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WEHENBEFÖRDERNDE  MITTEL.  Wehen,  der  Aus- 
druck  der  ^evvegungslhatigkeit  des  Gebärorgans,  sind  mehr 
oder  minder  schmerzhafte,  in  Pausen  auftretende  Coniraclio- 
nen  der  schwangeren,  oder  kürzlich  aus  dem  schwangeren 
Zustande  getretenen  Gebärmutter,  welche  durch  Verkleinerung 
der  Höhle  derselben  vom  Grunde  her,  und  durch  Eröffnung 
des  Muttermundes  die  Trennung  der  Frucht  vom  mütterlichen 
Körper  und  ihre  Ausstofsung  bezwecken,  und  die  Rückbil- 
dung der  Gebärmutter  einleiten.  Mit  dem  Begriffe  „wehen* 
befördernde  Mittel*^  umfassen  wir  daher  alle  diejenigen  äufser* 
lieh  und  innerlich  anzuwendenden  Mittel,  welche  regelwidrige 
Zustände  der  Bewegungsthätigkeit  des  Gebärorgans,  in  sofern 
durch  sie  die  naturkräflige  Beendigung  einer  Geburt  zum 
Nachtheil  für  Mutter  und  Kind  verzögert  oder  verhindert 
wird,  zu  beseitigen  vermögen,  oder  mit  anderen  Worten:  die 
Mittel,  welche  mangelhafte  und  schwache  Wehen  zu  kräfti- 
gen, gestörte  und  unregelmäfsige  zu  regeln  im  Stande  sind. 

Bestehen  die  nothwendigen  Bedingungen  zu  einer  regeU 
mäfsigen .  Geburt  Seitens  der  Mutter,  abgesehen  von  den  äu- 
(seren  Momenten,  welche  durch  den  Körperbau,  die  Verhält* 
nisse  des  Beckenraums  zur  Frucht  u.  s.  w.  gegeben  werden, 
in  der  Entwicklung  der  Geburtsthätigkeit  in  regelmäfsiger 
Folge,  Kraft  und  Dauer,  so  ist  es  die  besondere  Aufgabe  des 
Geburtshelfers,  diese  günstigen  Verhältnisse  auf  dem  mildesten 
Wege  herbeizuführen.  Flierzu  bietet  sich  ihm  ein  reicher 
Schatz   von  Mitteln,    welche  jedoch   bei    der   vetsc\vv^dke^^\i 
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Richtung  ihrer  Wirkung  eine  genaue  Kennlnifs  sowohl  ihrer 
selbst,  als  jener  krankhaften  Zustände  erfordern,  gegen  welche 
sie  ihre  Kraft  bewähren  sollen;  es  scheint  sich  daher  auch 
ihre  specielle  Betrachtung  am  zweckmäfsigsten  an  einen  kur- 
zen Rückblick  auf  jene ,  die  Wehenthätigkeit  und  deren  Ent- 
wicklung störende  Zustände  zu  schliefsen,  welcher  hier  zu* 
nächst  seine  Stelle  finden  mag. 

Es  kommen  bei  den  Störungen  der  Wehenthätigkeit  be- 
sonders die  primäre  und  secundäre  Wehenschwäche,  die  er- 
höhte Sensibilität  und  der  Krampf  des  Uterus,  der  Rheuma- 
tismus desselben  und  die  allein  bestehende  oder  mit  jenen 
Zuständen  verbundene  Plethora  in  Betracht. 

Die  wahre  Wehenschwäche,  in  primärem  Mangel  der 
Contractionskraft  der  Muskelfasern  der  Gebärmutter  mit  gleich- 
seitigem Gesunkensein  der  Reizempfängiichkeit  bestehend,  fin* 
det  sich  entweder  in  der  allgemeinen  schlaffen,  torpiden  Con- 
stitution,  und  unvollkommenen  Ausbildung,  oder  nur  in  einem 
ursprünglichen  Mangel  an  Erregbarkeit  der  Muskelfasern  der 
Gebärmutter  begründet;  tritt  aber  auch  als  Folge  von  schwe* 
ren,  langanbaltenden  Krankheiten,  besonders  der  Geschlechts- 
organe, als  chronischen  Blut-  und  Schleimflüssen,  von  zu  oft 
wiederkehrenden  Schwangerschaften  und  Abortus,  von  sehr 
bedeutender  Ausdehnung  der  Gebärmutter  durch  mehrere 
Früchte,  oder  übermäfsig  viel  Fruchtwasser,  und  endlich  im 
letzten  Jahrzehnt  der  Pubertät  auf.  —  Die  Wehen  stellen 
sich  hier  in  grofsen  Zwischenräumen  ein,  sind  kurz  und  ohne 
Energie;  das  Gesicht  ist  nicht  geröthet,  das  Auge  matt,  der 
Puls  weich  und  langsam,  die  Haut  von  geringer  Wärme;  der 
Uterus  ist  weich  und  schlaff  anzufühlen,  und  wird  während 
der  Wehen  auf  kurze  Zeit  und  wenig  hart;  die  Scheide  ist 
schlaff,  wenig  warm,  die  Muttermundsränder  schlaff  und 
reizlos. 

Die  secundäre  VVehensch wache  dagegen  entsteht  durch 
Erschöpfung  der  Zusammen ziehungskrafl  der  Gebärmutter,  in 
Folge  lange  dauernder  Geburt,  oder  zu  heftigen  und  unzeiti* 
gfen  Verarbeitens  der  Wehen,  und  tritt  erst  von  der  dritten 
Geburtsperiode  an  auf.  Die  Wehen  kehren  entweder  nur  in 
grofsen  Pausen  wieder,  nnd  sind  ohne  Kraft,  oder  sie  setzen 
zwar  kürzere  Zwischenräume,  sind  aber  kurz,  und  fördern 
jj/cAt  die  Geburt.    Dazu  geseilt  sich  bisweilen  als  Folge  des 
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mechanUchen  Eindrucks  der  Bauchpresse  ein  enisUndticher 
Zustand  der  Gebärmutter  mit  grofser  Aufregung  im  Gefäfs- 
system.  —  Wohl  zu  unterscheiden  sind  von  diesem  Zustande 
jene,  wo  bei  allgemeiner  oder  örtlicher  Plethora  der  Gebär- 
mutter,  durch  Unterdrückung  der  Wehenthätigkeit^  oder  Hin* 
dening  ihrer  freien  Entwicklung  das  Bild  der  Wehenschwäche 
hervorgerufen  wird ;  hier  liegt  der  Grund  nicht  im  Mangel  an 
Wehto,  sondern  in  der  Ueberfüliung  der  Blutgefäfse  des  Ute- 
msy  welche  tfeine  Zusammenziehung  und  das  Verstreichen  der 
Muttermundsränder  unmöglich  machen.  Erschöpfung  der 
Wehenthätigkeit  und  krampfhafte  Verstimmung  derselben  tre- 
ten bisweilen  als  ihre  Folgen  auf. 

.  Der  Krampf  des  Uterus  Ist  eine  nicht  seltene  Erschei- 
nung bei  der  Geburt,  und  wird  bei  vorhandener  Disposition 
vorzüglich  durch  Gemüthsbewegungen ,  Unterdrückung  der 
Hautthätigkeil^  gastrische  Unreinigkeiten,  Beizung  des  Mutter- 
mundes, frühen  Abflufs  der  Fruchtwässer,  regelwidrig  feste 
Adhäsion  der  Placenta  u.  s.  w.  hervorgerufen.  Die  Disposi- 
tion zum  Krämpfe  wird  durch  erhöhte  Sensibilität  gegeben. 
Sie  findet  sich  besonders  beim  zarten^  jugendlichen  Weibe, 
zumal  bei  nicht  vollendeter  körperlicher  Ausbildung  und  hy- 
sterischer Anlage.  In  den  geringeren  Graden,  wenn  nicht 
schädliche  Einflüsse  hinzukommen,  geht  sie  wohl  mit  dem 
Fortschritte  der  Geburt  vorüber;  in  den  höheren  aber  wird 
iie  den  Gebärenden  zur  grofsen  Qual,  veranlafst  unzweck- 
mäfsiges  Verarbeiten  der  Wehen,  und  hat  entweder  Wehen- 
sdiwäche,  oder  Krampf  des  Uterus  zur  Folge.  Selbst  nach 
glücklicher  Geburt  des  Kindes  stellt  sich  in  der  fünften  Ge«- 
burtsperiode  oft  Einsperrung  der  Placenta  mit  heftigen  Blut- 
flüssen  ein.  —  Der  Krampf  der  Gebärmutter  tritt  in  drei 
Graden  auf.  Im  ersten  Grade  ist  die  Thätigkeit  der  Ringfa* 
sem  krankhaft  erhöht,  und  statt  der  Erweiterung  des  Mutter- 
mundes und  Senkung  der  Gebärmutter  während  der  Wehe, 
wird  jener  verengt,  oder  schief  verzogen,  letztere  hebt  sich, 
und  der  voriiegende  Kindestheil  wird  vom  Beckeneingange 
entfernt  Im  zweiten  Grade  concentrirt  sich  die  erhöhte  Thä- 
tigkeit der  Ringsfasem  mehr  auf  einen  Theil  der  Gebärmut- 
ter; es  entsteht  hier  eine  Einschnürung,  welche  oft  selbst 
durch  die  Bauchdecken  zu  fühlen  ist  3  im  driUen  Gva&e  mVX 
tich  der  lilerag  in  allen  seinen  Theilen  aufs  KiMVA^aXe  xmgA 
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andauernd  zusammen,  und  giebi  der  untersuchenden  Hand 
das  Gefühl  glasartiger  Härte,  dabei  kann  seine  Gestalt  wie 
von  oben  nach  unten  geiheiit,  oder  schief  verzogen  sein.  Bei 
diesen  heftigen  Graden  des  Krampfes,  sowie  überhaupt  bei 
seiner  längeren  Dauer  treten  leicht  krampfhafte  Erscheinungen 
in  entfernten  Organen,  selbst  allgemeine  Convulsionen  ein. 
Aufser  den  Nachtheilen  durch  Verzögerung  der  Geburt,  ent- 
steht hier  oft  Entzündung,  bisweilen  selbst  Zcrreifsung  der 
Gebärmutter,  und  Blutflüsse  in  der  fünften  Gheburtsperiode, 
welche  letztere,  das  Blut  stofs weise  entleerend,  bei  dem  all- 
gemeinen ErgrifTensein  des  Nervensystems  leicht  tödtlich 
werden. 

Wird  die  Muskelhaut  der  Gebärmutter  von  Rheumatismus 
befallen  9  so  werden  ihre  Contractionen  höchst  schmerzhaft 
und  unwirksam,  oder  lassen  doch  die  Geburt  höchst  langsam 
und  qualvoll  verlaufen.  Die  Haut  ist  dabei  trocken,  das  Ge* 
sieht  geröthet,  der  Puls  mehr  weniger  frequent  und  hart,  der 
Durst  vermehrt,  und  der  Uterus  auch  in  der  wehenfreien 
Zeit,  bei  äufserer  und  innerer  Berührung  höchst  schmerzhaft. 
Wird  der  Rheumatismus  in  den  ersten  Geburtsperioden  be^ 
seitigt,  so  hat  er  leicht  in  der  dritten  und  vierten  Wehen* 
schwäche  zur  Folge;  dauert  er  aber  an,  so  tritt  nicht  selten 
Entzündung  der  Gebärmutter  hinzu. 

Nach  dieser  kurzen  Erwähnung  der  Hauptmomente  der 
Wehenstörungen  wenden  wir  uns  zur  genauem  Betrachtung 
der  dagegen  empfohlenen  und  bewährten  Mittel,  wobei  zuerst 
einiger  operaüven  Verfahren  Erwähnung  geschehen  mag,  die 
eigentlichen  HeilmiUel  aber ,  nach  ihren  characterislischen 
Eigenschaften  geordnet,  abgehandelt  werden  sollen. 

Es  giebt  operative  Verfahren,  welche  durch  vielfache 
Erfahrungen  erprobt,  in  die  Reihe  der  wehenbefördernden 
Mittel  aufgenommen  sind,  und  diese  Stelle  mit  Recht  ein- 
nehmen, da  sie,  höchst  einfach  und  wenig  in  den  Organismus 
eingreifend,  wenn  sie  rechtzeitig  und  kunstgemäfs  ausgeführt 
werden,  häufig  genug  zur  Hervorrufung  einer  regelmäfsigen 
Wehenthätigkeit  beizutragen  vermögen.     Es  sind  dies: 

1)  Sanfte  kreisförmige  Reibungen  des  Gebärmuttergrundes 

mit  der  flach  auf  den  Bauch  gelegten  erwärmten,  oder  mit 

Flanelltüchern  bewaffneten  Hand,  welche  in  Pausen  wieder- 

AoJi  werden.    Durch  die  Berührung  der  Gebärmutter  selbst 
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erregen  sie  die  Sensibilität  derselben,  und  rufen  Renctionen 
in  ihr  hervor.  Ihre  Anwendung  finden  sie  in  der  wahren 
Wehensch wache,  in  deren  höheren  Graden  man  ihre  Wirk- 
samkeit durch  erregende  Mittel,  wie  das  Linimentum  ammo« 
niatum,  den  Weingeist  und  Äether  erhöhen  kann,  mit  denen 
man  die  Hand  oder  das  Flanelltuch  befeuchtet.  Bei  krampf- 
hafter Verstimmung  der  Wehen  und  rheumatischen  Affectionen 
des  Uterus  benutzt  man  sie  zur  Application  beruhigender 
Mittel,  wie  des  Oleum  hyoscyami  coctum  und  des  Oleum 
Chamomillae. 

2)  Das  Kneten  der  Gebärmutter,  indem  man  dieselbe 
durch  die  Bauchdecken  mit  der  vollen  Hand  fafst,  und  ab- 
wechselnd am  Muttergrunde  und  der  einen  oder  andern  Seite 
mäfsig  drückt.  Dieses  Verfahren  findet  seine  Anwendung  nur 
in  der  fünften  Geburtsperiode  bei  der  wahren  Wehenschwäche, 
und  darf  ebenso  wenig,  wie  das  vorhergehende  und  folgende 
längere  Zeit  fortgesetzt  wer'den,  ohne  Nachtheile  für  die  Ge- 
bärmutter hervorzurufen. 

3)  Das  von  Fr.  Oslander  empfohlene  Drücken  der  Ge- 
bärmutter mit  den  Fingerspitzen,  besonders  an  der  Stelle,  wo 
die  Füfse  liegen :  es  ist  ebenfalls  nur  bei  der  reinen  Wehen- 
schwäche anwendbar. 

4)  Es  kommt  bisweilen  vor,  dafs  bei  Erstgebärenden  der 
vorliegende  Kindeskopf  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft 
bei  begünstigenden  Beckenverhältnissen  tief  in  dasselbe  hinab- 
sinkt, den  untern  vordem  Theil  der  Gebärmutter  und  die 
vordere  Scheidewand  vor  sich  hertreibend,  wodurch  der  Mut* 
termund  hoch  oben  und  nach  hinten  zu  stehen  konimt.  Bei 
diesem  Verhältnifs  wirkt  die  erwachte  Geburtstfaätigkeit  nicht 
auf  die  Erweiterung  des  Muttermundes,  sondern  hat  durch 
Druck  und  Zerrung  des  vorgetriebenen  <jebärmuttertheil8 
grofse  Schmerzhaftigkeit  und  krampfhafte  Verstimmung  der 
Wehen  zur  Folge,  welche  durch  allmähliges  vorsichtiges  Herab- 
leiten des  Muttermundes  während  der  Wehen  mittelst  eines 
in  denselben  eingeführten  Fingers  in  der  Regel  leicht  gehoben 
werden.  Sobald  der  Muttermund  in  die  Mitte  des  Beckens 
geführt  ist,  von  der  er  nicht  wieder  zurückzuweichen  pflegt, 
lassen  Schmerzhaftigkeit  und  Wehenverstimmung  nach,  und 
die  Geburt  nimmt  ihren  regelmäfsigen  Verlauf.  So  V4oVvVvV\i>^i|^ 
dies  Verfahren^  von  geschickter  Hand   aui  scVioTveiv^e  NS  äsä 
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ausgeführt,  wirkt,  so  wenig  Ist  ein  anderes,  neuerlichst  wie- 
der angeregtes  zu  empfehlen ,  nämlich: 

5)  Die  mechanische  Erweiterung  des  krampfhaft  gespann- 
ten Muttermundes  mit  zwei  in  denselben  gebrachten  Fingern. 
Erträgt  schon  der  nicht  krankhaft  ergri£fene  Uterus  dies  ge- 
waltsame Eingreifen  schwer,  und  verschiebt  man  es  deshalb 
auf  die  dringendsten  Fälle,  wieviel  weniger  der  beim  Krampf 
so  höchst  empfindliche  Muttermund,  dafs  kaum  die  Berührung 
des  vorsichtig  untersuchenden  Firigersc  ihm  erträglich  ist. 
Abgesehen  von  der  Qual,  welche  ein  solches  Verfahren  der 
Gebärenden  bereiten  muis,  sind  allgemeine  üble  ZuFälle  zu 
fürchten,  der  Erfolg  jedenfalls  wenigstens  zweifelhaft  zu  nennen. 
Uebrigens  fehlt  es  keineswegs  an  Mitteln,  welche  milder  wir- 
kend nicht  sicherere  und  glücklichere  Resultate  versprächen. 

6)  Die  künstliche  Eröffnung  der  Eihäute  und  Entleerung 
der  Fruchtwässer.  Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dafs  bei 
ungewöhnlich  viel  Fruchtwasser  bisweilen  wahre  Wehen- 
schwäche durch  übermäfsige  Ausdehnung  des  Uterus,  und 
gleichsam  Lähmung  seiner  Muskulatur  erzeugt  werde;  ein 
ähnliches  Verbällnifs  tritt  ein,  wenn  nach  völliger  Erweiterung 
des  Muttermundes  die  sehr  feste  Fruchtblase  nicht  reifst.  Die 
Entleerung  des  Fruchtwassers  durch  künstliches  Sprengen  der 
Eihäute  pflegt  diesen  Zustand  rasch  zu  heben,  indem  die  jetzt 
mit  dem  Uterus  in  Berührung  tretenden  Kindeslheile  denselbjen 
stark  reizen,  und  Contractionen  hervorrufen.  Die  Eröffnung 
der  Fruchtblase  vor  Erweiterung  des  Muttermundes  wird  nur 
bei  der  Operation  der  künstlichen  Frühgeburt  vorgenommen, 
und  ist  hier  gestattet,  insofern  es  im  speciellen  Falle  nicht 
gelingen  sollte,  durch  andere  Mittel  genügende  Wehenthätig- 
keit  hervorzurufen;  in  jedem  Falle  ist  die  Erhaltung  der  Frucht- 
blase bis  zur  völligen  Erweiterung  des  Muttermundes  wün- 
schenswerth.  —  Ist  viel  Fruchtwasser  vorhanden,  die  Blase 
gesprengt,  und  der  vorliegende  Kindeskopf  hindert  den  Abflufs 
desselben,  so  führt  man  zwei  Finger  in  die  Scheide  und  gegen 
den  Kopf,  hebt  diesen  vorsichtig  in  die  Höhe,  und  bewirkt 
durch  Wiederholen  dieser  Operation  das  allmählige  Abfliefsen 
des  Fruchtwassers. 

'*      7)  Reizung  der  inneren  Gebärmutterwand   durch  die  in 

den  Uterus  geführte  Hand.    Diese  Operation  kommt  natürlich 

nur  In  der  fänflQn  Geburtsperiode  und  nach  der  Entfernung 
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der  Nachgeburt  bei  grofscr  Atonie  der  Gebärmuller  und  dar- 
aus  entspringenden  heftigen  Biutflüssen  in  Anwendung,  beweist 
sich  aber  hier  als  das  kräftigste  Mittel,  und  ist  bei  der  in 
solchen  Fällen  stets  sehr  geringen  Sensibilität  selten  von  schäd- 
Jichem  Einflufs  für  das  Wochenbett.  Die  ihr  von  manchen 
Seiten  zugeschriebenen  Nachtheile  finden  mehr  ihren  Grund 
in  der,  der  Wehenschwäche  zum  Grunde  liegenden  allgemeinen 
Disposition  des  Körpers  und  in  dem  bedeutenden  Bkitverluste* 
Zur  Operation  führt  man  eine  Hand  kunstgemäfs  in  den  Uterus' 
breitet,  während  die  andere  auf  den  Bauch  gelegte  Hand  den« 
selben  fixirt,  die  Finger  aus,  und  berührt  damit  verschiedene 
Stellen  der  innern  Gebärmutterwand  leicht;  treten  Contrac« 
tionen  ein,  so  läfst  man  die  Hand  so  lange  ruhig  im  Uterus 
liegen,  bis  er  sich  andauernd  fest  um  dieselbe  iiusammen- 
gezogen  hat 

8)  Endlich  mufs  des  Aderlassens  Erwähnung  geschehen, 
als  eines  oft  wesentlich  zur  Beförderung  der  Geburt  beitra"*» 
genden  Mittels.  Es  wurde  schon  oben  ausgesprochen,  dafs 
die  Störungen  der  Wehenthätigkeit  häufig  ihren  Grund  in  all- 
gemeiner und  örtlicher  Plethora  und  entzündlichen  Affectionen 
der ' Gebärmutter  haben,  oder  sich  im  Verlaufe  der  Geburt 
mit  ihnen  compliciren.  In  diesen  Fällen  ist  immer  eine  all* 
gemeine  Blutentziehung  angezeigt,  und  vermag  oft  allein  der 
Entwicklung  der  Wehenthätigkeit  freie  Bahn  zu  schaffen;  der 
Anwendung  anderer  wehenbefördernder  Mittel, -welche  mehr 
oder  weniger  erregend  auf  das  Gefafssystem  wirken,  muls 
sie  stets  vorangehen.  Daher  findet  der  Aderlafs  am  Arme 
seine  Anwendung  beim  Krämpfe  mit  grofser  Aufregung  im 
Blutgefäfssystem,  Congestionen  nach  Brust  und  Kopf;  beim 
Rheumatismus  der  Gebärmutter  mit  plethorischer  Anlage  und 
Fieber;  bei  der  allgemeinen  Plethora  und  der  des  Uterus; 
bei  entzündlicher  Affection  desselben  in  Folge  lange  dauern-* 
der  Geburt  und  unzeitigen,  gewaltsamen  Verarbeitens  der 
Wehen. 

VVas  die  innerlich  als  wehenbefördemd  angewendeten 
Mittel  betrifft,  so  kommt  nur  wenigen  mit  Wahrscheinlichkeit 
eine  specifische  Beziehung  zur  Gebärmutter  zu;  sie  wirken 
im  Allgemeinen  nur  krankhafte  Zustände  beseitigend,  indem 
sie  nach  ihren  besonderen  Beziehungen  zu  den  einzelnen 
Systemen  im  Körper  deren  Functionen  reg^uUteu ,  wxv^  %o  &^ 
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zur  regelmäfsigen  Aeufserung  der  Geburtsthätigkeit  nothwen- 
dige  Harmonie  im  Organismus  herbeiführen.  Mach  ihren 
oharacteristischen  Eigenschaften  sie  ordnend,  betrachten  wir 
zuerst : 

Die  narcotisch  wirkenden  Mittel,  medicamenta 

nar^^otica. 

Ueber  die  Wirkung  der  narcotischen  Mittel  läfst  sich  im 
Allgemeinen  wenig  sagen,  da  sie  in  der  Art  ihres  Einflusses' 
auf  das  Nerven-*  und  Geräfssystem  wesentlich  von  einander 
abweichen.  Ueber  die  Wirkung  kleiner  Gaben,  wie  sie  bei 
Störungen  der  Wehenthätigkeit  besonders  in  Anwendung  kom- 
men, spricht  sich  G,  A.  Richter  folgendermaafsen  aus:  der 
erste  Grad  der  Wirkung,  der  am  häuGgsten  zu  arzneilichen 
Zwecken  benutzt  wird,  und  gemeiniglich  nur  wenige  Stunden 
dauert,  spricht  sich,  mehr  die  peripherischen  Nervenausbrei- 
tungen trcilend,  grade  nicht  dieutlich  durch  Schwächung  und 
Unterdrückung  der  Lebensäufserung  des  Nervensystems  aus. 
Jedoch  zeigt  sich  auch  jetzt  schon  eine  verminderte  Reiz- 
empränglichkeit  gegen  äufsere  Eindrücke  und  etwas  vermin- 
dertes Wirkungs vermögen.  Häufig,  jedoch  nicht  immer  und 
bei  allen  Narcoticis,  sind  hiermit  erhöhte  oder  eigenthümlich 
umgestimmte  Functionen  der  Sinne  und  des  allgemeinen  Sen- 
soriums  verbunden.  Die  andern  sich  zeigenden  Erscheinungen 
möchten  doch  wohl  alle  von  der  Nervenwirkung  abhängen, 
als:  die  geringe  Erschlaffung,  Abspannung  der  Muskelfaser 
und  die  dadurch  bedingt  werdende  Trägheit;  die  Erschlaffung 
der  Venenwandungen  und  davon  abhängende  venöse  Conge* 
stionen;  die  Verstärkung  der  Secretionen,  besonders  der  Haut 
und  der  Schleimhäute,  wenn  bis  dahin  Reiz,  Spannung,  Krampf 
die  Absonderung  hinderten.  —  Hiernach  geht  die  Wirkung 
der  Narcolica  zunächst  auf  das  Nervensystem,  namentlich  auf 
die  sensible  Sphäre  desselben,  welches  dann  seinen  Einflufs 
auf  die  andern  Systeme  vermittelt.  Wie  indefs  schon  oben 
bemerkt  wurde,  ist  nur  diese  erste  Wirkung  den  narcotischen 
Mitteln  gemeinsam,  in  anderen  dagegen,  namentlich  in  der 
auf  die  Irritabilität  weichen  sie  sehr  von  einander  ab,  und 
ist  deshalb  nöthig,  ihre  Wirksamkeit  im  Einzelnen,  wenn 
auch  nur  kurz,  zu  erwähnen.  Als  Repräsentant  der  reinsten 
narcotischen  Wirkung  steht  die: 

BJausäure^   Acidum   hydroeyanicum,  da.      Ihre 
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Wirkung  erseheint  zuerst  deutlich  in  den  vom  Rückenmark 
und  den  Unterleibsganglien  ausgebenden  Mervenausbreitungen, 
in  denen  sie  die  Sensibilität  vermindert,  und  dieIrritabiUtät;  auf 
das  Bliitsystem  wirkt  sie  nicht  erregend»  vielmehr  scheint  sie  die 
Oxydation  des  Blutes  durch  Anhäufung  in  den  Venen  zw  ver- 
hindern-, und  seine  Mischung  in  der  Art  zu  verändern,  dafs 
es  ärmer  an  Cruor  und  Faserstoff  wird.  Sie  äufsert  daher 
ihre  günstigen  Wirkungen  bei  krankhaft  erhöhter  Reizbarkeit 
der  aus  dem  Rückenmark  und  dem  Gangliensystem  entsprin- 
genden Nervenverzweigungen,  ist  ein  Hauptmiltel  bei  krampf- 
haften Zuständen  selbst  mit  Gefäfserethismus,  Fieber  und  Ent- 
zündung. 

Durch  diese  Eigenschaften  wird  die  Blausäure  zu  einem 
vorzüglichen  Heilmittel  mancher  krankhaften  Zustände  der 
Bewegungsthätigkeit  in  den  Geschlechtsorganen,  und  eignet 
sich  ganz  besonders  für  die  Fälle  von  gesteigerter  Sensibilität 
derselben,  welche  mit  erhöhter  Thätigkeit  im  Gefäfssystem 
verbunden  sind.  Sie  findet  daher  ihre  Anwendung  beim  Krampf 
der  Gebärmutter  mit  Vollblütigkeit  oder  Aufregung  im  Gefäfs- 
system ,  und  bei  der  secundären  Wehenschwäche  mit  grofser 
Empfindlichkeit  und  allgemeiner  Aufregung. 

Die  Blausäure  wird  nicht  rein,  sondern  in  den  Formen 
der  Aqua  amygdalarum  amararum  imd  der  Aqua  laurocerasi 
benutzt.  Ihre  Wirkung  wird  hier  allerdings  durch  ein  darin 
enthaltenes  ätherisches  Oel  etwas  verändert;  indefs  ist  ihr 
Einflufs  so  überwiegend,  dafs  die  aufregende  Kraft  desselben 
bei  seiner  geringen  Quantität  nicht  in  Betracht  kommt. 

Das  Bilsenkraut,  Hyoscyamus  nig er,  steht  in  seiner 
beruhigenden  Wirkung  auf  das  Nervensystem  und  seinem  eher 
herabstimmenden,  als  aufregenden  Einflufs  auf  das  Circulations- 
systera  der  Blausäure  sehr  nahe.  Seine  erste  Wirkung  geht 
zwar  auf  das  Cerebralsystem ,  und  wird  erst  von  hier  weiter 
auf  das  übrige  lNervens;ystem  verbreitet;  indefs  ist  diese  Wir- 
kung vorübergehend,  und  es  wird  in  denselben  Fällen,  wie 
die  Blausäure  f  erfolgreich  angewendet.  Innerlich  wird  es  im 
Extract  zu  4  —  1  Gr.  gereicht.  Aeufserlich  benutzt  man  das 
Oleum  hyoscyami  coctum  zu  Einreibungen  in  den  Bauch  und 
zu  Injectionen  in  die  Scheide;  zu  letzteren  und  zu  Bähungen 
der  äufseren  Geschlechtstheile  gebraucht  man  auch  einen  ^^k^- 
men  AufguCs  des  Krautes. 
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Das  Lactucarium  und  Extractum  Lactucae  viro- 
«ae  sind  mehr  empfohlene,  als  angewendete  und  durch  die 
Erfahrung  bewährte  Mittel.  Man  schreibt  ihnen  die  wohllhä- 
tigen  Wirkungen  des  Opium,  besonders  dessen  beruhigende 
Kraft  zu,  und  empfiehlt  sie  besonders  ihres  wenig  betäuben* 
den  und  gar  nicht  die  Gefafsihäligkeit  erregenden  Einflusses 
wegen.  Sie  eignen  sich  deshalb  für  alle  Fälle  von  Krampf 
und  gesteigerter  Sensibilität  zur  Beseitigung  der  excessiven 
Thätigkeit  des  Nervensystems. 

Von  ganz  anderer  und  intensiverer  Wirkung  zeigt  sich: 
die  Belladonna»  Nach  Richter  ist  sie  eines  der  schärfsten 
und  gefährlichsten  Gifle^  das  auf  Zerstörung  und  Vernichtung 
der  Sensibilität  auszugehen  scheint,  die  sie  auch,  wenn  sie 
sich  den  Sieg  über  dieselbe  erkämpft ,  vollbringt.  Ihre  erste 
Wirkung  trifft  das  Nervensystem,  und  wird  von  diesem  rasch 
un4  stark  auf  das  Circulalionssystem  des  Blutes  reflectirt, 
einen  fieberhaften  Zustand  mit  beschleunigtem  vollem  Pulse, 
erhöhter  Wärme,  Trieb  des  Blutes  nach  Haut  und  Kopf, 
Ohrenbrausen,  Schwindel  u.  s.  w.  hervorrufend,  und  zugleich 
eine  Neigung  zur  organischen  Zersetzung  herbeiführend.  Nächst« 
dem  tritt  sie  auch  in  nahe  Beziehung  zum  vegetativen  Leben 
und  ruft  in  demselben  Reactionen  hervor,  welche  sich  durch 
vermehrte  Thätigkeit  der  Secretionsorgane  zu  erkennen  geben. 

Eigentlich  wirksam  beweist  sich  daher  die  Belladonna 
nur  bei  Affectionen  der  Sensibilität  mit  geringer  Irritabilität, 
wo  eine  starke  Aufregung  noihwendig  wird;  dagegen  findet 
sie  in  erhöhter  Irritabilität,  fieberhaften  .und  entzündlichen  Zu- 
ständen, Plethora  und  Congestionen,  Blulflüssen  mit  Aufregung 
im  Gefäfssysteme^  sowie  in  einem  Zustande  allgemeiner  Auf* 
regung  im  Nervensysteme  entschiedene  Gegenanzeigen.  Aus 
Allem  geht  hervor,  mit  welcher  Vorsicht  dies  Mittel  im  All- 
gemeinen in  Gebrauch  zu  ziehen  ist,  und  in  wie  wenig  Fällen 
von  Störungen  der  Geburtsthätigkeit  es  sich  als  nützlich  er- 
weisen mag;  um  so  gröfser  mufs  aber  diese  Vorsicht  sein, 
da  es  sich  durch  die  Erfahrung  herausgestellt  hat,  dafs  nach 
dem  Gebrauche  der  Belladonna  leicht  ein  lähmungsarliger 
Zustand  der  Gebärmutter  eintritt,  welcher  Veranlassung  zu 
den  heftigsten,  leicht  tödtlichen  Gebärmutterblutflüssen  wird. 
Man  mufs  ihre  Anwendung  daher  auf  hefüge  krampfhafte  Zu* 
släade  der  Gebärmutter  ohne  alle  Gefäfsaufregung  oder  Ple* 
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thora,  oder  Neigung  dazu  beschränken!  und  vorzüglich  für 
die  Fälle,  wo  andere  in  Gebrauch  gezogene  Mittel  ihre  Wir- 
kung versagen,  verschieben.  Man  wendet  sie  dann  entweder 
innerlich  in  Pulver-  oder  Extractform  zu  ^— -^  Gr.  an,  oder 
örtlich  auf  die  Muttermundsränder  als  Salbe  oder  Bougiea^ 
wie  die  Pomade  dilatoire  de  Chnussier  1  — 2  Dr.  des  Extracti 
auf  1  Unze  Fett)  und  die  Bougies  von  Kau/mann  in  Hannover. 
Auch  kann  man  das  Extract,  jedoch  mit  grofser  Vorsicht,  im 
Clystier  anw^den. 

Das  am  ausgedehntesten  in  Gebrauch  gezogene,  und  mit 
der  gröfsten  Uebereinstimmung  bei  Geburtsstörungen  empfob- 
lene  von  den  narcolisch  wirkenden  Mitteln  ist  das  Opium. 

Das  Opium  wirkt  eigenthümlich  und  von  den  bisher 
betrachteten  Mitteln  sehr  verschieden,  indem  es  mit  einer  be- 
ruhigenden, schmerzstillenden  Kraft  einen  belebenden,  stär«»  . 
kenden  Einflufs  auf  die  Nerven  übt,  und  fast  ausschliefslich 
das  höhere  Nervenleben  ergreifend,  von  hier  aus  die  Em« 
pfindlichkeit  des  Nervensystems  vermindert,  und  sein  Wirkungi- 
vermögen  erhöht.  Zunächst  nimmt  es  die  Sensibilität  in  An- 
spruch, und  durch  diese  wird  sein  Einflufs  auf  die  irritabeki 
Functionen  bedingt,  die  es  in  mäfsigen  Gaben  steigert:  Hera« 
und  Arterienschlag  werden  häuGger  und  kräftiger,  die  Respi- 
ration beschleunigt,  die  Körperwärme  erhöht,  die  Muskelaction 
kräftiger.  Die  erregende  Wirkung  auf  das  Blutgefäfssystem 
beschränkt  sieh  jedoch  auf  die  arterielle  Seite  desselben,  wo- 
gegen es  den  Blutlauf  in  den  venösen  Gefäfsen  verlangsamt, 
daher  durch  den  Opiumgebrauch  bei  vorhandener  Disposition 
leicht  Congestionen  entstehen.  Ferner  äufsert  es  seinen  Ein- 
flufs aut  die  reproductive  Sphäre,  indem  es  auf  eigenthüm* 
liehe  Weise  einige  Secretionen  beschränkt,  andere  vermehrt, 
und  unter  den  letzteren  besonders  die  Hautthätigkeit  stark 
anregt. 

Bei  diesem  reichen  Wirkungsvermögen  ist  die  Anwendung 
und  der  wohlthätige  Einflufs  des  Opiums  auf  Geburtsstörungen 
natürlich,  welche  so  häufig  von  abnormen  Stimmungen  des 
Nervensystems  ihren  Ursprung  nehmen,  und  im  Opium  einen 
Regulator  finden,  dafs  Wigand  ihm  den  Namen:  solamen 
partürientium  —   beigelegt  hat. 

Seine  <  Hauptwirkung  entfaltet  es  bei  den  kram^QvafteA. 
Affectionen  derGebänouüer^  6ei  der  aecundären  Yf  e\\eu%cksN*iidckit 
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und  bei  den  aus  rheumatischer  AfTection  der  Muskulatur  der 
Gebärmutter  hervorgehenden  Wehenstörungen;  ohne  aligemeine 
oder  örtliche  Plethora,  oder  entzündliche  Zustände,  bei  ruhi- 
gem Verhalten  im  Blutgefäfssystem  und  gesteigerter  Sensibi- 
lität. Es  wirkt  hier  sowohl  durch  Herabstimmung  der  Sen- 
sibilität, als  durch  Erhebung  der  Irritabilität  und  Hervorrufen 
der  Hautthätigkeit,  welche  hier  in  der  Kegel  unterdrückt  ist 
Man  reicht  daher  das  Opium  entweder  allein  in  Form  der 
einfachen  Tinclur  zu  10  —  20  Tropfen  (die  grofsen  Dosen 
lu  60  —  80  Tropfen,  welche  die  Engländer  angewendet  wis- 
sen wollen I  sind  nicht  zu  empfehlen,  da  sie  leicht  Lähmung 
der  Gebärmutter  zur  Folge  haben),  oder  in  Pulverform,  oder 
man  verbindet  es  mit  anderen,  seine  Wirkung  unterstützenden 
Mitteln.  Rein  in  Pulverform  wird  es  bei  der  krampfhaften 
-  Strictur  des  Uterus  von  Kilinn  in  grofsen  Gaben  empfohlen, 
und  zwar  als  erste  3  —  4  Gran,  später  kleinere;  in  Verbin* 
düng  mit  Ipecacuantha  als  Pulvis  Doveri,  oder  in  anderen 
Verhältnissen  von  Husch y  Wigand  und  Anderen.  Beim 
Krampf  in  der  dritten  und  vierten  Geburtsperiode  verbindet 
Busch  die  Opiumtinclur  mit  Liquor  ammonii  succinici,  und 
bei  eingesperrter  Placenta  in  der  fünften  Geburtsperiode  ohne 
Blutflufs  mit  infusum  rad.  Valerianae,  liq.  ammonii  succinici, 
Tinctura  Castorei;  selbst  heftige  Blutungen  in  dieser  Zeit  und 
unter  gleichen  Verhältnissen  machen  die  Beseitigung  des  zum 
Grunde  liegenden  Krampfes  durch  Opium  oder  andere  ent- 
sprechende Mittel  nölhig.  —  Bei  der  secundären  Wehenschvväche 
zeigt  sich  oft  seine  Verbindung  mit  dem  Matterkorn  von  gro- 
fsem  iNutzen.  Ist  beim  Rheumatismus  uteri  J^ein  Fieber  vor* 
banden y  überhaupt  die  Erregung  im  Blute  gering,  findet  die 
Tinctura  Opii  crocata  mit  Vinum  stibiatum  und  liq.  ammonii 
succinici,  bei  sehr  trockner  Haut  mit  spiritus  Minderen  An- 
wendung; bei  der  nach  solchen  Affectionen  zurückbleibenden 
.Wehenschwäche  wird  das  Opium  passend  mit  dem  Borax 
verbunden. 

Von  einigen  Geburtshelfern  wird  die  Wirksamkeit  des 
Opium  auch  jn  den  Fällen  von  mangelhafter  Wehenthätigkeil 
hervorgehoben,  in  denen  sie  sich  durch  grofse  Schmerzhaf- 
tigkeit  der  wenig  wirksamen,  sich  dem  Krampfhaften  annä- 
hernden Wehen  kund  giebt.  In  der  Regel  liegen  hier  Unter- 
dräckung  der  Hautthätigkeit^  leichtere  rheumatische  Afifectionen, 
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oder  blofse  Steigerung  der  Sensibilität  tum  Grunde ,  gegen 
welche  sich  allerdings  kleine  Gaben  des  J9ot;er*schen  Pulvers, 
des  reinen  Opiums  und  der  einfachen  Opiumtinclur  wirksaai 
erweisen. 

Einreibungen  von  Salben  mit  Opium  in  die  krampfhaft 
afGcirten  Multermundsränder  reizen  nachlheilig,  und  sind  des- 
halb nicht  zu  empfehlen;  eher  Clystiere  mit  einem  Zusatte 
der  tinct.  Opii  slmplex. 

Auch  den  Crocus  hat  man  früher  bei  krampfhaften 
vStörungen  der  Geburtsthäligkeit  angewendet,  und  ihm  ähnliche 
Wirkungen,  wie  dem  Opium  zugeschrieben.  Neuere  Erfah- 
rungen sprechen  jedoch  nicht  für  seine  Wirksamkeit,  und  ist 
er  gegenwärtig  als  aufser  Gebrauch  zu  betrachten« 

Das  Mutterkorn,  Seeale  cörnutum.  Keines  der 
wehenbefördernden  Mittel  ist  Gegenstand  so  vielfacher  Unter« 
Buchungen  geworden,  und  hat  seit  Jahrhunderten  den  For- 
sc/iungsgeist  in  dem  Grade  beschäftigt,  wie  das  MutterkorUi 
welches  lange  im  Volke  als  heilkräftiges  Mittel  bekannt,  zuerst 
von  Thaliua  im  sechszehnlen  Jahrhundert  genauer  beschrieben 
ist;  indefs  wurde  es  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert  von  einem 
deutschen  Schriftsteller  Camerarius  als  wehenbefördemdes 
Mittel  genannt.  Von  dieser  Zeit  her  sind  vielseitig  Unter- 
suchungen, sowohl  über  das  Entstehen,  als  über  das  eigent- 
lich wirksame  Princip  des  Mutlerkorns  angestellt,  haben  jedoch 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  Resultaten  gefuhrt,  welche  die  For- 
schung nach  beiden  Richtungen  als  beendigt  ansehen  liefsen« 
Es  erlaubt  hier  nicht  der  Raum,  die  verschiedenen  hieher 
bezüglichen  Ansichten  mit  ihren  Begründungen  und  dagegen 
erhobenen  Zweifeln  anzuführen,  und  mag  daher  das  Wich- 
tigste von  Wiggers  Untersuchungen  hier  genügen. 

Hinsichtlich  des  eigentlich  wirksamen  Bestandtheils  war 
fViggers  zuerst  geneigt,  das  im  Mutlerkorn  enthaltene  Ergotiü 
dafür  anzusehen,  liefs  jedoch  diese  Annahme  wieder  fallen, 
als  sich  das  decoctum  und  infusum  secalis  cornuti  von  glei- 
cher Wirksamkeit,  wie  das  Pulver  erwiesen,  wiewohl  das 
Ergotin  in  Wasser  ungelöst  bleibt.  Er  entschied  sich  daher 
um  so  mehr  für  einen  andern  Bestandlheil  des  MutterkornSi 
das  Osmazom,  als  nach  seinen  Versuchen  fünf  Sechstheile 
eines  Grans  Osmazom  einer  Drachme  Mutterkorn  in  der  Wirk- 
samkeit, Wehen  zu  befördern^  entsprechen  soVVtn.     &«va«t 


14  IVebenbef&rderade  MiUel. 

Annahme  entsprechen  die  Ansichten  von  Virey^  Diex  und 
Robert,  Der  eigentlich  giftig  Wirkende  Stoff  dagegen  besteht 
nach  Charles  Hooker* s^  vom  Prof.  Beer  und  Dr.  Cyman 
Parker  bestätigten  Untersnchungen  in  einem  röthlich  braunen 
Oeie  von  widerlich  s&fslichem  Geschmacic,  das  sich  ohne  Ein- 
flufs  auf  die  Zusammensiehungskrafl  des  Uterus  seigt. 

Ob  das  Mutterkorn  in  directer  Beziehung  zu  den  Nerven 
der  Gebärmutter  stehe,  oder  mittelbar'  auf  dieselben  wirke, 
ist  Gegenstand  verschiedener  Meinungen.  Für  erstere  ent- 
scheidet sich  Df.  Loewenhard,  indem  er  sich  dahin  ausspricht, 
dafs  das  Wirkungsvermögen  der  Gebärmuttemerven  direct 
dadurch  aufserordentlich  gesteigert, ,  wahrem)  die  Empfindlich- 
keit vermindert  werde.  Dr.  Robert  iü  Marburg  erklärt  die 
Wirkung  des  Mutterkorns  so,  dafs  von  den  Nervengeflechten 
des  Magens ,  dem  Sonnengeflechte  und  den  übrigen  Nerven- 
ausbreitungen  des  Unterleibs  die  Wirkung  zum  Uterus  über- 
geht, hier  die  irritabeln  Theile  reizt,  Zusammenziehungen  und 
Wehen  hervorbringt,  und  Wehen,  welche  nicht  gehörig  statt- 
finden, oder  umherschweifen:  richtet,  verbessert,  zusammen- 
hält. Charles  Hall  seizle  die  Wirksamkeit  des  Seeale  cor- 
hutum  in  eine  Retardation  des  Blutumlaufs  in  Mutter  und 
Kind,  und  erklärte  die  Geburt  als  Anstrengung  des  gefähr- 
deteif  Lebens  der  Mutter  zur  Erhaltung  des  Kindes.  Diez 
ist  der  Meinung,  es  veranlasse  Congestionen  nach  dem  Uterus 
und  errege  dadurch  dessen  Contraction.  Eine  lähmende  Wir- 
kung schreibt  ihm  Dr.  Lorenz  zu,  weshalb  dadurch  bei  den 
Müttern  häufig  Metrorrhagieen ,  bei  den  Kindern  Äsphyne 
hervorgebracht  würden.  Dr,  Lalesque  ist  der  Ansicht,  dafs 
das  Mutterkorn  nicht  primitiv  auf  die  Gebärmutter,  sondern 
auf  den  ganzen  Organismus  wirke,  und  secundär  auf  jene, 
nachdem  der  ganze  Körper  gleichsam  davon  gesättigt  wor- 
den sei. 

Nach  den  eigenthümlichen  Erscheinungen,  weiche  sich 
nach  dem  Gebrauche  des  Mutterkorns  kund  geben,  läfst  sich 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen,  dafs  seine  Hauptwir- 
kung direct  auf  das  Rückenmark,  und  das  mit  ihm  eng  ver- 
bundene Gangliensystem  gehe,  und  namentlich  die  irritable 
Sphäre  desselben  treffe,  woher  auch  Aufregungen  im  Blut- 
^eJafssystem  in  seinem  Gefolge  auftreten. 

Nach  den  neuesten  Beobachtungen  ist  das  Mutterkorn 
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am  wirksamsten,  wenn  es  vor  setner  völligen  Reife  gesam* 
mell  ist,  so  lange  es  noch  schmutzig  schwarz  aussieht,  gar 
nicht  oder  wenig  gekrümmt  isl,  auf  dem  Bruch  von  weifserer 
Farbe,  als  das  reife,  und  von  weniger  widerlichem  Geruch 
und  Geschmack  ist,  und  man  noch  den  gelbbräunlichen  Staub 
an  seiner  Spitze  findet.  Die  Wirksamkeit  verliert  sich  mit 
der  Zeit,  selbst  bei  sorgsamer  Aufbewahrung,  und  ist  häufig 
schon  in  Jahresfrist  nach  der  Einsammlung  so  merklich  ge- 
ringer, dafs  häufigere  Gaben  zur  Erweckung  den  früheren 
entsprechender  Wirkungen  gereicht  werden  müssen  und  dür- 
fen, ohne  nachtheiligen  Einflufs  für  Mutter  oder  Kind  herbei 
zu  führen. 

Seine  eigentliche  Stelle  findet  das  MuUerkom  bei  der 
wahren  Wehenschwäche,  und  zwar  bei  einer  Lage  der  Frucht, 
in  welcher  sie  lebend  durch  die  Natur  geboren  werden  kann, 
wenn  der  Muttermund  völlig  erweitert  ist,  die  Geburtswege 
für  den  Durchgang  des  Kindes  zweckmäfsig  vorbereitet  sind, 
und  sich  keine  bedeutende  mechanische  Hindemisse  finden, 
von  denen  Nachtheil  für  das  Leben  des  Kindes  erwartet  wer« 
den  könnte.  Die  Anwendung  des  Mutterkorns  in  den  beiden 
ersten  Geburtsperioden  ist  nach  Busch^  Kutan  und  Anderen 
von  entschiedenem  Nachtheil,  sowohl  für  die  Mutter,  als  das 
Kind«  Durch  die  krädigen  Zusammenziehungen  der  Gebär« 
mutter  wird  ein  vorzeitiges  Zerreifsen  der  Eihäute  und  Abfluls 
der  Fruchtwässer  begünsfigt,  somit  leicht  der  Muttermund 
des  ihm  von  der  Natur  zur  allmähligen  Erweiterung  bestimm« 
len  sanftesten  und  entsprechendsten  Mittels  beraubt,  sowie  die 
Erweiterung  erschwert  und  die  Geburt  verzögert.  Der  nun- 
mehr gegen  die  widerstrebenden  Muttermundsränder  geprefste 
Kopf  oder  andere  sich  zur  Geburt  stellende  Kindestheil  bringt 
leicht  in  ihnen  durch  Druck  und  Zerrung  einen  entzündlichen 
oder  congesliven  Zustand  hervor,  die  Mutlermundsränder  wer- 
den schmerzhaft,  schwellen  an,  und  verlieren  an  Fähigkeit, 
sich  über  den  andrängenden  Kindestheil  zurückzuziehen.  Hier- 
durch wird  die  Wehenthätigkeit  gestört,  unregelmäfsig  und 
krampfhaft.  Sind  die  Muttermundsränder  starr  und  rigide, 
die  Contractionen  des  Uterus  stürmisch,  so  entsteht  woM 
wirkliche  Entzündung  der  Gebärmutter,  es  kann  selbst  Ru- 
plura  uteri  Folge  der  vergeblichen  Anstrengungen  ^\cVviw«ciV- 
ieeren  sein.  —  Die  Frucht  selbst  aber  wird  VVieWs  4LMtc\i  ^«a 
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gewaltsamen  Druck  auf  das  Gehirn,  iheits  durch  die  bei  den 
kräftigen,  aber  erfolglosen  Contractionen  der  Gebärmutter 
gestörte  Bhitcirculatipn  gefährdet,  und  das  Resultat  ist  in  den 
meisten  Fällen  die  -Geburt  eines  todten,  oder  wenigstens 
flcheinlodten  und  lebensschwachen  Kindes. 

Von  der  dritten  Geburtsperiode  an  läfst  das  Mutterkorn 
selten  im  Stich;  es  müfste  denn  durch  überstandene  erschö- 
pfende Krankheiten  der  Körper  im  Allgemeinen  auf  eine  sehr 
niedere  Stufe  der  Kraft  gebracht  sein;  in  diesem  Falle  müssen 
stärkende,  die  Kräfte  im  Allgemeinen  hebende  Mittel  seiner 
Anwendung  vorausgehen,  oder  wechselnd  mit  ihm  in  Gebrauch 
gezogen  werden,  wozu  sich  die  später  noch  zu  erwähnenden 
tonischen  Mittel  eignen.  Es  gelingt  auf  diesem  Wege  in  den 
meisten  Fällen  gute  Wehen  für  den  ganzen  Geburtsverlauf 
%u  erregen;  bisweilen  jedoch  nimmt  die  Kraft  der  Gebärmut- 
ter in  den  spätem  Geburtsperioden  wieder  ab,  und  es  kann 
dann  nöthig  werden,  das  Mutterkorn  von  Neuem  in  Gebrauch 
zu  ziehen.  Die  Wehenschwäche  tritt  auch  wohl  erst  in  der 
fünften  Geburtsperiode  auf,  und  macht  die  Anwendung  con- 
tractionsbefördernder  Mittel  nothwendig;  dann  entfaltet  das 
Mutterkorn  seine  Wirksamkeit  oft  auf  überraschende  Weise, 
ruft  kräftige  dauernde  Zusammenziehungen  des  ausgedehnten, 
schlaffen  Uterus  hervor,  löst  die  Nachgeburt,  und  thut  den 
heftigsten  Blutflüssen  Einhalt.  Bei  solchen  immer  dringenden 
Fällen  darf  man  auch  nicht  zögern,,  einige  Dosen  in  kurzen 
Zwischenräumen  zu  reichen,  während  man  in  andern  ruhiger 
die  allmählige  Entwicklung  der  Wirkung  abwarten  darf. 

Die  erste  Wirkung  des  Mutterkorns  zeigt  sich  in  der 
längeren  Dauer  der  Contractionen  des  Uterus  und  seiner 
gröfseren  Härte  während  derselben,  und  steigert  sich  allmählig, 
indem  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Wehen  kürzer 
werden,  bis  Wehen  und  schmerzensfreie  Zeit  in  einer  so  re- 
gelmäfsigen  Reihe  auftreten,  dafs  die  Gebärenden  in  diesen 
hinreicliende  Kraft  zu  sammeln  vermögen,  die  folgende  Wehe 
zu  ertragen  und  zu  unterstützen.  Diese  allmählige  Steigerung 
der  Wehenkrafl  ist  von  Wichtigkeit  und  beim  Gebrauche  des 
Mutterkorns  wohl  zu  beachten,  da  ihre  richtige  Beurtheilung 
allein  den  Maafsstab  für  die  Gröfse  und  nöthige  Wiederholung 
der  Einzelgaben  abgeben  kann,  durch  ein  Ueberschreiten  der- 
ßelben  aber  wesentliche  NachlheUe  erwachsen,  Dr.  Cederskiöld 
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machte  in  der  Entbindangsanstalt  su  Stockholm  folgende 
Erfahrang:  durch  die  Gabe  von  einem  Skrupel  Mutterkorn 
worden  bei  sögemder  Geburt  ^  in  den  fünf  ersten  Fällen  sei* 
ner  Anwendung,  nach  einer  halben  Stunde  so  kräftige  Con- 
traclionen  des  Uterus  hervorgebracht,  dafs  dieselben  ohne 
Pause  eine'lange  fortdauernde  Wehe  bildeten;  alle  fünf  Kinder 
kamen  todt  zur  Welt.  Bei  der  nun  in  sieben  folgenden  Fäl- 
len angewendeten  geringeren  Gabe  zu  fünfsehn  Gran  wurden 
kraftige  Contractionen  des  Uterus  bewirkt,  welche  hinreichende 
Zwischenräume  liefsen,  und  sämmtliche  Kinder  lebend  geboren. 
Es  beweist  dies,  wie  wichtig  es  sei,  in  der  Wahl  der  Einzelgabe 
vorsichtig  su  sein,  und  lieber  kleinere  Dosen  zu  wählen,  da 
man  theils  mit  der  individuellen  Empränglichkeit  unbekannt, 
th«ls  in  den  verschiedenen  Graden  der  Wehenschwäche  bei 
kleineren  wiederholten  Gaben  die  Wirkung  su  verfolgen  im 
Stande  ist,  den  nachtheiligen  Folgen  einer  einsigen  für  den 
spedellen  Fall  su  grofs  gegriffenen  Dosis  aber  schwer  Ein* 
halt  zu  thun  vermag. 

Zufolge  der  oben  angeführten  Wirkungen  wird  das  Mut* 
terkorn  ganz  contraindicirt  durch  allgemeine  oder  Örtliche 
Plethora ,  ausgebildete  Hämorrhoidalzustände ,  Entzündung, 
rheumatische  Affection  der  Gebärmutter,  Krampf  derselben, 
cbonische  Brustleiden,  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen, 
endlich  durch  absolut  regelwidrige  Kindeslage  und  wesentliche 
Beschränkung  des  Beckenraums.  Sehr  reizbare,  nervöse  Con* 
slitutionen  vertragen  sich  zuweilen  nicht  mit  dem  Mutterkorn ; 
ei  erregt  Erbrechen.  • —  Nach  Beseitigung  der  genannten 
Krankheitszustände  zeigt  sich  wohl  die  Kraft  des  Uterus  er* 
schöpft,  und  es  wird  die  Anwendung  wehenanregender  Mittel 
nothwendig;  man  kann  dann  zum  Motterkom  greifen,  mufs 
es  jedoch,  sobald  bei  der  oft  zurückbleibenden  Reizbarkeit 
des  Magens  Ekel  und  Erbrechen  dadurch  hervorgerufen  wer- 
den, sogleich  bei  Seite  setzen. 

Ueber  die  Form  und  Dosis,  in  welchen  das  Mutlerkorn 
angewendet  werden  soll,  haben  sich  verschiedene  Meinungen 
geltend  gemacht.  Dr.  Charles  Hooker  will  nur  den  wäfs« 
rigen  Aufgufs  gebraucht  wissen,  da  in  ihm  der  giftige  Be« 
standtheil,  ein  in  Wasser  unlösliches  Oel,  nicht  enthalten  sei. 
Das  Oel  für  sich  gebraucht,  brachte  nämlich  in  einer  ZaKl 
von  Fillen  keine  Wirkung  auf  die  GebärmuUer  \LTei\&ecv^«t 
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hervor,  wogegen  die  darnach  gebornen  Kinder  lange  Zeit  ein 
lividet  Aussehen  und  schweren,  unregeimäfttgen  Aihem  be- 
hielten. Das  vom  Oel  befreile  Pulver  betbäügte  lebhaft  die 
Contractionen  der  Gebärmutter,  und  blieb  ohne  nachtheiligen 
Etnflufa  auf  die  Kinder. 

Trols  dieser  Beobachtungen  ist  das  Mutterkorn  in  Pul- 
verform viel  allgemeiner  in  Gebrauch  gesogen,  und  wird  von 
den  meisten  Geburtshelfern  als  die  am  kräftigsten  wirkende 
Form!  aiurkannt;  namentlich  sprechen  die  langjährigen  Er* 
fahrungen,  welche  in  dem  unter  Leitung  des  vielerfah- 
renen Bnsth  stehenden  Königlichen  Entbindungs- Institute 
tu  Berlin  gemacht  sind,  ihm  den  ersten  Rang  zu.  Der 
günstige  Erfolg  hängt  einersttts  von  der  richtigen  Indi- 
cation  für  seinen  Gebrauch  hinsicbts  der  Grundursache  der 
Wehenstorung  und  der  Geburtszeit,  andererseits  von  der 
6r5fse  der  Einseigabe  und  der  Totalquantität  ab.  Zehn  l»s 
fünfiehn  Gran  in  Pausen  von  ^  —  4  —  ^  Stunde  gereicht,  je 
nach  der  Dringlichkeit  des  vorliegenden  Falles,  bis  cum  Ver- 
brauche von  höchstens  viersig  Gran,  reichen  zur  Hervorrufung 
kräftiger  Wehen,  wenn  solche  überhaupt  im  speciellen  Falle 
durch  Mutterkorn  erregt  werden  können,  hin,^  ohne  nachtb^- 
Ugen  Einflufs  für  Mutter  oder  Kind  herbei  zu  führen;  diese 
Quantität  zu  übersteigen  ist  wegen  der  möglichen  nachtheiligen 
Wirkung  auf  das  Nervernystem  nicht  zu  rathen.  Da  indefs 
die  Wirkungen  des  Mutterkorns  auf  den  Gesammtorganismus 
in  diesen  Gaben  nicht  nachhaltig  z,u  sein  seheinen,  so  ist  es 
gestattet,  nach  einer  längeren  Pause  von  mehreren  Stunden, 
während  man  allgemein  die  Kräfte  hebende  Mittel  in  Anwen- 
dung bringt,  noch  einige  der  genannten  Gaben  zu  reichen. 
Werden  die  Gaben  bei  hohen  Graden  von  Schwäche  der 
Gebärmutter  in  gröfseren  Zwischenräumen  gereicht,  so 
sind  die  Wirkungen  gewöhnlich  rasch  vorübergehend»  und 
bei  einer  neuen  Gabe  der  Einflufs  der  früheren  bereits  erlo- 
schen ;  es  ist  deshalb  in  solchen  Fällen  ein  energischeres  Ein- 
gpreifen  nötbig,  und  haben  sich  hier  drei  bis  vier  Gaben  zu 
sehn  Gran  in  rascher  Folge,  selbst  von  zehn  zu  zehn  Minuten 
gegeben,  von  der  wohlthätigsten  Wirkung  gezeigt. 

Bei  diesem  Verfahren  bt  in  der  genannten  Entbindungs- 
anstalt zu  Berlin  niemals  ein  nachtheiliger  Einflufs  aiif  Mutter 
oder  Kmd  6ea6achlet^  wiewohl  sich  hier  häufig  Gelegenheit 


Wehenbefördernde  BlilteL  19 

bietet  I  das  Mutterkorn  anzuwenden«  Die  Nacbtheile,  wel« 
che  seinem  Gebrauche  von  manchen  Seiten  zugeschrieben 
werden,  mögen  daher  in  der  nicht  rechtzeitigen  Anwendung 
desselben,  oder  in  der  Darreichung  unpassender  Quantitäten 
begründet  sein,  woiu  die  Beobachtungen  von  Ceder§kiöld 
ein  sddagendes  Beispiel  liefern.  Abgesehen  von  dem  Eän* 
flusse  &nea  giftigen  Princtps  im  Muttericorn  sind  schon  an- 
dauernd heftige  Contractionen  der  Gebärmutter,  besonders  bei 
vor  der  Zeit  abgeflossenen  Fruchtwassern,  allein  im  Stande, 
durch  Hemmung  der  Blutcirculation  zwischen  Mutter  und 
Kind,  dem  Leben  des  letzteren  nachtheilig  zu  werden,  und 
entsprechen  die  bei,  unter  solchen  Verhältnissen,  todtgebomen 
oder  lebensschwach  zur  Welt  gekommenen  Kindern  vorhan* 
denen  Zeichen  denen  von  stattgehabter  Apoplexie. 

Nächstdem  wird  das  Mutterkorn  im  Aufgufs,  4  —  1  Dr.  auf 
4—6  Unzen  Wasser,  EKslöffelweise  zu  nehmen,  als  Tinctura 
secalis  cornuti,  und  von  Einigen  auch  in  der  Abkochung  ndt 
gutem  Erfolge  angewendet. 

Nach  ViUeneuve  soll  es  auch  in  Clystierform  seine  Wir« 
kong  äufsem,  und  in  den  Fällen,  in  welchen  es  bei  grofser 
Reisbarkeit  des  Magens,  innerlich  gereicht,  Erbrechen  hervor- 
ruft, angewendet  werden.  Er  empfiehlt  zu  einem  Clystier 
2  Dr.  Seeale  comutum  mit  einem  halben  Schoppen  Wasser 
abzukochen,  und  die  Abkochung  durchzuseihen. 

Nach  Löffler  und  Busch  ist  die  gemeine  Roggen- 
biüthe  in  Ruüsland  im  Volke  als  wehenbefördemdes  Mittel 
bekannt,  und  im  Gebrauch.  Allerdings  haben  damit  enge* 
stellte  Versuche  ihre  Kraft  bestätigt,  und  ähnliche  Erfolge,  wie 
die  dem  Mutterkorn  zugesprochenen.  Es  soll  jedoch  hi  meh- 
reren Fällen  seine  Wirksamkeit  versagt  haben,  und  deshalb 
jenem  nachstehen. 

Medicamenta  excitantia. 

Die  ganze  grofse  Reihe  der  aufregenden  Mittel  ist  im 
Allgemeinen  zu  den  wehenbefördemden  zu  rechnen,  indem 
sie  in  ihrer  nahen  Beziehung  zum  Nerven  •  und  Blutgefäfs- 
System  besonders  geeignet  sind,  einige  der  Veranlassungen 
zu  den  Störungen  der  Wehenthätigkeit  zu  beseitigen.  Wenn 
rie  nicht  alle  in  Gebrauch  gezogen  werden,  so  liegt  dies  be- 
sonders darin,  dafs  einige  sowohl  die  gemeinsamen  Wirkungen 
in  bedeutendem  Grade  äuberni  als  auch  eiümsl  *m  *iSttMm 
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Werthe  erprobt,  das  Bedürfnifs  nach  anderen  nicht  rege  wer- 
den lassen. 

Die  besonders  interesairenden  allgemeinen  Wirkungen 
der  aufregenden  Mittel  sind  nach  C.  F.  Mitscherlich  zuerst 
Veränderung  der  chemischen  Zusammensetzung  des  BluteSi 
und  in  Folge  dessen  erhöhte  Thätigkeit  im  Geräfssystem :  der 
Herz-  und  Arterienschlag  wird  häufiger  und  stärker,  die  Blut- 
strömung schneller,  die  Anhäufung  des  Blutes  in  den  Capil- 
largeAUsen  gröfser,  zugleich  der  Athem  schneller;  in  Folge 
dessen  wird  die  Haut  röther,  wärmer  und  gedunsener,  und 
die  Thätigkeit  der  Secretionsorgane  vermehrt.  Zum  Theil 
von  der  Beschleunigung  des  Blutlaufs  und  der  Respiration, 
zum  Theil  von  directer  Einwirkung  auf  die  Nerven  mag  die 
Vermehrung  der  Körperwärme  abhängen.  Die  Geschlechts- 
organe werden  durch  den  Gebrauch  der  aufregenden  Mittel 
stark  erregt,  alle  ihre  Functionen  belebt:  die  Häutthätigkeit 
wird  stark  vermehrt. 

Hinsichts  ihrer  Wirkung  auf  das  Nervensystem  sind  sie 
in  sofern  verschieden,  als  sie  bei  einigen  zunächst  auf  das 
Gehirn,  bei  andern, auf  das  Rückenmark  gerichtet  ist;  sie  er 
greifen  zwar  alle  zuerst  das  betreffende  Centralorgan »  von 
hier  geht  dann  aber  die  Wirkung  auf  das  übrige  Nerven- 
system über.  Sie  erhöhen  die  Thätigkeit  desselben,  und  zwar 
spricht  sich  dies  im  Gehirn  durch  Aufregung  aller  geistigen 
ThäUgkeiten ,  mit  gleichzeitig  gröfserem  oder  geringerem  An- 
drang des  Blutes  nach  dem  Kopfe  aus,  je  nach  der  Grölse 
der  Gabe ;  im  Rückenmark  durch  Raschheit  und  gröfsere  Kraft 
der  Muskelbewegung;  die  sensibeln  Nerven  nehmen  Sufsere 
Eindrücke  schwerer  auf,  ihre  Reaction  dagegen  aber  ist 
stärker. 

Hiernach  werden  sich  die  aufregenden  Mittel  für  diejeni- 
gen Störungen  der  Wehentbätigkeit  eignen,  welche  durch 
Erhebung  und  Steigerung  der  Muskel-  und  Gefäfsthätigkeit, 
und  durch  Vermehrung  der  Secreüonen  beseitigt  werden 
können.  Solche  Zustände  sind  die  wahre  Wehenschwäche» 
manche  Arten  des  Krampfes,  und  der  Rheumatismus  der 
Gebärmutter,  mit  der  besondern  Beachtung,  dafs  sie  nicht 
mit  Aufregung  im  GeräCssystem,  Entzündung  oder  Vollblütig- 
keit verbunden  sein  dürfen,  welche  die  Anwendung  der  ene- 
gendea  Mittel  nie  gestatten. 
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Bei  der  grolsen  Zahl  der  hierher  gehörenden  Mittel  ge- 
stattet es  der  Raum  nicht,  sie  im  Einseinen  su  betrachten; 
xum  Theil  würde  es  auch  überflössig  sein,  da  bei  dem  Ueber- 
einstimmenden  in  der  Wirkung  der  su  den  besonderen  Ord- 
nungen gehörenden  Mitteln,  die  xwar  verhältnifsmSfsig  geringe 
Zahl  der  allgemeiner  in  Gebrauch  gesogenen^  sie  doch  genü- 
gend repräsentirt. 

Am  besten  schliefsen  sie  sich  an  die  genannten  Krank- 
heitsxustände  I  und  beginnen  wir  mit  ihrer  Anwendung  bei 
der  Wehenschwäche.  Es  eignet  sich  hier  eine  grofse  Zahl 
der  aufregenden  Mittel,  je  nach  der  Individualität  der  Kranken 
und  der  Periode ,  in  welcher  die  Geburt  steht.  Für  die  bei* 
den  ersten  Geburtsperioden  werden  besonders  die  das  Nerven- 
system bethätigenden  und  zugleich  die  Verdauung  befördern- 
den Mittel  empfohlen,  und  von  diesen  vorzugsweise  die  Cha- 
mille,  PfefferminzCi  Fenchel  in  Gebrauch  gezogen.  Sie  werden 
im  Aufgufs  als  warmes  Getränk  gereichti  und  äufsem  ihre 
vortheühafte  Wirkung  durch  Beschleunigung  des  Blutumlaufs, 
Vermehrung  der  Körperwärme  und  der  Secretion  der  Haut. 
Sie  dienen,  wenn  sie  auch  in  den  höheren  Graden  der  Schwäche 
nicht  allein  im  Stande  sind,  kräftige  Wehenthätigkeit  hervor- 
zurufen, dazu,  den  Körper  in  die  für  die  Entwicklung  der 
Geburtsthätigkeit  nöthigen  und  sie  begünstigenden  Verhältnisse 
zu  setzen,  und  anderen  wirksameren  Mitteln  die  Bahn  zu 
brechen.  Ihre  Wirkung  wird  kräftig  unterstützt  durch  die 
äufsere  Anwendung  des  Alkohols  und  Aethers,  sowie  einiger 
Präparate  des  Ammonium  causticum,  namentlich  des  Linimentum 
volatile  und  des  Opodeldok,  welche  in  der  Gegend  des  Gebar- 
muttergrundes in  den  Bauch  eingerieben  werden. 

Nächstdem  gehört,  als  vielseitig  empfohlen  und  in  Ge^ 
brauch  gezogen,  hieher: 

Die  Zimmetrinde,  Cortex  cinnamomi.  Sie  besitzt 
die  Eigenschaften  der  excitirenden  Mittel  in  hohem  Grade, 
und  zeigt  in  Fällen  von  bedeutender  Schwäche  im  Gebärorgane 
so  energische  Wirkung,  dafs  man  ihr  einen  specifischen  Ein* 
flufs  auf  die  Gebärmutter  zugeschrieben  hat;  indefs  sind  wohl 
ihre  Wirkungen  nur  die  der  aufregenden  Mittel  überhaupt, 
nur  eben  in  bedeutend  höherem  Grade.  Der  Zimmet  wirkt 
erregend  auf  das  ganze  Nervensystem,  beschleunigt  den  Blut- 
umlauf, und  befördert  die  Secretionen  in  hohem  Gra^e.  X^t^vct 
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darf  er  nur  bei  der  wahren  Wehenschwfiche  in  Anwendung 
kommen,  und  isl  bei  jeder  Erregung  im  Gefäfssysiem  oder 
Voiiblöligkeit  streng  untersagt.  Erst  mit  der  dritten  Geburts- 
periode tritt  die  Indication  für  seinen  Gebrauch  ein,  und  wird 
er  hier  in  Form  der  tinclura  Cinnamomii  entweder  aliein  ku 
iwanzig  bis  fünfsig  Tropfen  angewendet,  oder  eine  Verbin- 
dung der  Tinctur  oder  Rinde  mit  China,  Batanhia,  Valeriana 
u.  8»  w.,  je  nachdem  der  vorliegende  Fall  weitere  Einwir- 
kungen erfordert.  Am  meisten  wird  sein  Mutzen  in  der  fünf- 
ten Geburtsperiode  hervorgehoben,  wenn  aus  Atonie  der  Ge- 
bärmutter heftige  Blulflüsse  entspringen. 

Mit  noch  grSfserer  Vorsicht  sind  die  alkoholhaltigen  Mit- 
tel und  die  Aetherarten  anzuwenden,  welche  bei  einer  inten- 
siven Wirkung  auf  Gehirn  und  Rückenmark,  die  Gefafsthätig* 
keii  besonders  energisch  erregen.  Sie  finden  daher  auch 
innerlich  nur  eine  geringe  Anwendung,  und  sind  weniger  als 
eigentlich  wehenbef5rdemd,  denn  als  Analeplica  im  Gebrauch, 
als  welche  sie  in  und  nach  der  fünften  Geburtsperiode  bei 
grofser  Schwäche  in  Folge  heftiger  Blutungen  von  V^erth 
sind.  Bei  grofser  Wehenschwäche  m5gen  sie  in  den  beiden 
ersten  Geburtsperioden,  mit  Vorsicht  angewendet,  von  gutem 
Erfolge  sein;  es  empfehlen  sich  dabei  mäfsige  Gaben  eines 
guten  Weines.  Aeufserlich  werden  sie  ebenfalls  bei  der  wah- 
ren Wehenschwäche  gebraucht,  als  Waschungen  de<s  Bauches 
und  Auflröpfeln  auf  denselben,  wobei  sie  durch  ihre  contrac- 
tionsbefördemde  Kraft  und  durch  Kälteerzeugung  belebend  und 
stärkend  wirken. 

Bei  dem  reinen  Krampf  des  Uterus,  ohne  Aufregung  des 
Gefäfssystems,  finden  die  bisher  genannten  Mittel,  mit  Aus- 
nahme des  Zimmets,  auch  ihre  Anwendung,  stehen  aber  einer 
Zahl  von  Mitteln  nach,  welche  sich  in  den  hartnäckigeren 
Formen  besondern  Ruf  erworben  haben,  und  entweder  nur 
erregend  auf  die  Thätigkeit  des  Nervensystems  wirken,  oder 
zugleich  die  Secretionen  vermehren.  Hiezu  gehören  nament- 
lich der  Moschus,  Castoreum,  Ambra,  Myrrhe  und  der  liquor 
Ammonn  succinici.  Sie  werden  entweder  für  sich,  oder  in 
Verbindung  mit  einander,  oder  mit  anderen  Mitteln,  besonders 
den  narcolischen  angewendet.  Der  Moschus  findet  besonders 
seine  Stelle,  wenn  sich  zum  Gebärmulterkrampf  allgemeine 
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krampfhafte  ZuPälJe  gesellen,  und  wird  dann  von  Bu9ch  in 
der  Form  der  tinctura  Ambrae  cum  Moacho  empfohlen. 

Beim  Rheumatiamus  uteri  ohne  Fieber  und  enl&öndliche 
Zufalle,  Migt  sich  der  liq.  Ammonii  suocinici  in  Verbindung 
mit  diaphoreliachen  Mitteln  wirksam;  auch  hier  sind  die  Auf«- 
g^8se  aromatischer  Kräuter  als  warmes  Getränk  von  Nulxen. 

£ine  goiauere  Betrachtung  verdient  die  Wärme,  sowohl 
ihres  wichtigen  Einflusses  auf  regelmäfsige  Entwicklung  der 
Geburtsthäügkeit  wegen ,  als  ihres  ausgedehnten  Gebrauchs 
bei  den  verschiedenen  Wehenstörungen  und  der  mannigfachen 
Formen,  in  denen  sie  angewendet  wird.  Wiewohl  nur  die 
trocluie  Wärme  als  eigentlich  excitirendes  Mittel  hier  ganz  an 
der  Stelle  ist,  mag  doch  der  Aehnlichkeit  der  Wirkungen 
wegen,  und  der  leichteren  Uebersicfat  auch  die  feuchte  Wärme 
mit  ihr  zugleich  abgehandelt  werden. 

Alle  Functionen  des  Körpers  gehen  bei  der  normalen 
Temperatur  desselben  am  besten  und  vollkommensten  von 
Statten,  wogegen  sie  bei  erniedrigter  Temperatur  abnehmen, 
bei  erhöhter  sich  steigern,  bdi  beiden  aber  mehr  oder  weniger 
anomal  und  gestört  werden.  Kaum  irgendwo  werden  die 
Störungen  der  i  emperaturabweichungen  häufiger  beobachtet 
und  unangenehmer  empfunden,  als  während  der  Geburt,  theils 
weil  hier  Gelegenheit  su  denselben  leichter  geboten  wird, 
theils  weil  bei  gewaltigen  Processen  die  Functionen  leichter 
excessiv  werden« 

Trockne  Wärme  und  feuchte  haben  in  ihrer  Wirkung 
viel  Aehnlichkeit,  und  unterscheiden  sich  nur  durch  den  bei 
der  letzteren  hinzutretenden  Einflufs  des  Wassers. 

Die  trockne  Wärme  besitzt  die  Eigenschaften  der  auf- 
regenden Mittel:  sie  wirkt  erregend  auf  Nerven-  und  Blut- 
system, erhöht  die  Temperatur  im  Körper,  dehnt  die  Capil- 
largeCäbe  aus,  die  sich  stärker  mit  Blut  fällen,  woher  Tur- 
gescenz  und  stärkere  Absonderung  der  Haut  entsteht. 

Die  feuchte  Wärme  steigert  die  Sensibilität,  wirkt  er- 
schlaffend auf  die  Gewebe  und  CapiUargefäfse,  vermehrt  die 
Körperwärme.  Erhöhte  Hautthätigkeit  tritt  erst  ein,  wenn 
die  unmittelbare  Einwirkung  der  feuchten  Wärme  auf  dieselbe 
vorüber  ist 

Die  vollkommen  trockne  Wärme  kommt  in  sehr  gerin- 
gem Maatse  in  Anwendung;  denn  bd  den  FoToatu«  v^^^s^ 


24  •  WflhettbefSrdernde  Mittel. 

wir  xur  Bethäügung  der  Wehen  in  Gebrauch  ziehen,  nämlich 
warme  Zimmerluft  und  erwärmte ,  die  Wärme  schlecht  lei- 
tende  Körper,  verwandelt  sie  sich  bald  in  feuchte,  indem  bei 
Anwendung  der  festen  Körper  die  zwischen  denselben  und 
der  KörperoberJSäche  befindliche  Luftschicht  durch  Verdun- 
jtung  von  der  Haut  bald  mit  Wassergas  gesättigt  wird,  die 
Zimmerluft  aber  immer  mehr  oder  weniger  Feuchtigkeit  ent- 
hält. —  Die  feuchte  Wärme  wird  gebraucht  in  Form  der 
allgemeinen  Bäder;  des  örtlichen  Dampfbades,  der  Injectionen 
in  Scheide  und  Mastdarm {  ferner  als  warmes  Getränk,  als 
erwärmte  Einreibungen  und  Breiumschläge. 

Es  mufs  hierbei  gleich  bemerkt  werden,  dafs  in  detf 
meisten  Fällen  die  feuchte  Wärme  nicht  allein,  sondern  in 
Verbindung  mit  andern  Arzneimitteln  angewendet  wird,  ihre 
Wirkung  also  auch  durch  diese  eine  Modification  erfährt,  wie-^ 
wohl  sie  immer  als  das  hauptsächlich  wirkende  Mittel  zu  be- 
trachten ist. 

Bei  Leitung  einer  Geburt  hat  man  vor  allen  Dingen  für 
mäfsig  warme  Zimmerluft  und  ein  bequemes,  warmes  Lager 
XU  sorgen,  welche  bei  grofsem  Darniederliegen  der  Functionen 
des  Körpers,  niederer  Temperatur  desselben,  wie  sie  bei  der 
primären  Wehenschwäche  und  manchen  Krampfzuständen  vor- 
kommen, besonders  nothwendig  sind,  und  zweckmäfsig  mit 
der  trocknen  Wärme,  in  Form  der  Wärmflaschen,  erwärmter 
Steine  und  dergleichen,  in  Verbindung  gesetzt  werden,  um 
so  zunächst  die  allgemeinen  Bedingungen  zur  Entwicklung 
•der  Wehenthätigkeit  zu  erfüllen,  und  kräftiger  wirkenden  Mit- 
teln eine  Basis  zu  verschaffen.  Dazu  nützen  auch  warme 
Getränke,  namentlich  die  oben  erwähnten  aromatischen  Auf- 
güsse. Nächsldem  treten  nach  den  speciellen  Krankheits- 
zusländen die  besonderen  Indicalionen  ein.  Beim  Krampf 
ohne  Aufregung  im  Gefafssystem  ist  ein  allgemeines  Bad  mit 
aromatischen  Kräutern  zu  empfehlen,  ferner  Einreibungen  von 
erwärmtem  Hyoscyamus-  oder  Cbamillenöl  in  den  Bauch, 
oder  Auflegen  von,  mit  diesen  Oelen  getränkten,  Flanelltüchern 
auf  denselben.  Macht  sich  der  Krampf  mehr  am  Muttermunde 
bemerklich,  so  macht  man  Injectionen  in  die  Scheide  von 
warmem  Lein-,  Hyoscyamus-  oder  Mohnöl,  leitet  Dampf- 
bäder gegen  die  äufseren  Geschlechtstheile,  oder  legt  einen 
Schwamm   vor  dieselben,  weldier  zuvor  in  einen  warmen 
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AufgofB  von  Chamillen  oder  Hybseyamus,  oder  in  warme 
Milch  gelauchi  ist.  Hier  ist  es  auch  vorgeschlagen«  einen 
mil  den  ieUlgenannten  Fiüssigkeilen  getränkten  Schwamm 
hoch  in  die  Scheide  xu  fähren ,  und  bis  cur  Beseitigung  des 
Krampfes  liegen  su  lassen. 

£•  ist  dies  allerdings  einerseits  ein  Ersatz  des  Dampf- 
bades, und  bietet  den  Voriheil  geringerer  Gelegenheit  su  Er* 
kailungen;  auf  der  andern  Seite  ist  aber  eine  nachtheilige 
Reisung  der  in  solchen  Fallen  immer  sehr  empfindlichen 
Muttermnndsränder  ku  fürchten  >  und  deshalb  dies  Verfahren 
nicht  unbedingt  xu  empfehlen. 

Erreicht  dier  Krampf  einen  hohen  Grad,  und  ist  nament- 
lich in  der  dritten  und  vierten  Geburtsperiode  mit  heftigem 
Schmerze  im  Bauche  verbunden,  so  leistet  ein  Breiumschlag, 
auf  die  vorzüglich  schmerzhafte  Stelle  gelegt,  mitunter  gute 
Dienste.  Dauert  der  Krampf  in  der  fünften  Geburtsperiode 
an,  und  bewirkt  Einsperrung  der  Placenta  ohne  Blutflufs,  so 
bedeckt  man  den  Bauch  mit  Flanelltüchern,  welche  von  aro- 
matischen Dämpfen  durchzogen  sind. 

Bei  rheumatischen  Affectionen  der  Gebärmutter  kommt 
äufserlich  wieder  mehr  die  trockne  Wärme  in  Anwendung. 
Aufaer  einem  warmen  Lager  empfehlen  sich  hier  erwärmte 
Fianelltücher  und  Kräuterkissen  auf  den  Bauch  gelegt;  bei 
grofser  Hitze  und  Empfindliehkeit  der  Scheide  Injectionen  in 
dieselbe  von  erwärmtem  Oel,  und  ein  in  einen  warmen  Kräu- 
teraufgufs  getauchter  Schwamm  vor  die  äufseren  Geschlechts- 
theile.  Innerlich  werden  wieder  die  warmen  Getränke  be- 
nutzt. 

Es  möge  hier  noch  die  Bemerkung  Raum  finden,  dafs 
grade  mit  der  Anwendung  der  feuchten  Wärme,  namentlich 
der  örtlichen  Dampfbäder  und  Injectionen  in  die  Scheide 
häufig  zum  grofsen  Nachtheile  der  Gebärenden  Mifsbrauch 
getrieben  wird.  Sobald  die  krampfhafte  Spannung  in  den 
Muttermundsrändern  nachläfst,  die  Scheide  feucht  und  dehn- 
bar wird,  müssen  sie  bei  Seite  gesetzt  werden,  weil  auf  ihre 
weitere  Anwendung  die  Gewebe  und  Blutgefafse  so  erschlafft 
werden»  dafs  durch  den  starkem  Zuflufs  und  schwächeren 
Rückflufs  des  Blutes  Anschwellung  mit  verminderter  Ausdehn- 
barkeit und  Disposition  zu  Blutflüssen  in  der  fündeu  (j^WtV&- 
periode  gtselzt  werden» 
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Endlich  ist  von  den  excitirenden  Mitteln  auch  die 
Electricität  zur  Erregung  der  Wefaenthätigkeii  empfohlen« 
Im  Allgemeinen  ist  von  ihrer  Wirkung  auf  krankhafte  Zustände 
SU  virenig  bekannt ,  als  dafs  sich  eine  Indication  für  ihre  An« 
Wendung  sicher  aufstellen  liefse;  Erhöhung  der  Sensibilität 
und  der  Kraft  sind  ihre  bis  jettt  feststehenden  Folgen;  alle 
anderen  ihr  zugeschriebenen,  >vie  Vermehrung  der  Secretioncn, 
scheinen  sich  nicht  zu  bestätigen.  Dafs  die  Electricität  einen 
mächtigen  Reiz  ausüben  mufs,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  nicht 
aber  wie  weit  er  sich  fortpflanzt,  und  wie  die  Frucht  densel- 
ben erträgt,  zu  bestimmen«  Ihre  Anwendung  kann  daher  nicht 
eher  angerathen  werden,  als  bis  sicherere  Resultate  ihrer 
Wirkung  dastehen-,  als  die  wenigen  Fälle  bieten,  in  denen 
sie  bis  jetzt  zur  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburi  he- 
nutzt  ist 

Medicamenta  acria. 

Von  den  scharfen  Mitteln  ist  nur  eines  als  wehenbefor- 
demd  im  Gebrauch,  nämlich  die  Brechwurzel,  radix 
Ipecacuanhae. 

Die  Ipecacuanha  zeigt  sich  als  eins  der  kräftigsten  und 
wichtigsten  Mittel  bei  Störungen  derWehenthätigkeit,  und 
kann  nach  den  glücklichen,  damit  zu  erzielenden  Resultaten 
mit  Recht  dem  Mutterkorn  und  Opium  an  die  Seite  gesetzt 
werden.  Ihre  Hauptwirkung  geht  auf  das  Nervensystem, 
dessen  Thätigkeit  sie  auf  nicht  bestimmbare  Weise  verändert, 
so  dafs  dadurch  Brechen  erregt,  und  krampfhafte  Stimmungen 
beseitigt  werden;  zugleich  beschleunigt  sie  den  Blutumlauf, 
und  befördert  die  Secretion  der  Haut. 

In  allen  Geburtsperioden  beim  Krampf  des  Uterus  an- 
wendbar, zeigt  sie  sich  besonders  in  den  beiden  ersten  und  der 
fünften  von  wohlthätigem  Einflufs.  Wenn  bei  trockner,  kühler 
Haut,  kleinem,  gespanntem  Pulse,  die  Wehen  mit  auCserordent« 
liebem  Schmerz  auftreten,  der  Uterus  sich  unregelmäfsig  zu- 
sammenzieht, und  gegen  Berührung  sehr  empfindlich  zeigt, 
die  Muttermundränder  gespannt  bleiben,  oder  sich  gar  zusam* 
menziehen,  reicht  man  die  Ipecacuanha  im  Pulver  zu  2  Gr., 
und  wiederholt  diese  Gabe  in  Pausen  von  fünfzehn  Minuten, 
bis  Erbrechen  erfolgt,  wozu  in  der  Regel  drei«  höchstens  vier 
solcher  Gaben  nöthig  sind.  Es  pflegt  hierauf  die  Haut  zunächst 
wärmer,   weicher  und  feucht  z.u  werden  ^  der  Puls  verliert 
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«eine  Spannung,  die  Scheide  sondert  reichlichen  Schleim  ab, 
die  MuttermundsrSnder  werden  weicher  und  dehnbar,  weniger 
empfindlich,  und  die  Wehen  treten  in  regelmafsigen  Pausctn 
mit  weniger  Schmerz  auf.  Reicht  man  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen die  Ipecacuanha  in  kleineren  Dosen  tu  ^  —  ^  Gr. 
denen  vorzugsweise  krampfstillende  Wirkung  zusteht,  und  wie 
es  auch  einige  Geburtshelfer  empfehlen,  so  ist  der  Erfolg 
langsamer  und  weniger  allgemein ,  ebenso  wie  bei  den  wie- 
derholten Gaben  zu  2  Gr.,  wenn  sie  kein  Erbrechen  zur  Folge 
haben.  Das  Erbrechen  scheint  daher  von' besonderer  Bedeu- 
tung zu  sein;  in^efs  darf  es  doch  nicht  als  allein  den  Erfolg 
bedingend  angesehen  werden,  da  andere  brechenerregende 
Mittel,  wie  z.  B.  der  tartarus  emeticus  keineswegs  eine  gleiche 
Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  sind.  Zu  demselben 
Zweck,  wie  die  Ipecacuanha  allein,  reicht  man  sie  auch  in 
Verbindung  mit  andern  Mitteln,  namentlich  mit  dem  Opium 
als  Dover'sches  Pulver.  In  dieser  Form  empfiehlt  sie  sich 
auch  beim  Rheumatismus  uteri  ohne  Entzündung  und  Fieber, 
gegen  welchen  sie  auch  zur  Mitwirkung  anderer,  besonders 
diaphoretischer  Mittel  im  Aufgufs  gereicht  wird. 

Es  kommen  bisweilen  in  der  fünften  Geburtsperiode,  auch 
nach  der  Entfernung  der  Nachgeburt  fortdauernde  Blutflüsse 
vor,  welche  auf  einer  krampfhaften  Stimmung  der  Gebär- 
mutter beruhend,  durch  kleine  Gaben  der  Ipecacuanha  mit 
demselben  Erfolge  behandelt  werden,  wie  schon  oben  vom 
Opium  angeführt  wurde. 

Medicamenta  tonica. 

Von  den  tonischen  Mitteln  kennt  man  keine  in  beson- 
derer Beziehung  zu  den  Geschlechtsorganen  stehende  Wirkung, 
und  mufs  die  günstigen  Folgen,  welche  auf  ihren  Gebrauch 
bei  der  wahren  Wehenschwäche  eintreten,  allein  auf  ihre,  die 
Contraction  der  Gewebe  und  die  Kräfte  im  Allgemeinen  he« 
bende  Kraft  schieben.  Daher  finden  sie  auch  ihre  Anwen« 
düng  nur  bei  der  wahren  Wehenschwäche,  und  zwar  vor- 
sfiglich  in  den  ersten  Geburtsperioden ,"  um  den  Körper  für 
die  späteren  zu  stärken.  In  der  dritten  Geburtsperiode  reicht 
man  sie  abwechselnd  mit  andern  Mitteln,  namentlich  dem 
Mutterkorn,  um  auch  hier  noch  während  der  Pausen,  welche 
grSfsere  Gaben  des  letztern  Mittels  nöthig  machen ,  Im  Mll^ 
gemeinen  stärkend  mu  wirken.    Zu  diesem  Zwecke  ^etdi^^ 
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die  Chinarinde  I  die  Katanhiawurzel ,  und  von  Einigen  die 
grünen  Walinuftschalen  enipfohlen»  und  man  kann  mit  ihnen 
auch  SU  energischerer  Wirkung  die  Zimmetrinde  verbinden. 

Aufser  diesen  Mitteln  wendet  man  noch  äufserlich  die 
Kälte  an.  Ihre  wehenbefördernde  Kraft  tritt  nur  bei  der 
plötslichen  und  kursdauernden  Einwirkung  auf^  wobei  sie 
contrahirend  auf  die  Gewebe,  und  reisend  auf  die  Empfin- 
dungsnerven ,  wirkt  9  welcher  Eindruck  eine  entsprechende 
Reaction  in  der  unwillkürlichen  Bewegung  sur  Folge  haL 
Bei  ihrer  sehr  stark  reisenden  Kraft  findet  sie  daher  ihre 
Anwendung  in  den  höchsten  Graden  der  Wehenschwäche, 
besonders  wenn  das  Leben  bedrohende  Zufälle,  wie  heftige 
Blutflüsse  in  der  fünften  Geburtsperiode,  entstehen.  Hier  giebt 
es  kein  energischer  wirkendes  Mittel. 

In  hohen  Graden  der  Wehenschwäche  während  der  drit- 
ten und  vierten  Geburtsperiode  wirken  Ueberschläge  von ,  in 
kaltes  Wasser  getauchten,  Tüchern  über  den  Bauch  oft  sehr 
vortheilhaft ,  müssen  jedoch  sehr  vorsichtig  angewendet  wer- 
den, da  sie  durch  Erkältung  des  Bauches  leicht  andere  nach- 
theilige Folgen  haben.  Vorsüglich  bedient  man  sich  des  kal- 
ten Wassers  su  Umschlägen  auf  den  Bauch,  su  kräftigem 
Anspritsen  an  denselben  mit  der  Hand,  und  in  dringenden 
Fällen  zu  Uebergiefsungen  des  Bauches. 

Aufserdem  werden  kalte  Injectionen  in  den  Uterus,  mög- 
lichst gegen  die  blutende  Stelle  gerichtet,  und  das  Einführen 
von  Stücken  Eis  in  denselben  empfohlen,  und  mit  Nutseo 
angewendet. 

Ein  vielseitig  empfohlenes  und  in  Anwendung  gezogenes 
Mittel  ist  endlich  der  Borax.  Seine  wenig  das  Blutgefäts- 
system  reisende,  die  Secreiionen  aber  bethätigende  Kraft  wird 
bei  einer  specifischen  Besiehung  zum  Uterinsystem  von  hoher 
Wichtigkeit,  und  macht  ihn  für  manche  Fälle  von  Wehen- 
störungen zu  einem  höchst  wichtigen  Mittel.  Das  sind  nament- 
lich jene  von  secundärer  Wehenschwäche,  welche  mit  Ple- 
thora, Aufregung  und  Beweglichkeit  im  Gefafssysteme  ver- 
bunden, den  Gebrauch  des  Mutterkorns  oder  der  aufregenden 
Mittel  nicht  gestatlen.  Manche  Geburtshelfer  ziehen  aber  den 
Kreis  seiner  Wirksamkeit  wohl  zu  weit,  wenn  sie  ihn  für  alle 
Formen  und  Complicationen  der  Wehenschwäche,  und  vor- 
MügJicb   schon    in    den   ersten    Geburtsperioden,    empfehlen; 
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nigstens  entsprechen  die  Erfahrungen  Anderer  dem  hiehti 
e  Bu§ch  in  der  wahren  Wehenschwache  keinen  Nutten 
n  eeioem  Gebrauch  gesehen  hat.  Dagegen  empfiehlt  er  ihn 
i  Erschöpfung  der  Wehenthätigiceit  durch  lange  Geburts* 
leiti  in  der  dritten  und  vierten  Geburtsperiode,  und  nach 
iliergegangenem  Aderlafs  su  15  —  30  Gr.  mit  5  Gr.  Nitrum 
e  14  —  2  Stunden  su  reichen ,  sowie  bei  der  secundären 
eh^chwäche  ohne  entsöndlichen  Zustand  mit  Opium  und 
istoreum.  —  Andere  empfehlen  ihn  bei  Atonia  uteri  mit 
lem  Oelsucker  oder  aromatischem  Wasser,  bei  Krampf  der 
»bSrmulter  mit  Wehenschwäche  mit  Ipecacuanha  in  Ver« 
idong.  p  —  B. 

WEIBi  mannbares,  s.  Pubertät. 

WEICHE  HIRNHAUT,  s.  Hirnhäute. 

WEICHENBRUCH,  s..  Hemia  inguinalis. 

WEICHHARZ.  Von  einigen  Chemikern  werden  diejeni- 
D  Harze,  die  sich  in  Alkohol  und  Aether  lösen,  Weiehharse 
nannt,  zum  Unterschiede  von  denen,  welche  sich  in  jenen 
Sasigkeiten  nicht  lösen. 

WEICHSELZOPF,  s.  Pfica. 

WEIDE,  s.  Salix. 

WEIDERICH,  s.  Salicaria. 

WEIHRAUCH,  s.  BosweUia. 

WEILBACH.  Dicht  bei  diesem,  in  einer  fruchtreichen 
lene  des  Hersogthums  Nassau,  zwischen  dem  südlichen 
ifall  des  Taunus  und  dem  Main,  anderthalb  Stunden  von 
lehheim,  drei  von  Mainz  gelegenen  Dorfe  entspringt  eine 
iiwefelquelle,  die  seit  1838  mit  einem  gut  ausgestatteten 
ir«  und  Wohnhause  versehen  ist,  wobei  auch  Einrichtungen 
.  Molkenkuren  getrofifen  sind,  und  sich  eines  sahireichen 
ispruches  von  Kurgästen  erfreut. 

Die  geschmackvoll  gefabte  Mineralquelle  liefert  nach  Crev6 
24  Stunden  2,649,888  Kub.-ZoU  Wasser,  das  krystallbell, 
\  blaugränliche  spielend,  von  einem  starken  Schwefeigerudi, 
leoi  sehwefeligen,  laugenhaft- bitterlichen  Geschmack,  der 
awirkung  der  atmosphärischen  Luft  anhaltend  ausgesetzt, 
ICD  gelblich-grünlichen  Niederschlag  bildet,  und  nach  JSCoH» 
rt  die  Temperatur  von  10  —  ll""  R.^  eine  Durchsichtigkeit 
:  0,875,  und  das  specif.  Gewicht  =  1,0009  besitst 
.  Chemisch  analysirt  wurde  das  MineraLwasaet  acViou  17^ 
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von  Amburgery  dann  (1810)  von  Creve,  und  su  iviederholten 
Malen  (1830—35)  von  Jung,  zuleUt  (1839)  von  KoBiner. 
Nach  Jungks  Analyse  vom  Jahre  1835  (Mars)  enthält  dasselbe 
in  iedisiehn  Unzen: 


Schwefelsaures  Natron 
Chlomatrium    .    •    « 
Chlorcaldum    •    .    . 
Kohlensaures  Natron 
Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensauren  Strontian 
Kieselerde     .... 


0,8540  Gr. 

5,1195  - 

2,2315  • 

11,2855  . 

4,4740  . 

5,5625  - 

0,0835  - 

0,9375  . 


30,5480  Gr. 
5,636  K«*Z» 
2,053   -   - 


Kohlensaures  Gas.    • 
Schwefelwasserstoffgas 

7,689  K.-Z. 
Dagegen  fand  Kastner  in  sechssehn  Unsen: 


Doppelt  kohlensaures  Natron  . 
Doppelt  kohlensaure  Talkerde  • 
Doppelt  kohlensaure  Kalkerde  • 
Doppeltkohlensauren  Strontian « 
Schwefelsaures  Natron  .  .  . 
Phosphorsaure  Kalkerde.    •    . 


7,1710  Gr. 
2,7400  - 
2,4132  - 
0,0453  . 
0,3590  - 
Spuren 


12,7285  Gr. 
Schwefelwasserstoffgas   .    .    •    2,949  K*-Z. 

Kohlensaures  Gas 5,800   *    • 

Stickgas 0,005    >    - 

8,754  K.-Z. 
Es  mufs  übrigens  hierbei  bemerkt  werden,  dafs  sich  das 
Mineralwasser  bei  wiederholten  Untersuchungen,  sowohl  in 
Hinsicht  auf  seine  Temperatur,  als  seine  Bestandtheile  sehr 
veränderlich  gezeigt  hat;  doch  hat  es  nicht  abgenommen, 
sondern  ist  kräftiger  geworden. 

Das  SU  den  alkalisch -salinischen  Schwefelqudlen  gehö* 
rende  Mineralwasser  hat  die,  dieser  Klasse  analogen  Wirkungen 
(vergL  EncykL  Bd.  XXIU.  S.  576.)  und  wird  vorsugsweise 
ab  Getränk  benutit  Die  Versendung  desselben  erreicht  jähr- 
lich über  110,000  Krüge.  Man  läfst  es  täglich  zu  3  — 6 
Bechern  allein  oder,  namentlich  bei  Brustleiden,  mit  Milch  tria- 
ien,  und  wird  es  selbst  von  reizbaren  Sub}ecten  gut  vertragen. 
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iq>fohleii  wird  dasselbe  namentlich  bei :  chronischen  Krank- 
iten  der  Respirationsorgane,  der  Langen-  und  der  Schleimhaut 
r  Laflwege^  —  bei  langwierigen  Blennorrhöen,  hartn&ckiger 
userkeifcy  veralteten  Bruatkalarrhen»  Schleimasthma,  selbst 
i  anfangender  Hals-  und  Lungenschwindsucht;  —  Brust- 
anken wird  es  besonders  als  Nachkur  nach  dem  Gebrauch 
«I  Ems,  oder  wenn  die  genannten  Beschwerden  von  rheu- 
lüsch-gichtischen  oder  psoriscben  Ursachen  entstanden,  oder 
reh  anomale  Hämorrhoiden ,  oder  Stockungen  im  Uterin- 
sleme  bedingt  werden«  —  Man  rühmt  es  ferner  bei  Ver- 
iileimungen,  Stockungen  im  Leber  «>  und  Pfortadersystem, 
laammlungen  von  Schleim  und  Säure,  verbunden  mit  Trag>- 
ifc  des  Stuhlgangs,  Hämorrhoidalbeschwerden,  —  Stocknn|i;en 
I  Uterinsystem,  durch  atonische  Schwäche  bedingt,  Ver- 
hleimungen,  Schleimfliissen,  fehleoder,  unr^elmäfsiger  und 
ilerdrückter  Menstruation,  —  Krankheiten  der  Urinwerkieuge, 
mentlich  Blasenkrampf,  Blennorrhöen,  Griesbeschwerden,  — 
ronischen  Metallvergiftungen ;  —  endlich,  in  Form  von  Ba- 
rn angewendet,  gegen  hartnäckige  rheumatische  und  gich- 
che  Leiden,  chronische  Hautausschläge,  —  Flechten,  — 
generirte  venerische  Uebel« 

Im  Jahre  1842  wurde  hier  noch  eine  Mineralquelle  in 
lem  Sumpfe  entdeckt,  welche  -aus  tertiärem  Kalk  entspringt, 
i  Temperatur  von  10**  K.  hat,  und  in  24  Stunden  etwa  80 
lun  Wasser  liefert  Nach  Jung'a  Analyae  enthält  dasselbe 
sechsiehn  Unsen  über  22  Gr.  feste  Bestandtheile,  welche 
M  doppelt  kohlensaurem  Natron,  schwefelsaurem  Kali  und 
itvon,  Chlorcalcium ,  Chlomatrium,  Kieselerde,  Thonerde 
Vk  Spuren  von  Eisenoxyd,  kohlensaurer  Kalkerde  und  koh- 
maurer  Talkerde  bestehen.  Schwefelwasserstofifgas  enthält 
inelbe  gar  nicht,  kohlensaures  Gas  nur  in  geringer  Menge, 
seh  diesen  Bestand theilen  gehört  dies  Mineralwasser,  wie 
dh  stm  Geschmack  verrätb,  lu  den  alkalischen,  und  wird 
iben  dem  Schwefelwasser  von  Weilbach  eine  in  geeigneten 
Uen  sehr  wirksame  Anwendung  finden. 
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WEIN.  S.  Vitis  und  den  folg.  Artikel  Wein  (pharmakolog.)^ 
WEIN  (pharmakologisch).  Die  Flüssigkeit,  weldie  durdi 
Gährung  aus  Fruchtsäften  i  besonders  aber  aus  dem  ausge* 
prefsten  Safte  der  Weinbeeren  gewonnen  wird^  eine  berau- 
schende Eigenschaft  besil&ti  Alkohol  enthält,  und  der  Wärme 
und  Luft  ausgesetzt,  sich  in  Essig  verwandelt,  heilst  Wein. 
Vor  der  Gährung  fährt  jener  ausgepreiste  Saft  den  Namen 
des  Mostes.  Nach  der  Dauer  der  Gährung,  der  Verschieden« 
heit  des  Verfahrens  bei  derselben  und  der  des  ausgeprefstea 
Saftes,  leigt  der  Wein  mannigfache  bedeutende  Unterschiede» 
Wird  die  Gährung  vor  ihrer  völligen  Beendigung  durch  Aus« 
schlielsen  der  Luft  gehemmt,  so  behält  der  Wein  die  Eigen«- 
Schaft,  leicht  wieder  von  Neuem  in  Gährung  übersug^en 
und  eine  Menge  von  Luftblasen  xu  entwickeln.  Dergleichen 
Weine  nennt  man  schäumende  oder  moussirende.  Gewöhn* 
lieh  läfst  man  den  Wein  völlig  ausgähren.  Die  Gährung  wird 
besonders  durch  die  in  den  Trauben  enthaltenen  suckerartigen 
und  stärkemehlartigen  Bestandtheile  hervorgerufen.  Der  Wein 
steht  unter  Nahrungsmitteln  und  Heilmitteln  mitten  inne,  und 
seigt  nach  den  einseinen  Gegenden,  in  denen  er  gewonnen 
wird,  und  der  Art  des  dabei  befolgten  Verfahrens,  grofse  Ver* 
schiedenheiten.  Die  Hauptwirkung  desselben  wird  durch' seinen 
Gehalt  an  Weingeist  bedingt,  doch  haben  an  seiner  Wirksam- 
keit auch  die  übrigen  Bestandtheile  desselben,  Kleber,  Hars, 
Zuckerstoff,  Schleim,  Weinstein,  Farbestoff,  Kohlensäure, 
Gerbestoff,  Extraclivstoff,  ein  eigenlhümliches,  vielleicht  von 
einem  ätherischen  Oele  abhängiges  Princip,  mehr  oder  weni* 
ger  ebenfalls  Antheil.  Der  Wein  erleidet,  wenn  auch  die 
Gährung,  namentlich  die  Entwickelung  des  kohlensauren  Gases 
längst  vorüber  ist,  noch  Veränderungen,  und  es  beruht  hierauf 
der  Unterschied  zwischen  jungen  und  alten  Weinen.  Jeder 
Wein  hat  ein  gewisses  Alter  der  höchsten  Kraft  und  Voll- 
kommenheit, einige  Weine  können  sehr  alt  werden,  andere 
Ad/lea  ahb  nur  wenige  Jahre.  Schon 


Wein.  88 

Schon  in  den  frühesten  Zeiten  ist  der  Gebrauch  des 
Weins,  theils  als  diätetisches,  theils  ak  eigentliches  Heilmittel 
empfohlen  und  angewendet  worden.  Beweise  hierfür  finden 
sich  theils  in  der  heiligen  Schrift,  theils  in  den  Schriften  des 
Bippoeratesj  Galenus  und  Cehus,  Später  waren  Friedr. 
ßoffmannj  Boerhave,  van  Swieten  besonders  Lobredner 
desselben,  Whjfte.emffeM  ihn  im  ^iervenfieber  bei  unregel- 
mirsiger  Cireulation  des  Blutes,  Bush  in  Krampfleiden,  nament- 
lich im  Tetanus,  Buxham  und  Pringle  in  fauligen  Krank- 
heiten ,  und  Bu/eland  in  den  bösartigen  Blaltern. 

Der  Wein  ist  in  kleinen  Gaben  einer  der  angemessensten 
Reis&e  für  den  menschlichen  Körper.  Er  befördert  die  Ver- 
dauung, beschleunigt  den  Kreislauf,  erwärmt  den  Körper, 
befordert  Schweifs  und  Urin,  erhebt  die  Muskelkraft,  erheitert 
das.Gemüth,  ohne  eine  unangenehme  Absjtdnnung  su  hinter- 
lassen. In  gröfseren  Gaben  dagegen  berauscht  er,  verursacht 
selbst  yöllige  Sinnlosigkeit,  wobei  nicht  selten  Uebelkeit  und 
Erbrechen  entsteht,  und  Kopfweh,  Stumpfsinnigkeit,  Störung 
der .  Verdauung  als  Folgen  zurückbleiben.  Der  anhaltende 
fibermäfsige  Gebrauch  des  Weins  kann  aufserdem  Nerven- 
schwäche, Gicht,  Wassersucht  und  andere  chronische  Krank- 
heiten erzeugen. 

Es  giebt  eine  grofse  Menge  von  Weinsorten.  Es  richtet 
ach  die  Beschaffenheit  derselben  theils  nach  den  verschiedenen 
Gegenden  ihres  Ursprungs,  theils  nach  dem  Aller,  depa  Jahr- 
gange, der  Art  der  Behandlung  und  Aufbewahrung.  In  der 
Regel  verdienen  edle,  alte,  an  Aroma  reiche  Weine  zum 
Arzneigebrauch  den  Vorzug;  junge  Weine  sind  dagegen  meist 
nicht  zu  empfehlen,  indem  sie  leicht  Durchfälle,  Sodbrennen, 
Blähungen  und  Koliken  veranlassen. 

Die  Krankheiten,  in  welchen  der  Wein  am  Meisten  An- 
wendung verdient,  sind  besonders  Typhus,  Wechselfieber, 
Brand,  Nervenkrankheiten,  Diarrhöen.  Im  Typhus  ist  der 
Wein  um  so  mehr  angezeigt,  je  deutlicher  das  Sinken  der 
Kräfte  hervortritt.  Hauptsächlich  pafst  er  unter  den  Umstän- 
den, wo  der  Kampher  angemessen  ist.  Vorzugsweise  eignet 
er  sich  für  febris  nervosa  stupida,  weniger  für  nervosa  ver- 
satjlis.,  wo  er  gröfsere  Vorsicht  erfordert. 

Die  Dosis  richtet  sich  ganz  nach  den  Umständen,  ^vci 
iweckmäfsigsten  erscheint  es  wohl,  mit   kleineu  G^Vietk^  im 
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einein  bis  swei  Efslöfieln  voll,  den  Anfang  zu  machen,  und 
wenn  er  vertragen  wird,  damit  zu  steigen.  EngKsche  Aerzie 
haben  Kranken  grofse  Quantitäten,  namentlich  täglich  zwei 
Flaschen  Portwein,  gegeben,  wsis  indessen  in  Deutschland 
mit  Recht  nur  in  ^wenigen  Fällen  nachgeahmt  worden  ist. 

Bei  Wechselfiebern  hat  der  Wein,  besonders-  bei  Kranken, 
die  an  den  Genufs  desselben  nicht  gewöhnt  waren,  sich  sehr 
nützlich  erwiesen.  Er  dient  jedoch  hierbei  mehr  zur  Unter- 
stützung anderer  Mittel,  als  -dafs  sein  alleiniger  Gebrauch 
Hülfe  schafTle.  Beim  Brande  gehört  er,  sowohl  äufserlicb, 
als  innerlich  angewandt,  zu  den  .wirksamsten  Mitteln,  Bei 
Lähmungen,  Krämpfen ,  Cardialgie,  Blähungsbeschwerden, 
Hysterie,  Hypochondrie,  Nervenschwindsucht;  beim  Tetanus 
ist  der  Wein,  sowohl  innerlich,  wie  äufserlich,  mit  Nutzen 
angewendet  worden.  Gegen  Durchfall  leistet  der  französische 
Wein,  besonders  der  rothe,  gute  Dienste.  Als  kräftiges  Unter« 
stülzungsmittel  des  Heilverfahrens  wird  der  Wein  auch  bei 
chronischen  Rheumatismen,  in  der  Wassersucht,  Schleim* 
und  Blutflüssen,  betrachtet,  auch  bei  Scropheln,  Rbachitis, 
Atrophie  haben  einige  Theelöffel  Wein  täglich  oft  den  besten 
Erfolg.  Ganz  besonders  wohlthätig  wirkt  der  Wein  in  der 
Beconvalescenz  nach  fieberhaften  Krankheiten,  und  in  dem 
Zustande  von  Schwäche,  der  nach  starken  körperlichen  and 
geistigen  Anstrengungen,  nach  anhaltender  Gemüthsunrube, 
und  im  Alter  einzutreten  pflegt. 

Aeufserlich  wendet  man  den  Wein  bei  vielen  Krankbeits- 
zuständen  an,  namehllich  bei  Verletzungen,  Contusionen,  Su« 
gillationen ,  Verrenkungen ,  chronischen  Augenentzündungen, 
Gelenk  wassersuchten.  Bei  allgemeiner  Schwäche,  bei  der 
Asphyxie  der  Neugebornen  kann  ein  allgemeines  .Weinbad 
versucht  werden;  bei  Erwachsenen  ist  es  in  solchen  Fällen 
zweckmäfsig,  Brust  und  Rücken  mit  Wein  zu  waschen.  In 
der  brandigen  Bräune  hat  man  ihn  zu  Gurgelwassern  benutzt, 
auch  in  der  Hydrocele,  nach  stattgefundener  Ausleerung  dei 
Wassers,  Einspritzungen  von  Wein  vorgenommen,  um  dadurcb 
eine  künstliche  Entzündung  hervorzubringen.  Warren  und 
Bale  schlagen  vor,  bei  Bauchwassersucht,  nach  Abzapfung 
des  Wassers,  Einspritzungen  von  verdünntem  Bothwejuv  zu 
machen,  ein  Verfahren,  welches  indessen  keine  grofse  Nach- 
oAmung  gefunden  hat.    Gobert  und  VHomme  haben  bei  der- 
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selben  Krankheit  Injeclionen  von  Weindunst  mit  Nutzen  an- 
gewendet. 

Unter  der  grofsen  Zahl  verschiedener  Weinsorten  ver- 
dienen, besonders  folgende  eine  nähere  Erwähnung: 

1)  Weifse  Rheinweine,  besitzen  eine  ziemlich  hervor- 
siechende Säure,  erquicken  und  beleben  kräftig,  werden  aber 
nicht  leicht  von  einem  schwachen  Magen  vertragen,  und 
müssen  bei  Gicht,  Steinbesch werden,  Neigung  zum  Durchfall, 
Strangurieen  vermieden  werden.  Zum  Arzneimittel  eignet  sich 
besonders  ganz  alter  Rheinwein.  Er  ist  äufserst  feurig,  doch 
nicht  berauschend,  ist  in  seiner  Wirkung  sehr  anhaltend,  ohne 
eine  unangenehme  Nachwirkung  zu  äufsem.  Er  eignet  sich 
ganz  besonders  für  alte  Leute,  Wiedergenesende,  durch  Blut- 
verlust ,  Körperanstrengungen ,  Geschlechtsausschweifungen 
Erschöpfte,  überhaupt  für  jeden  Zustand  bedeutender,  zunial 
chronischer  torpider  Schwäche. 

Unter  den  auf  dem  rechten  Rheinufer  wachsenden  Rhein- 
ganer- Weinen  ist  besonders  der  Johannisberger  feurig,  und 
die  wenigste  Säure  enthaltend,  unter  den  Rheinweiler- Weinen, 
oder  solchen  Weinen,  die  auf  dem  Unken  Rheinufer  gewonnen 
werden,  ist  vorzüglich  die  Liebfrauenmilch  angenehm  und 
wenig  sauer. 

2)  Rothe  Rheinweine.  Unter  diesen  ist  der  ausgezeich- 
netste der  Asmannshäuser,  der,  von  Burgundertrauben,  die 
an  den  Rhein  verpflanzt  wurden,  herstammend,  dem  Bur- 
gunder ähnelt,  jedoch  weniger  als  dieser  erhitzt,  aber  säuer- 
licher als  dieser  ist. 

3)  Moselweine,  sind  nicht  sehr  geistig,  empfehlen  sich 
aber  durch  ihre  Leichtigkeit  und  durch  den  Umstand,  dafs 
sie  keine  hervorstechende  Säure  enthalten  Sie  erhitzen  nur 
wenig,  und  treiben  stark  auf  den  Urin.  Ihr  Genufs  ist  in 
typhösen  Fiebern  und  in  der  Wassersucht  empfohlen  worden. 
Orae/e  rühmt  ihn  selbst  als  Lithontripticum ,  und  folgert 
disfse  Wirkung  aus  seiner  urintreibenden  Eigenschaft  und  dem 
lelleiien   Vorkommen  von  Steinkranken  in  der  Moselgegend. 

4)  Mainweine,  werden  in  Nieder-  und  Obermainweine 
getheilt.  Zu  ersteren  gehört  der  Hochheimer,  der  dem  Rhein- 
weine fast  völlig  gleich  ist.  Unter  den  Niedermainweinen, 
die  auch  Frankenweine  genannt  werden,  zeichnet  s\elv  V^^- 
•ottders  der  Steinwein  und  Leislenwein  aus.   Es  äwlsetti  $\^- 
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selben,  eine  sehr  belebende,  erwärmende  Kraft,  und  stehen 
hinsichtlich  ihrer  wohllhätigen  Wirkung  auf  den  Magen  dc»n 
Rheinweinen  voran ,  enthalten  auch  fast  gar  keine  Säure,  er- 
hitzen dagegen  stark. 

5)  Weifse  Ungarweine ,  sind  sehr  geistig,  ohne  Säure, 
aber  stark  erhitzend.  Alter  Ungarwein  leistet  besonders  bei 
Personen ,  die  durch  Geschlechtsausschweifungen  erschöpft 
sind,  gute  Dienste. 

6)  Moussirender  Champagner.  Man  unterscheidet  weifsen 
und  rothen,  von  denen  der  letzte  seine  Färbung  häufig  künst- 
lich durch  Zusatz  von  Cochenille  erhalten  soll»  Bei  diesem 
VV^ine  wird  durch  frähes  Abziehen  auf  Flaschen  die  noch 
nicht  vollendete  Gährung  unterdrückt. 

Der  Champagner  ist  ein  äufserst  flüchtiges  Erregungs- 
mittel für  das  Gefäfs-  und  Nervensystem,  und  besitzt  eine 
besopders  das  Gemüth  erheiternde  Kraft.  Er  berauscht  leicht, 
aber  vorübergehend,  und. ohne  bedeutende  üble  Nachwirkung. 
'  Da  er  jedoch  nachth^lig  auf  die  Verdauung  wirkt,  so  müssen 
Personen  bei  denen  diese  schwach  ist  denselben  vermeiden.  Er 
treibt  stark  den  Urin,  auch  Blutflüsse,  weshalb  er  eben  men- 
slruirten  Frauen,  und  Personen,  die  an  fliefsenden  Hämorrhoi- 
den leiden,  nachtheilig  ist.  Als  Heilmittel  wird  der  Cham- 
pagner vorzugsweise  in  Fällen  benutzt,  in  denen  eine  rasche, 
aber  nur  vorübergehende  Belebung  der  Gefafs-  und  Nerven- 
thätigkeit  erfordert  wird,  daher  in  rein  nervöser  Apoplexie^ 
Hirnerschütterung,  und  in  typhösen  Fiebern,  die  mit  krampf- 
haftem Erbrechen  verbunden  sind.  Auch  gegen  chronisches 
Erbrechen  ist  er  oft  sehr  wirksam.  Als  ein  wirksames  Pal- 
liaüv  erwies  er  sich  beim  symptomatischen  Erbrechen  der 
Schwangen^  und  der  Seekrankheit.  Mit  Vorsicht  in  kleinen 
Gaben  gebraucht,  dient  er  auch  zur  Beförderung  der  Men- 
struation. Bei  atonischer  Wassersucht  wirkt  er  zwar  kräftig 
auf  den  Urin,  jedoch  pflegt  seine  Wirkung  bald  nachzulassen. 
Steinkranken  bekommt  er  meist  gut,  und  hat  man  oft  bei 
seinem  Gebrauche  in  solchen  Fällen  unter  häufigerem  Urin- 
abgs^nge  ein  Nachlassen  der  Steinschmerzen  wahrgenommen. 
Löhensiein-Loehel  gab  ihn  mit  besonderem  Erfolge  in  der 
atonischen,  mit  Steinbeschwerden  abwechselnden  Gicht 

7)  Burgunderweine,  wirken  flüchtig,  nicht  anhaltend 
ionisch,  regen  die  Gefalsthätigkeit  stark  auf,  und  müssen  daher 
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von  Individuen,  die  zu  Blutwailungen  neigto,  namentlich 
Hämorrhoidarien,  nur  mit  grofser  Vorsicht  genossen  werden. 
Von  schwachen  Verdauungsorganen  werden  sie  ebenfalls  nicht 
gut  ertragen.  Ihr  anhaltender  diätelischer  Gebrauch  scheint 
nicht  wohlthälfg  zu  wirken. 

Unter  den  einzelnen  Sorten  der  Burgunderweine  findet 
ein  grofser  Unterschied  statt.  ENe  leichteren,  unter  dem  Na- 
men vin  de  Beaune,  de  Valnay,  de  Ma^on  bekannt,  sind 
wenig  geistig,  werden  leicht  sauer,  und  verdienen  weder  diä- 
tetisch, noch  therapeutisch  Empfehlung.  Schon  mehr  empfiehlt 
sich  zum  diätetischen  Gebrauehe  der  sogenannte  petit  Bour« 
gogne.  Zu  den  edelsten,  sehr  aromatischen,  aber  auch  stark 
erhitzenden,  gehören:  Chambertin,  Romanze.  Gute  Dienste 
leistet  der  Burgunder  bei  chronischen  Blennorrhöen,  nament- 
lich beim  Nachtripper,  weifsen  Flufs,  in  der  Bleichsucht, 
chronischer  atonischer  Gicht,  lähmungsartigen  Zuständen,  in 
Schwäche  der  Harnwege^  auch  in  manchen  Fällen  zur  Ver* 
hötung  des  Abortus,  und  bei  Schwächezuständen  nach  der 
Entbindung. 

8)  Rhöneweioe,  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Burgunder- 
weinen ;  sie  wirken  jedoch  mehr  tonisch,  und  stehen  zwischen 
diesen  und  den  Bordeauxweinen  in  der  Mitte.  Die  besseren 
Sorten,  unter  dem  Namen  Hermitage  und  Cöte-Rotie  bekannt, 
gehören  zu  den  edelsten  Weinen  Frankreichs. 

9)  Bordeauxweine,  nach  ihrem  Hauptausfiihrungsorte  so 
genannt,  werden  unter  allen  Weinen  wohl  am  häufigsten  ge- 
trunken. Sie  sind  nicht  sehr  geistig,  erhitzen  nicht  stark, 
enthalten  keine  hervorstechende  Säure,  wirken  anhaltend  und 
tonisch,  und  werden  von  den  Verdauungsorganen  besonders 
gut  vertragen.  Sie  zerfallen  in  weifse  und  rothe.  Zu  den 
weilsen  Bordeauxweinen  gehört  der  gewöhnliche  weifse  Franz* 
wein,  der  in  vielen  chronischen  Krankheiten  dem  Getränke 
zweckmäfsig  beigemischt  wird,  auch  in  der  Wiedergenesung 
nach  wichtigen  Krankheiten  Empfehlung  verdient.  Der  als 
vin  de  Graves  bekannte  Franzwein  ist  der  leichteste  von  allen. 
Zu  den  edlen,  aber  auch  erhitzenden  Bordeauxweinen  gehören 
die  verschiedenen  Sorten  Sauterne,  Haut-Barsac,  Brenignac, 
St  Bris,  welche  sich  in  atonischer  Gicht,  .atonischer  Was* 
sersucht  und  in  der  Reconvalescenz  als  nützlich  erw\««^u 
haben. 
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Die  rolhen  Bordeauxweine  unterscheiden  sich  von  den 
weifsen  durch  einen  Anlheil  von  adstringirendem  Stoffe.  Der 
gewöhnlichste,  unter  dem  allgemeinen  Namen  Medoa  bekannte 
Wein,  von  welchem  man  als  bessere  Sorten  etwa  St.  Estephe, 
Julien,  Canterac,  Emilion  bezeichnen  kann,  ist  ein  der  Ge- 
sopdheit  sehr  zuträglicher,  die  Verdauung  unterstützender 
Wein,  dessen  Gebrauch  besonders  während  der  Mahlzeit  zu 
empfehlen  ist.  Personen,  mit  Neigung  zur  Leibesverstopfung, 
und  zu  Stockungen  im  Unterleibe,  vertragen  denselben  wegen 
seiner  adstringirenden  Eigenschaft  nicht  gut,  und  ist  diesen 
daher  weifser  Franzwein  zuträgUcher.  Als  Heilmittel  ist  er 
besonders  in  Fällen  passend,  wo  man  weniger  flüchtig  die 
Kräfte  erheben,  sondern  mehr  anhaltend  und  gleichzeitig  zu- 
sammenziehend wirken  will.  Er  eignet  sich  daher  in  chro- 
nischen Blennorrhöen ,  bei  übermäfsiger  Menstruation,  Blut* 
harnen  der  Alten,  in  Fiebern  mit  colliquativen  Blutflässen, 
im  Diabetes,  in  profusen,  auf  Hauterschlaffung  beruhenden 
Schweifsen,  chronischem  Durchfalle,  äufserlich  ebenfalls  in 
Form  von  Fomentationen,  Einspritzungen,  Klystieren  und 
Gurgelwassern.  Ein  besonders  stark  zusammenziehender  rother 
Bordeauxwein  ist  der  Pontac,  der  in  Fällen,  wo  es  darauf 
ankommt,  stark  zusammenzuziehen,,  wie  namentlich  bei  Blut« 
Süssen,  vor  dem  Medoc  den  Vorzug  verdient.  Die  feinsten 
rolhen  Bordeauxweine,  wie  la  Fitle,  Chateaux-Margaux,  la 
Tour,  Haut-Brion,  sind  stark  geistig,  im  Ganzen  jedoch  nicht 
sehr  erhitzend,  und  der  Gesundheit  zuträglich.  Sie  leisten  in 
Zuständen  allgemeiner  Schwäche  oft  die  ausgezeichnetsten 
Dienste.  Als  sogenannten  Glühwein  benutzt  man  die  rothen 
Bordeauxweine  mit  Zusatz  von  Gewürzen  bei  Durchfällen, 
Koliken  und  Magenschwäche. 

lU)  Portwein,  ist  ein  sehr  starker,  zugleich  adstringiren- 
der,  tonisch  und  anhaltend  wirkender  Wein.  Sein  diätetischer 
Gemifs  eignet  sich  besonders  für  feuchte,  kalte,  nebUge  Kli- 
mate,  und  ist  in  England,  in  den  nördlichen  Seehäfen,  auf 
Schiffen  sehr  beliebt.  Therapeutisch  pafst  er  fü^  all«  Fälle, 
wo  man  stark  adstringiren  will. 

11)  Madeira,  ist  einer  der  kräftigsten  Weine,  wirkt  an- 
haltend vortheilhaft  auf  den  Magen,  erhitzt  aber  stark,  und 
darf  daher  nie  in  Fiebern,  Entzündungen,  und  überhaupt  bei 
allen  Krankheiten,  wo  eine  Gefäfsreizung  staltfindet,  gegeben 
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werden.  Er  pafat  dagegen  bei  jedem  torpiden  ZusUnde,  be* 
lebt  vorzugsweise  kräftig  geschwächte  Constitutionen,  erregt 
das  Nervensystem  besonders  stark,  und  verdient  daher  in  der 
Regel 9  wenn  man  in  Nervenkrankheiten,  namentlich  im  Te* 
tanusy   W^n  geben  will,  vor  anderen  Weinen  den  Vorzug. 

12)  Spanische  Weine,  nähern  sich  theils  dem  Madeira, 
tfaeiis  dem  Portwein.  Am  bekanntesten  ist  der  Xeres,  der 
von  angenehm  aromatischem  Gerüche,  säueilich,  gewünhaft 
bitterem  Geschmacke  ist,  und  von  schwachen  Verdauungs- 
organen besonders  gut  vertragen  wird. 

13)  Süfse  Weine,  werden  vorzugsweise  in  heifsen  Ge- 
genden bereitet,  sind  wegen  ihres  bedeutenden  Zuckergehaltes 
nährend,  und  werden  vom  Magen  besonders  gut  veKragen. 
In  der  Kegel'  sind  sie  jedoch  erhitzend,  und  es  fehlt  ihnen 
die  erquickende  >  Wirkung  der  besseren  säuerlichen  Weine.  In 
chronischen  Krankheiten  und  bei  geschwächten  Verdauungs- 
erganen- finden  sie  besonders  Anwendung;  namentlich  werden 
sie  mit  Nutzen  bei,  mit  Alonie  verbundenen,  Zehrkrankheiten, 
der  tabes  dorsalis,  dem  inarasmus  senilis,  dem  Brande^  zur 
Verbesserung  schlechter  Eiterungen  gegeben.  Hypochondristen, 
Gichtischen  sagen  sie  in  der  Regel  besser  zu,  als  jede  ^iidre 
Weinsorte.  Die  leichtesten  süfsen  Weine  erzeugt  das  südliche 
Frankreich,  zu  ihnen  gehören  der  Muskat- Liinel ,  der  Fron- 
tignac  und  Rivesaltes.  Die  W^eine  von  den  canarischen  Inseln 
sind  vorzugsweise  süfs,  aber  wenig  geistig. 

Unter  den  spanischen  süfsen  Weinen  ist  der  bekannteste 
der  Malaga,  der,  wenn  ei^  acht  ist,  sehr  vortheilhaft  und 
kräftigend  auf  die  Verdauung  wirkt.  Dem  Malaga  ähnlich 
sind  der  Pedro  Ximenes,  Alicante  und  Malvoisir. 

Unter  den  Haliänischen  süfsen  Weinen  verdienen  der 
Aleatico,  Lacrimae  Christi,  wie-  auch  der  rothe  und  weifse 
Syracuser  Erwähnung.  •  Die  griechischen  Inseln  erzeugen 
ebenfalls  vortreffliche  süfse  Weine,  vorzugsweise  Cypern  und 
Candia.  Ausgezeichnet  ist  der  auf  dem  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  wachsende  rothe  und  weifse  Capwein,  von  denen 
der  beste  unter  dem  Namen  Constantia  bekannt  ist. 

Unter  den  süfsen  Ungarweinen,  von  denen  die  besseren 
Ausbruch,  Essenz  genannt  werden,  gilt  der  Tokaier  für  den 
vortrefflichsten. 

Brande»  hM  die  verschiedenen  WemsoTteti  luBeiAx^  ^^ 
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ihren  Gehalt  an  Wetngebt  in  eine  Tabelle  gebracht.  Nach 
dieser  enthält  in  hundert  Theilen  Weins  derPortwan:  22,18; 
der  Madeira^  22^27 1  der  Lacrimae  Christi :  19,70;  der  Xeres: 
19,17;  der  weifse  üonstantia:  19,75;  der  rothe  Constantia: 
18,92^  der  alte  Malaga:  18,94;  der  Rousillon:  18,13;  dier 
Lünel:  15,10;  der  Syracuser:  15,28;  der  Saulerne:  14,22. 
der  Burgunder:  14,57;  der  Rheinwein;  12,08;  der.Barsac: 
13,86;  der  weifse  Champagner:  13,30;  der  rothe  Champagner: 
11,93;  der  Graves:  13,37;  der  Frontignac:  12,79;  der  To- 
kayer:  9,28. 
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WEINGEIST.  Cnter  VVeingeist  versteht  man  einen  durch 
den  Gährungsprocesa  aus  Frucht»  oder  Stärkezucker  erseugten, 
durch  Destillation  daraus  gewonnenen  tropfbar-flätsigen,  was« 
serhellen^  leicht  enizündliqhen,  brennend  schmeckenden  Körper. 

Je  nach  dem  gröfseren  oder  geringeren  Wassergehalte 
heifst  derselbe  Alcohol^  alcoholisirter  Weingeist ,  höchst  reo* 
lificirter  Weingeist,  rectificirter  Weingeist,  Branntwein.  Wir 
erläutern  zunächst  den  Artikel  Branntwein,  weil  aus  dem- 
selben die  übrigen  genannten  Weingeistarten  gewonnen  wer- 
den, und  weil  der  Artikel  Branntwein  an  der  betreffenden 
Stelle  nicht  besprochen  worden  ist. 

Im  klassischen  Alterthume  kannte  man  den  Branntwein 
nicht;  im  11.  Jahrhunderte  erst  geschieht  der  Destillation  des 
Weins  zur  Abacheidurig .  des  Geistes  beim  Khalaf-Ebn-Abbäs 
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Abul  Kasan  aus  Cordova  Xf  1122)  Erwähnung,  und  die 
arabischen  Aerzie  bedienten  sich  des  Destillats,  wegen  seiner 
erregenden  Wirkung,  als  Arsneimittel.  Unter  den  christlichen 
Aerxten  rühmt  kuerst  der  Bologneser  Arzt  Thaddäua  die 
Kräfte  des  Weingeistes;  nachmals  gedenkt  Arnold  Bachwme 
(im^  13.  Jahrhunderle)  des  aurum  potabile,  wozu  Weingeist 
genommen  wurde.  Später  aber  kannte  BoMilius  ValentinuM 
den  Weingeist  besser,  als  alle  seine  Vorgänger,  und  es  scheint 
als  ob  seitdem  der  Branntwein  aufhörte,  blos  Arzneimittel  zu 
sein,  und  bereits  anfing,  als  Volksgetränk  aufzutreten.  Zu  Ende 
des  15ten  Jahrhunderts  publicirte  Bieronymus  Brunschuygk 
[Brynaehwick)  bereits  einen  starken  Folioband  unter  dem 
Titel:  „de  arte  distillandi  Sirafsburg  1500/'  —  B.  Brunachwiek 
destillirte  nicht  blos  Branntwein  aus  rothem  Wein,  sondern 
wufste  auch  durch  mehrmaliges  Destilliren  und  durch  Destil- 
lation mit  Kali  carbonicum  aus  der  Asche  des  rückständigen 
Phlegmas  einen  ohne  Rückstand  von  Wasser  verbrennenden 
Alcohol,  quinta  ^ssentia,  darzustellen.  Er  nennt  den  Brannt- 
wein ^  Fol.  X.  der  Ausgabe  von  1519:  „Aqua  vite  (ae),  ein 
Wasser  des  lebens,  darumb,  das  es  das  leben  erlengert  unnd 
ufihellti  umb  seiner  grofsen  dugen  unnd  krafii  willen,  welch 
in  im  verborgen  ist.<< 

Lange  nachdem  man  die  Kunst,  aus  Wein  Branntwein 
EU  brennen,  kannte,  und  z.  B.  in  Modena  nach  Taasoni  so 
im  Grofsen'  betrieb,  dafs  er,*  wie  es  bereits  im  14.  Jahrhun- 
derte geschah,  exportirt  werden  konnte,  lernte  man  aus  Ge- 
treide Branntwein  fabriciren,  und  zwar  Glauber  destillirte 
1648  Branntwein  aus  allen  Obstarten  und  Heckenfrücbten. 
Aber  erst  LowU»  entdeckte  178d  die  Eigenschaft  der  Kohle 
dem  Getreidebranntwein  das  Fuselöl  zu  nehmen.  Derselbe 
war  es  auch,  welcher  1796  dem  bisher  0,815  specifisch 
schweren  Alcohol  durch  Rectification  über  geglühter  und  pul* 
verisirter  Pottasche  9  ^  Wasser  enttog  und  das  spec.  Gewicht 
desselben  auf  0,791  bestimmte.  Ein  Jahr  nach.  Louitz^a 
Entdeckung  fand  Bichter,  dafs  auch  Chlorcalcium ,  sobald 
man  Weingeist  von  15  —  20^  Wasser  über  dasselbe  recti- 
ficirte,  die  Ergenschaft  besitze,  den  Alcohol  zu  entwässern. 
Sömmerring  erzielte  ein  ähnliches  Resultat  durch  Anwendung 
von  thierischen  Membranen.    Den  Alcohol  aber  gänzlich,  von 
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Wasser  zu  befreien,  kann  nur  schwierig  durch  wiederholte 
RecHfication  über  Chlorcaicium  ersielt  werden. 

Aile  drei  in  der  preufsw  Pharmacopöe  vorgesehriebenen 
Weingeist-Arten  ^  1)  Spiritus  vini  rectißcatus  (reclificirter  W.), 
—  2)  Spir.  vini  reclificalissimüs  (höchst  rectiGcirter  W.),  — 
3)  Spir.  vini  alcoholisalus  (alcoholisirter  W.)  —  werden  aus 
dem  gewöhnlichen  Spiritus  frumenti  (Kornbranntwein)  oder 
auch  KartofTelbranntwein  dargestellt,  weshalb  wir  uns  sunächst 
mit  diesem '  beschäftigen  werden. 

Wie  bereits  oben  angedeutet^  läfsl  sich  Branntwein  durch 
deii  Gährungsprocefs  und  Destillation  jeder  gährungsrähigen 
Zuckerart  ebenso  gut  gewinnen,  wie  aus  stärkemehlführenden 
Pflanzentheilen,  deren  Stärkemehl  durch  vorgängige  Verzucke- 
ruTig  gährüngsfähig  geworden  ist.  Aber  auch  die  Milch,  in 
welcheir  bekanntlich  Milchzucker  aufgelöst  ist,  kann,  wie  be-* 
reita  seit  langer  Zeit  die  Tartaren  bewiesen  haben,  zur  Dar- 
stellung des  Branntweins  benutzt  werden;  das  geistige  Ge- 
tränk der  Tartareh  aus  Kuhmilch  (Kumys),  oder  aus  Pferde- 
milch (Airän)  bereitet,  verdankt  seine  berauschende  Eigen- 
schaft nur  dem  beigemengten  Alcohol.  — 

Die  Gewinnung  des  Branntweins  ist  demnach  möglich, 
und  geschieht  zum  Theil  noch  aus  dem  Biüthenkolben  der 
Kokospalme,  aus  den  Früchten  der  Cereaiien :  Weizen,  Gerste, 
Hafer,  Roggen,  Reis,  Mais;  ferner  aus  den  Saamen  der  Eiche, 
der  Rofskastanie,  der  Linse,  Bohne,  Erbse,  Wicke;  ferner 
aus  den  Früchten  des  Weinstocks,  des  Apfel-,  Birn-,  Pflau- 
men- und  Kirschbaums,  des  Johannisbeer-  und  Heidelbeer- 
strauchs; alsdann  aus  den  Knollen  der  Kartoffel,  des  Helian« 
thus  tuberosus,  aus  dem  Halme  des  Zuckerrohrs,  aus  dem 
Stamme  des  Ahorns,  aus  der  Wurzel  der  Runkelrübe  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Endlich  kann  man  auch  Branntwein  beim  Brod- 
backen gewinnen. 

Das  gebräuchlichste  Material  aber  zur  Darstellung  des 
Branntweins  im  Grofsen  ist  bei  uns:  Getraide  und  Kartoffeln ;  in 
Ostindien,  z.  B.  Goa,  Küste  von  Malabar,  Batavia,  der  Reis; 
in  Westindien  das  Zuckerrohr  und  die  Abfälle  bei  der  Zuckerraf- 
fination. —  Von  der  Gröfse  dieses  Industriezweiges  bei  uns,  z.  B. 
in  den  Preufs.  Staaten,  kann  man  sich  einen  Begriff  machen, 
wenn  man  die  vom  Branntweinbetriebe  erhobene  Steuer  wäh- 
rend  li  Jahren  (1825  —  1831)  betücksichüfel.     Diese  betrug 
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nämlich  57,420,675  Thir.  Nimmt  man  die  vom  versteuerleB 
Maischraume  gewonnene  Ausbeute  nur  xu  7^  an,  so  lieferte 
%.  B.  dag.  Jahr  1831  blos  in  Preufsen  150  Millionen  Quart 
Branntwein ;  seitdem^  hat  sich  der  Betrieb  aber  nicht  nur  nichl 
vermindert,  sondern  vielmehr  wesentlich  vermehrt  und  die 
Fabricationsmethode  unvergleichlich  verbessert.  — 

Branntwein  aus  Gelraide  heifst:  Kornbranntwein, 
Spir.  frumenti,!  eau-de-vie,  brandy,  whisky,  gin;  aus  Kar- 
toffeln schlechthin  Branntwein;  aus  Wein  und  Weintrestem; 
Franzbranntwein,  aqua  vitae  der  altern  Autoren,  marc 
de  raisin,  grape-cak,  auch  wohl  nach  dem  einen  der  wein« 
bauenden  OrteCognac;  aus  Kirschen:  Baseler  Kirschwasser, 
eau*de*vie  de  c^rise;  aus  Pflaumen:  Slibowitsa,  Kötsch; 
aus  Abfallen  der  Zuckerfabrication:  Rum,  Rhum,  Taffia  (aus 
der  Zuckermutterlauge),  Guildive,  melasses  spirit,  common 
rhum;  aus  Reis:.Arak,  Arrak,  Rack;  aus  dem  Blüiben- 
koiben  der  Kokospalme:  Toddy. 

Die   Bereitung  des  Branntweins  ist  je  nach  dem   daza 
benutzten  Materiale  verschieden. 

Ist,  wie  bei  rothen  oder  weifsen  Weinen,  durch  vorgan- 
gige Gährung  bereits  Alcohol  in  der  wäfsrigen  Flüssigkeit 
aufgelöst,  so  hat  man  nur  nöthig,  den  Wein  zu  destilliren, 
und  gewinnt  auf  diese  Weise  aus  den  Weinsorten  des  süd- 
lichen Frankreichs  ^,  ja  %  (?)  Branntwein.  Derselbe  ist  blafs- 
gelb,  milde,  gewürshaft,  perlt,  und  hält  eine  geringe  Menge ^ 
Gerbsäure,  die  man  durch  Eisenvitriol  erkennt  (die  sogenannte 
holländische  Probe). 

Ist  jedoch  der  Alcohol  noch  nicht  in  den  Substanzen, 
welche  man  zur  Fabrication  des  Branntweins  anwenden  will, 
fertig  gebildet  vorhanden,  sondern  Zucker,  wie  in  den  süfsen 
Früchten,  so  mufs  man  diesen  zuvor  zur  geistigen  Gährung 
bringen,  um  Branntwein  durch  Destillation  zu  gewinnen* 
Der  Scheffel  Pflaumen  oder  Heidelbeeren  giebt  3  —  4  Quart 
Branntwein;  Aepfel,  Birnen  aber  weniger.  Auch  Zuckersaft 
und  Melasse  können  erst  nach  überstandener  geistiger  Gäh- 
rung zur  Destillation  des  Rums  verwandt  werden.  Die  ersten 
15^  der  gegohrnen  -Flüssigkeit  enthalten  das  eigenthümlicbe 
Aroma  des  feinen  Rums,  die  nachher  übergehenden  30^  be- 
sitzen es  nicht  so,  daher  man  z.  B.  auf  Jamaica  diese  LeU-* 
Uren  der  ReeüBcation  unterwirft.     Den  engUscVieu  convovow 
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»bttm  beFeitet  man  aus  verdünntem  Syrup  der  Zuckerstede- 
reieUi  welcher  mit  Hefe,  angestellt  wird.  Hundert  Theile  geben 
22^  Branntwein,  von  welchem  lü  Theile  mit  1  Theii  Wasser 
Oi9i218  spec.  Gewicht  haben.  ^^ 

Um  Branntwein  aus  Stärkemehl  fuhrenden  Pflanzentbeilen 
destilliren  zu  können ,  mufs  man  dasselbe  zuvor  in  Dextrin 
und  Starkezucker  umwandeln  y  und  aus  diesem  durch  den 
Gährungsprocefs  Alcohol  erzeugen.  Es  zerfallt  demnach  die 
Branntweinbrennerei  aus  Getraide,  Reis,  Kartoffeln  u.  8.  w. 
in  zwei  Hauptoperationen,  nämlich: 

^   1)  in  die  Darstellung  einer  gegohrenen,  Weingeist  enthal- 
tenden f'liissigkeit,  und 
,  2)  in  die  Gewinnung  des  Weingeistes  durch  Destillation. 

Reis  wird  zuerst  gemalzl,  in  Gährung  versetzt,  und  die 
reife,  gegohrene  Flüs3igkeit  abdeslillirt.  Das  gewonnene  Pro- 
duct:  Arrack,  dem  Rum  an  Geschmack  und  Geruch  ähnlich, 
ist  fast  wasserhell^  fein,  mild,  und  besitzt  einen  eigenthüm- 
liehen,  juftenartigen  Geruch.  Die  feinste  Sorte,  Teddy,  wird, 
wie  oben  erwähnt,  aus  dem  Blüthenkolben  der  Kokospalme 
gewonnen. 

Die  Getraidearten,  welche  man  bei  uns  zur  Darstel- 
lung des  Kornbranntweins  verwendet,  müssen  zuvor  auf  Müh- 
len zu  Schrot  gemahlen,  und  mit  8  Theilen  VVasser  von 
58' — GS""  R.  auf  1  Theil  fester  Substanz  in  sogenannten 
Vormaischbottichen  angestellt  werden.  Unter  öfterem  Um- 
rühren bleibt  das  Gemenge  so  lange  stehen,  bis  die  Zucker- 
bildung stattfindet ;  dann  kühlt  man  es  unter  Zusatz  von  Was- 
ser auf  besondern  Vorrichtungen  bis  zu  15—18«''  R.  ab. 
Gehörig  abgekühlt,  setzt  man  der  Maische  Hefe  zu  (auf  1 
Scheffel  Schrot  4  Quart  Oberhefe  oder  1  Quart  Unterhefe), 
welche  nach  2 — 5  Stunden,  je  nach  Temperatur,  Menge 
und  Güte,  die  Gährung  bewerkstelligt.  Nach  12 — 18  Stun- 
den steigt  die  Temperatur  der  gährenden  Flüssigkeit  auf  24 
--<-  26''  R.,  während  defs  sich  das  in  Dextrin  und  Stärkezucker 
umgewandelte  Amylum  nunmehr  in  Alcohol  und  Kohlensäure 
zerlegt.     Zur  Erreichung  desselben  Zweckes  mittelst 

Kartoffeln,    müssen    dieselben    zuvor   gewaschen,    in 

Dampf  gekocht,  zerquetscht  und  möglichst  fein  zermalmt  mit 

Gerstenmalzschrot  (auf  1  Scheffel  K.  4 — 5  Pfund  G.)  einge- 

maischt  werdeo»    Die  darauf  abgekühUe  I!Aa\sche  wird  sodann 
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mit  Bier-  oder  Prefshefe  versetzt»  und  zur  Gährung  gebracht/ 
welche  gewöhnlich  am  4.  Tage  vollendet  ist.  Nachdem  diese 
erste  Operation, -sowohl  mit  der  Getraide-  als  der  Kartoffel- 
maische, vollendet  ist,  isjt  es  die  zweite  Hauptaufgabe,  den 
AlcohoJ  von  einem  bedeutenden  Antheile  Wasser  zu  befreien; 
Dies  geschieht  gegenwärtig  in  sehr  complicirten  Destillir« 
Apparaten,  deren  Constructionen  es  aber  möglich  macheni 
dafs  nach  einmaligem  Destilliren  sofort  ein  Weingeist  von 
70  —  85^  Tr.  gewonnen  wird,  während  man  früher  nur  50 4 
durch  einmaUges  Destilliren  erzielen  konnte,  und  daher,  um 
einen  starkem  Weingeist  darzustellen,  zweimal  destilliren 
mufste.  Für  Wein  construirte  bereits  Ed.  Adam  1801  einen 
derartigen  Apparat,  aber  für  Maische  führte  PUtorius  im 
Jahre  1817  den  ersten  vollkommenen  aus.  Vermittelst  des 
Piatorius^ sehen  Apparates  gewinnt  man  nach  C.  T.  N. 
BaUing 
aus  100  Pfund  Waizen   .  .  .^  .  .  27,13  Pfund  Alcohol 

-  Koggen 25,22       -  - 

-  -        -  Gerste 23,27 

.       -        -  Hafer 16,28 

-  -        -  Mais  .  .  4  .  •  .  .  .  27,15       - 

-  -        -  Reis 28,70 

-  Kartoffeln 6,72 

Kartoffelmehl  .  .  .  28,31        -  - 

-  Karloffelstärkemehl  31,80 

Jedes  Pfund  Alcohol  ist  =  1  Maafs  Branntwein  von 
20^  R-  =  50*  Tralles. 

Sowohl  der  Korn-  als  auch  der  Kartoffelbranntwein  ent-« 
hält  ein«  ziemliche  Quantität  eines  eigenthümlichen  Oelet 
aufgelöst,  nämlich  das  Fuselöl,  dessen  Beseitigung  durch  Kohle 
Lowiiz  zuerst  lehrte,  und  über  dessen  Natur  Mulder  nament- 
lich ein  neuea  Licht  verbreitet. 

INach  der  Preufs.  Pharmacopoe  soll  Kornbranntwein  ein 
spec.  Gewicht  von  0,840  —  0,850  haben ,  d.  h.  zwischen  86 
—  88  S  Tr.  Alcohol  enthalten.  Kombranntwein  ist  wasser- 
hell, oder  von  beigemengten  Substanzen  weingelb,  leichter 
flüssig  alß  Wasser,  brennbar,  von  brennendem  Geschmacke, 
und  kann  in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  gemischt  wet'den« 
Aus  Branntwein  gewinnt  man  vermittelst  besonders  e\n^eVe\l^V6t 
VerfahrungaWeiseji  die  äbrigea  Weingeist -Arien,  uxi^  V9iw*^ 
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1)  Den'  rectificirlen  Weingeist  (Spiritus  vini  redificälus). 
Derselbe  soll  nach  der  Preufs.  Pharmacopoe  6in  spec. 

Gewicht  von  0,897  —  0,900  haben,  also  c.  65  —  66^  Tr. 
Alcohol,  mufs  klar  und  frei  von  Farbe,  namentlich  auch  frei 
▼on  dem  übelriechenden  ätherischen  Oele,  dem  Fuselöle,  sein. 
JNach  Vorschrift  der  Pharmacopoe  mischt  man,  um  Spiritus 
vini  rectificatus  vom  genannten  spec.  Gewicht  zu  erhalten, 
17  Theile  Spiritus  vini  reciificatissimus  mit  7  Theilen  destil* 
lirlen  Wassers. 

2)  Den  höchst  rectificirten  Weingeist  (Spiritus  vini  rec- 
iificatissimus, s.  Alcohol  vini),  dessen  spec.  Gewicht  die 
Preufs.  Pharmacopoe  auf  0,833  —  0,835  bestimmt  (c.  89  — 
90  a  Alcohol  nach  Tralles),  erhält  man  durch  gelinde  Destil- 
lation des  Spiritus  frumenti  über  einer  hinreichenden  Menge 
pulverisirter  Pfianzenkohle  und  Pottasche.  Die  Destillation 
wird  so  lange  betrieben,  bis  zwei  Drittel  des  Kornbranntweins 
übergegangen  sind.  Dieses  Destillat  wird  alsdann  lioch  ein- 
mal destillirt.  Der  Zusatz  der  Kohle  geschieht  lediglich,  um 
das  Fuselöl  vollständig  zu  entfernen;  man  kann  daher  auch 
das  Kohlenpulver  zu  dem  auf  dem  Fasse  verbliebenen  Brannt- 
wein schütten,  dann  tüchtig  umschütteln,  und  durch  Filtra- 
tion davon  entfernen.  Es  ist  diese  Methode  sogar  zweck- 
mäfsiger,  indem,  sobald  man  Kohlen  in  die  DesttUirblase 
bringt,  durch  die  Destillationswärme  ein  Theil  des  Fuselöls 
sich  von  den  Kohlen  trennt,  mit  dem  Branntwein  übergeht, 
und  ihn  also  aufs  Neue  verunreinigt« 

3)  Alcoholisirter  Weingeist  (Spiritus  vini  alcoholisatus) 
taufs  nach  Vorsdirift  der  Preufs.  Pharmacopoe  ein  spec. 
Gewicht  von  0,810  —  0,813  haben,  d.  h.  c.  96  -  »7*  Tr. 
Alcohol  halten.  Um  ihn  darzustellen,  nimmt  man  Spiritus 
vini  rectificatissimus ,  schüttelt  ihn  in  einer  Flasche  mil  der 
Hälfte  des  trockensten  essigsauren  Kali's  (Kali  aceticum), 
und  wiederholt  diese  Operation  so  oft,  bis  das  essig- 
saure Kali  trocken  zurückbleibt.  Die  abgegoi^sene  Flüs- 
sigkeit wird  alsdann  destillirt,  so  dafs.  von  drei  Theilen 
swei  übergehen.  Mittelst  Chlorcalcium  kann  man  auf  dem 
Wege  der  Destillation  den  Alcohol  von  90^  wasserfrei  dar- 
stellen. Der  so  gewonnene  Alcohol  hat  ein  spec.  Gewicht 
von  0,7947  bei  15^     Gröfsere  Quantitäten  stellt  man  aber 

miltekt  i^«us(ischen  Kalks  dar.    Det  uw^^eUSfichte  Kalk  ver- 
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bindet  sich  tnil  dem  VYaaser  des  Alcohols,  und  die  dabei 
erzeugte  Wärme  ist  hinreichend,  um  den  wasserfreien  Alcohoi 
überzudestiliiren. 

Der  absolute  Alcohoi  ist  farblos,  dünnflüssiger  als  Was- 
ser, zieht,  der  freien  Luft  ausgesetzt,  Wasser  daraus  an, 
kocht  beim  mittlem  Barometerstände  bei  78,  41''  C,  wird 
selbst  bei  — 106''  nicht  fest,  und  besteht  aus  52,G5  Kohlen- 
stoff, 12,90  Wasserstoff,  und  34,45  Sauerstoff,  oder  aus  1 
Maafs  Kohlenstoffgas,  3  Maafs  Wasserstoffgas,  und  \  Maafs 
Sauerstoffgas;  da  nun  aber  1  Maafs  Kohlenstoffgas  -f-  2  Maafs 
Wasserstoffgas  =  1  Maafs  Aetheringas  sind,  so  kann  man 
sagen,  dafs  1  Maafs  Alcoholgas  =  1  Maafs  Aetheringas  +  1 
Maafs  Wassergas.  So  wie  der  Alcohoi  sich  leicht  mit  dem 
Wasser  verbindet  (wobei  Wärme  frei  wird),  und  daher  mit 
jeder  beliebigen  Quantität  Wasser  gemischt  werden  kann,  so 
verbindet,  er  sich  auch  mit  Salzen,  z.  B.  Chlorcaicium ,  sal- 
petersaurer Kalkerde.  Ueberdies  sind  in  ihm  Harze,  ätherische 
Oele  etc.  löslich,  daher  er  ein  wichtiges  Reagens  und  Men- 
struum  in  der  Pharmacie  ist;  zudem  dient  der  Alcohoi  dazu, 
um  mittelst  Schwefelsäure  den  Schwefelälher,  mit  Salpeter- 
säure den  Salpeteräiher,  miilelst  Essigsäure  den  Essigäther 
darzustellen* 

Aus  einer  Mischung  von  J  Theil  Schwefeläther  von  0,76 
mit  3  Theilen  Alcohoi  von  0,83  bestehen  die  sogenann-> 
ten  Hoffmanh'schen  Tropfen  (Spiritus  aethereus)  von 
0,810 — 0,815  spec.  Gewicht.  Spiritus  Aetheris  nilrosi 
=:  Spiritus  nitri  dulcis  dagegegen  aus  8  Theilen  wasser- 
freiem Alcohoi  und  1  Theil  reinem  Salpeteräther  von  0,820 
—  0,825  spec.  Gewicht,  Spiritus  Aetheris  chlorati 
=  Spiritus  salis  dulcis  von  0,815—0,820  spec.  Gewicht 
ist  eine  Auflösung  von  schwerem  Salzäther,  Essi^äther,  etwas 
leichtem^  Salzäther  und  Aldehyd  in  Alcohoi,  und  wird, gewon^ 
nen  durch  Destillation  von  16  Theilen  Chlorcaicium,  6  Theilen 
Braunstein^  d2  Theilen  Schwefelsäure,  und  48  Theilen  Wasser. 
Das  übergegangene  Destillat  wird  mit  Magnesia  rectificirt.  — 
Spiritus  A^heris  aeetici  aus  1  Th.  Essigäther  und  3  Th. 
Spiritus  viDi  rectificatissimus  bestehend,  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,845  —  0,850. 

Die  übrigen  in  der  Preufs.  Pharmacopoe  vorgescKue* 
benen  Sphritus- Arten  können  hier  nicht  aus{ülit\ic\ie\  «i\iw\«t\ 
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werden  9  da   derselben  am  gehörigen  Orte   gedacht   worden 
ist   Wir  begnügen  uns  mit  der  namentlichen  >  Aufzählung. — 
Spiritus   Ämmoniaci  caustici. 

.Dsondii. 

Angelicae  compositusy  s.  Angelica. 

camphoratus ,  s.  Camphora.  ^ 

camphorato«crocatus.  ibid« 

Cochleariae,  s.  Cochlearia. 

Ferri  chlorati  aethereus. 

Formicarum,  s.  Formicae. 

Lavandulae^  s.  Lavandula. 

Lavandulae  compositus.  ibid. 

Juniperiy  s.  Juniperus. 

Rorismarini,  s.  Rosmarinüs. 

Serpylli,  s.  Thymus. 

Mastiches    compositus   ==    Spiritus    matricälis, 
s.  Mastiche. 

Mindereri)  s.  Ammoniak. 

Rosarum,  s.  Rosa. 

saponatiis,  s.  Sapo« 

sulphurico-aethereus  ferruginosus  sive  martiatos 
=:  Tinctura  nervina  Bestuscheffii  =  Tinctura  aurea  nervino- 
tonica  Lamotte  =  Liquor  de  Lamotte  =  Liquor  anodynns 
martialis  Klaprothii  wird  erhalten  durch  Schütteln  von  1  Theil 
salzsaurer  Eisenoxydauflösung  und  2  Theilen  Schwefeläther. 
Die  nach  dem  Schütteln  obenaufsehwimmende  Flüssigkeit 
wird  mit  2  Theilen  Spiritus  vini  alcoholisatus  gemischt ,  und 
mufs  ein  spec.  Gewicht  von  0,835  -—  0,840  haben.  — 
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WEINPROBE.  S.  Vilis,  S-  466  und  Schwefelwas- 
sersioff. 

WEINRANKEN,  Weinreben,  Pampini  vilis,  s.  d.  Art. 
Vitis.  —  Als  Arzeneimittel  sind  die  Weinranken  ebenfalls 
benutzt  wprden,  und  wirken  durch  ihren  Gehalt  an  Wein- 
säure und  Gerbesloffi  mithin  können  sie  als  ein  tonisches  und 
temperirendes  Mittel  betrachtet  werden.  Sie  waren  ehedem 
gegen  Blut-  und  Schleimfliisse  in  Gebrauch,  haben  sich  aber 
nieoHils  ein  allgemein  verbreitetes  Vertrauen  erworben,  und 
sind  jetzt  fast  gänzlich  in- Vergessenheit  gekommen.  FenogUo 
liefs  die  getrockneten  Weinblätter  zu  einem  Quentchen  «ts 
Pulver  mit  Wein  oder  Fleischbrühe  gegen  nbermäfsigen  Mo- 
natsflufs  nehmen,  und  sähe  eine  gute  Wirkung  davon.  Beim 
Nasenbluten  sollte  das  Pulver  eingeschnupft  .werden;  doch 
kann  es  in  diesem  Falle  gar  wenig  leisten.  —  Das  Extra* 
ctiim  pampinorum  vitis  wurde  von  Huat  in  den  beiden 
ersten  Zeiträumen  seiner  Arthrocace  als  ein .  eotzündungswi- 
driges  und  zusammenziehendes  Mittel  gerühmt,  und  von  ihm 
und  seinen  Schülern  vielfach  angewendet.  Er  liefs  1  —  2 
Quentchen  in  6  Unz^en  Wasser  auflösen,  und  die  Mischung 
elslöffelweise  gebrauchen.  Auch  diese  Art  der  Anwendung 
ist  jetzt  beinahe  ganz  aüfser  Gebrauch  gekommen,  weil  sie 
bei  jenen  Gelenkleiden  weder  eine  deutliche  Heilanzeige  für 
sich  hat,  noch  die  Erfahrung  ihr  unzweifelhaft  das  Wort 
geredet  hat.  Tr  —  1. 

WEINSTEIN,   Tartarus.    In  der  Pharmacie  versieht 
man  unter   diesem   Namen    einen    dichten,    kryaU\VvQ\sd[v«t^^ 
Weiblichen  oder  rötblichen  Körper,  welcher  wäViTeu^  ^^x  tk>S&!* 

Med.  eür.  Enejcl    XXXYl  Bd.  4 
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len  Gährung  des  VVeiniiiostes ,  auf  dem  Boden  und  an  den 
innern  Daubenwänden  der  Weinfasser  sich  anlagert. 

Die  Bildung  des  rohen  Weinsteins  kann  man  auch  schon 
im  Kleinen  verfolgen,  wenn  man  den  ausgeprefsten  Saft  der 
Weinbeeren  etwas  eindampft/ oder  frisch  ausgeprefst  in  einem 
Reagensglase  aufbewahrt,  welches  man,  um  Verunreinigun- 
gen durch  Staub  zu  verhüten,  mit  Papier  zugedeckt  hat.  Mit 
dem  Entstehen  der  Hefenzellen  scheidet' sich  an  den  innern 
Wänden  des, Glases  ein  krystallisirter,  durchsichtiger  Korper 
aus,  und  zwar  in  steigendem  Verhältnisse  mit  der  Zunahme 
des  Alcohols,  weil  nämUch  der  Weinstein  in  alcoholischen 
Flüssigkeiten  schwer,  ja  unlöslich  ist.  Dasselbe,  wie  hier  im 
Reagensglase,  geschieht  nun  im  Grofsen  bei  der  Bereitung 
des  Weins,  namentlich  derjenigen  Weine,  welche  einen  gerin* 
^ern  Fruchtzuckergehalt  besitzen,  z.  B.  Mosel-  und  Franz- 
weine, deren  gährender  Most  *  eine  gesättigte- Lösung  von 
Weinstein  ist.  Der  Absatz  von  Weinstein  geschieht  haupt* 
sächlich  während  des  ersten  Winters,  später  fast  gar  nicht, 
und  es  rührt  demnach  der  saure  Geschmack  gewisser! Wein- 
sorten nicht  sowohl  von  aufgelöstem  Weinstein  her,  sondern 
von  aner  eigenthümlichen  freien  Säure,  der  unten  zu  erwäh« 
nenden  Weinsäure.  Dafs  mit  der  krystallinischen  Anlagerung 
des  Weinsteins  am  Boden  der  Weinfässer  mannigfache  fremd- 
artige Bestandtheilc' des  Mostes  gleichfalls  sich  mit  absetzen, 
^arf  demnach  wohl  nicht  Wunder  nehmen,  und  so  findet  man 
denn  auch  in  der  That  rothen  Farbstoff  (bei  Rothweinen 
nämlich),  Hefenzellen,  Holzfaser  aus  den  Beeren,  ja  auch  wohl 
um  das  Gewicht  zu  vermehren,  in  betrüglicher  Absicht  suge- 
setzten  Sand,  Thon  u.  s.  w.  ina  rohen  Weinstein.  Auüser- 
dem  krystallisiren  aus  dem  gährenden  Moste  zwei  andere 
Salze,  neutraler  weinsaurer  Kalk,  und  z.  B.  im  Moste  d^ 
Trauben  von  den  Vogesen:  traubensaures  Kali,  wovon  wei- 
ter unten.  — 

Nach  beendigter  Alcoholbildung  wird  der  fertige  Wein 
abgelassen,  und  der  auf  den  Dauben  angelagerte  Weinstein 
vom  Fafsbinder  mittelst  Zerlegung  des  Fasses,  losgeschlagen, 
um  in  diesem  Zustande  in  den  Handel  gebracht  zu  werden. 
Dieser  also  gewonnene  rohe  Weinstein,  Tartarus  crudus, 
stellt  einen  dicken,  schweren,  rindenartigen  Körper  darj  wel- 
dier  auf  der  einen  Seite  kleine»  zu  dichter  Masse  zusammen- 
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gewachsene,  auf  der  andern  Seite  groffle,  freie  prismatische 
Krystalle  seigt 

Der  wesentliche  Bestandtheil  des  Weinsteins ,  dessent- 
willen  er  in  der  Pharmacie  und  der  Technik  *kur  Anwendung 
kommt,  ist  das  saure  weinsaure  Kali,  von  welchem  unten  das 
Nähere. 

Aufser  dem  eben  erwähnten  Tartarus  crudus  (Bitartras 
kalicus  cum  aqua  crüdus)  kommt  eine  andere  Form  des 
Weinsteins  in  den  Handel,  bekannt  unter  den  Namen  9,Wein« 
steinkrystalle ,  Crystalli  Tartari^S  s.  Tartarus  depuratus 
crystallisatus  (Bitartras  kalicus  cum  aqua  depuratus).  Diese 
Wnnsteinkrystalle  von  saurem  Geschmack  in  170—180  Th. 
kalten  und  18  Th.  kochenden  Wassers  löslich,  bestehen  eben- 
falls aus  saurem  weinsaurem  Kali  und  Krystallwasser,  und 
werden  hauptsächlich  in  Frankreich,  nahienllich  in  Montpellier 
und  in  Deutschland  am  Rheine  dai^estelit.  —  Zu  diesem 
Behufe  kocht  man  8—10  Eimer  Wasser  in  einem  versinnten 
kupfernen  Kessel,  und  setzt  hierzu  75—90  Pfd*  gepulverten 
rohen  Weinstein  hinzu;  darauf  siedet  man  4  Stünde  lang, 
filtrirt  die  siedend  heifse  Lösung  in  einen  Bottich,  und  lälst 
sie  darin  24 — 30  Stunden  lang  stehen.  Die  am  Boden  an- 
gelagerten unreinen,  so  wie  die  an  den  Wänden  haftenden 
reineren  Krystalle  werden  alsdann  nach  abgegossener  Mutter« 
lauge  in  reinem  siedenden  Wasser  noch  einmal  aufgelöst,  die 
Lösung  noch  einmal  gekocht,  abermals  in  einen  Bottich 
Gltrirl,  und  die  gd>ildefen  Krystalle  auf  dieselbe  Weise  ge- 
sammelt. Ist  der  auf  vorgedachte  Art  gewonnene  Weinstein 
nodi  nicht  hinlänglich  weifs,  so  setzt  man  zu  dem  wiederum 
aufgelösten  Weinstein  4  —  5  pCt.  magern  Thon  hinzu,  wel- 
eher  sieh  mit  dem  Farbstoff  zu  einem  unlöslichen  Körper 
verbindet.  Die  hierdurch  klar  gewordene  Flüssigkeit  dampft 
man  ein ,  bis  sich  ^  eine  KrystiEÜlhaut  zeigt ,  und  giefst  sie  in 
Krystallisationsgefafse.  Durch  Aussetzen  ans  Sonnenlicht  wer*« 
den  die  Krystalle  alsdann  vollständig  weifsgebleicht. 

ungeachtet  der  Reinigungsprocesse  ist  diesen  Weinstein* 
kiystallen  eine  Verbindung  von  weinsaurem  Kalk^  beigemengt, 
imd  zwar  von  2 — 14  pCt,  welcher  zwar  an  sich  unschäd- 
lich, aber  behufs  der  DarsteUung  eines  reinen  doppelt  wein- 
sauren Kalb  entfernt  werden  mufs,  wie  dies  sogkvcK  2lxv|^^ 

geben  werden  moU. 

4* 
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Die  Weinsteinkrystalle  des  Handels  verbrennen  mit  stark 
rufsendem  Rauche  und  Flamme,  und  hinterlassen  eine 
schwarze  Masse,  die  aus  un verbrannter  Kohle  und  kohlen- 
saurem Kali  besteht,  welches  letztere  sich  schwer  weife 
brennen  läfst,  aber  ausgelaugt,  das  reinste  kohlensaure  Kali 
giebt.  — 

Nach  Vorschrift  der  6ten  Ausgabe  der  preufs.  Pharma- 
copöe  soll  aus  den  Crystalli  Tartari  der  Tartarusdepu-' 
ratus  pulveratus,  s.  Tartarus  depuratus,  s.  Cremor  Tar- 
tari, s.  ßitartras  kalicus  cum  Aqua  depuratus  pulveratus  dar* 
gestellt  werden,  und  zwar  giebt  sie  behufs  der  Entfernung  des 
weinsauren  Kalks  folgende  Vorschrift:  10  Pfd.  pulverisirten 
Tartarus  depuratus  crystaliisätas  werden  mit  eben  so  viel 
Wasser  und  1  Pfd.  roher  Chlorwasserstoffsäure  gemischt,  und 
in  einem  Wasserbade  4  Stunden  lang  gekocht;  die  Auflösung 
bleibt  24  Stunden  lang  stehen,  alsdann  wäscht  man  nach  ab- 
gegossener Flüssigkeit  den  zurückgebliebenen  Weinstein  an- 
fangs mit  gewöhnlichem,  dann  näit  destillirtem  Wasser  so 
lange,  bis  sich  keine  Säure  mehr  zu  erkennen  giebt.  Der 
weinsaure  Kalk  bleibt  dann  nämlich  in  der  Salzsäure  aufge- 
löst. Der  also  gewonnene  Weinstein,  bei  mäfsiger  Wärme 
getrocknet,  stellt  ein  sehr  feines,  absolut  weifses  Pulver  dar, 
welches  zusammengesetzt  ist  aus  2  Atomen  Weinsäure,  1  At 
Kali  und  1  At.  Wasser,  oder  K  C^  H^  0»  +  fi  C^  H^  O»  und 
4|  pCt.  Krystallwasser,  das  durch  Erhitzen  nicht  ausgetrieben 
werden  kann,  ohne  die  Verbindung  aufzuheben.  —  Das  dem 
reinen  Weinstein  vielleicht  beigemengte  Kupfer  erkennt  man 
aogleich,  wenn  man  den  pulverisirten  Weinstein  in  Salpeter- 
säure auflöst,  und  in  die  Lösung  eine  blanke  Messerklinge 
hineihhält;  an  diese  nämlich  legt  sich  das  sich  ausscheidende 
Kupfer  an ;  oder  aber  man  löst  den  Cremor  Tartari  in  kochen- 
dem Wasser  auf,  und  fallt  das  Kupfer  durch  Cyaneisenkalium 
aus.  Ein  mit  Kupfer  verunreinigter  Weinstein  eignet  sich 
durchaus  nicht  zum  medicinischen  Gebrauch,  iüdem  wir  keine 
Mittel  besitzen,  dasselbe  zu  entfernen. 

Den  Cremor  Tartari  giebt  man  gewöhnlich  in  Pulver- 
form innerlich  zu  5—15  Gr.  oder  1—3  Dr.,  je  nachdem  man 
Durchfall  zu  bewirken  beabsichtigt,   oder  man  giebt  ihn  als 
Latwerge  mit  Tamarinden,  Pflaumenmus,  Sauerhonig  u.  s.w. 
Well  Weiiuteia  in  kaltem  Wasser  scVivf^t  VötAkk  Ut,  so  pebt 
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man  ihn  auch  in  heifsen  Thees  oder  in  warmer  Fleischbrühe. 
—  Alsdann  benutzt  man  Weinstein  zur  Bereitung  der  Wein- 
steinmoiken  (Serum  lacüs  tartarisatum),  und  zwar, rechnet 
man  1 — 3  Dr.  Weinstein  auf  1  Pfd.  Milch.  ÄeufserUch  ver- 
wendet man  den  Weinstein  zu  Zahnpulvern.  Wiewohl  es 
nicht  unzweckmäfsig  sein  würde ,  auf  den  vorbeschriebenen 
Cremor  Tartari  die  neutrale  Verbindung  des  Kali  mit  der 
Weinsäure  folgen  zu  lassen,  so  dürfte  es  doch  für  dies  ency- 
clopädische  Wörterbuch  geeigneter  sein,  die  pharmacfeutisch- 
wichtigen  weinsteinisauren  Salze,  welche  beim  Kali  erwähnt, 
und  unter  dem  Artikel  Tartarus  nicht  besprochen  worden 
sind,  in  alphabetischer  Reihenfolge  zu  erläutern. 

Unter   Tartarus  acetosus  hat  man  kein  weinsaures 

f 

Salz  XU  verstehen,  sondern^  das  beim  Kali  bereits  abgehan- 
delte Kali  aceticum,  s.  Terra  foliata  Tartari,  s.  Kali  vegeta- 
bile  mixtum. 

Tartarus  acidulus  =: 

Tartarus  ammoniatus.  Dies  Salz  kennt  man  auch 
unter  den  Namen:  Kah  tartaricum  ammonialum  und  ammonia- 
catum.  Tartarus  solubilis  und  Tartarus  solubilis  ammoniaca« 
lis.'  Cremor  tartari  yolatilis.  Tarlras  potassae  et  ammonii, 
s.  Tartras  kalico-ammonicus,  s.  Tartras  ammonico  -  kalicus. 
Ammoniakweinstein,  Tarire  soluble  ammoniacal.  '  Schon  im 
Jahre  1675  kannte  iVtc.  Lemery  die  Verbindung  des  Wein- 
steins mit  Ammoniak,  und  schreibt  die  Bereitung  eines  auf- 
löslichen  Brechwemsleins  aus  derselben  vor.  Die  6te.  Aus- 
gabe 4er  preufs.  Pharmacopöe  führt  dies  Salz  nicht  mehr 
auf  und  in*  der  That  ist  es  entbehrlich.  Um  dasselbe  aber 
darzustellen,  wird  gereinigter  Weinstein  in  erwärmtem,  con- 
centrirtem,  flüssigem  Ammoniak  aufgelöst,  die  Mischung  fil- 
trirt  und  bis  zur  Krystallisation  abgedampft.  Die  entstander 
nen  überaus  schönen  Krystalle  sind  farblos,  wasserhell,  bilden 
4 — Gseitige  zugespitzte  Säulen,  die  sich  jedoch  durch  Ver- 
fläcbtigung  des  Ammoniaks  trüben  ^  und  deshalb  in  wohlver- 
schlossenen Gefäfsen  aufbewahrt  werden  müssen.  — '  Ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  nach  bestehen  sie  aus  22,88 
Kali,  8,30  Ammoniak  und  64,44  Weinsäure  nebst  4,38  Was- 
ser. Die  Krystalle  sind  in  2  Th.  Wasser  löslich,  in  Alcohol 
aber  unlöslich.  Bei  der  Auflösung  entweicht  Ammoniak,  und 
diese  Eigenschaft  henaizt  man  daher  als  Prütung&imXl^V  \:>«t 
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Geschmack  ist  kühlen^  und  etwas,  scharf  salzig,  Man  ver- 
ordnet den  in  Wasser  gelösten  Animoniumweins^n  in  klei* 
nen  oft  wiederholten  Gaben  zu  14-— 30  Gn^  und  swar  ge- 
wöhnlich als  Zusatz  zu  gelind  bittem,  aromatischen  Mitteln. 

Tartarus  ammoniatus  acidulus,  s.  Kali  volatile 
tartaricum  acidulom.  In  der  heutigen  Pharmacie  kommt  ein 
Mittel  unter  diesem  Namen  nirgends  mehr  vor; 

Tartarus  boraxatus;  s.  Cremor  Tartari  boraxatus 
oder  cum  ßorace ;  s.  Borax  tartarisata  oder  vegetabilis;  s.  Tarta- 
rus cum  Borace;  s.  Kali  tartaricum  cum  Natra  borax^ico  acido; 
s.  Kali  et  Natrum  bora^ato  -  tartaricum.  Kali  tartaricum  bo- 
raxatum;  s.  Cremor  Tartari  solubilis;  s.  Tartras  Potasdae  bo- 
raxatus; 8.  Tartras  Deutoxydi  Potassii;  s.  Siipertartras  Po- 
tassae  boraxatus  oder. cum  Borate  Sodae;  s.  Boracinum  po? 
tassinatum.  Tartrylsaures  Kali  und  tartrylsaure  Borsäure, 
Boraxweinst^in.  — 

Die  Bereitung  dieses  Weinsteinsalzes  wurde  zuerst  von 
Lefevre  und  Lemery  1728  bekannt  gemacht.  Die  6te  Aus- 
gabe der  preufs.  Pharmacopöe  giebt  folgende  Vorschrift. 
4  Pfd.  Borax  (borsaures  Natron)  wird  in  6  Pfd.  destillirtem 
kochendem  Wasser  gelöst ,  und  hierzu  i^  Pfd.  gereinigter 
von  weinsaurem  Kalk  freier  Weinstein  hinzugesetzt.,  Die  fiU 
trirte  Lösung  wird  im  Wasserbade  bei  gdiqder  Wärme  -  so 
lange  abgedampft,  bis  eine  herausgenommene  Probe  beim  Er- 
kalten brüchig  wird.  Die  heifse  Lösung  wird  darauf  .auf 
Papier  ausgebreitet,  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  und,  pul- 
verisirt,  kl  gut  sch|iefsende  Gläser  gebracht.  Das  so  erhal- 
tene Pulver  ist  weifs,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
an,  hat  einen  sauren  Geschmack,  und  löst  sich  in  gleichen 
Theilen  Wassers.  Das  Salz  besteht  aus  59,661  Weinsäure, 
10,437  Borsäure,  4,679  Natron,  21,184  Kali  nebst  4,039 
Krystall Wasser,  und  zwar  ist  sowohl  die  Weinsäure  mit  der 
Borsäure  (welche  letztere  sich  als  Basis  verhält),  als  mit  dem 
Kali  und  Natron  verbunden.  Einen  an  der  Luft  nicht  feucht 
werdenden  Boraxweinstein  bereitet  man  nach  Berxelius  foU 
gender  Art.  1  Th.  krystallisirte  Borsäure  wird  mit  3  Th. 
saurem  weinsaurem  Kali  in  kochendem  Wasser  aufgelöst, 
und  die  Lösung  bis  zur  Syrupsdicke  eingedampft.  Beim  Er- 
kalten erstarrt  die  durchsichtige  Masse.  Die  noch  rückständi- 
ge/! 34  pCi.  Wasser  entfernt  man  darauf  durch  fortgesetzte 
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Verdunitong,  bis  ein  Salzpulver  zurückbleibt,  das  nicht  kry- 
stallisiri^  aber  in  Alcohol  unlöslich ,  dagegen  in  der  ^fachen 
Menge  kalten  und  ^  fachen  Menge  kochenden  Wassers  löslich 
ist.  Einen  auf  diese  VVeise  dargestellten  Boraxweinstein 
schreibt  die  französische  Pharmacopoe .  unter  dem  Namen 
Tartras  borico-potassicus  vor,  und  es  besteht  derselbe  dem- 
nach aus  weinsaurem  Kali  mit  weinsaurer  Borsäure.  — 

Den  Boraxweinstein  giebt  man  in  kleinen  oft  wiederhol- 
ten Gaben  zu  10  —  30  Gr.  oder  4  Unze  bis  6  Dr.  in  4  — 6 
Unzen  Wasser  gelöst,  2  stündlich  einen  Efslöffel  voll. 

In  der  Potio  tartara-boracica,  s.  Aqua  salina,  s.  Fundans 
Lassone  sind  3  Dr.  Borax  mit  ^  Unze  Weinstein  in  einem 
Pfund  kochenden  Wassers  gelöst.  —  Auch  bildet  der  Borax- 
weinstein den  wirksamen  Bestandtheil  der  Potio  diuretica 
(pharmac.  bat.  ed.  Neumann)^  so  wie  der  Pilulae  hydragogae 
iAuguäÜHf  pharmac.  extemp.j.  — 

Tartarus  calcareu's.  S.  Kali  tartaricum  calcareum. 
Tartre  de  chaux.     Tartre  of  iime.     Tarlrylsaure  Kalkerde. 

Bereits  oben  bei  der  Darstellung  des  gereinigten  Wein- 
steins, wurde  angegeben,  dafs  weinsaure  Kalkerde  eine  der 
häufigsten,  wenn  nicht  die  constante  Beimengung  des  rohen 
Weinsteins  wäre,  und  in  der  That  findet  man  nach  Walch" 
ner  2*^5'''  i^nge.  Krystalle  aus  weinsaurem  Kalk  auf  den 
grofsen  Krystallen  des  rohen  Weinsteins  aufgelagert.  Aber 
auch  bei  der  Darstellung  der  Weinsäure  (wovon  unten)  erhält 
man  den  weinsauren  Kalk,  indem  nämlich  die  mit  Kali  ver- 
bundene  Weinsäure  ein  Atom  an  die  zugesetzte  Scblemmkreide 
abgiebt  und  als  neutrales  Salz  zu  Boden  fällti  Dieser  neu- 
trale weinsaure  Kalk  icrystallisirt  in  4seitigen,  seidenglänzen- 
den Nadeln,  oder  in  Octaedern,  erscheint  meist  als  Pulver, 
ist  geruch«  und  geschmacklos,  löst  sich  in  600  Th.  kochen- 
den Wassers,  und.  besteht  seiner  Zusammensetzung  nach  aus 
2ij75  Kalk  und  50,76  Weinsäure  mit  4  Atom.  Krystallwas- 
ser.  Dies  neutrale  Salz  in  verdünnter,  warmer  Weinsäure 
gelöst,  und  nach  der  Lösung  abgedampft,  bildet  nach  DufloB 
2 fach  tartrylsaure  Kalkerde,  welche  in  schiefen  4seitigen 
Prismen  mit  4  flächiger  Zuspitzung  anschiefsen.  Bei  +  45'' 
ist  dieses  Salz  in  140  Th.  Wasser  löslich.  — 

Tartarus  chalybeatus  =  Tart.  ferratus  (s.  u.). 
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Tartarus  ciiricus,  s.  Kali  vegetabile  citratum  oder 

citricum. 

Einer  solchen  Verbindung  gedenkt  kein  neueres  Lehrbuch 
der  Chemie,  daher  wir  dasselbe  übergehen  müssen.  — 

Tartarus  crudus,  bereits  oben  angeführt,  desgl. 

Tartarus  depuratus  crystallisalus  und 

Tartarus  depuratus  pulveratus* 

Tartarus  emeticus.    S.  Slibium. 

Tartarus  ferratus,  s.  chaiybeatus,  s.  Kali  tartaricuot 
ferratum,  s.  martiatum,  s.  Ferrum  potabile  Willisii,  s.  Mars 
solubilisy  s.  Tartras  kalico-ferricus,  s.  Ferrum  tartaricum  oder 
tartarisatum,  s.  Tartras  ferricus,  s.  Tartarus  chalybeatus  An-" 
geli  Salae. 

Die  Verbmdung  des  Weinsteins  mit  dem  Eisen  wurde 
zuerst  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  von  Jngebis  Sola 
in  die  Medicin  eingeführt,  aber  der  neuesten  Zeit  erst  war 
es  vorbehalteni  die  Natur  dieses  Salzes  zu  bestimmen.  Man 
kejint  nämlich  gegenwärtig  eine  Verbindung  der  Weinsaure 
mit  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  und  Eisepoxydul-Oxyd. 

Das  weinsaure  Eisenoxydui  erhalt  man,  indem  man 
Eisenfeile  mit  gelöster  V^einsäure  auflöst,  woraus  sich  das-. 
selbe,  sobald  die  Säure  anfängt,  einen  gewissen  Concentra- 
tionsgrad  zu  bekommen,  niederschlägt.  In  blättrigen  KrystaN 
len  erhält  man  es,  wenn  man  in  eine  heifse  Auflösung  von 
schwefelsaurem  Eisenoxydul  eine  Auflösung  von  Weinsäure 
giefst ;  während  des  Abkühlens  schiefsen  die  weinsauren  Eisen- 
oxydulkrystalle  an,  welche  nach  Buchoh  13  pCt.  Krystall- 
wasser  enthalten,  und  in  426  Th«  kalten,  so  wie  in  402  Tb. 
kochenden  Wassers  löslich  sind.  Weinsaures  Eisenoxydul 
verbindet  sich  auch  mit  weinsaurem  Kali  zu  einem  Doppel- 
salze, und  zwar  erhält  man.  diese  Verbindung,  indem  man 
2  fach  weinsaures  Kali  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  Eisen- 
feilspänen und  so  vielem  Wasser  kocht,  bis  die  Masse  brei* 
artig  wird.  Das  Eisen  oxydirt  sich  unter  Entwicklung  von 
Wassersloffgas,  und  man  erhält  ein  weifses,  pulvriges,  in 
Wasser  schwer  lösliches  Salz,  das  an  der  Luft  sich  zu  einem 
Oxydsalz  umändert  und  schwarz  wird.  Die  breiartige  Masse 
vom  ungelösten  Eisen  abgegossen  und  eingedampft,  wird  zu 
den  bekannten  Globuli  martiales  geformt^  welche  man  zur 
Darstellung  eisenhaltiger  Mineralwasser  benutzt,  und  zwar,  in- 
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dem  man  eine  solche  Kugel  in  eine  mit  Brunnenwasser  ge- 
füllte Flasche  hängt,  wobei  sich  das  schwer  lösliche  Oxydul- 
salz in  leicht  lösliches  Qxydsals  verwandelt ,  wodurch  dem^ 
Wasser  ein  geringer  Eisengehalt  gegeben  wird.  — 

Dem  Eisenoxydul  analog,  verbindet  sich  das  Eisenoxyd 
mit  der  Weinsäure.  Man  erhält  diese  Verbindung  durch 
Schütteln  gelöster  Weinsäure  mit  noch  feuchtem  Eisenoxyd- 
hydrat Das  weinsaure  Eisenoxyd  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
trocknet  su  einer  braunen  Gallerte  ein,  und  verbindet  sich 
so  wie  das  weinsaure  Eisenoxydul  mit  weinsaurem  Kali  zu 
einem  DoppelsaUe.  Eine  solche  Verbindung  erhält  man, 
wenn  man  in  einer  Lösung  von  saurem  weinsaurem  Kali  bei 
einer  -4-  50''  nicht  übersteigenden  Temperatur  Eisenoxydhy- 
drat auflöst.  Die  in  gelinder  Wärme  verdunstete  Lösung 
wird  darauf  in  einen  Exsiccator  gebracht,  und  in  diesem 
schiefsen 'dunkelbraune  glänzende  Schuppen  an,  die  rubinroth 
durchscheinen.  In  diesem  Doppelsalze  ist  1  Atom  Weinsäure 
mit  1  Atom  Eisenoxyd  verbunden.  Eine  löslichere  Verbin- 
dung erhält  man  durch  Vermischung  des  Weinsteins  mit 
schwefelsaurem  Easenoxyd,  und  bedient  sich  dieser  Methode 
Eur  Darstellung  der  in  der  Färberei  so  wichtigen  Verbindung. 
—  Die  6te  Ausgabe  der  preufs.  Pharmacopöe  schreibt  zur 
Darstellung  der  zu  Stahlbädern  zu  verwendenden  Globuli 
tartari  martiati,  s.  Globuli  tartari  ferrali,  s.  Globuli  mar- 
tiales  vor,  dafs  4  Th.  rohen  Weinsteins  mit  1  1'h.  Eisenfeile 
und.  hinreichendem  Wasser  in  einem  irdenen  Gefäfse  zu  einem 
Brei  gerieben  werden  sollen,  wobei  sich  Wasserstoffgas  ent« 
wickelt«  Das  verdampfte  Wasser  wird  stets  erneuert.  Durch' 
die  chemische  Verbindung  erhitzt  sich  das  Gemenge,  und 
trocknet  bei  'fortdauerndem  Umrühren  zu  einem  schwarzen 
Pulver,  welchem  durch  den  Gerbstoff  des  Weinsteins  schwar- 
zes gerbsaures  Eisenoxyd  beigemengt  ist.  Aus  dem  Pulver 
fertigt  mfan  die  Stahlkugeln.  Löst  man  dieselben  bei  hinreichen- 
dem Sauerstoffe  in  Wasser,  so  bildet  sich  eine  Verbindung 
von  weinsaurem  Kali  mit  weinsaurem  Eisenoxyd,  aber  wahr- 
scheinlich in  verschiedenen  Verhältnissen,  von  denen  diejenige,' 
welche  auf  4  Atome  weinsaures  Kali,  1  Atom  drillelwein« 
saures  Eisenoxyd  enthält,  als  die  coostantere  anzusehen  ist,, 
weil  sie  durch  Abdampfen  und  Auflösen  sich  nicht  weiter 
lersetftt. 
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Die  Stahlkugeln  finden  ihre  Anwendung  bei  der  Bera- 
tung von  Stahlbädern,  und  zwar  rechnet  man  2 — 6  Kugein, 
also  circa  2—6  Unaen  Eisen  Weinstein  zu  einem  Bade. 

Tartarus  hydrargyratus.     S.  Quecksilber. 

Tartarus  martiatus.    S.  Tari.  ferratus. 

Tartarus  mercurialis.    S.  (Quecksilber, 

Tartarus  natronatus;  s.  Kali  tartaricum  natronatum; 
s«.  Natrum  potassino-tartaricum ;  s.  Sal  polychrestum  Seignelli 
oder  de  Seignette;  s.  Sal  Kochellense;  ».  Sal  Rupellense;  s. 
Älcali  minerale  tartarisatum ;  s.  Soda  tartarisata)  s.  Natrum 
potassino- tartaricum;  s.  Tartras  Sodae  et  potassae;  s.  Tarlras 
lixiviae  et  Sodae;  s.  Tartras  kalico-natricus  cum  Aqua;  s. 
Nairo-Kali  tartaricum.    Natronweinstein. 

Im  Jahre  1672  entdeckte  Peter  Seign^Ue  zu  Rochelle 
diese  Verbindung,  und  hielt  sie  unter  dem  Namen  Sal  poly- 
chrestum 60  Jahre  lang  zu  seinem  grofsen  Vortheile  geheim. 
Allein  schon  1731  fanden  Boulduc  und  Geoffroy  die  Berei- 
tungsart der  nach  dem  Entdecker  y^Seignetlesalz''  genannten 
Verbindung  des  Weinsteins  mit  dem  Natron,  welches  letztere 
freilich  erst  1774  durch  Scheele  nachgewiesen  ward.  Von 
den  zahlreichen  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Seignette- 
Salzes  kann  begreiflicherweise,  nur  die  hier  angeführt  werden» 
welche  in  der  6ten  Ausgabe  der  preufs.  Pharmacopoe  vor- 
geschrieben ist  4  Pfd.  gereinigtes  kohlensaures  Natron  wer- 
den in  24  Th.  kochenden  Wassers  gelöst,  und  zu  der  kochen- 
den Flüssigkeit  so  lange  4  —  5  Pfd.  pulverisirlen  Weinsteins 
hinzugethan,  bis  dieselbe  neutral  reagirt.  Enthält  der  zuge- 
setzte Weinstein  kohlensaure  'Kalkerde,  so  scheidet  sich  der- 
selbe als  weinsaurer  Kalk  aus,  weshalb  die  Lösung  sich 
durch  Absetzen  zuvor  klären  mufs.  Die  alsdann  filtrirle 
Flüssigkeit  wird  abgedampft,  bis  ein  auf  eine  kalte  Glasplatte 
fallender  Tropfen  krystallisirt.  Die  concentrirte  Lösung  läfst 
man  langsam  erkalten,  die  während  dem  gebildeten  Krystalle 
sammelt  man,  wäscht  sie  und  trocknet  sie  ab.  Dieselben 
sind  durchsichtig,  stellen  Prismen  mit  4,  6,  8,  10,  12  —  16 
Seilenflächen  und  gerade  angesetzten  Endflächen  dar,  ver- 
wittern in  der  Luft  nicht,  aufser,  wenn  sie  erwärmt  werden 
und  trocknen^  Auf  obige  Weise  dargestellt,  sind  die  Natron« 
weinsteinkrystalle  in  2  Th.  kalten  Wassers  lösUch,  haben 
einen  milden  salzigen  Geschmack,  und  bestehen  aus  weinsau- 
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rem  Nalron  mit  weinsaurem  Kali  nebsl  8  Atomen  (25,4  pCt) 
Wasser. 

Als  Abführmittel  giebt  man  dies  Doppelsals  zu  4—1  Unze 
pro   dosi^   und    zwar   entweder  in  Wasser  gelöst,   oder  aU- 
Electuarium,  oder  als  Pulver,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit 
andern  auflösenden,  gelind  laxirenden  oder  bittern  Mitteln. 

Tartarus  potassae  =  Tartarus  tartarisatus  (s.  u.). 

Tartarus  solubilis  und 

Tartarus  solubilis  ammoniacalis=  Tartarusam- 
moniatus  (s.  .o). 

Tartarus  stibiatus.    S.  Stibium. 

Tartarus  tartarisatus;  s.  Kali  tartaricum;  s.  Kali 
lartarisatum ;  s.  Kali  vegetabile  tartaricum;  s.  Tartras  kalicus; 
s.  lixiviae.  .  Neutrales  weinsaures  Kali.     Tartrylsaures  Kali. 

.  Zuerst  beschrieb  dies  Salz  Nie.  Lemery  1675;  später 
findet  es  sich  bei  Barcliuaen  1695  unter  den  Namen:  Bai« 
samus  Samech  Paracelsi,  Tartarus  solubilis,  Tartarus  tarta« 
risatus.-  Letztere  beide  Namen  kommen  alsdann  bei^  BoeP' 
haave,  und  Spielmann  vor,  und  zwar  stellte  der  Erstere  das« 
selbe  im  J.  1 732  dar ,  durch  Kochen  von  1  Th.  weifsem 
Weinstein  in  10  Th.  Wasser,  wozu  bis  zur  Sättigung  Oleum 
Tartari  per  deliquium  (kohlensaures  Kali)  gelhan  wurde. 
Gegenwärtig  erhält  man  neutrales  weinsaures  Kali  als  Neben« 
product  bei  der  Darstellung  der  Weinsäure,  nachdem  nämlich 
mittelst  Schlemmkreide  das  eine  Atom  Säure  aus  dem  Wein* 
stein  abgesättigt  *  worden  ist.  Filtrirl  man  dann  die  Lösung, 
und  dao^pft  sie  ein,  so  «erhält  man  den  Tart.  tartarisatus;  al- 
lein man  kann  auch  nach  Boerhaave  kohlensaures  Kali  mit 
Weinstein  neutralisiren,  und  zwar,  indem  man,  wie  es  die 
6le  Ausgabe  der  preufs,  Pharmacopoe  vorschreibt,  2  Pfd. 
pulverisirtes  kohlensaures  Kali  mit  4^  Pfd.  gereinigtem  pulve- 
risirten  .Weihstein  (welcher  frei  von  weinsaurem  Kalk),  all- 
mähUg  in  6  Pfd.  heifses  Wasser  schüttet.  Findet  man  als- 
dann, dafs  die  Lösung  nicht  alkalisch  reagirt,  so  fügt  man  bir 
zum  Eintritt  der.  alkalischen  Reaclion  kohlensaures  Kali  hinzu. 
Die  filtrirte  Lösung  dampft  man  zürn  Trocknen  ein,  wobei 
grofse  durchsichtige  Krystalle  (rhombische  Säulen)  anschiefsen. 
Pulverisirt  sieht  das  neutrale  weinsaure  Kali  weifs  aus,  rea* 
girt  nicht  alkalisch,  verändert  sich,  der  Luft  ausgesetzt, 
nichts  wird  ab^  doch  zweckmäfsiger  trocken  aufbewahrt^  weil 
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es  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  100  Th.  lösen  133  Th.  Sah 
bei  -f-  15''^  Dasselbe  besieht  aus  i  Äiom  Weinsäure  und 
1  Atom  Basis  oder  41,31  Kali  und  58,69  Weiiisäure.  In- 
nerlich giebl  man  das  weinsaure  Kali  2  stündlich  zu  10 — 30 
Gr.  in  VYasser  gelöst,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  biltern 
Mitteln;  deshalb  bildet  es  auch  einen  wesentlichen  Bestand- 
tjieil  des  Eli»r  amarum  d^r  Pharm,  paup.  Hamb.  und  vieler 
anderer  Pulver  und  Tränke. 

Tartarus   vitriolatus   crudus,  a.  Sal  polychrestum 

Glasen,    S.  bei  Kali;  ebendas.  auch: 

Tartarus  yitriolatus  depuratus.  — 

Alle  hier  aufgezählten  und  nicht  aufgeführten  Weinsäu- 
ren Salze,  und  Doppelsalze  nennt  die  neuere  Chemie  Tartrar 
tes,  daher  die  Bezeichnungen: 

Tartras  kalicus  =  Tart.  lartarisatus. 

Tartras  kalico-ammonicus  =  Tart.  animoniatus, 

Tartras  kalico-ferricus  =;=  Tart.  ferratus 

■ 

u.  s.  W. 
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Von  den  im  Obigen  genannten  Salzen  sind  in  Betreff 
ihrer  Wirkung  und  Anwendung  folgende  zu  erwähnen. 

Tartarus  ho raxatus,  wird  als  kühlendes,  die  Abson- 
derungen  förderndes  Miltelsalz  angewendet.-  In  reichlicher 
Gabe,  zu  einer  Unze,  führt  er  ab.  Man  setzt  ihn  zu  Tränk- 
chen,  die  Mittel  verschiedener  Art  zum  Zwecke  der  Darm- 
ausleerung oder  zum  Treiben  der  monatlichen  Reinigung  oder 
Vermehrung  des  Harnes  enthalten,  z.  B.  zu  einem  Infusum 
aabinae»    Gabe  4^  —  3  Dracbm.  mehrmals  täglich.    Die  Kraft 
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^68  Borax  [als  dneift  Emmenagogums  macht  aich  atidi  in 
diesem  Salze  geltend,  so  dafs  es  bei  mangelhafter  Menstnia« 
tion  vorzugsweise  in  Gebrauch  ist. 

Tartarus  ferratus.  S.  Eisen  S.  424. 

Tarlarus  natronatus.  l^ines  der  gebräuchlichsten 
kühlenden  Salze,  von  milder  Wirkung  und  nicht  beschwerlich 
in  den  ersteh.  Wegen,  in  reichlicher  Gabci  k""^  Unze,  ah« 
führend.  Nach  dem  Gebrauche  finden  sich  die  kohlensauren 
Salze  der  Basen  im  Harne.  —  Man  wendet  das  Seignette- 
Salz  in  fieberhaften  und  entzündlichen  Zuständen  an,  sofern 
bei  ihnen  die  abführende  Wirkung  nützlich  ist,  und  verbindet 
es  zu  diesem  Zwecke  sehr  oft  mit  anderen  darmausleerenden 
Mitteln,  mit  einem  Aufgusse  der  Sennablätter,  des  Rhabar* 
bers  u.  s.  w.  Es  macht  einen  Bestandtheil  der  englischen, 
durchschlagenden  Brausepulver  aus  (Pulvis  Sedlitzensis.  An« 
glorum),  indem  auf  den  Scrupel  Brausepulver  eine  bis  zwd 
Drachmen  des  Salzes  genommen  werden.  , 

Tartarus  tartarisatus.  Eines  der  beliebtesten  küh« 
lenden  und  abführenden  Salze.  Zu  auflösenden  Kuren  wird 
es  wie  das  vorige  vielfaltig  angewendet,  und  steht  ihm  über- 
haupt am  nächsten,  obwohl  es  schärfer  ist,  und  nicht  blos 
übler  schmeckt,  sondern  auch  leichter  Erbrechen  hervorruft» 
wenn  dazu  die  Neigung  vorhanden  ist.  Die  abführende  Gabe 
ist  von  einer  Unze  an;  in  kleineren  Mengen  dient  es  zur 
Kühlung  und  Auflösung. 

Die  Zusammensetzungen  mit  anderen  Abfuhrmitteln  ist 
mannigfaltig,  z.  B.  mit  dem  Syrupus  Spinae  cervinae« 

Tr  -  I. 

WEINSTEIN  AN  DEN  ZÄHNEN.    S.  Odontolilhos, 

WEINSTEINSÄURE,  Weinsäure,  Tartrylsäure,  Acidum 
tartaricum,  Sal  essentinle  Tartan. 

Von  der  dem  Weinstein  eigen thüm liehen  Säure  hatten 
Duhamel  schon  und  Marggraf  Kenntnifs,  allein  erst  Schede 
lehrte  1770  auf  dem  auch  jetzt  noch  üblichen  Wege  dieselbe 
darstellen. 

Wie  bereits  im  Artikel  Weinstein  angegeben  wurde, 
kommt  die  Weinsäure,  an  Kali  und  Kalk  gebunden,  in  der 
Natar  fertiggebildet  vor,  namentlich  in  den  Weinbeeren,  doch 
auch  in  den  Blattstielen,  Blättern  und  Fruchtstielen  des  Weins, 
iemer  in  den  Tamarinden,  Ananas,  Pfeffer,  Maulbeeren,  Sauer« 
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ampfer,  in  den  Wurzeln  von  Triticum  repens,  LeontodoB  Ta* 
raxacum,  in  den  Beeren  von  Rhus  Coriaria  und  l^yphinum, 
Rheum  rhaponlicuni ,  Agave  americana,  im  Krapp,  in  den 
Kartoffeln  (?),  in  der  Meerzwiebel,  im  Quassiaholse  und  in  den 
Knollen  von  Helianlhus  tuberosus*  — 

Um  die  an  Kali  gebundene  Säure  aus  dem  Weinstein 
Btt  gewinnen ,  löst  man  denselben  in  siedendem '  Wasser  auf, 
setzt  auf  100  Th.  Weinstein  26  —  30  Th.  fein  pulverisirte 
trockne  Schlemml[reide  zu  und  sorgt  dafiir/ dafs  das  durch 
die  entweichende  Kohlensäure  herbeigeführte  Aufbrausen^  kein 
Austreten  der  Auflösung  hervorruft.  Während  dieser  Opera» 
tion  verbindet  sich  das  überschüssige  Atom  Säure  mit  dem 
Kalk,  und  es  entsteht  weinsaurer  Kalk  und  neutrales  wein- 
saures  Kali  (Tart.  tartarisatus).  Ersterer  in  Wasser  sehr  we* 
nig  löslich,  sammelt  sich  auf  dem  Boden  der  kupfernen  Kes- 
sel an;  dem  aufgelösten  weinsauren  Kali  aber  setzt  man 
28,4  Th.  Chlorcaloiumlösung  zu,  damit  sich  das  Chlor  mit 
dem  Kalium,  der  Kalk  mit  der  Weinsäure  verbindet.  Darauf 
trennt  man  durch  Filtration  den  weinsauren  Kalk,  wäscht  das 
FUtrat  und  zersetzt  es  durch  51,9  Schwefelsäure  (auflOOTh. 
trocknen  weinsauren  Kalk),  welche  «lan  zuvor  mit  der  3  — 
4  fachen  Gewichtsmenge  Wasser  verdünnt  hat.  Die  Mischung 
lälst  man  mehrere  Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren  dige- 
riren,  giefst  die  klare  Weinsäure  aufgelöst  enthaltende  Flüs- 
sigkeit ab,  seiht  den  Bodensatz  (schwefelsaure  Kalkeide),  zer* 
jrührt  ihn,  nachdem  er  abgetropft  hat,  abermals  in  Wasser, 
und  seiht  ihn  nochmal,  bis  keine  saure  Reaclion  mehr  wahr- 
nehmbar ist. 

Die  gewonnenen  Flüssigkeiten  werden  darauf  in  bleier- 
nen Abdampfpfannen  bis  zu  40*^  R.  abgedunstet,  und  alsdann 
in  Näpfen  aus  Gesundheitsgeschirr  an  einen  warmen  Ort  zum 
KrystaUisiren  hingestellt.  Die  in  Krystallform  (4  —  6  seitige 
Säulen)  erscheinende  Weinsäure  ist  farblos,  durchsichtig,  luft* 
beständig,  von  stark  saurem  Geschmack ,  1,75  spec.  Gewicht 
und  in  14  Th.  Wasser  löslich.  Das  mit  der  Säure  cryslalli- 
sarende  Wasser  11,93  pCt.,  läfst  sich  durch  Erhitzen  nicht 
entfernen,  wohl  aber  durch  eine  Basis.  Setzt  man  venlunnte 
Weinsäure  der  Luft  aus,  so  zerlegt  sie  sich  durch  Schimmd« 
bildung  zum  Theil  in  Essigsäure;  dasselbe  geschieht  auch 
durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure.    Durch  Salpetersäure 
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▼erwanddi  sich  die  WeinsSurie  in  Oxalsäure.  Ihrer  Zusam* 
mensetzung  nach  besteht  die  Weinsäure  aus  4  Ai  Kohlen« 
sto£f,  4  At  Wasserstoff,  5  A(.  Sauerstoff;  sie  ist  eine  der 
stärlcsten  organischen  Säuren ,  und  verbindet  sich  nicht  blos 
mit  basischen  Körpern,  sondern  auch  mit  Borsäure,  arsenich- 
ter  und  Arseniksäure,  so  wie  mit  Antimonoxyd. 

Die  Weinsäure  findet  technisch  eine  grofse  Anwendung 
in  den  Kattundruckereien  als  Aetzbeitse,  zur  Zerstörung  des 
Indigos  durch  ehromsaures  Kali.  In  der  Medicin  benutzt  man 
dieselbe  gern  zu  Limonadenpulvem,  z.  B.  Rec.  Actdi  tart«  1  Dr., 
Sacch.  alb.  7  Dr.,  Ol.  Citri  2  Tropfen ;  desgL  ist  sie  in  dem 
Brausepulver  der  eine  Hauptbestandtheil:  man  rechnet  ge« 
wohnlich  10  Gran  Säure  auf  12—15  Gr.  KaÜ-  oder  Natron* 
carbonate  oder  6-^8  Gr.  Ammonium  carbonicum. 

Zu  erwähnen  sind  noch  die  zahlreichen  Verbindungeti,' 
welche  die  Weinsäure  eingeht,  namentlich  auch  mit  den  Al- 
kaloiden:  Coniin^  Chinin,  Cinchonin,  Atropin  u.  s.  w.  Nicht 
zu  verwechseln  aber  ist  die  Weinsäure  mit  der  ebenfalls  in  den 
Weinbeeren  einiger  Länder,  z.  B.  Vogesen  vorkommendes 
Traubensäure.  Es  hat  diese  letztere  zwar  gliche  Zusam- 
mensetzung mit  der  Weinsäure,  allein  sie  löst  sich  nur  in 
5,7  iLalten  Wassers,  .und  krystallisirt  früher  heraus,  als  die 
Weihsäure;  femer  enthalten  die  Krystalle  der  Traubensäure 
doppelt  so  viel  Wasser,  und  haben  eine  andere  Form  als  die 
Krystalle  der  Weinsäure.  Auch  bildet  die  Traubensäure  mit 
Kalk  sogleich  einen  Niederschlag;  Weinsäure  erst  nach  eini- 
ger Zeit. 
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In  Betreff  der  Wirkung  und  Anwendung  der  Wein* 
sleinsäure  gilt  dieselbe  als  eines  der  brauchbarsten  und  be- 
währtesten Teniperantia;  sie  vermehrt  die  Harnabsonde- 
roog,  mindert  die  Häufigkeit  der  Hersschläge,  kühlt  die  Kör- 
perwärme ab,  und  bewirkt  in  stärkeren  Gaben  leichtes  Ab* 
fuhren.  Sie  ist  daher  in  Fiebern  und  Entzündungen  nützlich, 
und  ihM  Anwendung  im  Vereine  mit  einem  abführenden  Zu* 
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satse,  s.  B.  Electuariüm  oder  Infusum  sennae,  in  leiehteii  kik 
tarrhalischen  und  gastrischen  Fiebern  allgemein  verbreilel. 
(Reo.  Acidi  tartarici  1  Scrupel,  Elecl.  sennae  1  Unie,  Aqu.  2 
Unzeni  Syrupi  simpl.  vel  cerasor.  1  Unze.  MDS.  2  stündlich 
1  Efslöffel.)  Die  Gabe  ist  2—6— 10  Gran  mehrmals  täglich. 
Zum  Getränke  wählt  man  4  Drachme  auf  1  Quart  Wasser 
mit  Zucker; 

Nach  C  G.  ]HÜ9cherlich^9  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  der  Weinsäure  in  grofsen  Gaben  bei  Thieren  (Zei- 
tung d.  Vereins  f.  Heilk.  in  Preufsen.  1845.  S.  101)  hängt 
der  Tod  derselben  am  wahrscheinlichsten  von  der'Eänsaugung 
der  Säure  ab,  und  die  Verletzung  des  Magens  und  der  Därme 
scheint  in  dieser  Bücksicht  weniger  bedeutungsvoll  zu  sein. 
Zuerst  entstand  von  der  chemischen  Umänderung  der  Häute 
im  Magen  und  Darm  eine  Aufregung,  die  bald  und  in  dem 
Maafse  Wie  die  Einsaugung  geschah^  in  Schwäche,  Langsam- 
keit des  Aihmens  und  Herzschlages,  endlich  in  Lähmung  über» 
ging.  Eine  halbe  Unze  Acidum  tartaricum  tödtete  ein  Ka- 
ninchen binnen  einer  Stunde.  Tr  •—  1. 

WEISSBAD  und  GAIS.  Diese  beiden  berühmten  schwei- 
zerischen Molkenkür- Anstallen  befinden  sich  in  geringer  Ent- 
fernung von  einander  im  Canton  Appenzell  (Aufserrhoden). 

Der  Kurort  Gais  liegt  zwei  und  eine  halbe  Stünde  Süd- 
Westlich  von  St*  Gallen,  anderthalb  Stunden  nördlich  von  Ap- 
penzell, 1660  F.  über  dem  Spiegel  des  Bödensee^s  und,  nadi 
Jfer«,  2806  F.  über  dem  Meere,  in  einem  breiten >  nach 
Osten  und  nach  Südwesten  geöffneten  Gebirgseinschnitte^  des- 
sen südliche  Seite  sich  an  den  Säntis  und  dessen  nördliche 
sich  an  den  Gäbris  lehnt,  so  dafs  er  gegen  den  Nordwind  ge- 
schützt ist.  Das  Klima  ist  sehr  gesund  (—  seit  Errichtung 
der  Molkenkuranstalt  im  J.  1749  bis  zum  Jahre  1844  starben 
in  Gais  nur  8  Kurgäste,  und  die  Sterbelisten  der  Einwohner 
von  Gais  bis  ins  höchste  Alter  ergeben  dasselbe  günstige  Re- 
sultat — ),  und  zeichnet  sich  vor  den  meisten  Molkenkuran- 
stalten durch  die  der  Brust  ungemein  wohlthuende  Reinheit 
der  Luft  aus.  Dies  ist  in  geringerem  Maafse  in  Weifsbad 
der  Fall,  welches  eine  halbe  Stunde  von  Appenzell  und  an- 
derthalb Stunden  von  Gais,  2443  F.  über  d.  M.,  in  einem 
engen,  nach  allen  Seiten  hin  geschlossenen  und  nur  nach 
Norden  zu  geöffneten  Wiesenthaie  gelegen,  zwar  in  der  Regel 

des 
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de*  Morgens  eine  etwas  wärmere  Temperatur  ab  Gais,  oder 
eine  etwas  drückendere  Thallufl  hat.  Die  mittlere  Temperatur, 
welche  in  Gais  gewöhnlich  im  Sommer  17»  R.  beträgt,  fand 
Hejifelder  im  Julius  1835:  18,26"  R.,  im  Weifsbad  17,63^  R. 
Auch  in  Besug  auf  die  Einrichtung  der  Kuranstalteo 
findet  m  beiden  Orten  ein  Unterschied  statt.  Gais,  das  als 
die  erste  Molkenkuranstalt  der  Schweiz  im  Jahre  1749  ge« 
gründet  ist,  enthält  mehrere  schöne,  zweckmäfsig  und  bequem 
eingerichtete  Gasthäuser,  welche  einen  grofsen  viereckigen- 
Platz  bilden^  und  unter  denen  die  „neun  Ochsen",  die  „Krone^' 
und  das  „Laimm^'  als  eigentliche  Kurhäuser  dienten,  —  wäh- 
rend Weilsbad  nur  ein  einziges  grofses,  zur  Aufnahme  vqb 
Kurgästen  eingerichtetes  Gebäude  besitzt,  das  zwar  in  freund- 
licher "Umgebung  gelegen^  auch  dem  Kurgaste  einen  wohl- 
feileren Aufenthalt  gewährt,  dafür  aber  mancher  Bequemlich« 
keiten  entbehrt.  .Badeeinrichtungen  zu  Molken-  und  Wasser- 
bädem  sind  in  beiden  Kurörtern  vorhanden.  Die  Kurzeit  be<* 
ginnt  in  günstigen  Jahren  mit  dem  Anfang  des  Junius,  und 
endet  mit  dem  August:  ^m  meisten  werden  beide  Anstalten 
im  Julius  besucht;  in  der  Regel  steigt  die  Zahl  der  Trinken- 
den in  Gais  während  des  Sommers  auf  400,  Weifsbad  wird 
noch  stärker  besucht» 

Die  Molken,  welche  in  Gais  und  Weifsbad  getrunk^a 
werden,  sind  im  Schwendelobel,  in  der  Vor^Ip,  Eingangs  der 
Seealp  aus  Ziegenmilch  mit  Hülfe  des  Kälberlaabs  bereitet. 
Die  Ziegen  haben  aber  den  Weidgang  in  die  Seealp,  Mäglis- 
alp,  und  auf  dem  untern  und  obern  Mesmer;  sie  werden  An- 
fangs dea  Sommers  in  die  Seealp,  dann  in  die  Mäglisalp  und 
im  August  iiuf  den  obern  und  untern  Säntis  (hohen  Mesmer) 
getrieben.  Sie  bleiben  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  gan- 
zen Sommen;,  wie  im  wilden  Zustande,  auf  diesen  hohen 
Bergen,  und  kommen  bis  zu  ihrer,  Heimkehr  im  Herbst  nicht 
mehr '  in  die  Voralp  zurück.  Die  Milch  wird  alle  Abende 
heruntergetragen.  Um  Mitlernacht  schickt  sich  der  Senne 
zum  Käsen,  zur  Bereitung  der  Molken  an,  welches  Geschäft 
etwa  zwei  Stunden  dauert.  Gegen  Ende  des  Käsens  erlan- 
gen die  Molken  den  Siedepunkt,  und  werden  alsdann  in  vor-- 
her  init  heifsem  Wasser  erwärmte  hölzerne  BuUen  durch  ein 
woHehes  Tucb  geseiht,  hermetisch  verschlossen,  damit  sie  ihre 
flächtigea  Beßtandtheile  und  ihre  Temperatur  bewahren,  zu 
Med,  chir.  Eocyel    XXXYI.  Bd.  5 
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lelslertn  Zwecke  auch  noch  mit  Tüchern  umwickelt  Vm 
3  Uhr  itiachen  sieh  die  Sennen  auf  den  Weg,  und  kommen 
jedesmal  präcis  6  Uhr  mit  den  noch  ganz  warmen  Molken 
in  Gais  ,an,  —  in  Weifsbad  etwas  früher,  weil  dies  näher  der 
Seealp  liegt,  und  daher  auch  am  heifsesten.  Während  vier 
Wochen  dort  im  Sommer  1836  von  Hej/f^Ider  angestellter 
Untersuchung  zufolge,  trafen  sie  mit  einer  Wärme  von  55— 
6(f  R.  ein,  und  wurden  zu  36—40**  R.  getrunken.  Die 
Temperatur  variirt  jedoch  nach  der  Witterung  imd^  deffii 
Quantum.  Wenn  sie  in  kleiner  Menge  gebracht  werden/  sind 
sie  natürlich  weniger  warm  als  im  umgekehrleii  Fall)  bei 
schöner  und  wärmer  Witterung  sihd  sie  bedeutend  wändet 
als  bei  regnerischem  und  kühlerü  Wetten  In  Gais  langen  si^ 
in  der  Regel  mit  einem  solchen  Temperaturgrade  an,  dnfs  sie 
ohne  weitere  Abkühlung  sogleich  getrunken  werden  köniteiii 
Bei  ihrer  Ankunft  wird  mit  der  Kürhäusglocke  geläutet,  utti 
die  Molken  bei  guter  Witterung  auf  dem  Platze  im  Ftlien 
vor  den.  Gasthäusern,  bei  schlechter  Witterung  in  deti  Küt- 
sSleii  ausgeschenkt  und  getrunken.  •  Sie  werden  in  gröfSjÄii 
und  kleinerh  tsläsern,  die  6— 14  Unzen  halten,  geschSpfl  und 
aiisgetheilt,  und  zwar  geschieht  dies  von  Viertel-  zu  Viertel« 
stunde,  wo  jedesmal  mit  der  Glocke  ein  Zeichen  gegefceM 
wird.  Während  der  Zwischenzeit  wird  das  Gefäfs  nicht 
geSfifnct. 

Die  Wirkung  der  Molken  äufsert  sich  oft  bald  nach  ih-^ 
reM  Gebrauch  in  den  Krisen,  die  sie  auf  den  Darmcahat,  die 
Haut,  den  Urin,  und  selbst  auf  die  Brust  hervorbringen,  iü^ 
dem  sie  braühgelbe  breiige  Stühle,  einen  vermehrten  Schweif», 
einen  stärkeren  Harnabgang,  und.  eigenthümliche  Sputa  veran- 
lassen; —  alle  diese  Secrete  nehmen  einen  den  Molken  ähn- 
lichen, säuerlichen  Geruch  an. 

Bei  der  Kur  in  Gais  und  Weifsbad  kommen  zwei  Hau^- 
ägentien  der  Wirksamkeit  in  Betracht:  die  Mölken  selbst*  und 
die  Luft.  Nach  Heimes  Erffthrungen,  welche  vorzügsWtüse 
von  Gais  gelten,,  sind  die  Krankheitsfälle,  wo  der  wöhlthäüge 
Eindruck  eines  dortigen  Aufenthalts  vorzugsweise  def  Lufl, 
ohne  Mitwirkung  der  Mölken,  zugeschrieben  werden  kadtt: 
reizbare  Nerven-  und  Muskelschwäche  der  Kinder  und  «arte« 
^  Damen;  —  Bleichsucht  der  Mädchen ;  —  nervöser  Schwin- 
delj  —  das  Welken  der  Jugend  Vn  Äetv  ^tvVvn^V.^ViXW|jÄ\ahreri, 
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als  t^olge  von  Onanie ;  —  Schwäche  und  Abmagerung  in 
Folge  von  Krankheiten  und  erschöpfenden  körperlichen  und 
geistigem  Anstrengungen,  Hinfälligkeit 

Einen  ganz  vorzüglichen  Ruhm  geniefsen  aber  diese  Kur- 
orte^ Wobei  die  Mitwirkung  der  Molken  keinesweges  gering 
an&uschlagen  ist,  als  Aufenthalt  fär  Brustkranke.  Es  ist  al- 
lerdings nicht  gteichgüllig ;  welche  Art  von  Brustleiden ^  oder 
welche  Brustkranke  dorthin  geschickt  werden.  Schon  Auten^ 
rieih  halte  beobachtet,  dafs  ein  dortiger  Aufenthalt  besonders 
wohlthälig  für  Brustbeschwerden  sei,  welche  mehr  auf  AfTec- 
Uott  des  Nervensystems  und  Schwäche  der  Organe  beruhen, 
als  wo  enttündiiche  Diathesis  der  Blutmasse  mit  im  Spiele 
sei.  Doch,  «agte  er,  kenne  ich  auch  Beispiele,  wo  selbst  im 
letsteren  Falle  der  Aufenthalt  in  Gais  vom  glänzendsten  Er- 
folg gekrönt  war.  Diese  von  Auienrieth  gemachte  Beobach- 
tungen werden  durch  Heim's  Erfahrungen  bestätigt.  Letzte* 
rer,  welcher  in  Betreff  der  Anlage  zu  tuberculöser  Schwind- 
sucht noch  hinzufügt,  dafs  die  Bildung  von  Tuberkeln  ver- 
mittelst der  durch  die  Bergluft  in  dem  erschlafften  Lungen- 
organ erweckten  Thätigkeit  und  der  heilkräftigen  Wirkungen 
der  Molken  entweder  verhütet  oder  rückgängig  gemacht  wird, 
sprich!  als  äas  Resultat  seiner  vieljährigen  Erfahrungen  die 
Uebörzeugung  aus,  dafs  der  Aufenthalt  in  der  dortigen  reinen 
Alpenlufi,  verbunden  mit  dem  Gebrauch  der  Ziegenmolken 
den  besten  Erfolg  habe,  bei: 

1)  Kranken,  die  entzündliche  Hals-  und  Brustkrankhei- 
ten durcbgenkacht  haben ,  und  bei  denen  reizbare  Schwäche 
und  entzündliche  Residuen  in  den  Organen  zurückgeblieben 
sind;  — 

.  2)  chronischen  Halsentzündungen,  Heiserkeit,  chronischen 
Katarrhen  uiii  Lungen  verschleimungen ,  so  wie  bei  angehen* 
den  Hals-  und  Lungenschwindsüchten,  seien  sie  tuberculöser, 
pituitöser  oder  uiceröser  Natur,  die  entweder  auf  Schwache 
des  Magens,  der  Schleimhäute  oder  der  Lungen  beruhen ;  — 

3)  iBlutspeieh  und  angehender  Schwindsucht  junger  Leute, 
deren  Ursache  Affection  des  Nervensystems,  Atonie  derLun^ 
gen,  unregelmäfsfge  oder  unterdrückte  Menstruation,  zurück- 
getriebene oder  zurückgetretene  Hautausschläge  sind;  — 

4J  Hals-   und  Brustkrankheiten ,  die  mil  \3tv\eTVt&)^- 
•^         ■      '  '5* 
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schwerden  df s  chylo  -  uropöeiischen  STstems  in  Verbindung 
stehen,  oder  als  secundäre  Leiden  zum  Vorschein  kommen*  « 
Bei  Personen,  denen  das  Trinken  der  Molken  Bescbiver- 
den  verursacht,  welche  ihren  Fortgebraucb  nicht  gestatten, 
empfiehlt  Hey f eider  die  Anwendung  der  Molken  in  Klystir- 
form.  Sie  zeigen,*  auf  diesem  Wege  dem  Organismus  zuge« 
ftihrl,  nicht  allein  eine  eigenthümlich  belebende  Kraft  bei  Un- 
lerleibsbeseh werden,  die  4n  Stockungen  des  Pfortadersystems 
und  in  Atonie  des  unleren  Theils  des  Darmcanals  begründet 
sind,  —  nur  müssen  sie  lange  forlgebraucht  und  in  refracta 
dosi  applicirt  werden,  damit  sie  der  Kranke  bei  sich  behalte; 
-^  sondern  unterstützen  auch  1n  manchen  Fällen  die  Trink- 
kur, indem  sie  die  beabsichtigten  Krisen  sohneller  heri>ei- 
führen.  .  <  :         . 
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WEISSDORN.     S.  Crataegus. 

WEISSE  GESCHWULST,  Gefenkschwümm,  Glied- 
schwamm, Tumor  albus,  Fungu's  arliculi,  Arihropbyma,  Tu- 
meur  blanche,  White  svvelling.  —  Der  Nanie  dieses  chro- 
nischen Gelenk- Uebels  ist  von  englischen  Aensten,  na- 
mentlich von  B.  Bell  (Abhandlung  von  den  Geschwüren, 
*a.  d.  Engl.  Lreipzig,  1792)  eingeführt.  Eine  gewisse  KenntnUs 
mufste  von  einer  so  häufigen  und  offenbaren  Veränderung  an 
den  Gelenken  seit  dem  frühen  Allerlhume  vorhanden  sein; 
^Qch  die  genauere  Erforschung  und  Sonderung  derselben'  ver« 
möge  ihrer  Eigenthümlichkeiten  von  anderen  Gelenkkrankhei- 
ten schreibt  sich  von  jener  Zeit  her,  als  man  nach  BelVf 
Vorgänge  eine  Geschwulst  >  die  eine  unenlfärbte  Hautflächc 

~  ■  * 

oder  eine  noch  bleichere  darbot,  sofern  sie  in  dem  Gelenke 
selbst  wurzeltjC,  Tumor  albus  nannte,  und  zwei  Arten  der- 
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selben  unterschied.  Diese  Unterscheidung  wurde  zuvörderst 
nach  den  Ursachen  gewählt,  und  daher  die  EinÜieilung  in 
Tumor  albus  scrofulosus  und  Tumor  albus  rheu- 
maticus  angenommen.  Mit  jenem  ersten  Namen  bezeich- 
nete man  die  chronische  Gelenk -Anschwellung,  welche  ihren 
Site  ursprünglich  in  den  Knochen  hat,  weil  zu  dieser  Form 
des  Erkrahkens  die  Skrofelsucht  am  häufigsten  beiträgt.  Tu* 
mor  albus  rheumaticus  aber  bezeichnet  diejenige  Geschwulst, 
deren  £htwickeliing  anfänglich  in' den  weichen  Gebilden 
deff  Gelenkes  stattfindet,  weil  man  den  Rheumatismus  als  den 
Urheber  des  Leidens  derselben  -am  öftersten  beobachtet  hat. 
•^  In  rieu)erer  Zeit  wählen  die  meisten  Schriftsteller  den  Na- 
men Tumor  albus  überhaupt  nur  zur  Bezeichnung  det 
letttgenannten  Form,  nämlich  der  rheumatischen  des  J?«  Belli 
besonders  hat  üii«/  zu  dieser  zweckmäfsigen  Bezeichnung 
beigetragen,  indem  er  seine  Arthrocacen  aufstellte,  und  den 
ältereji ;  Tumor  albus  scrofulosus  in  diese  herübernahm.  Da- 
her heifst  denn  nach' einer  neueren  und  schärfer  bezeichnen- 
den Ausdrucksweise  die  Weifse  Geschwulst  nur  eine 
Krankheit  der  Weichgebilde  der  Gelenke,  und  sie 
wird  -so  langes  gelten  dürfen,  als  man  allgemeine  Namen,  die 
das  Gewebe  und  den  Fehler  der  Ernährung  nicht  insbeson- 
dere ausdrücken,  feslzuhallen  geneigt  ^eih,  und  für  die  wis- 
senschaftliche Sprache  bequem  und  genügend  zu  erachten 
fortfahren  wird.  — ^  Man  dürfte  nicht  annehmen,  dafs  eine 
jede  Gelenk -Geschwulst,  insofern  sie  die  weicheren  Gelenk- 
.  theilie  betriflTt ,  lediglich  in  den  Grenzen  derselben  verharren 
mufs:  diese  können  von  einem  Knochen -Uebel,  das  zuerst 
vorhanden  ist,  in  ihre  fehlerhafte  Verfassung  gebracht  wer- 
den, und  -umgekehrt  kann  sich  ein  Knochenleiden  zu  einem 
Gliedsc^hwamme  hinzugesellen ;  es  können  auch  Falle  vorkom- 
menV  in  denen  die  harten  wie  die  weichen  Theile  etwa  zu 
eben  derselben  Zeit  in  eine  krankhafte  Veränderung  gezogen 
werden,  und  der  Tumor  albus  mit  der  Ärlhrocace,  wenn  man 
das  Knochen-Uebel  so  nennen  will,  zusammengehet. 

Der  Sitz -des  Gliedschwammes  ist  vor  allem  in 
dem  grofsmaschigen  fibrösen  Bindegewebe,  wel- 
ches die  Gelenke  umkleidet,  die  Bänder  und  Ansätze  der 
Muskeln  und  Sehnen  umgiebt;  demnächst  nehmen  auch  die 
Scheiden  der  Sehnen  an  seiner  Bildung  Theil,  ferner  die 
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Schleimbeutel)  und  endlich  könaen  auch  die  QeUiik^ 
Kapseln  selber  zu  seiner  Gestallung  ihren  Bei^'ag  {ieCero: 
jene  Theile  werden  alle  in  eine  unförmliche  s^hivanuparüge 
Geschwulst  vereinigt,  .in  welcher  ihr  besonderer  Bau  allmäh- 
lig  verlorexi  geht. 

Die  Kennzeichen  des  Tumor  albus  arliculi  :$md  fol- 
gMidet  Das  Gelenk  ist  ansehnlich,  oft  um  das  Doppelte  und 
Dreifache  seines  Umfanges  geschwollen;  die  .Geschwulst  ist 
pralfy  elastisch,  und  sie  erstreckt  sich  meist  gleichförmig  um 
das  ganze  Gelenk  lierup,  so  dafs  sein  natürlicher  Bau*  niciit 
erkannt  .wird*  Am  deutlichsten  sieht  man  dieses  am  Knie 
und  an  der  Handwurzel,  weniger  ah  der  Schulter,  am  Ellen- 
bogen und  am  Fufse,  wo  die  Knoehenvprsprünge  noph  em* 
porzuragen  pQegen.  Oft  ist  die  Geschwulst  hart,  und  täuscht 
mii  dem  Anscheine  der  Knochenerhebuhg.  Die  Haut  ist  in 
der  ßegel  1)leich,  häuGg  mit  blauen  AdeiH  durchflochten,  zu- 
weilen mit  braunen  Flecken  besetzt.  Die  Wäripe  .ist  oft 
merklich  erhohl,  die  Function  mehr  oder  weniger  aufgehoben, 
und  selten  fehlt  der  Schmerz,  der.  zumal  über  Nacht  wächst. 
Fieber  kann  von  Anfang  zugegen  sein,  fehlt  aber  nicht  gel-- 
ten;  beim  Wachsen  des  Uebels  geseilt  es  sich  dann  meist 
hinzu,  oder  mc^hrt  sichj  wie  jenes  zunimnat,  und  wird  am 
Ende  zum  Zehrfieber. 

Die  Grundlage  des  Gliedschwamnqes  ist  immer  eine 
Exsudation  in  den  oben  genannten  Gelenkibeil^n.  Das 
Exsudat   wird   unter  dem   Einflüsse  fortdauernder 

Krankheitsursachen  auf  eine  so  fehlerhafte  Weise 

.  .  . .  -  .  , 

organisirt,  dafs  jene  Weich  theile  zu  einer  verworrenen 
Masse  venvachsen.  Diese  zeigt  sich  nun  oft  stellenweise 
knorpelhart,  bisweilen  werden  erdige  Bestandlheile  abgelagert, 
man  fühlt  knotige  Erhabenheiten  und  anderwärts  weichere 
Stellen,  die  eine  gallertartige  oder  speckige  Bildung  beher- 
bergen, und  es  wird  übel  beschaffener  Eiter  hin  und  wieder 
in  dem  Schwämme  erzeugt.  Sei  es  iiUn,  dafs  er  immer 
wächst^  schmerzhafter  und  heifser  wird,  während  das  Glied 
selber  zusehends  abmagert,  oder  dafs  das  Uebel  langsameren 
Schrittes  und  ohne  grofse  Plage  vorwärts  geht,  so  brechen 
endlich  an  verschiedenen  Orten,  wo  die  Haut  nachgiebig  und 
mifsfarbig  geworden,  Eiterbälge  auf,  und  es  bilden  sich  Fisteln 
aus,  die  in  das  kranke  Gewebe  führen.   Leidet  der  Knochen^ 
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entweder  w^l  er  in  die  Verderbnifs  gezogen  worden,  oder  er 
xuvor  von  der  Arihrocace  ergriffen  war,  so  bringen  die  Fisteln 
die  3onde  auf  einen  Grund,  der  Beinfrafs  zeigt.  Das  Leben 
wird  unter  solchen»  Verläufe  schwer  bedroht,  wenn  es 
grofs^  Gelenke  sind,  die  so  leiden.  Der  Tod  iisl  4)ie  Folge 
des  Zehrfiebers,  oder  wenn  die  Kr roerbesahaffenheit  vermöge 
ihrer  KräfUgkeit  siegt,  wird  da$  Geiern^  verkrüppelt  und  steif. 
Am  Knie  und  an  der  Hüfte  ist  der  Gliedschwamm  ein  ge- 
fahrliches Uebel,  und  viele  Kranke,  für  welche  die  Hülfe  zu 
^pät  kommt,  sterben  daran.  —  Sei  es,  dafs  die  Kunst  dem 
böseo  Ausgange  vorbeugt,  oder  dafs  die.  gute  Natur  das  Uebel 
Überwindet t  in  manchen  Fällen,  und  zumal  an  kleineren 
Gelenken,  verbleibt  es  am  En4e  bei  der  Verhärtung  und  Auff 
kylosis.  — 

'Der  Gliedschwamm  erscheint  an  den  verschiedenen 
Gelenken  in  folgender  Art:  Am  Fufse  wird  die  Ge- 
schwulst üher  dem  Rücken  zwischen  beiden  Knöcheln  am 
deutlichste!)  bemerkt,  und  mancher  Kranl^e  ist  genölhigt,  mit  der 
SpiUe  des  gestreckt  stehenden  Fufses  aufzutreten.  Nicht 
gelten  sieht  man  den  Schwamm  um  das  Fünffache  der  Breite 
und  Höhe  den  Fufsrücken  nahe  unter  dem  Schienbeine  über^ 
ragen.  —  Am  Knie,  wo  der  Schwamm  ani  häufigsten  vor- 
kommt, breitet  er  sich  überall  bin,  doch  Wölbt  er  siqh  am 
meisten  nach  vorn,  und  die  Kniescheibe  kann  gewöhnlich 
nicht  unterschieden  werden;  häufig  macht  die  Geschwulst 
oben  und  unten  einen  schroffen  Absatz.  Das  Bein  steht  am 
öftersten  in  der  Streckung  fest,  oder  schwach  gebogen,  sel- 
ten in  einem  gröfseren  Winkel  —  An  der  Hüfte  ist  die 
Erkenntnifs  der  Krankheit  überhaupt  dunkel,  und  sie  selbst 
gewifs.  am  seltensten  vorhanden:  hinter  dem  ßollhügel  muCs 
die  Anschwellung  vorzüglich  gebucht  werden-  Der  Gtied- 
sehwamm  der  Hüfte  gehört  zu  den  Ursachen  des  freiwilligen 
Hipkens.  .—  An  der  Handwurzel  ist  das  Uebel;  allemal 
deutlich,  stets  sehr  beschwerlich,  und  die  Knochen  werden 
kieht  in  den  Beinfrafs  geführt.  —  Den  Ellenbogen  iu^t 
man  -stets  gekrümmt ,  und  neben  dem  Olekranon  ist  die  Ger 
schwulst  am  deutlichsten  bemerkbar,  —  An  der  Schulter 
ist  die  Un^eweglichkeit  unter  einer  schwammigen  Anschwel- 
lung immer  ein  brauchbares  Zeichen,  obwohl  der  Arm  mit  Hülfe 
4ee  Schulterblattes  Bewegungen  macheu  kann;  durch  seine 
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hängende  Last  mehrt  er  an. diesem  Orte  die  Leideft.  —  An 
den  Wirbeln  kann  die  N^tur  der  Krankheit  ziemlich  sehwer 
ausgemilteit  werden.  Indessen  weisen  Leichenöffnungen  naeh, 
dafs  sie  hier  nicht  mangelt  (De/pecA,  Ö.rlhopedte),'Und  lu 
gewissen  Arten  der  Rückgraths- Verkrümmung  ihren  Antheil 
liefert.  An  den  Halswirbeln  bemerkt  man  aber  nicht  selten 
eine  starke  Anschwellung  um  die  Bänder,  an  welcher  selbst 
die  Muskeln  theilnehmen,  und  eine  daher  rührende  SteiGg- 
keit.  —^  Den  Finger- Gelenken  ist  der  Giiedsehwamm 
nicht  fremd  9  und  wird  daselbst  vornehmlich  von  der  Gicht 
hervorgebracht,  obwohl  die  letztere  <)fler  eine  andere  Form 
von  Geschwülsten,  die  unter  dem  Ntimen  Gummi  arthriticum 
und  Nodus  arthriticus  bekannt  ist,  und  keihefi  schwammigen 
Bau  darbietet,  stiftet.  —  Am  Gelenke  der  Kinnlade  wird 
der  GUed^hwamm  durch  eine  pralle  und  mehr  oder  weni- 
ger empfindliche  Geschwulst  nahe  voir  dem  Ohre  ^erkannt, 
w-elche  das  Käuen  gar  sehr  behindert»  —  An  allen  Gelenken 
kann  es  einen  Tumor  albus  partialis  geben,  insofern  eine 
einzelne  Gegend  des  Gelenkes  von  der  krankhaften  Verände- 
rung eingenommen  wird.  Indessen  bildet  sich  das  Uebd  so 
theil weise  verbältnifsmäfsig  selten,  und  mtt  bei  sehr  langsnih 
mem  und  mildem  Verlaufe  aus. 

In  Betreff  der  Entstehungsweise  und  der  Ursa- 
chen ist  zuerst  bemerkenswerth^  dafs  der  Giiedsehwamm  in 
seiner  eigenthümlichen  Gestalt  viel  öfter  bei  Erwachsenen  als 
bei  Kindern  vorkommt,  und  vor  allem  auf  Rheumatismus' 
und  Gicht,  mitunter  jedoch  auch  auf  eine  blofse  äufsere  Vep- 
let^ung  folgt.  In  letzterem  Falle  sowohl,  als  auch  we^n 
ein  Rheumaüsmus  vermittelst  seiner  Ergiefsung  dieses  immer 
langwierige  und  schleichende  Uebel  eingeleitet  hat,  walten 
Säfte  fehl  er  vor,  die  nun  an  seiner  Fortbildung  die  eigent-. 
liehe  Schuld  tragen.  So  kann  auch  ein  übermäfsiger  Queck« 
Silber- Gebrauch  zum  Grunde  liegen;  öfter  noch  eine  alte 
Lustseuche.  Das  Trippergifl  wird  beschuldigt,  den  Glied- 
schwamm zu  begünstigen;  aber  da  hierüber  nichts  feststeht, 
mufs  man  eine  so  lockere  Annahme  unbeachtet  lassen.  — 
Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  in  gesunden  Körpern  eine 
blofse  Vernachlässigung  der  acuten  Entzündung  der 
weichen  Gebilde,  sei  sie  durch  Flufs  oder  einen  Anstofs  ver- 
ursacht,    und  wiederholte   Milshandlung^n ,  die  ein   Gelenk 
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treffen,  sum  Gliedschwamme  hinfuhren  kann.  Im  kindlichen 
Alter  bewirken  die  Scrofeln,  dafs  eine  von  tufalligen  Um- 
ständen erweckte  Entzündung  bisweilen  diesen  schlimmen 
Ausgang  nimmt.  Gleichwohl  ist  bei  Kindern  der  Tumor  al- 
bus am  öftersten  die  Zugabe  eines  Leidens  der  Gelenkköpfe, 
und  geht  die  Krankheit  meist  von  den  Knorpeln  und  Knochen 
bei  ihnen  aus. 

Obwohl^ die  weifse  Gelenk-Anschwellung  eine  chronische 
Krankheit  ist,  wird  sie  doch  häufig  durch  Blutentsiehung  mit 
GlQck  behandelt.  Je  mehr  sie  der  hitzigen  Gelenk- Wasser- 
sucht, —  dafs  sie  insbesondere  einen  Zusammenhang  mit  der 
sogenatinten  äufseren  Gelenk«  Wassersucht  hat,  ist  schon  oben 
gesagt  —  noch  nahe  steht,  desto  mehr  eignet  sich  eine  an- 
tiphlogistische Behandlung,  die  ersten  Schritte  des 
Uebels  xu  hemmen.  Doch  auch  im  ferneren  Verlaufe,  und 
wenn  schon  der  Zritraum  eingetreten  ist,  wo  es  eine  dichte, 
fiberall  gleichmäfsige,  elastische  Masse  darstellt,  werden  Blut- 
egel und  Schröpfköpfe  im  Allgemeinen  Nutzen  stiften.  Man 
findet  den  Gliedschwamm  gar  oft  heifs  und  schmerzhaft,  und 
von  einer  chronischen  Entzündung  beherrscht.  Man  lefst 
wöchentlich  einmal  6  —  12  Blutegel  an  das  Knie  eines  Er- 
wachsenen setzen.  Ruhe  des  Theiles  ist  immer  erforderlich, 
und  besonders  wenn  der  Gebrauch  die  Schmerzen  weckt 
oder  steigert.  Einreibungen  der  grauen  Quecksilbersalbe,  mit 
der  Vorsicht,  dafs  nicht  Speichelflufs  entstehe,  müssen  meh- 
rere Wochen  neben  dem  Gebräuche  ^er  Blutegel  fortgesetzt 
werden.  Langsamer  und  milder  ist  die  Wirkung  der  Einrei- 
bungen mit  der  Jodkaliumsalbe.  —  Reizmittel  in  Gestalt 
der  Salben  und  Pflaster  eignen  sich  für  den  Zeitraum  der 
Krankheit,  in  welchem  wir  sie  ohne  einen  entzündlichen  Cha- 
racter  antre£fen,  oder  nachdem  wir  diesen  überwunden  haben.r 
Die  Zertheilungsmiltel,  die  gegen  kalte  Geschwülste  üblich 
sind,  finden  dann  auch  hier  ihre  Anwendung :  Pflaster  ver- 
sprechen mehr  Hülfe  als  Linimente;  man  legt  ein  Harz- 
pflaster auf  Leder  gestrichen,  und  von  so  ausreichender 
Gröfse,  dafs  es  das  Gelenk  bedeckt  ,und  noch  darüber  hin- 
ausreicht (EmpK  litharg.  compos.,  Empl.  de  galbano  croc, 
EmpL  ammoniaci  ü.  dergl).  Das  Quecksilber-Pflaster  kann 
auch  gebraucht  werden,  da  es  neben  seinem  meUWV^c^Vi^ji 
Gthd,ie  audi  rmead  ist.    Diese  Pflaster  madieu  d\«  ^\vo^ 
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rolbft  hnUen  die  A.usdQnsiung  zurück,  bewirken  ßluls(a<^MQg 
in  den  Haargefäfsen;  hierdurch  wird  das  Harle  in  den  G^ 
ßch^uUt  durchlränkty  erweicht  und  zur  Einsaugung  und  W(?g- 
fubrung  geeigneter  gemacht.  Von  nicht  geringem  iNutsen  ii|t 
der  Druck,  den  ein  Pfla$ter  zu  üben  vermag,  weil  unter  dem- 
nelbeii  die  Ernährung  aufhört  und  die  Mas^e  schwindet.  Da- 
her heilt  man  mit  einer  Ein  Wickelung,  bewirkt  durch  sUaff 
darüber  gespannte  lieftpflasterstreifen,  manchen  Tumor 
ulbus,  dessen  Gestalt  und  Sitz  sich  zu  diesem  Verfahre!)  eig- 
net» z.  B,  wenn  er  sich  am  Fufsgelenke  i)efindet,  und  noch 
nicht  einen  ühermäfsigen  Umfang  erreicht  hat 

Wichtiger  als  die  bisher  genannten  Mittel  sind  im  All- 
gemeinen düe  Fontanellen,  welche  auf  dem  Schwämme 
angebracht  werden,  oder  wo  sein  Sitz  es  nicht  zugiobt«  ip 
«einer  Nähe,  z*  B.  bei  dem  Tumor  albus  mandibulae  hinter 
dem  Ohre*  Man  legt  sie  mit  Blasenpflastern  oder  Mosfep  ao, 
und  läfst  sie  mehrere  Wochen  eitern  2  dann  fördert  man  Uire 
Heilung,  und  besorgt  neue  in  der  Nähe  der  alten*  Unter  der 
anhaltenden  Eiterung  schmilzt  der  schwammige  Anwuchs  bifl. 
Am  Knie  müssen  wenigstens  zwei  solcher  künstlichen  Ge- 
schwüre einige  Monate  hindurch  offen  gehalten  werden.  Das 
Glüheisen  darf  nur  in  den  Fällen  gebraucht  werden,  in  deoen 
eine  fleischige  Decke  ^  wie  die  Hinterbacke  oder  der  Delta- 
muskel, an  das  Gelenk  grenzt,  oder  wo  bei  Erwachsenen  das 
Knie  oder  die  Fufswurzel.  von  einem  umfangreichen,  wenn 
auch  schon  mit  Fisleki  durchzogenen  Schwämme  umlagert 
wird.  Denn  die  tief  eingreifende  Kraft, des  glühenden  Eiseos 
mufs  man  bei  Gelenkkrankheiten  immer  mit  Vorsicht  wirkep 
lassen,  weil  sie  die  Organisation  allzu  gewalüg  stören 9  uad 
auch  eine  allzu  starke  Aufregung  im  ganzen  Körper  verur- 
sachen kann.  Ueberhaupt  beobachtist  mah^  Wie.JOrQdie  aP- 
giebt,  dem  erfahrene  Aerzte  beistimmen  müssen  9  dab  beim 
Gebrauche  der  Fontanellen  mit  der  Zeit  eine  VerscUimme- 
rung  sowohl  des  örtHchen  als  des  allgemeinen  Leidens  ein- 
tritt, und  dafs  man  sofort  die  Eiterung  hemmen,  miifs. 
Nachdem  einige  Wochen  vergangen  sind,  kann  man  neue 
anlegen. 

Die  Kräfte  müssen  unterhalten  werden  ^  sobald  eine  >u* 
nehmende  Abmagerung  des  Körpers  sich  zeigt,  und  mufs 
dem  Kranken  die  Chinarinde  mit  nährender  Kost  verordnet 
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werden.  Za  Anfänge  der  Behandlung  sieht  man  sich  oft  h^ 
wogen,  kühlende.  Arzeneien  anzuwenden,  welche  mit  dep 
oben  bezeichneten  anli|ihIogislischen  Milleln  in  Uebereinslim» 
mung  Bind,  die  temperirendeo  Säuren  und  die  gelind  eröff- 
nenden Salze,  denen  auch  eine  karge  Nahrung  angemesseR 
ist;  derselbe  Zweck  kann  unter  Umständen  mit  Molken  und 
saUhaltigen  and  alkalischen  Mineralwässern  erreicht  werden, 
und  die  auflösende  Kraft  der  letzteren  bewährt  sich  oft  am 
besten  in  Gestalt  der  Bäder.  In  anderen  Fällen,  wenn  ein^ 
schlaffe  Constitution  vorwallet,  und  zumal  die  Sqrofelsuqht  ih* 
ren  Einflufs  geltend  macht,  ist  das  Bisen  und  eisenhaltige 
Quellen  am  rechten  Orte.  .Insofern  allemal  auf  die  Ursachen 
der  Entstehung  des  Uebels  die  gebührende  Rücksicht  zu  neh- 
men ist,  60  erfordern  diese,  wenn  sie  noch  fortwirken,  die 
Wahl  der  ihnen  angemessenen  Arzneien.  Dieses  gilt  für  die 
Scrofeln  wie  für  die  Gicht,  die  Lustseuche  u.  s.  w.  Das 
Kalium  iodatum  in  grofsen  Gaben  (Rec.  Kalii  iodati  2  Dr., 
Aqu.  destiU.  6  Unz.,  Sacch.  albi  3  Dr.  MDS.  28tündL 
1  EfsL  —  und  allmählig  mehr  bis  zu  6  Dr.)  wird  sich  in 
diesem  Betrachte  empfehlen,  wenn  man  auf  Scrofeln  oder 
auf  ;alte  Lustseuche  zu  schliefsen  Gründe  hat.  Oft  wird  das 
Zittmannische  Decoct  mit  Nutzen  gegen  den  Tumor  albus 
angewendet,  .und  viele  Aerzle  setzen  in  den  reichlichen  Ge«- 
brauch  des  Leberthranes  (täglich  1  —  2  Uns.)  ein  besonderem 
Vertrauen,  vorzüglich  wenn  sie  die  Gicht  oder  den  Rheu- 
matismus für  die  Ursache  des  Giiedschwammes  ansehen.  ^-^ 
Wfnn  Abszesse  aufgebrochen  sind,  so  erleichtert  man  dta 
Abflufs  des  Eiters  durch  warme  Umschläge,  Bäder  und  eine 
günstige  Lage  des  Theiles.  Bisweilen  beobachtet  man,  dada; 
diese  iVbscesse  selber  die  Schmelzung  des  Schwammes  her« 
beifiibren,  zumal  wenn  zu  der  nämlichen  Zeit  die  (>onstitu* 
tion  sich  zu  verbessern  beginnt.  Die  Fisteln  heilen  dann  un* 
ter  einem  einfachen  Verbände  mit  balsamischen  Salben  all- 
mählig KU.  —  Wenn  die  Heilung  nicht  gelingt,  der  Schwamm 
fortfährt  zu  wachsen ,  oder  der  aufgebrochene  einen  grofsen 
Säfte  verlast  bewirkt,  während  das  Fieber  drohender  wird,  so 
mufs  da«  Glied,  an  welchem  dieser  böse  Schaden  haftet,  zur 
rechten  Zeit  abgesetzt  werden. 

Im  Allgemeinen   ist  zu  einer   vollständigen   Herstellung 
des-  Gelenkes,  abo  einer  gründlichen  Heilung  der  Krankheit 
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keine  Aussicht  da.  Steifigkeit  und  Entstellung  bleiben  durch- 
gehends  zurück,  und  die  Prognosis  des  Tumor  albus  articu- 
lorum  ist  im  Ganzen  übel 

Verschiedene  Aflerge wachse  können  die  Gegend  der 
Cielenke  zu  ihrem  Silze  wählen:  besonders  gehören  hierher 
die  Knorpelgeschwulst,  Enchondroma,  die  Fasergeschwulst, 
Desmoides,  die  Fleischgeschwubt,  SarcoiAa  und  die  Knochen* 
fldschgeschwulst,  Osleosarcoma;  andere,  wie  die  Fettge- 
Bcfawulst,  Lipoma,  die  Zellgewebegeschwulst  und  die'  Krebse 
änd  zwar  nicht  von  den  Gelenken  ausgeschlossen,  aber  sie 
erscheinen  nicht  häufig  als  wurzelnd  in  den  Gebilden,  .die  ein 
Gelenk  zusammensetzen,  während  die  erstgenannten  verKält- 
nibmäfsig  öfter  so  vorkommen.  Diese  Schmarotzer  isind  dem 
Wesen  nack  verschieden  von  derjenigen  krankhaften  Umbil- 
dung, welche  dem  Tumor  albus  eigen  ist;  aber  die  Unter- 
scheidung isf  in  einzelnen  Fällen,  selbst  wenn  die  Enlste- 
hüngsart  und  der  frühere  Verlauf  bekannt  ist,  schwierig,^  und 
nur  die  Zergliederung  nach  dem  Tode  oder  der  Absetzung 
des  Theiles  kann  die  wahre  Natur  der  GeschwuM  enthüllen. 
Ahmen  solche  Gewächse  den  Schein  der  weifsen  Geschwulst 
nach,  so  ist  durchgehende  die  angegebene  Behandlung  ivir- 
kungslos,  und  die  Amputation  bleibt  nur  übrig.  Endlich  mufs 
bemerkt  werden,  dafs  die  genannten  Schmarotzer,  ebenso 
auch  der  Tuberkelstoff,  innerhalb  eines  schon  vorhandenen 
Tumor  albus  Wurzel  schlafen  können,  auch  dafs  sie  zuerst 
entstehen,  und  durch  ihre  Gegenwart  die  Abänderung  der 
weichen  Gelenktheile,  die  wir  Tumor  albus  nennen,  hervor- 
rufen oder  begünstigen  können.  In  beiden  Fällen  findet  man 
bei  der  Zergliederung  den  Schmarotzer  umlagert  oder  durch- 
woben mit  der  filzigen  Masse  des  Gliedschwammes,  oder  je- 
nen in  diese  eingebettet,  und  hat  man  amputirt,  so  erscheint 
die  Operation  desto  mehr  gerechtfertigt. 
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WEISSE  SCHENKELGESCHWÜLST.  S.  Pfalegmaüa 
alba  dolens. 

WEISSENBURG.  Elwa  dreiviertel  Stunden  von  diesem 
im  Kanton  Bern,  fünf  Stunden  südwestlich  von  Thun  geleger 
nen  Dorfe  befindet  sich  das  Weifscnburger-  oder  Bunt- 
schi-Bad«  welches  in  einer  tiefen,  vom  Buntschibache  durch* 
strömten,  engen,  von  wilden  Kalkfelsen  umschlossenen,  süd- 
lich bei  Weifsenburg  6ich  öffnenden  Felsenschlucht  der  Stock- 
hornkette,  1000  F.  über  dem  Spiegel  des  Thuner-See's,  2750 
F.  über  dem  Meere  gelegen  ist. 

.  Die  seit  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  beste- 
hende Badeanstalt  entspricht  hinsichtlich  der  Wohnungen  für 
Kurgäste  billigen  Ansprüchen;  doch  lassen  die  Badeeinrich-^ 
tungen  manches  zu  wünschen  übrig,  indem  zwar  besondere 
Badewannen  vorhanden  sind,  aber  doch  wegen  mangelnder 
Vorrichtungen  keine  Sonderung  der  Personen,  und  selbst  keine 
Trennung  der  Geschlechter  beim  Baden  stattfindet.  Die  Um*, 
gebung  des  Bades  ist  freundlich,  die  Vegetation  des  Thaleä 
üppig,  obgleich  die  umgebenden  Felsen  den  Sonnenstrahlen 
selbst  in  den  längsten  Tagen  nur  von  lO^  — 34  Uhr  freien 
Zutritt  verschaffen;  daher  sind  die  Nächte  und  Morgen  kühl, 
während  am  Tage  das .  Thermometer  zuweilen  bis  auf  25'' B* 
steigt.  Die  Badesaison  dauert  vom  1.  Juni  bis  Ende  Sep*^ 
tember. 

.Die  zu  dem  Badehause  gehörende  Mineralquelle  entspringl 
20  Minuten  von  demselben  aus  Kalkfelsen,  und  wird  in  höU 
zernen  Röhren  zum  Kurhause  geleitet.  Das  Wasser  ist  voll* 
kommen  klar,  durchsichtig  und  geruchlos,  von  süfslichem  oder 
schwach* salzig  säuerhchem,  etwas  hepatischem  nach  Brun- 
ner schwacher  Fleischbrühe  ähnlichem,  nach  Hejff eider  an-' 
genehm  säuerlichem  Geschmack;  seine  Temperatur  beträgt- 
am  Ursprung  22""  R.,  in.  der  Trinklaube  des  Badehausjes 
lO^'R.  bei  14'' R,  der  Atmosphäre;  das  specif.  Gewicht  nach 
Morell  1,0075,  nach  Brumier  bei  ll""  R,  der  Atmosphäre 
1,00,'i26,  nach  Rüach  1,002. 

Nach  Brunner^s  Analyse  enthalten  sechzehn  Unzen  des 
Mineralwassers  : 

Kohlensäure  Kalkerde  0,178  Gr, 

Chlortalcium  0,276  . 

Sdjwefehaures  Natron  1,440  - 


1^8  Wdfkenbnrg. 

JSehWefekatire  Tälkerde  0,972  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  8,270  - 

Kieselerde  0,146  - 

Eisen-  und  Manganoxydui        Spuren 

Tl^283Gr. 

Atmosphärische  Luft  0,488  Kub.Z. 

Sauerstoflgas  0,078      -  . 

Kohlensaures  Gas  0,980 

1,546  Kub.  Z. 

Später  fand  derselbe  mit  Pagenstecher  in  24  Unzen 
Wässer  noch  0,174  Gr.  Schwefel»  und  kohlensaiifen  Stroii- 
tiäfi.  Der  ßadeschlamm  enthält:  Exträelivstoff^  Kieselerde, 
kohlensaures  Eisenexyd ,  kohlensaure  Kalkerde  -  und  Pflan- 
«enJfäfser. 

Man  benutzt  das  Mineralwasser  hnuptsäehlich  ihtierlich, 
und  badet  nur  zur  Unterslülzung  der  Trinkkür.  Main  schreibt 
ihm  eine  auflösende  und,  in  grofsen  Quantitäten  getrunken, 
auch  eine  Stuhlgang  befördernde  Wirkung  zu.  Man  trinkt 
daher  hier  steigend  Morgens  bis  zu  20  Gläsern,  iiimint  dann 
3^4  Stunden  nach  dem  Frühslück  ein  Bad,  in  welchem  ntan 
ethe  Stunde  verweilt,  und  trinkt  Abends  vor  dem  Schlafen- 
gehen noch  einen  Schoppen  Mineralwasser.  Der  Gehufs  von 
Kaffee  und  säuerhchem  Wein  ist  mit  der  Trinkkur  unvertrSg-^ 
lieh.  Brustkranke  trinken  das  Mineralwasser  mit  Ziegenmilch, 
ntid  bereiten  sich  dadurch  auf  eine  Molkenkür  ini  Dorfe  Wei- 
fsenbufg  vor,  wo  eine  Molkenküranstalt  eingerichtet,  und  dii 
flir  Brustkranke  geeigneteres  Klima  ist. 

Das  Mineralwasser  hat  sich  in  diesen  Formeil  angewen- 
det, nützlich  bewiesen  bei  Stockungen  im  Unterleibe,  Hämor- 
rhoidal-  und  Menstrualbeschwerden,  und  soll  wahrhaft  speci- 
fisch  gegen  Gallensteine  wirken. 
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S,  166.  Z  —  I, 

WEISSEN  BURG.  Im  südöstlichen  Theile  dieser  SladI 
ittelfranketis  (Königreichs  Bayern)  entspringt  1000  F.  über 
M.  aus  kalkartigem  Boden  eine  alkalische,  etwas  Eisen  ent- 
iltene  Mineralquelle,  die  mit  einem  Badehause  versehen  ist 
Das  Mineralwasser  ist  klar,  farblos,  von  etwas  herbem 
eschmack,  setzt  einen  ocherartigen  Niederschlag  ab,  und 
ithält  nach  L.  A,  Buchner's  jun.  Analyse  vom  J.  1835  in 
chzehn  Uhsen:' 

Kohlensaure  Kalkerde  1,256  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde  0,223  - 

Kohlensaure  Talkerde  j  oju\f\ 

Kohlensaures  Kali         i  '        * 

Schwefelsaures  Natron    j  ^  o^n 

Schwefelsaure  Kaikerde  \  ' 

Eisenoxyd  u.  Thonerde  0,272  - 

Kieselerde  0,192  " 

Quellsäüre  u.  stickstoffhaltige  or- 
ganische Substanz  0,017  - 

2,600  Gr. 
Di»8  Mineralwasser  wirkt .  gelinde  auflösend,  und  hat  sich 
Äer  g^gen  Schwindel,  Schwerhörigkeit  i  GliederziUerh, 
rifhpfe,  LBhmüngen,  Gicht  und  Rheumatismus,  Steiiibe- 
shwerden,  Hypochondrie  und  chronische  Hautausschläge  wirk- 
Im  gezeigt 

lit.  A.  Füget j  Die  Mineralquellen  des  KSnigsr.  Batertl.  Httneb^il, 
1829.  S.  71.  —  o.  Gräfe  d.  Kaltsch,  Jalirb.  [%f  Demsebltdds  Heil- 
^oellen.    Jahrg.  IV.  1839.  Ablh.  7.  S.  81.  Z  —  1. 

WEISSER  FLÜSS.    S,  Fluor  albus. 

WEITSICHTIGKEIT.    S.  Femsichtigkeit. 

WEIZEN.     S.  Trilictim. 

WELGER.    S.  Bourdonnet. 

VVELTERSBITTER  ist  gleich  Indigöbiltet.   S.  Indlgofera. 

WEMDING.    Eine  halbe  Stunde  von  diesem  im  ReUet- 
Mfee  des  Königreichs  Baiern>  vier  Stunden  von  Donauwörth 
od  I^Srdlingen  gelegenen  Stadcheh  beGndet  sich  ein  Mineral- 
id,  das  Wemdinger  Wilsbad,  welches  von  dre\  Qm^^Xc^ 
tupeist  wird,  die  ein  helles,  sich  Aach  einiget  ZeiV  lti&etk&^% 


8§  Wendung. 

Wasser^  von  einem  (aden,  etwas  herben- Geschmack  und  he- 
patischem Geruch  liefern^  welches  die  Temperatur  von  9«  R., 
das  specifische  Gewicht  von  1,009,  und  nach  A.  Vogel  ia 
aechsehn  Unzen  enthält: 

•  Schwefelsaure  Taikerde  2^95  Gr. 

.   Chlorkalium  0^75  • 

Kohlensaure  Talkerde  0,10  ^ 

Kohlensaure  Kalkerde  1,20  -    • 

Kieselerde  u.  schwefelsaure  Kalkerde  .0,70  - 
Humusextract  0,20  » 

Kohlensaures  Eisen  Spuren^ 

5,90  Gr. 

Das  zu  den  eisenhaltig  salinischen  Schwefelquellen  ge« 

hörende  Mineralwasser  wiriit  diesen  analog  (vergL  Bncyclop. 

Bd.  XXIII.  S.  576)  und  wird  als  Getränk  und  Bad  in  den 

Fällen  angewandt,  wo  ähnliche  Schwefel wasser  indicirt  sind. 

Lit.    A,  ß^ogel,  die  Mioeralquelleo  des  RSoigr.  BAieni.  'Mfiochen,  1829. 
S.  70.  —  E.  Oaanm,  plijs.  med.  Darstelbng  der  beL  HeilqaellM.  Bd. 
s       II.    2.  Aufl.    Berlin,  1841.    S.  643.  Z  —  I, 

WENDUNG.  Unter  Wendung  im  Allgemeinen  ist  jede 
Veränderung  der  Lage  der  Frucht  zu  verstehen.  Doch 
nimmt  man  das  Wort  meistens  in  einem  engeren  Sikiile. 

Man  scheidet  nämlich  diejenige  Lageveränderung  der 
Frucht,  bei  welcher  ohne  besonderes  Zuthun  der  Kunst  die 
Richtung  der  Längenachse  der  Frucht  zur  Längenachse  der 
Gebärmntter  sich  verändert,  vom  Begriffe  der  Wendung  aus, 
und  versteht  daher  unter  Wendung  nur  die  durch  die  Kunst 
bewirkte  Lageveränderung  der  Frucht.  Wenn  daher  von 
Wendung  die  Rede  ist,  so  ist  stets  diese  künstliche  Wen- 
dung, Kunstwendung  (Versio  artificialis)  zum  Un- 
terschiede von  der  natürlichen  Wendung  oder  Natur* 
Wendung  (Versio  naturalis  nach  Münster y  Beischier), 
die  von  andern  gewöhnlich  Selbstwendung  (Versio 
spontanea)  genannt  wird,  zu  verstehen. 

Auch  die  künstliche  Wendung  wird  auf  verschiedene 
Weise  bestimmt.  .Während  die  einen  Schriftsteller  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zeit,  wann  die  Lageveränderung  bewirkt  wird, 
die  Einleitung  eines   bisher  nicht  vorliegenden  Kindestheiies 
an  fähren f  erwähnen  andere»  dafs  dieses  während  dea  Geburts- 
ge  Schafts  geschehen  müsse»  sc\\\\etseu  ^\ao  \a«ttD\V.  daa  wah* 
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read  der  SchwangerscbaflL  anwendbare  VerfahreOi  eine  Ceble»* 
hafte  Lage  der  Frucht  in  eine  regelmäfsge  lu  verwandeln, 
vom  Begriffe  der  Wendung  aus»  Die  einen  berühren  bei 
der  Definition  mit  Recht  das  Millel,  welches  die  Umänderung 
der  Fruchtiage  bewirkt,  nicht;  andere  erwähnen  dabei  die  io 
die  Gebärmutterhöhle  eingeführte  Hand,  lassen  also  eine  Wen« 
düng  durch  äulsere  Manipulation  gar  nicht  ab  Wendung  gel- 
ten» Während  die  einen  auf  die  Verwandlung  einer  Kindes- 
lage in  eine  andere,  in  welcher  die  Geburt  für  die  Natur  oder 
Kunst  möglich  ist,  Rücicsicht  nehmen,  wollen  andere  (Moreau) 
nur  das  Ergreifen  und  Einleiten  der  Füfse  für  Wendung  an^ 
erkennen»  r—  B.  F.  Nägele  nimmt  in  die  Definition  mit  auf, 
dafs  die  Lageveränderung  auf  eine  für  Mutter  und  Kind  un* 
schädliche  Weise  erfolge,  obwohl  die  Erfahrung  nachwmet^ 
dafs  in  vielen  Fällen  der  vernachlässigten,  versäumten  Wen* 
düng  die  Operation  nicht  auf  eine  unschädliche  Weise  aus* 
geführt  werden  kann»  Manche  Schriftsteller  stellen  daher  ofr 
fenbar  einen  au  engen  Begriff  für  die  Wendung  auf,  unter 
Andern  auch  Rofshiri,  der  nur  dasjenige  operative  Verfah« 
reu,  bei  welchem  eine  wirkliche  Drehung  des  Kindeskörpera 
nach  seiner  Längenachse  (z.  B.  bei  vollkommener  Querlage 
des  Kindes),  oder  auch  vollständige  Drehung  (z*  B.  durch 
die  Wendung  auf  den  Fufs  bei  vorliegendem  Kopfe)  erfolgt, 
Wendung  nennen  will,  auch  mit  üfi/taft  auf  die  Hinweg- 
bewegung  des  vorliegenden  Kindestheiles  und  die  Einleitung 
eines  anderen  günstigeren  auf  oder  in  den  Beckeneingang 
Rücksicht  nimmt.  Es  ist  aber  klar,  dafs  nicht  blos  bei  Kopf* 
und  Quer-  sondern  auch  bei  Schieflagen  die  Wendung  nöthig 
werden  kann,  dafs  nicht  immer  ein  vorliegender  Theil  hiQ*- 
wegbewegt  werden  kann,  weil  die  Frucht  biswrilen  noch 
gar  kdne  bestimmte  Lage  hat,  wenigstens  beim  Ausführen 
der  Operation  noch  kein  bestimmter  Theil  auf  den  Becken» 
eingang  gesenkt  ist,  auch  dafs  nicht  immer  ein  günstigerer. 
Theil  auf  oder  in  den  Beckeneingang  geleitet  wird.  Wenn 
nämlich  bei  einer  Kopflage  auf  die  Füfse  gewendet  wer- 
den mufs,  damit  an  diesen  die  Aussiehung  bewirkt  werden 
kamn,  80  ist  zwar  die  Fufslage  sur  Erreichung  dieses  Zweckes 
nöthig;  sie  ist  jedoch  an  sich  auf  keinen  Fall  eine  günstigere 
Lage  alt  leide  Kopflage ,  weil  die  Aussiehung  am  i^o^l^  ua 
AWywnahtftl^  ^  giiasi^reB  Resultat  für  Mu^Uet  ua^  1^\IÄ  v^ 
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-habm  pflegt»  alt  die  Aussiehung  an  den  Föfsen/  aelbtt  wenn 
diese  ursprünglich  vorliegen.  Deshalb  verdient  stets  die  Zange 
vor  der  Wendung  auf  die  Füfse  und  der  Aussiehung  an  den- 
leiben  bei  vorliegendem  Kopfe  den  Vorzug,  sobald  die  Ver* 
Mitnisse  einen  günstigen  Erfolg  von  der  Zangenapplication 
erwarten  lassen.  Im  entgegengesetzten  Falle  ist  die  Fufsbge 
wQnschenswerth,  und  weil  sie  die  Ausziehung  an  den  Füfsen 
suläfst,  nur  relativ  günstig.  Manche  Schriftsteller  haben 
Huch  die  durch  bestimmte  nicht  von  der  Lage  der  Frucht 
ausgehende  Anzeigen  geforderte  Wendung  auf  die  Füfse  bei  vor* 
liegendem  Kopfe  von  der  durch  fehlerhafte  Llige  der  Frueht 
bedingten  Wendung  geschieden,  und  diese  durch  Lagever* 
besserungsac.t,  und  jene  durch  Beschleunigungsact 
4er  Geburt  bezeichnet,  andere  haben  aber  die  Wendung 
überhaupt  eine  Lageverbesserung  genannt,  wovon. beim 
Zwecke  näher  gehandelt  werden  wird.  Wir  bemerken  hier 
nur,  dafs  das  Wort  Lageverbesserung  auch  in  einem  an* 
deren  Sinne  gebraucht  wird.  Ro/ahiri  nennt  nämlich  dasje* 
nige  operative  Verfahren,  welches  die  Verbesserung  der  Lage 
des  vorliegenden  Kindestheiles  zum  Zwecke  hat,  b.  B.  die 
Verwandlung  einer  Gesichtslage  in  eine  Schädelläge,  die  Ein^ 
Jeitung.  des  schiefstehenden  Kopfes  oder  Steifses,  auch  die 
Herableitung  des  Fufses  bei  Steifslagen  Lageyerbesserung. 
Wenn  Deiroü  von  Butchj  Oslander,  Küian  und  Bojihui 
behauptet,  dafs  sie  die  verschiedenen  Operationsacte,  vermit- 
tdst  welcher  ein  fehlerhaft  und  ungünstig  vorgelagerter  Thd 
flicht  entfernt,  sondern  nur  in  eine  normale  und  für  die,Ge* 
burt  günstigere  Stellung  und  Richtung  gebracht  wird,  i,La9 
-geverbesserung'^  nennen,  so  pafst  dieses  wohl  auf  die 
von  Rqfshirlj  aber  keines weges  auf  die  von  Busch  ausger* 
sprochene  Meinung,  der  die  Wendung  bei  fehlerhafter  Frucht* 
lag?,  ohne  dafs  Exlraction  nachfolgt,  Lageverbesserungs« 
act  nennt.  Aufserdem  ist  die  Bezeichnung  „Lageverbes- 
aerung'^  in  neuester  Zeit  noch  m  einenv  anderen  Sinne  ge* 
braucht  worden.  Lange,  TrefuH^  Hoffmann ^  Kiwiseh  ge- 
brauchen diesen  Ausdruck  für  Veränderung  der  Schädelsiel* 
lung,  und  nennen  die  Zange  |  insofern  sie  eine .  ungünstige 
Stellung  des  Schädels  in  eine  günstige  überzuleiten  yermag, 
«rii  LA^everbesserungswerkzeug«  Diese  ßenennang 
OBt  Mbet  ganz  .unpassend^:  v^eil  die  Zxo^^^  v«oVi  &!^SULlaiig 
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des  Sdilldeliy  die  Richtung  desseibeii  lu  den  Durchmeiseni 
des  Beckens,  aber  nicht  die  Richtung  der  LSngenachse  der 
Frucht;  cur  Längenachse  der  Gebärmatter  und  des  Becken- 
einganges, also  nicht  die  Lage  der  Frucht  verändern  kann.  — 
So  vrenig  passend  aber  diese  Bezeichnung  ist,  so  wenig  kann 
jene  von  Ro/shiri  angeführte  Lageverbesserung  als  eine 
Veränderung  der  Lage  der  Frucht,  bei  welcher  stets  das 
Verhalten  der  Längenachse  der  Frucht  zur  Längenachse  der 
OebSrmutter  zu  beachten  ist,  betrachtet  werden.  —  Da  die 
Reposition  des  neben  dem  Kopfe  vorgefallenen  Armes  nicht 
%m  Wendung  gezählt  wird,  so  kann  auch  das  Herableiten  der 
untern  Extremitäten  bei  Steifslagen  nicht  zur  Wendung  ge^ 
rechnet  werden,  insofern  hierbei  die  Richtung  der  Längen* 
«chse  der  Frucht  zu  der  des  Uterus  keine  Veränderung  er*> 
leidet,  die  blofse  Veränderung  der  Lage  der  Extremitäten  aber 
auf  den  Habitus  und  nicht  auf  die  L a g e  der  Frucht  sich 
besieht. 

Ohne  jedoch  auf  diese  oder  andere  Definitionen  der  Wen-> 
düng  näher  einzugehen,  bemerken  wir  nur,  dafs  zum  Begriff 
dier  Wendung  zunächst  nur  das  Verändern  der  Frucht^ 
läge,  das  Verändern  der  Längenachse  des  FStus 
SU  der  des  Uterus  gehört,  dafs  unter  künstlicher  Wen«» 
düng  aber  ein  kunstgemäfses  Verändern  einer  Frucht» 
tage  in  der  Weise,  dafs  bei  der  veranlafsten  Lage 
die  Geburt  des  Kindes  für  die  Natur  oder  für  die 
«twa  erforderliche  Kunsthülfe  möglich  ist,  zu  ver- 
Btdien  ist  Während  bei  dem  blofsen  Wirken  der  Naturthä- 
tigkeit  bisweilen  eine  fehlerfreie  Fruchtlage  in  eine  fehlerhafte 
Verwandelt,  und  dadurch  der  Hergang  der  Geburt  gestSrt 
wird  (Auswenden),  mafs  die  Kunst  stets  bemüht  sein,  rine 
solche  Lage  zu  bewirken,  in  welcher  die  Geburt,  mag  sie 
durch  die  Natur  oder  durch  die  Kunst  beendigt  werden,  Hoff«^ 
nung  auf  günstigen  Erfolg  gewährt.  Darum  giebt  es  so  viele 
Arten  der  Wendung,  als  es  Fruchtlagen  giebt,  in  welchen  die 
Geburt  von  Statten  gehen  kann.  Wenngleich  Kopflagen  im 
Allgemeinen  die  günstigste  Vorhersage  gewähren,  so  findet 
doch  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  häufig  statt;  die  Kunst 
,ist  nicht  im  Stande,  überall  diejenige  Lage  der  Frucht,  welche 
Hoffnung  auf  den  günstigsten  Ausgang  der  GeW\\  ^^V^ 
M  venaliUfseap  $ondem  mu/s  den  UmsVänden  gem%&%  vs^ 
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dne  solche  su  bewirken  suchen,  welche  an  sich  weniger  guil» 
«lig  als  die  vorhandene  sein  Icann,  jedoch  die  Vollendung  der 
Geburt  durch  Kunslhülfe  möglich  macht  —  Der  Grad,  iQ 
welchem  die  Veränderung  der  Lage  des  Fötus  vorgenommen 
wird ,  kann  bei  der  Definition  nicht  in  Betracht  kommen; 
denn  wenn  bei  Schieflage  der.  Frucht  die  Lage  so  verändert 
wird,  dafs  die  Vollendung  der  Geburt  für  die  Natar  oder 
Kuiisthülfe  möglich  ist,  so  ist  diese  Operation  so  gut  Wen-* 
düng  zu  nennen,  als  wenn  bei  einer  Querlage  oder  auch  bei 
einer  Kopflage  die  Füfse  eingeleitet  werden,  und  an  densel* 
•ben  die  Umdrehung  bewirkt  wird.  —  Auch  kann  in  die  Be* 
Stimmung  der  Wendung  nicht  aufgenommen  werden,  dafi^ 
nach  der  Operation  die  Längenachse  der  Frucht  der  der  Ge* 
bärmutter  und  der  Achse  des  Beckeneinganges  genau  ent» 
sprechen  mufs;  denn  diese  vollständige  Geraderichtung  gelingt 
in  den  wenigsten  Fällen,  und  kann  auch  nicht  verUngt  werr 
den,  weil,  wie  die  Beobachtung  hinreichend  nachweist,  aucb 
J)ei  einer  fehlerfreien  Lage  der  Frucht  die  Längenachse  der«- 
aelben  der  Mittellinie  des  Körpers  der  Schwangeren  und  des 
Uterus  nicht  vollständig  entspricht.  Ebenso  genügt  es  mei« 
^tens,  ein  Endtheil  der  Frucht  in  den  Beckeneingang  herab* 
jEuleiten,  worauf  gewöhnlich  die  Natur,  oder  erforderliche^ 
J^alles  die  Kunst  die  Geburt  su  beendigen  vermag;  wenn  dasu 
,die  übrigen  Bedingungen  vorhanden  sind.  —  Da  die  Acbs^ 
.des  Beckeneinganges  und  die  der  Gebärmutter  gewöhnlich  in 
der  Richlung  übereinstimmen,  so  versieht  es  sich  von  selbst 
dafs  mit  der  veränderten  Richtung  des  Kindestheiles  im  Uter 
rus  auch  die  Beziehung  desselben  zum  Becken  sich  ändert 
Die  durch  Schieflage  der  Gebärmutter  bedingte  fehlerhaft^ 
Richtung  der  Längenachse  der  Frucht  zum  ßeckeneingang^ 
.kann  nicht  selbst  fehlerhafte  Kindeslage,  zu  welcher  sie 
Jiäufig  Veranlassung  giebt,  genannt,  und  die  hierbei  etwa  er? 
.forderliche  Einleitung  des  vorliegenden  Kindestheiles  in  den 
.Beckeneingang  nicht  in  den  Begriff  der  Wendung  aufgenom- 
men werden. 

Die  künstliche  Wendung   mufs   an  die   natürliefae 

Wendung,  von  welcher  im  29.  Bd.  des  encyclop»  Wör» 

.terbuchs  p.  26  u.  ff.  gehandelt  worden  ist,  angereiht  w^^ 

den»    Es  erscheint  daher  zweckmäTsig,  an  dieser  Stelle  in«* 

joßcbßt  eine  V^rgleichung  der  von  äet  ^a\ux  \)«>9iSik&Ai).  Wefi* 
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dang  mit  dtt  von  iet  Kunst  ausiufuhrencfen  Wendung  an« 
zustellen«  Diese  ergiebt  schon  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung, dafs  iwischen  beiden  in  vielen  Puncten  Uebereinstim- 
mung  besteht.  Wenn  daher  irgendwo  nachgewiesen  werden 
kann,  dafs  die  Kunsthülfe  eine  Nachahmung  der  unter  Um« 
standen  von  der  Natur  geleistelen  Hülfe  ist,  so  ist  dieses  die 
Wendung,  wie  im  Folgenden  leicht  nachzuweisen  ist. 

1)  Rücksichtlich  der  Lage,  welche  die  Frucht  hat, 
lehrt  die  Beobachtung,  dafs  bei  allen  Fruchllagen  Wendung 
durch  die  Naturthätigkeit  stattfinden  kann,  gleichwie  die  Kunst 
bei  allen  möglicher  Weise  vorkommenden  Lagen  der  Frucht 
die  Wendung  xu  unternehmen  genöthigt  werden  kann. 

a)  Wir  beobachten  eine  Lageveränderung  der  Frucht 
durch  Naturthätigkeit  bei  Kopf  lägen.  Der  deutlich  durch 
die  innere  Untersuchung  erkennbare  Kopf  weicht  zurück,  und 
es  tritt  ein  anderer  Theil  der  Frucht  in  den  Beckeneingang« 
Manche  Schriftsteller  rechnen  zwar  diese  Fälle  nicht  znr 
Wendung,  sondern  betrachten  dieses  nur  als  eine  Veranlass 
sung  der  fehlerhaften  Fruchllage,  und  wollen  dieses  Ereignifa 
nur  bei  vorzeitigen  und  bei  Zwillings-Geburten  gelten  lassen 
{Beischier).  Diese  Behauptung  ist  aber  nicht  ganz  richtig; 
denn  der  Unterzeichnete  beobachtete  diese  Lageveränderung 
auch  bei  reifen  Früchten  im  Anfang  und  während  des  Ver- 
laufes der  Geburt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  eine  fehler- 
hafte Lage,  aber  auch,  dafs  eine  Fufslage  eintrat,  in  welcher 
die  Geburt  verwandelt  werden  konnte.  Es  ist  auch  nicht 
einzusehen,  warum  das,  was  bei  kleinen,  unreifen  Früchten 
bisweilen  beobachtet  wird,  nicht  auch  bei  gröfsern  reifen  vor- 
kommen soll.  —  Mende,  welcher  diese  Fälle  zur  Selbst-» 
Wendung  rechnet,  nennt  sie  eine  ungünstige,  wogegen  sich 
Beischier  erklärt  hat.  Doch  ist  sie  allerdings  ungünstig, 
wenn  sie  in  Fällen  eintritt,  in  welchen  die  Kopflage  den  na- 
turgemäfsen  Hergang  der  Geburt  begünstigt  haben  würde,  die 
veränderte  Lage  aber  deii  Hergang  erschwert  oder  gar  un- 
möglich macht.  Erfolgt  sie  aber  in  FäUen,  in  welchen  die 
Natur  und  die  Kunst  die  Geburt  in  der  Kopflage  nicht  rasch 
genug  zu  beendigen  vermag,  in  welcher  die  Fufslage  'zur 
durch  die  Umstände  geforderten  künstlichen  Entbindung  dien* 
lieb,  ja  zweckmäfsiger  als  die  Kopflage  ist,  so  ist  s\^  ^>i^« 
$\ig,  jedodt  nur  relativ  günstig  zu  nenneui  vi^ii  ^v^  \sfi\ 


86  Wendung. 

Fufsgeburten  verbundenen  Gefahren  auch  in  dies^  Fälleft 
sich  nicht  seilen  geltend  machen.  —  Wie  also  durch  ^s  Na* 
iurbesireben  bisweilen  eine  Kopflage  in  eine  Fufs-  oder  Steilsf 
läge  verwandeUi  und  diese  dann  durch  die  Natur  oder  Kunst 
beendigt  wird,  so  ahmt  diese  nicht  selten  dies  Bestreben  der 
Natur  in  solchen  Fällen  nach|  in  welchen  die  Geburt  an  dem 
vorliegenden  Kopfe  nicht  zu  vollenden  ist  —  Für  diese  Art 
der  natürlichen  Wendung,  d.  i.  Austreten  der  Frucht  aus  der 
Längenachse  der  Gebärmutter  ist  der  Ausdruck:  Auswendeq 
wohl  nicht  unpassend. 

h)  Wir  beobachten  eine  Lageveränderung  der  Frucht  bei 
fehlerhafter  Lage  derselben,  die  Längenachse  der  Frucht  n^ag 
mehr  oder  weniger  von  der  der  Gebärmutter  abweichen.  Bei 
Querlage  wie  bei  Schieflage  der  Frucht  kann  eine  Geradlage 
eintreten,  sowohl  wenn  die  fehlerhafte  eine  ursprüngliche,  als 
^uch|  wenn  sie  eine  secundäre,  aus  einer  geraden  hervorge- 
gangen ist.  Manche  Schriftsteller,  z.  B.  Betachler,  wollen 
blos  diese  Fälle,  in  welchen  eine  fehlerhafte  Lage  in  eine  feh* 
lerfreie  übergeht,  so  dafs  die  Geburt  durch  die  Naturkräfte 
vollendet  werden  kann,  als  sogenannte  Seibaitwendung 
gelten  lassen.  Um  diese  Art  der  Veränderung  der  Frucht« 
läge  von  der  vorigen  zu  unterscheiden,  wäre  der  Ausdruck: 
Einwenden,  d.  h.  Eintreten  der  Frucht  aus  einer  fehler- 
haften Lage  in  eine  fehlerfreie,  nicht  unpassend.  Schon  bei 
der  Justine  Sigmundin  und  Barbara  Widemannin 
kommt  der  Ausdruck:  Aus-  und  Einwenden  vor.  —  Die 
unter  a)  angeführten  Fälle  geben  den)  Geburtshelfer  bisweilen 
Veranlassung,  dasselbe  zu  bewirken,  was  die  Natur  oft  In 
scheinbarer  Regelwidrigkeit  hervorbringt.  Die  unter  b)  be- 
rührten scheinen  ein  fast  einsichtsvolles  Wirken  der  Natur  aur 
zuzeigen,  um  gröfseren  Geburtshindernissen  vorzubeugen.  Die 
Kunst  ist  hier  immer  bestrebt,  nach  Möglichkeit  der  in  sei? 
tenen  Fällen  hervortretenden  Naturhülfe  zuvorzukommen; 
.worauf  die  Anzeigen  zur  künstlichen  Wendung  wegen  regelr 
widriger  Fruchtlage  sich  gründen. 

2)  Rücksichtlich  der  Lage,  welche  die  Frucht  nach 

der  Lageveränderung  einnimmt,  findet  eine  auffallende 

Uebereinstimmung  statt;   denn  bei  dem  Auawenden  findet 

oh  eine  vollständige  Umwandlung   der  Lage  statt,   so  daCi 

z,  B.  eiae  KopÜage  bald  in  eine  FubV^n^  üW%<^U)  waa  auf 
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gleiche  Weise  durch  die  Kunst  geschieht^  wrän  man  bei  vor- 
liegendem Kopfe  auf  die  Füfse  wendet  Findet  aber  beim 
Auswenden  erst  eine  andere  fehlerhafte  Lage  statt ,  aus  wel-» 
eher  dann  eine  fehlerfreie  hervorgeht»  so  findet  dieses  auch 
wohl  beim  känsllichen  Wenden  statt,  wenn  die  Umdrehung 
der  Frucht  nicht  ganz  gelingt,  und  diese  einige  Zeit  hindurch 
^e  schiefe  Richtung  beibehält.  Bei  fehlerhaften  Fruchtlagen 
leistet  die  Natur  dasselbe,  was  nur  die  Kunst  zu  leisten  ver- 
mag, indem  entweder  eine  Kopf-  oder  Steifs-Knie-Fufslage 
eintritt 

3)  Mach  dem  Grade  der  Lageveränderung  ist  vorf 
erst  der  Fall  zu  unterscheiden,  dafs  die  Richtung  des  Fruchtr 
körpcrs  gänzlich  umgeändert  wird,  z.  B.  wenn  der  eine  End*« 
theil  der  Frucht  über  oder  in  dem  Beckeneingang  steht  und 
bald  darauf  der  andere  Gndtheil  eintritt,  totale,  vollstän- 
dige Wendung.  Wie  dieses  bei  Naturwendungen  nicht 
selten  beobachtet  wird,  so  kommt  diese  totale  Wendung  durch 
die  Kunst  bei  Schädel-  und  Gesichtslagen  vor»  wenn  der  Kopf 
gegen  dei)  Muttergrund  geschoben,  und  die  Füfse  in  den  Mut« 
terinund  und  in  die  Mutterscheide  gezogen  werden«  — 

Aufsejrdeni  giebt  es  eine  partielle,  unvollständige 
Wendung,  wenn  der  in  der  Nähe  des  Beckeneinganges  liß* 
gende  Endtheil  der  Frucht  in  denselben  eintritt,  oder  du][cb 
die  Kunst  eingeleitet  wird.  Würde  man  auch  bei  Schieflage 
der.  Frucht  den  gegen  den  Grund  gerichteten  Theil  der  Frucht 
in  den  Beckeneingang  einleiten,  so  würde  doch  die  Frucht 
mit  ihrer  Längenachse  nicht  die  Hälfte  eines  Kreises  beschrei- 
ben, und  also  die  Umdrehung  derselben  nicht  .vollständig  sein« 
Doch  hat  Betschier  diejenige  Natur wendung  schon  eine  to.-f 
taie  genannt,  wenn  an  die  Stelle  der  einen  vorliegenden  und 
aUmählig  bis  in  den  Multergrund  zurückweichenden  Schulter 
oder  des  Kopfes,  der  Steifs  oder  die  Füfse  in  das  Becken 
berabg^trieben  werden, 

4)  Nach  d^r  Zeit,  zu  welcher  die  Wendung  statt«? 
findet^  zeigt  sich  auch  eine  Uebereinstimmung  bei  natürlif 
^er  und  künstlicher  Wendung. 

a)  Wir  beobachten  eine  Lageveränderung  der  Frucht 
.während  der  Schwangerschaft,  und  sind  auch  durch  bestimnite 
Mittel  im  Stande,  während  der  Schwangerschaft  eine  Verän-» 
isrungder  Frucbtiage  «u  bewirken. 
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l)  Wir  beobachien  Veränderungen  der  FrachUage  mk^ 
rend  der  Geburt,  und  dieses  ist  die  Zeit,  in  welcher  gewöbn» 
lieh  die  Kunsthülfe  wirkt.  Hier  ist  die  Zeit,  su  welcher 
Natur-  und  Kunstwendungen  stattfinden  können,  noch  genauer 
%VL  unterscheiden. 

a)  So  lange  die  Blase  noch  erhalten  ist,  wenn  auch  die 
weichen  Geburtswege  gehörig  eröffnet  und  erweitert  sind, 
kann  eine  Umänderung  der  Fruchtlage  sowohl  durch  die  Na- 
tur als  durch  die  Kunst  stattfinden.  Auch  kann  sie  noch 
nach  AbfluCs  des  Fruchtwassers  mit  leichter  Mühe  erfolgeöj 
wenn  die  Frucht  von  dem  Uterus  noch  nicht  genau  umschlos- 
sen  ist,  und  austreibende  Wehen  noch  nicht  entstanden  sind, 
die  eigentliche  Austreibung  der  Frucht  also  noch  nicht  be- 
gonnen hat. 

P)  Ist  der  Blasensprung  zur  rechten  Zeit  erfolgt,  und 
wirken  die  Wehen  austreibend,  so  ist  die  Umänderung  der 
Lage  durch  die  Natur  oft  so  wenig  zu  bewerkstelligen,  als 
e$  der  Kunst  häufig  schwer  fällt,  die  Wendung  auszuführen» 
Der  hier  bisweilen  zu  beobachtende  Vorgang  einer  G.eburI 
in  fehlerhafter  Kindeslage  (man  vergl.  den  Art.:  re* 
gelwidrige  Lage  des  Kindes  im  29.  Bd.  d.  Werkes 
p,  29),  welche  sonst  Selbstentwicklung  genannt  worden 
ist^  kann  durch  die  Kunsthülfe  wohl  unterstützt,  darf  aber  von 
ihr  nicht  absichtlich  begünstigt  und  veraniafst  werden,  es 
müfste  denn  eine  zu  kleine  Frucht  die  Herstellung  einer  feh-* 
lerfreien  Lage  nicht  fordern. 

5)  Nach  der  Ursache  der  Wendung,  welche  die  Na« 
tur  vollbringt,  richtet  sich  auch  die  Hülfe,  welche  die  Kunst 
lu  leisten  hat. 

a)  Die  Naturwendung  geht  während  der  Schwanger* 
Bchaft  wie  während  der  Geburt  nicht  selten  von  der  Gebär- 
mutter aus.  Diese  gleicht  im  Verlaufe  und  gegen  das  Ende 
der  Schwangerschaft  die  regelwidrige  Form,  welche  sie  hatt^ 
allmählig  aus,  und  die  fehlerhaft  gelagerte  Frucht  wird  ge- 
nSlhigt,  eine  regelmäfsige  Lage  einzunehmen.  Während  der 
Geburt  kann  dieses  auch  noch  geschehen,  wozu  insbesondere 
die  Wehen,  namentlich  partielle  beitragen.  Doch  können 
während  der  Geburt  auch  plötzlich  vollständige  Wendungen 
der  Frucht  durch  die  Natur  erfolgen,  indem  die  heftigen  Con« 
Iractionen  der  Gebärmutter  den  einen  Endtheil  abwärts  dräu* 
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gen,  wenn  der  andere  in  den  Geburtsweg  nicht  anfgehom* 
men  werden  kann.  Auf  gleiche  Weise  wirken  wir  während 
4er  Schwangerschaft  und  während  der  Geburt  auf  die  Gebar- 
mutter, um  durch  Verbesserung  der  Form  derselben  die  feh* 
lerhafte  Lage  der  Frucht  in  eine  fehlerfreie  zu  verwandeln. 

b)  Wir  finden  aber  auch,  dafs  die  Frucht  selbst  Antheil 
an  der  Wendung  nimmt,  indem  sie  sich  bewegt,  ein  vorlie« 
gender  Theil  sich  surückzieht  u.  s.  w.  Ebenso  wirken  wir 
sowohl  bei  Schwangeren  als  auch  bei  Gebärenden  auf  die 
Frucht  selbst  theils  mittelbar,  theils  unmittelbar  ein,  um  ihre 
Lage  SU  verändern.  Hiervon  wird  weiter  unten  bei  den 
Methoden  näher  die  Rede  sein. 

Da  von  der  Wendung  durch  die  Naturthätigkeit 
schon  in  dem  Art.:  Regelwidrige  Lage  des  Kindes  ge« 
handelt  worden  ist,  so  wird  hier  nur  die  Wendung  durch 
die  Kunst  näher  dargestellt. 

Zweck.  Die  geburtshülfliche  Wendung  kann  im  All« 
gemeinen  nur  den  Zweck  haben,  durch  Einwirkung  der  Kunst 
dne  solche  Lage  der  Frucht  zu  bewirken,  in  welcher  die 
Vollendung  der  Geburt  für  die  Natur  oder  für  die  etwa  an^^ 
gezeigte  Kunsthälfe  möglich  ist.  Man  hat  aber,  um  den 
Zwedk  näher  zu  bezeichnen,  die  beiden  Fälle  unterschieden, 
dafs  man  bei  fehlerhafter  Lage  der  Frucht  eine  solche  ver« 
anlafst,  in  welcher  die  Geburt  durch  die  Geburtsthätigkeit  be« 
endigt  werden  kann,  oder  dafs  man  eine  regelmäfsige  Lage, 
namentlich  eine  Kopflage  in  eine  Fulslage  verwandelt,  um 
dann  die  Geburt  durch  künstliche  Ausziehung  an  den  Füfsen 
zu  beendigen.  Man  hat  den  Zweck  der  Wendung  für  jene 
Fälle  durch  Lageverbesserungsact,  für  diese  durch  B e -• 
schleunigungsact  der  Geburt  bezeichnet.  Diese  durch 
Buseh^  V.  Froriepf  Stein  d.  J.  vorzugsweise  gebrauchte  Be- 
nennung wird  auch  von  andern  Schriftstellern  benutzt;  doch 
ist  schon' vorher  bemerkt  worden,  dafs  der  Ausdruck:  Lage«^ 
Verbesserung  auch  in  andern  Beziehungen  auf  unpassende 
Weise  gebraucht  wird.  Es  ist  aber  hier  gegen  diese 
Bezeichnung  noch  zu  erinnern,  dafs  bei  fehlerhaften,  so 
gut  v^e  bei  fehlerfreien  Fruchtlagen  die  Beschleunigung  der 
Geburt  nöthig  werden,  und  dafs  selbst  umgekehrt  bei  Kopf« 
lagen  (man  vergl.  die  Anzeigen)  die  Wendung  auf  die  Füfse 
apgeseigt  gefunden  werden  kann», ohne  dafs  die  schleunige 
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Entbindung  geradezu  gefordert  Ut;  ferner »  dab  wenn  wegen 
fehlerhafter  Fruchllage  die  Wendung  ausgeführt  worden  iit, 
die  Anzeige  zur  Beschleunigung  der  Geburt  später  noch  ein« 
treten»  und  dafs  umgekehrt»  wenn  bei  Kopflage  auf  die  Fiilie 
gewendet  worden  ist»  um  an  diesen  die  Frucht  auszuzidieni 
nach  bewirkter  Lageveränderung  der  Frucht  die  Anzeige  zur 
schnellen  Beendigung  der  Geburt  wegfallen  kann,  weil  inzwi« 
sehen  der  Krankheiiszustand  beseitigt»  z.  B.  der  Blutflufs  ge- 
stillt worden  ist,  oder  eine  ungemein  ergiebige  Geburtsthätig- 
keit  die  Geburt  des  Kindes  so  rasch  beendigt,  dafs  die  Aus^ 
siehung  ganz  überflüssig  wird.,  Andere»  wie  Kilian,  Feiii^ 
Naegele  betrachten  durchaas  jede  Wendung  ala  Lagever« 
besserung»  bezeichnen  aber  die  hier  angeführten  Fälle  eben« 
falls  näher.  Feist  und  Naegele  nehmen  zur  Unterscheidung 
der  beiden  Fälle  eine  absolute  Lageverhesserung  fiir 
die  Wendung  als  Lageverbesserung  nach  den  andern 
Schriflslellern»  und  eine  relative  für  die  Wendung  als  Be- 
schleunigungsact  der  Geburt  nach  denselben  Schrift- 
stellern an.  DetroU  nennt  die.Wendung  auf  die  Füfse  bei 
vorliegendem  Kopfe  auch  relative  Lageverbesserung. 
•?-  Kann  aber  wohl  von  einer  absoluten  Lageverbesse- 
fung  geredet  werden»  wenn  bei  fehlerhafter  Fruchtlage  die 
Füfse  eingeleitet  werden»  und  die  Fufsgeburt  zum  Absterben 
der  Frucht  Veranlassung  giebt?  Kann  nicht  auch  die  bei 
fehlerhafter  Fruchtlage  gelungene  Herstellung  ^er 
Kopflage»  die  am  meisten  den  Hergang  der  Geburt  zu  be? 
günstigen  pflegt»  unter  Umständen  die  Folge  haben»  dafs  ddr 
Ausgang  derselben  höchst  unglücklich  ist?  Es  mufs  daher 
der  Ausdruck  Lageverbesserung  für  alle  wie  für  ein* 
seine  Fälle  der  Wendung  vermieden  werden»  zumal  da  es 
eigentlich  nicht  absolut»  sondern  nur  relativ  günstige 
Lagen  und  Stellungen  giebt.  Will  man  aber  die  beiden  Fälle 
von  Wendung  unterscheiden»  so  kann  man  die  sogenannte 
absolute  Lageverhesserung,  richtiger  wohl:  Verbes^ 
serung  einer  absolut  schlechten  Lage,  durch  Wen* 
düng  bei  fehlerhafter  Fruchtlage  (Verwandlung  emer 
{ehlerhaften  Fruchtlage  in  eine  fehlerfreie)»  und  die  sogenannte 
relative  Lageverbesserung,  richtiger  wohl:  Verbesse« 
ruDg  einer  relativ  schlechten  Lage»  durch  Wendung 
hei  leblerfr^ier  Lage.  (Verwandlung  .t\\^i»A«^Vi^^        Lags 
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in  ein«  andere  feUerfreie)  beieichneh.  «f*  Die  Beiichang  der 
Wendung  su  der  CeburI  ist  i^eine  andere,  als  dafs  de  den 
Zweck  hat,  eine  solche  Lage  der  Frucht  su  bewirken i  ia 
welcher  dieselbe  entweder  unter  Wirkung  der  blofsen  Natur«, 
kräfte,  oder  unter  Beibülfe  der  Kunst,  namentlich  unter  Aus- 
fuhrung einer  Operation  geboren  werden  kann.  Die  Wen-^ 
düng  ist  in  dieser  Hinsicht  stets  Vorbereitung,  und  awar 
in  den  einen  Fällen,  der  wo  möglich  durch  die  N  a turkrafle 
^tt  vollendenden  Geburt,  in  den  andern  der  etwa  erfor- 
derliehen künstlichen  Entbindung.  Wenn  wir  nach  die« 
ser  Verschiedenheit  der  Fälle  die  Anxeigen  betrachten,  so  ist 
dies  kein  Widerspruch  mit  der  vorher  gemachten  Bemerkung, 
dafs  auch  nach  der  Wendung  auf  den  Kopf  Anxeige  aur  Be^ 
schleunigung  der  Geburt  eintreten  kann.  Es  ist  vielmehr  aus- 
dröcklich  hervorzuheben,  dafs  auch  nach  der  wegen  fehler«» 
hafter  Fruchtlage  unternommenen  Wendung  auf  den  Kopf  die 
Anzeige  lur  Beschleunigung  durch  die  Zange  ausgeführt  wer« 
den  kann,  wenn  die  Wehen  den  Kopf  inzwischen  so  gestellt 
haben,  dafs  derselbe,  mit  diesen  Werkzeugen  kunstgemäfs  ge«* 
faCst  werden  kann.  Geht  hieraus  hervor,  dafs  auch  die  Ap^« 
plication  der  Zange  Beachleunigungsact  der  Geburt 
werden  kann,  so  erhellt  zugleich,  dafs  die  Wendung  als  solche 
mit  der  etwa  nach  ihr  erforderlichen  Operation  in  keinem^ 
wesentlichen  Zusammenhange  zu  stehen  braucht,. wenngleich 
in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  künstliche  Beendigung  der 
Geburt  in  der  Absicht  liegt,  das  Verfahren  ein  solches  seio 
muffl,  dafs  dieses  Ziel  möglichst  rasch  erreicht  werden  kann* 
1a  allen  Fällen  [isi  aber  mit  der  durch  .die  Kunst  bewirkten 
Veränderung  der  Lage  der  Frucht  in  der  Gebärmutterhöhle 
der  eigentliche  Zweck  der  Wendung  erreicht.  Mit  der  dar* 
suf  folgenden,  entweder  gleich  oder  erat  später  angezeigten 
Extraction  beginnt  eine  neue  Operation,  die  den  Zweck  hat, 
die  Geburt  durch  die  Kunst  zu  vollenden.  •—  Durch  die  Be-^ 
mühungen  Joerg*s  insbesondere  ist  die  Scheidung  der  Wen«, 
düng  von  der  bisweilen  darauf  folgenden  Extraction  voll* 
itändig  erfolgt,  und  allgemein  anerkannt.  Diese  Scheidung 
muCs  aber  auch  für  den  Zweck  anerkannt  werden,  weil,  wenn 
der  Geburtshelfer  auch  in  anderer  Absicht,  als  um  eine  feh- 
kffhafte  Fruchtlage  in  eine  fehlerfreie  zu  verwandeln^  die  O^ftn 
ratioD  der.  WwJfint^  iinfemimmt^  dcar  nächtU  Zivitc\L  &.«c%^ 
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beb  (Veraaderurig  der  Fnichtlage)  stets  derselbe  Ueibt '  Es 
kann  hiergegen  nicht  eingewendet  werden,  dafs  (ür  die  Fälle, 
ia  welchen  die  Extraclion  angezeigt  ist^  die  Wendung  nach 
andern  Regeln  ausgeführt  werden  mufs;  denn  diese  Regeln 
werden  nach  den  Umständen,  nach  der  Absicht  des  Geburts- 
helfers näher  bestimmt,  ohne  dafs  der  Zweck,  die  Lage  der 
Frucht  auf  eine  sweckmäfsige  Weise  zu  verändern,  im  Iffin- 
d^ten  verändert  wird.  —  Aehnlicb  verhält  es  sich  mit  dem 
filasensprengen,  welches  eine  selbstsländige  Operationf  is^ 
wenn  es  während  der  Geburt  in  der  Absicht  unternommen 
wird,  um  das  von  den  Eihäuten  herrührende  Hindemifs  «i 
beseitigen.  Aber  sie  wird  auch  zur  Veranlassung  der 
Geburt,  zur  Erweckung  der  Geburtsthätigkeit,  üb-* 
ier  Umständen  auch  zur  Regulirung  derselben,  daher 
auch  zur  Beschleunigung  der  Geburt,  zur  Beseili- 
gung  fehlerhafter  Fruchtlagen  ohne  innere  Hand- 
griffe (v.  RUgeny  man  vergl.  dies.  encycK  Wörterb.  2d.  Bd. 
pag.  37),  auch  zur  Ausfuhrung  anderer  Operationen, 
namentlich  der  Wendung  selbst,  bei  welcher  sie  gleichsam 
einen  Act  ausmacht,  unternommen.  Je  nach  der  verschiede- 
nen Absicht,  welche  man  mit  dem  Trennen  der  Fruchlblase 
erreichen  will,  geschieht  die  Ausführung  dieser  Operation  auf 
verschiedene  Weise,  bald  mit  den  Fingern,  bald  mit  Werk« 
sengen  (Eihautstich),  bald  mit  der  ganzen  Hand,  da  die  Me« 
thode  stets  nach  den  Umständen,  nach  der  Absicht  des  Ge- 
burtshelfers näher  bestimmt  werden  mufs.  Hierbei  wird  je« 
doch  der  eigentUche  Zweck,  die  Trennung  der  Fruchtblase 
SU  bewirken,  nicht  verändert,  und  eine  nähere  Bezeichnung 
dieser  Operation  je  nach  Verschiedenheit  der  bestimmten  Ab- 
sicht giebt  es  nicht. 

Anzeigende  Puncto  sind  alle  fehlerhaften  Lagen 
der  Frucht,  bei  welchen  die  Vollendung  der  Geburt  durch 
die  Naturthätigkeit  nicht  erwartet  werden  kann,  auch  fehler« 
hafter  Habitus,  welcher  der  Vollendung  der  Geburt  durch 
die  Naturkräfte  oder  auch  durch  die  Kunsthülfe  ein  nicht  zu 
beseitigendes  Hindernifs  setzt,  z.  B.  wenn  ein  Arm  neben  dem 
Kopfe  liegt,  den  Eintritt  desselben  in  den  Beckeneingang  hin« 
dert,  und  seine  Reposition  mifslingt,  oder  sein  Vorfall  immer 
wiederkehrt,  so  wie  die  für  die  Schwangere  oder  für 
das  Leben  der  Frucht  eiptretenden  Gefahreni  welche 


iiaf  andere  Wetle  entweder  überhaupt  nicht»  oder  nicht  echneil 
genug  beseitigt  werden  icönnen.    Dahin  gehören: 

d)  gefährliche  Zustände  der  Gebärenden,  i.  B. 
grofee  Kespirationsbeßchwerdeny  Gefahr  der  Erstickung,  hefU« 
ges,  nicht  zu  beseitigendes ,  mit  grofser  Erschöpfung  verbun» 
denea  Erbrechen  i  grofse  allgemeine  Schwäche ,  Zuckungen, 
jScblagflufs,  Scheintod  gegen  Ende  der  zweiten  GebuHsseity 
Bltttflüsse  aus  der  Gebärmutter  oder  aus  andern  Organen^ 
wodurch  rasch  grofse  Lebensgefahr  entsteht,  auch  grofse  We- 
henschwäche oder  VVehenmangel,  welcher  nach  dem  Gebrauche 
zweckmäfsiger  Mittel  nicht  verschwindet,  auch  Ruptur  der 
Gebärmutter  und  der  Multerscheide,  bei  welcher  die  Wehen« 
thätigkeit  verschwindet,  und  die  Frucht  noch  nicht  in  die 
Unterleibshöhle  getreten  ist  u.  s.  w.  . 

b)  Zustände,  welche  dem  Leben  der  Frucht 
Gefahr  bringen,  z.  B.  Vorfall  der  Nabelschnur  vor  dem 
jSopfe,  wenn  diese  nicht  repooirt  werden  kann,  oder  wenn 
der  Vorfall  nach  gelungener  Reposition  wiederholt  eintritt, 
Zerreifsung  derselben,  frühzeitige  Lösung  des  Mutterkuchens, 
namentlich  wenn  derselbe  auf  dem  Muttermunde  aufsitzt. 

Bedingungen,  unter  welchen  diese  anzeigenden  Puncte 
wirklich  diese  Operation  fordern,  sind: 

1)  solche  mechanische  Verhältnisse,  bei  wels- 
chen die  Geburt  auf  dem  natürlichen  Geburtswegje 
möglich  ist,  sei  es,  dafs  die  Natur  allein  den  Zweck  er«^ 
ireicht,  oder  dafs  die  Kunst  zu  Hülfe  kommen  mufs«  Es  ist 
in  dieser  Hinsicht  sowohl  das  Becken,  als  auch  die  Frucht 
;ki  beachten. 

ä)  Das  Becken  mufs  bei  regelmäfsiger  Beschaffenheit 
der  Frucht  eine  solche  Räumlichkeit  zeigen,  dafs  der  Durch* 
tritt  derselben  möglich  ist.  Für  eine  bestimmte  Art  der  Wen«- 
düng  kann  das  Becken  wohl  etwas  beschränkt  (man  vergl. 
unten  die  speciellen  Anzeigen),  darf  aber  nie  so  beschränkt 
sein,  dafs  bei  gewöhnlicher  Grofse  der  Frucht  der  Kaiser-^ 
schnitt  erfordert  wird;  denn  bei  einer  solchen  Anzeige  mufs 
dieser  geradezu  ohne  vorgängigen  Versuch,  die  etwa  fehler^ 
hafte  Lage  der  Frucht  zu  verbessern,  ausgeführt  werden. 

'  ^)  Die  Frucht  mufs  bei  gewöhnlicher  Beschaffenheit  ddl 
Beckens  eme  solche  Grofse  haben,  dafs  sie  in  der  fehlerbi^ 
ten  La^e,  welche  ne  hat^  nicht  geboren  werden  kann.    EiM 
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unreife,  iSgeslorbene,  faule  Frucht,  welehe  in  der  fehlerhaf- 
ten Lage  geboren  oder  ausgesogen  werden  kann,  wird  nicht 
•Gegenstand  der  Wendung  sein  kSnnen. 

2)  Möglichkeit  der  Operation.  Die  Wendung  kann 
«war  angeaeigt,  aber  entweder  überiiaupt  oder  zur  Zeit  un- 
ausführbar sein.  Zu  der  temporären  UniBÖglichkeit  gehört 
^er  Fall,  dafs  die  Gebärmutter  in  einer  solchen  Zusammeh- 
«iehung  sich  befindet,  dafs  die  Einführung  der  Hand  nicht 
^folgen  kann.  Die  Zusammenziehung  der  Gebärmulleir  kann 
eine  reine,  eine  krampfiiafle,  eine  enisündüche  oder  auch  eine 
'gemischte  sein,  indem  su  der  einen  Art  noch  eine  andere 
hinsukommt.  Zu  der  absoluten  Unmöglichkeit  gehört  der 
:Fall,  dafs  die  Frucht  so  tief  in  die  Beckenhöhle  eingetrieben 
ist,  dafs  unter  den  forldauernden  heftigen  Wehen  die  Austrei- 
bung der  Frucht  bald  su  erwarten,  die  Einführung  der  Hand 
aber  durch  die  Beckenhöhle  bis  in  die  Gebärmutterhöhte  gans 
unmöglich  ist.  Wenn  in  den  vorher  genannten  Fällen  dureh 
^ne  passende  Behandlung  der  vorhandene  Krankheitssustand 
beseitigt  oder  auch  nur  vermindert  ist,  so  tritt  die  Möglich* 
keit,  die  Wendung  auszuführen,  wieder  ein,  während  in  dem 
letstgenannten  Falle  eine  Behandlung  den  Erfolg  nicht  haben, 
kann,  dafs  die  Geburtswege  für  die  Einführung  der  Hand  frei 
werden.  —  Bei  ßuptur  der  Gebärmutter  und  des  obem 
Theiles  der  Mutterscheide  ist  die  Wendung  und  Aussiehung 
fiur  dann  möglich,  wenn  die  Frucht  gröfstentheils  Vioch  in 
dör  Gebärmulterhöhle  liegt,  und  nur  etwa  ein  kleiner  Tfaeil 
in  die  Unterleibshöhle  getreten  ist.  — 

3)  Unmöglichkeit,  die  vorhandene  Gefahr  von 
Mutter  und  Kind  auf  eine  andere  Weise  su  besei- 
iigen.  Diese  Bedingung  ist  besonders  bei  den  Anzeigen  zu 
•beachten,  welche  von  den  der  Gebärenden  oder  der  Frucht 
drohenden  Gefahren  entlehnt  sind;  denn  diese  können  nur 
4ann  Bedeutung  haben,  wenn  die  Gefahren  weder  durch  eine 
Allgemeine  Behandlung  (bei  den  Krankheiten  der  Gebarenden) 
noch  durch  eine  auf  andere  Weise  su  bewirkende  Entbin- 
dung, noch  durch  ein  anderes  gegen  den  Fehler  gerichtetes 
Verfahren  beseitigt  oder  umgangen  werden  können«  —  Ist 
das  Erbrechen  durch  innere  Mittel  zu  beseitigen,  verschwin- 
den  die  OAnmachten,  die  Zuckungen   auf  die  .Anwendung 
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gen.  bt  bei  diesen  und  anderen  Zufallen ,  welche  eine  Be^ 
flchleunigung  der  Geburt  verlangen,  der  Kopf  so  gestellt,  dafs 
er  mit  der  Zange  leicht  gefafst  und  ausgezogen  werden  kann, 
•o  wird  diese  angeseigt  sein,  und  den  Zweck,  die  Geburt 
des  Kindes  tu  beschleunigen,  erreichen.  Wird  die  vom  frflh» 
zeitigen  theilweisen  Lösen  des  Mutterkuchens  entstehende 
Blutung  gestillt,  wenn  man  die  Blase  sprengt,  und  hierauf 
die  Gebärmutter  sich  mehr  Busammensieht,  so  wird  überhaupt 
die  künstliche  Entbindung  nicht  mehr  angezeigt  sein.  Ben 
Ruptur  der  Gebärmutter  und  des  obern  Theiles  der  Mutter« 
scheide,  bei  welcher  die  Frucht  gröfstentheils  durch  den  Rils 
in  die  Unterleibshöhle  getreten  ist,  kann  nie  die  Wendung 
vollständig  ausgeführt,  und  die  Ausziehung  der  Frucht  auf 
dem  natürlichen  Wege  bewerkstelligt  werden,  weil  die  6e* 
bärmutter  nach  dem  Durchtritt  der  Frucht  in  die  Unterleibs* 
höhle  sich  zusammenzuziehen  pQegt.  Es  ist  die  hier  allein 
angezeigte  Operation  der  Bauchschnitt,  welcher  möglicher-» 
weise  Mutter  und  Kind  retten  kann ;  doch  wird  die  Operation 
gewöhnlich  zu  spät  unternommen.  Ueberhaupt  ist  in  denje-> 
nigen  Fällen ,  in  welchen  man  die  Wendung  in  der  Absicht 
unternimmt,  um  darauf  die  Ausziehung  an  den  Füfsen  aus* 
«ufiihren,  die  Gefahr  zu  beachten,  welche  durch  diese  Ope* 
ralion  selbst  für  die  Gebärende  und  für  die  Frucht  hervorge* 
bracht  wird.  Hiervon  kann  jedoch  erst  später  gehandelt 
werden.  — 

Zeit  der  Wendung.  Hier  ist  die  von  der  freien 
Wahl  abhängende  Zeit  von  der  durch  die  Umstände  gefor* 
derten  Zeit  zu  unterscheiden.  Sowohl  in  jener  wie  in  dieser 
Hinsicht  findet  ein  grofser  Spielraum  statt 

1)  Hat  man  die  Wähl,  so  kann  man  schon  während 
der  Schwangerschaft  Mittel  anwenden,  um  der  Frucht 
eine  günstige  Lage  zu  geben.  Auch  kann  man  den  Anfang 
der  Geburt  zum  Gebrauche  mancher  Mittel,  welche  tur 
Lageveränderung  der  Frucht  dienen,  benutzen.  Man  darf  den 
Blasensprung  nicht  erfolgen  lassen,  ohne  diesen  zur  vollstän«' 
digen  Herstellung  einer  zur  Beendigung  der  Geburt  erwünscht 
ten  Lage  der  Frucht  zu  benutzen.  Ist  der  Muttermund  ge^ 
hörig  eröffnet,  die  Geburtslhätigkeit  gehörig  entwickelt,  und 
erforderlichen  Falls  durch  den  Gebrauch  sweckd\eivV\cViet  ^\\\\A 
geregell^  <  jo  iauü  maa  dea  Ahflu/s  des  FracVilwaajfteitm  «k^^m^ 
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sar  Umdrehung  der  Frucht  benutsen»  wenn  diese  bii  dah» 
nicht  durch  die  angewendeten  Mittel  gelungen  ist. 

2)  Man  kann  durch  die  von  den  Umständen  abhängende 
Gefahr  genöthigt  werden»  schon  vor  der  hinreichenden 
Eröffnung  des  Mutlermundes  und  vor  der  vcllslan* 
digen  Entwickelung  der  VVehenlhätigkeit  die.  voUr 
kommene  Umdrehung  der  Frucht  zu  bewirken.  Ebenso  kana 
längst  nach  dem  Blasensprung,  wenn  die  Wendung  «ir 
rechten  Zeit  versäumt  worden  ist,  wenn  die  Gebärmutter  be* 
reits  genau  um  die  Frucht  sich  zusammengesogen  hat,  die 
Wendung  nöthig  werden.  In  solchen  Fällen  ist  diese  Ope* 
ration  aber  meistens  nicht  auf  der  Stelle,  sondern  erat  nach 
dem  Gebrauche  solcher  Mittel  auszuführen,  welche  die  Ge* 
bärmutter  erschlaffen,  und  dadurch  die  Einführung  der  Hand 
in  die  Höhle  derselben  vorbereiten. 

Methoden.  Diese  sind  sehr  verschieden,  je  nachdem 
die  Operation  durch  äufsere  oder  innere  Handgriffe  ausge- 
führt wird.  Im  Allgemeinen  lassen  sie  sich  auf  folgende  Weise 
eintheilen: 

I.  Aeufsere  Methoden.  Hierher  gehören  alle  die« 
jenigen  Einwirkungen,  welche  bei  Schwängern  und  Gebären- 
den  angewendet  werden  können,  und  den  Zweck  haben, 
durch  die  Gebärmutter  hindurch  auf  die  Lage  der  Frucht  lu 
wirken. 

1)  Zweckmäfsige  Unterstützung  des  Unter* 
leibes  durch  eine  passende  Leibbinde,  um  bei  schlaf- 
fen Bauchbedeckungen.  Schieflage  der  Gebärmutter  zu  besei« 
tigen,  und  ungleichmäfsige  Entwickelung  (Schiefheil)  der  Ge- 
bärmutter zu  verhüten  und  zu  entfernen. 

2)  Zweckmäfsige  Lagerung  der  Schwangern 
und  Gebärenden,  sowohl  bei  Schiefläge  und  Schiefheit 
der  Gebärmutter,  als  auch  insbesondere  bei  Schieflage  der 
Frucht,  Man  legt  die  Schwangere  oder  Gebärende  auf  die* 
jenige  Seite,  welche  derjenigen  entgegengesetzt  ist,  nach  wels- 
cher hin  der  Grund  der  Gebärmutter  am  meisten  sich  neigt, 
iNler  nach  welcher  der  eine  Endtheil  der  Frucht  am  meisten 
nach  oben  hervortritt,  oder,  was  dasselbe  sagt,  auf  diejenige 
Seite,  nach  welcher  der  eine  Endtheil  der  Frucht  am  meisten 
nach  unten  hervorragt.  Die  in  der  Mähe  des  Beckens  be*. 
inerkbare  Erhöhung  unterstützt  man  noch  mit  einem  flachen, 

nicht 
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nicht  gar  lu  festen  Polster,  um  den  hier  befindlichen  Kindes«^ 
iheil  über  den  Beckeneingang  zu  bringen ,  während  der  an- 
dere Endtheil  der  Frucht  durch  seine  Schwere  nach  dem 
Grunde  der  Gebärmutter  geleitet  wird. 

3)  Manipulationen  mit  beiden  auf  die  Bauch- 
bedeckungen  angesetzten  Händen.  Man  setzt,  ge- 
wöhnlich während  die  Gebärende  die  Rückenlage  beobachtet, 
die  flachen  Hände  auf  die  beiden  Erhöhungen  des  Unterlei- 
heSf  um  die  Frucht  aus  der  fehlerhaften  Lage  heraus  zu  be« 
wegepi  sie  gleichsam  beweglicher  zu  machen. 

4)  Reibungen  der  Gebärmutter.  Man  reibt  den 
Grund  derselben,  um  durch  Zusammenziehungen  den  in  der 
Nähe  des  Beckeneinganges  befindlichen  Kindestheil  festzustel- 
len. Auch  reibt  man  wohl  eine  schlaffe  Stelle  des  Uterus, 
um  durch  eine  gröfsere  Straffheit  die  Ausdehnung  derselben 
lu  beseitigen  I  und  dadurch  die  Frucht  aus  der  fehlerhaften 
Lage  herauszudrängen.  — 

IL  Innere  Methoden.  Zu  diesen  gehören  alle  Hand«' 
griffe,  welche  durch  die  in  die  Gebärmutterhöhle  eingeführte 
Hand  zur  Veränderung  der  Lage  der  Frucht  verrichtet  wer- 
den. Je  nachdem  die  Theile  der  Frucht  unmittelbar  oder 
miUelbar,  d.  h.  durch  die  Eihäute  hindurch  bewegt  werden, 
kann  man  zwei  besondere  Methoden  unterscheiden. 

1)  Das  mittelbare  Bewegen  der  Frucht.  Man 
kann  mit  der  in  die  Gebärmutterhöhle  eingeführten  Hand  auf 
die  Lage  der  Fruqht  wirken,  ohne  dafs  man  dieselbe  in  die 
Eihöhle  einführte.  Doch  ist  dieses  Verfahren,  dessen  Zweck- 
mäfsigkeit  besonders  daraus  erhellt,  dafs  der  Hergang  und 
Verlauf  der  Geburt  gar  nicht  weiter  gestört  wird,  blos  in  be- 
stimmten Fällen  anwendbar. 

2)  Das  unmittelhare  Bewegen  der  Frucht.  Bei 
dieser  Methode  dringt  die  Hand  in  die  Eihöhle  selbst  ein,  um 
einen  Theil  der  Frucht  zu  fassen,  und  dieselbe  in  Bewegung 

itt  setzen. 

a)  Die  Bewegung  findet  entweder  nach  der  Längen« 
achae  der  Frucht  statt.  Diese  kann  auf  zweifache  Weise 
stattfinden. 

a)  Man  ergreift  den  Theil»  welcher  in  den  Beckeneiti'' 
gang  eingeleitet  werden  soll,  geradezu,  und  zieht  denselben 
M.  ebir,  Eoejrclop.  XXXVI.  Bd.    .  7 
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an,  um  ihn  bis  in  den  Beckeneingang  zu  führen ,  und  dio 

Frucht  selbst  umzudrehen. 

ß)  Man  entfernt  erst  den  in  der  Nähe  des  Muttermundes 
liegenden  Fruchllheil,  um  einen  andern  entfernter  liegenden 
dem  Mutlermunde  oder  dessen  nächster  Umgebung  zu  nähern, 
und  um  dann  erst  den  betrefTenden  Theil  fassen,  und  in  den 
Muttermund  leiten  zu.  können. 

b)  Oder  die  Bewegung  findet  um  die  Längenachse 
der  Frucht  statt  Diese  Bewegung  wird  bisweilen  nöthig, 
weil  die  vorher  genannte ,  auf  welche  es  vorzugsweise  an- 
kommt, nicht  unternommen  werden  kann,  und  ohne  Erfolg 
versucht  worden  ist.  Doch  findet  sie  auch  oft  gleichzeitig 
mit  der  Bewegung  nach  der  Längenachse  statt. 

HL  Zusammengesetzte  Methoden.  Hierher  ge« 
hört  die  Verbindung  der  äufsern  und  Innern  Methoden,  näm- 
lich 1)  das  Unterstützen  des  Unterleibes  beim  Einführen  der 
Hand  in  die  Gebärmutterhöhle,  2)  das  Verdrängen  des  Frucht- 
iheiles  mit  der  auf  den  Unterleib  angelegten  Hand,  um  den  ge- 
wünschten Fruchttheil  der  in  der  Gebärmutterhöhle  befindlichen 
Hand  enlgegenzuführen;  3)  das  Verschieben  der  Frucht  mit  der 
aufsen  angelegten  Hand,  während  man  gleichzeitig  mit  .der 
in  die  Gebärmutterhöhle  eingeführten  Hand  die  Frucht  um- 
dreht. 

Vorhersage.  Diese  ist  im  Allgemeinen  sehr  verschie- 
den. Die  Wendung  kann  eine  so  leichte  Operation  sein,  dab 
weder  Muller  noch  Kind  leidet,  dafs  die  Geburt  des  Kindes 
nach  gelungener  Wendung  nicht  im  Mindesten  von  der  Re- 
gel  abweicht.  In  andern  Fällen  ist  sie  so  überaus  schwierig, 
dafs  Mutter  und  Kind  nicht  blos  an  Gesundheit,  sondern  auch 
am  Leben  leiden,  dafs  beide  während  oder  bald  nach  der 
Operation  zu  Grunde  gehen.  Die  Vorhersage  hängt  von  den 
Umständen,  unter  welchen  die  Operation,  von  der  Zeit,  wann 
sie  ausgeführt  wird,  so  wie  von  der  Methode  ab^  welche  zur 
Anwendung  komml. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs,  wenn  sonstige  Störungen  in 
der  Geburt  nicht  eingetreten,  wenn  besondere  Gefahren  für 
Gebärende  und  Frucht  nicht  vorhanden  sind,  die  fehlerhafte 
Fruchtlage  vielmehr  ganz  allein  zur  Operation  auffordert,  die 
Vorhersage  günstig  genannt  werden  kann,  dafs  sie  aber  sehr 
ungünstig  wird,  wenn  bereits  Folgen  der  fehlerhaften  Frucht- 
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läge  und  der  dadurch  bewirkten  Störung  des  GeburUverlau- 
fes  eingetreten  sind,  oder  wenn  grofse  Gefahren,  welche  der 
Gebärenden  oder  der  Frucht,  oder  beiden  zugleich  drohen, 
z.  B.  sehr  bedeutende  Gebärouitterbiutflüsse  zur  Operation 
auffordern.  ^ 

Hat  man  Gelegenheit,  den  Fall  schon  frühe  zu  behan- 
deln, so  kann  der  Erfolg  überaus  günstig  sein,  indem  man 
schon  das  Ende  der  Schwangerschaft,  dann  aber  auch  die 
erste  Zeit  der  Geburt  zur  Veränderung  der  Fruchtlage  be- 
nutzen kann.  Gelingt  dieses  aber  nicht ,  so  ist  man  doch 
meistens  im  Stande,  den  Blasensprung  zur  Ausführung  der 
Operation  zu  benutzen,  in  welchem  Falle  die  Prognose  so- 
wohl für  die  Gebärende,  als  auch  für  die  Frucht  am  günstig- 
sten zu  sein  pflegt.  Wird  man  durch  einen  besondern  ge- 
fahrlichen Krankheitszustand  genöthigt,  schon  vor  vollständi- 
ger Eröffnung  des  Muttermundes  die  Wendung  auszuführen, 
um  dieser  Operation  die  Äusziehung  folgen  zu  lassen,  so  ist 
die  Gefahr^  welche  zur  schleunigen  Entbindung  auffordert, 
gewöhnlich  grofs.  Die  Wendung  und  Extraclion  soll  hier 
■war  die  vorhandene  Gefahr  beseitigen,  sie  bringt  aber  selbst 
Gefahr.  Eben  so  ist  die  Gefahr,  welche  die  Operation  bringt, 
bedeutend,  wenn  der  rechte  Zeitpunkt  für  die  Ausführung  der 
Operation  versäumt,  wenn  die  Frucht  in  der  fehlerhaften 
Lage  zum  Theil  schon  in  das  kleine  Becken  eingetrieben 
worden,  und  Entzündung  oder  tonischer  Krampf  der  Gebär- 
mutter eingetreten  ist.  Hier  ist  die  Wendung  oft  für  den 
Augenblick  urunöglich,  und  wenn  sie  nach  der  zweckmäfsi- 
gen  Behandlung  noch  ausgeführt  werden  kann,  so  kann  das 
Kind  meistens  nicht  mehr  erhalten  werden,  und  die  Entbun- 
dene unterliegt  nicht  selten  dem  Krankheitsprocesse,  welcher 
bereits  während  der  Entbindung  zur  Entwickelung  gelangt. 
Die  wiederholten  Entbindungsversuche  lassen,  wenn  sie  auch 
endlich  gelingen,  doch  immer  nur  eine  ungünstige  Vorher- 
sage zu. 

Wichtigen  Einflufs  auf  die  Vorhersage  hat  die  Methode, 
welche  zur  Veränderung  der  Fruchtlage  angewendet  wird. 
Im  Allgemeinen  hat  die  äufsere  Methode  ein  günstigeres 
Resultat  als  die  innere;  doch  darf  sie  nicht  in  zu  ergiebigem 
Maafiie  angewendet  werden,  da  selbst  ein  anscheinend  un-> 
sdiuidiges  Mittel,  wenn  es  übertrieben  wird,  Nachtheil  brin- 

7* 
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gen  kann«  So  kann  die  Lage  auf  einer  Seile,  wenn  sie  meh« 
rere  Wochen  forlgesetzt  wird,  schädlich  werden,  theils  weil 
einzelne  Organe  des  Unterleibes  einen  nachlheiligen  Druck 
erleiden,  iheils  weil  die  Gebärmutter  seihst  zu  Krankheils- 
processen  disponirt  werden  kann.  Auch  die  Manipulationen 
können,  wenn  sie  zu  lange  fortgesetzt,  wenn  sie  mit  zu  be- 
deutender Kraft  ausgeübt  werden,  nicht  blos  zu  frühem  Ab« 
flufs  des  Fruchtwassers,  sondern  auch  zu  fehlerhaften  Con« 
Iractionen  der  Gebärmutter  Veranlassung  geben.  Namentlich 
gilt  dieses  auch  von  den  Fricüonen  des  Unterleibes ,  wenn 
diese  das  gewöhnliche  Maafs  überschreiten. 

Die  inneren  Methoden  wirken  mehr  oder  weniger 
auf  die  Gebärende  und  die  Frucht  ein.  Schon  das  Einfüh*. 
ren  der  Hand  in  die  Mutterscheide  ist  für  einen  bedeutenden 
Eingriff  zu  halten;  doch  bringt  die  Berührung  des  .Mutler- 
mundes und  überhaupt  der  inneren  Fläche  der  Gebärmutter 
vorzugsweise  die  nachtheilige  Reaclion  hervor,  die  oft  auf 
schwierige  Wendungen  folgt.  Sie  ist  daher  auch  meistens 
gering  oder  gar  nicht  zu  bemerken,  wenn  diese  Berührung 
bei  gehörig  eröffnetem  Muttermunde  und  bei  mit  dem  Bla- 
sensprunge ausgeführter  Wendung  nur  unbedeutend  ist,  da« 
gegen  nicht  selten '  Veranlassung  des  auf  die  Wendung  fol- 
geiiden  Todes,  wenn  dieselbe  lange  nach  Abflufs  des  Frucht- 
wassers bei  straff  um  die  Frucht  zusammengebogener .  Ge- 
bärmutter unternommen  wird.  —  Ist  die  Gebärmutter  schlaff, 
nachgiebig,  wie  dieses  bei  Mehrgebärenden  nicht  selten  be- 
obachtet wird,  so  ist  die  Vorhersage  günstiger  für  die  Ge- 
bärende, als  wenn  der  Uterus  straff,  unnachgiebig  ist,  wie  er 
oft  bei  Erstgebärenden  gefunden  wird.  Kann  die  Frucht  in 
den  Eihäuten  selbst  dislocirt  werden,  so  ist  die  Vorhersage 
günstig,  weil  dieses  nur  in  schlaffer  Gebärmutter  geschehen 
kann.  —  Bei  dem  unmittelbaren  Bewegen  ist  die  Methode 
selbst  sehr  zu  beachten.  Bei  dem  Bewegen  der.  Frucht 
nach  der  Längenachse  leidet  die  Gebärende  weniger, 
wenn  der  in  das  Becken  einzuleitende  Theil  geradezu  ergriff 
fen  wird,  und  die  Umdrehung  der  Frucht  keine  bedeutenden 
Schwierigkeiten  findet.  Sie  leidet  aber  mehr,  wenn  erst  ein 
vorliegender  Theil  zurückgedrängt,  die  Frucht  in  ihrer  Lage 
beweglich  gemacht,  »und  dann  erst  der  in  das  Becken  einzu- 
führende Theil  ergriffen  werden  soll.    Zeigen  sich  hier  einige 
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Schwierigkeiten^  so  Icann  eine  Ruptur  der  Gebärmutter  leicht 
bewirkt  werden,  besonders  wenn  die  Kreisende  ein  vollslän- 
dig  ruhiges  Verhalten  nicht  beobachtet.  Eben  so  ist  die 
Vorhersage  ungünstig,  wenn  die  Frucht  erst  um  ihre 
Längenachse  gedreht  werden  mufs,  um  eine  zum  Ein- 
leiten der  unteren  Extremitäten  günstige  Lage  zu  erhalten. 
Diese  Methode  wird  gewöhnlich  gar  nicht  in  Ausführung  ge« 
bracht,  wenn  der  Fall  ein  günstiger  ist.  Bei  der  Verbindung 
der  äufeeren  und  inneren  Methode  wird  die  Vorhersage  für 
die  Gebärende  sehr  ungünstig,  wenn  die  Schwierigkeit  des 
Falles  ein  wiederholtes  Pressen  und  Drängen  des  Unterleibes 
fordert,  theils  um  eine  untere  Extremität  mit  der  in  der  Ge« 
bärmutterhöhle  befindlichen  Hand  zu  ergreifen,  thefls  um  die 
schwer  bewegliche  Frucht  umzudrehen. 

Für  die  Frucht  wird  die  Vorhersage  günstig,  wenn  die 
Veränderung  der  Lage  schon  durch  die  äufsere  Manipulation 
oder  auch  durch  die  innere  mittelbare  bewirkt  wird.  Auch 
leidet  die  Frucht  dann  gewöhnlich  nicht,  wenn  der  unmittel- 
bare Handgriff  gleichzeitig  mit  dem  Blasensprunge  ausgeführt 
wird,  vorausgesetzt,  dafs  bei  dem  Fassen  und  Umdrehen  der 
Frucht  kein  Fehler  staltfindet.  Je  leichter  die  Umdrehung 
der  Frucht  erfolgt,  desto  günstiger  ist  die  Vorhersage  für  die- 
selbe; doch  kann  die  Frucht  auch  iSchaden  nehmen,  wenn 
sie  schnell  unter  Mitwirkung  der  Wehen  umgedreht  wird. 
Der  Unterzeichnete  fand  einst  bei  einer  Kreisenden  auf  dem 
Lande  den  Arm  weit  vorliegend,  schickte  sich  bei  den  rasch 
auf  einander  folgenden  Wehen  schnell  zur  Wendung  an, 
fühlte,  während  er  den  Fufs  ergriff,  noch  die  Bewegung  des 
Armes  der  Frucht  an  seinem  Arme.  Als  er  die  Umdrehung . 
versuchte,  entstand  eine  heftige  Wehe,  welche  den  ergriffenen 
Fufs,  seinen  eingeführten,  sich  ruhig  verhaltenden  Arm  her- 
ausdrängte, und  so  stürmisch  wurde,  dafs  die  ganze  Frucht 
geboren  wurde.  Das  Kind  war  aber  todt.  Man  könnte  den 
Fall  einer  Selbstwendung  (unter  der  unthätigen  Hand  des 
Geburtshelfers)  zuschreiben.  —  Wird  die  Frucht  nach  ihrer 
Längeiiächse  bewegt,  und  geht  die  Umdrehung  leicht  von 
Statten,  so  leidet  sie  wenig.  Wird  die  Hand  des  Geburts- 
helfers mit  Mühe  vorgeführt,  wird  die  Umdrehung  mit  An- 
strengung bewirkt,  so  leidet  die  Frucht.  Doch  ist  sie  in 
sehr  schwierigen  Fällen ,  in  welchen  die  Operation  verspätet 
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worden  ist,  oft  schon  abgestorben,  ehe  man  die  Wendung 
ausführt.  NamentKch  wird  der  Kindeskörper  sehr  gedrückt, 
wenn  man  ihn  um  seine  eigene  Achse  bewegt,  iiqn  dann  erst 
die  unteren  Extremitäten  zu  erfassen  und  anzuziehen.  Uebri- 
gend  erfolgt  das  Absterben  der  Frucht  nicht  selten,  noch 
während  der  Geburt  oder  während  der  etwa  zur  Vollendung 
derselben  erforderlichen  Operation,  worauf  man  daher  eben- 
falls hinsichtlich  der  Vorhersage  zu  achten  hat« 

In  dieser  Hinsicht  ist  die  Lageveränderung  selbst  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit.  Von  dieser  kann  iri  Betreff  der 
Prognose  erst  bei  den  einzelnen  Arten  der  Wehdung  gehan- 
delt werden.  —  '      . 

Von  'den  frühesten  Zeiten  an  wurde  es  nicht  verkannt, 
dafs  es  für  den  Hergang  der  Geburt  von  der  gröfsten  Wich- 
tigkeit war,  wenn  der  Kopf  den  zunächst  vorliegenden  Tbeil 
"bildete;  doch  konnte  es  der  Beobachtung  nicht  entgeheni  dafs 
der  Kopf  der  Ausziehung  der  Frucht  manches  Hindernils 
setzte.  Wenn  es  daher  bei  fehlerhaften  Fruchtlagen  darauf 
ankam,  der  Frucht  eine  günstigere  Lage  zu  geben^  so  mufate 
die  Frage  zur  Entscheidung  kommen,  -welchen  Theil  der 
Frucht  man  zunächst  in  das  Becken  leiten  müsse,  um  die 
Geburt  der  Natur  geiiiäfs  von  Statten  gehen  zu  lassen,  oder 
sie  durch  Hülfe  der  Kunst  zu  beendigen.  —  Da  die  Kunst 
der  Natur  Folge  zu  leisten  hat,  so  mufste  sie  darauf  geleitet 
werden/  je  nach  den  Umständen  bald  diesen  bald  jenen  Frucht- 
theil,  mit  welchem  voran  die  Geburt  beendigt  werden  kann, 
in  den  Beckeneingang  zu  leiten.  Daher  sind  alle  diejenigen 
Fruchtlagen,  in  welchen  die  Natur  für  sich,  oder  die  Kunst 
die  Geburt  zu  beendigen  vermag,  auch  dazu  geeignet,  durch 
Veränderung  der  Lage  der  Frucht  künstlich  veranlafst  zu 
werden.  Man  kann  daher  auf  den  Kopf,  auf  den  Steifs, 
die  Knie  oder  Füfse  wenden.  Doch  nimmt  man  gewöhn- 
lich nur  drei  Arten  zu  wenden  an,  weil  man  die  Wendung 
auf  die  Knie  mit  der  auf  die  Füfse  für  übereinstimmend  hält 
Doch  hat  man  in  neuerer  Zeit  auch  auf  diese  Art  zu  wen- 
den die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  weshalb  wir  auch  diese 
Art  der  Wendung  besonders  zu  betrachten  nicht  unterlassen. 
—  Die  Gesichtslage,  welche  die  Natur  nur  selten  benutzt, 
um  bei  einer  fehlerhaften  Lage  oder  ungünstigen  Kopfstellung 
die  Geburt  des  Kindes  zu  bewirken,  bietet  so  wenige  Vor-f 
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theile  dar»  dafs  man  wohl  nicht  darauf  denken  kann,  die- 
selbe künstlich  zu  bewirken,  um  die  Geburt  durch  die  Natur, 
oder  nöthigenfalls  durch  die  Kunst  beendigen  zu  lassen.  Man 
hat  daher  die  Möglichkeit  ^  diese  Lage  bei  der  Wendung  auf 
den  Kopf  zu  veranlassen,  als  Einwurf  gegen  diese  Art  zu 
wenden  angeführt.    (Man  vergleiche  diese  Art  zu  wenden.) 

Während  Smellie  bei  dem  etwa  eingeleiteten  Gesichte 
angiebt,  dafs  maq  hierdurch  die  Lage  nicht  verbessern,  son- 
dern verschlimmern  würde ,  wenn  das  Kind  nicht  sehr,  klein 
wäre,  will  Roederer  (ILlement.  art.  obstetr.  Edidit 
Wrisberg.  Gottingae  176G.  §.  630)  bei  Halslagen 
die  Wendung  auf  das. Gesicht  empfehlen;  er  giebt  näm- 
lich an,  dafs,  wenn  die  Wendung  auf  die  Fufse  nicht  gesche- 
hen könne,  das  Brustbein  zurückgeschoben  und  die  Stirn  her- 
abgedrückt werden  solle ,  damit  das  Gesicht  der  vorliegende 
Theil  werde.  Mit  Unrecht  ist  Roederer  von  manchen 
Schriftstellern  unter  denen  angeführt  worden,  welche  die 
Wendung  auf  den  Kopf  empfehlen;  da  er  bei  fehlerhaften 
Frucbtbgen  die  Wendung  auf  die  Füfse  und  Ausziehung  an 
denselben  empGehlt. 

L     Wendung  auf  den  Kopf. 

Jede  künstlicifb  Veränderung  einer  Fruchtlage,  bei  wel- 
cher der  Kopf  zunächst  in  den  Beckeneingang  geleitet  wird, 
ist  ala  Wendung  auf  den  Kopf  anzusehen.  —  Eine  Einrich- 
tung des  Kopfes,  welche  in  manchen  Lehrbüchern,  besonders 
der  früheren  Zeit,  bei  schiefliegendem  Kopfe  (wenn  der  Kopf 
zwar  im  Beckeneingange  steht,  aber  mehr  nach  einer  Seite 
gerichtet  ist,  so  dafs  die  grofse  Fontanelle  nicht  in  der  Mitte, 
oder  überhaupt  nicht  im  Beckeneingange  gefühlt  werden  kann) 
gelehrt  wird,  ist  aus  dem  Grunde  nicht  zur.  Wendung  auf 
den  Kopf  zu  rechnen,  weil  die  Richtung  des  Fruchtkörpers 
bei  ihr  nicht  verändert  wird.  Reicht  jedoch  nur  ein  klei- 
ner Theil  des  Kopfumfanges  an  den  Beckeneingang,  während 
der  gröfsere  Theil  desselben  über  denselben  hinausliegt,  so  ist 
Schieflage  der  Frucht  vorhanden ,  und  die  alsdann  erforder- 
liche Einleitung  des  Kopfes  in  den  Beckeneingang  ist  von 
der  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  zu  scheiden,  wenngleich 
ein  solcher  Fall,  für  diese  Art  zu  wenden,  oft  sehr  wenig 
geeignet  ist. . 

Geachiehtliches^   Eine  treue  Beobachtung  der  Natur, 
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nach  welcher  die  Geburten  in  Kopflagen  am  leichte&Un  und 
sichersten  durch  die  blpfse  Naturthätigkeit  beendigt  werdeni 
tnufste  wohl  zu  allen  Zeiten  dazu  Veranlassung  geben,  dafa 
man  bei  fehlerhaften  Fruchtlagen,  bei  welchen  die  Natur  nicht 
im  Stande  war,  die  Geburt  zu  beendigen,  die  Kopflage  durch 
die  Kunst  herzustellen  suchte.  Die  Art  der  Wendung,  bei 
welcher  der  Kopf  in  ,den  Beckeneingang  geleitet  wird,  ist  da- 
her nicht  blos  die  älteste,  sondern  auch  diejenige,  welche  zu 
allen  Zeiten  bekannt  war,  wenn  sie  auch  nicht  immer  io 
gleicher  Ausdehnung  angewendet  wurde.^  Es  liegt  in  der 
Wirkung  dieser  Operations  weise,  dafs  sie  nicht  für  alle  Fälle 
pafst,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird;  darum  konnte 
sie  wohl 'bisweilen  seltener  zur  Anwendung  kommen;  aber  in 
vollständige  Vergessenheit,  wie  manche  Schriftsteller  sich  aus-* 
drücken,  ist  sie  nicht  geralhen.  — 

In  den  Schriften  des  Hippohratea  werden  die  Fruchtla> 
gen  erwühnt.  (n  dem  Buche  de  natura  pueri,  Edit  ÄTtiAii. 
Tom  I.  p.  421  u.  422  wird  angegeben,  dafs,  wenn  die  Seite 
oder-  die  Füfse  vorliegen,  die  Geburt  erschwert  werde,  dafa 
sie  aber,  wenn  der  Kopf  vorliege,  leicht  sei.  In  dem  Buche 
de  morbis  mulierum,  Edit.  Kühn.  Tom  U.  p,  653  wird 
bei.  der  Schwierigkeit  der  Ausziehung  ^der  querliegenden 
Frucht  der  Vergleich  mit  einem  Olivenkern  angeführt,  der  in 
eine  Flasche  mit  engem  Halse  gebracht,  nicht  leicht  ausge« 
zogen  wird,  wenn  er  quer  hegt,  und  bei  der  Fufslage  ange- 
führt, dafs  meistens  entweder  die  Mütter  oder  Kinder,  oder 
auch  beide  sterben.  Bei  nalurgemäfsen,^  aber  schwierigen 
Geburten  werden  pag.  699  die  Erschütterungen  des  Körpers 
empfohlen.  Die  Gebärende  soll  auf  ein  hohes,  festes  Bett 
gelegt,  und  auf  diesem  an  der  Brust,  den  Armen  und  Füfsen 
festgebunden,  und  dieses  aufgerichtet,  hin  und  her  bewegt, 
und  während  der  Wehen  am  meisten  erschüttert  werden. 
Diese  Stelle  wird  von  Manchen  mit  Unrecht  auf  ^ie  Wen- 
dung selbst  bezogen ,  die  vielmehr  erst  nach  der  Angabe 
einiger  andern  Regeln  (das  Bestreichen  der  Geschlechtstheile 
mit  flüssigem  Wachs,  Begiefsen  mit  dem  Wasser  von  Mal* 
yen,  Erwärmen  der  Schamgegend,  Sitzbäder,  Erweitern  des 
Muttermundes  mit  erweichenden  Mitteln  u.  s.  w.)  für  die  le- 
bende und  todte  Frucht  angeführt  wird,  wie  aus  folgender 
Stelle  (p.  700—703)  hervorgeht;  ocra  d;?  6mny^a  'tcnj&tfBTcu 
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xatl  sy^crai  iv  rtp  crTo/uLOTi  rtJSv  'öorapiwv,  roeCra  6i,  rfv  tb 
^worrra  r(v  tb  TB^ewrüt  ij,  'X^owcravra  S'xurvt)  itoikiv  ar^tpuv, 
Sitwq  xard  <pnj<riv  £72  int  xstpatKr^v '  Srav  6i  datwPBBiv  ßoiik/ri  -^ 
or^itpeiv,  dvaxKivavra  xpi]  iJätitJv  «UÄOTqt  Icrxia  'vnocrro^icrcu 
Ti  fiLokiraxov  xou  <u3Co  toij^  noSaq  rflq  x^ivfiQ,  &cwq  i5i|iT]XfO» 
Tepoc  BcrävTcu  oi  n^q  'JtoÖwv  ^oÖsq  crrj^vt^  '6iuynStBV(U  x$"l  '^^ 
xai  dvwTE^w  6b  tu  lorx'-^  '^H^  X8tpdhA\Q  botw,  «popeeqKxXatoi;* 
de  /ULiiSsv  'VTticrrw  tji  xscpahfi  «po^iT]^eo^Vo^  ronha,  Srav  6i 
{ünwcn^rai  to  B/ULßp-vov  xai  'seBpuönrfiTat  r^ds  xcu  rf^Se^  Ttoerd 
qnjcriv  xa^ioroccr^ou,  xai  Tr(v  ockivr^^v  Tuxl  rd  Icrx'un  'vitB^/tXuiv 
rd  jjTto  rauis  ^JtoÖaq  Tr\q  x\ivriq  xal  roxx;  hi^<yvq  tccu  to  *6it6 
T(Sv  icrxitt^)^.  ^poi^  XB^o^^v  ds  'vito^alvai  'vnoxBtpdKauov-f  rd 
TOuxOta  TouTC^  T(^  Tpoitc^  ^B^aTtBTjetv,  ocra  6b  ifivTa  rtSv  e^ 
ßpixtry  Ti]i/  x^^  'H  '^^  otcbKo^  sfy)  n^oßd^hsroL  r[  occu  d/uucpu), 
fceura  x$"l>  oVocv  rax^rra  Äpocnj^aiV]]  rijv  B4o6(yi>,  Btcroo  d^W' 

tIrBBlV   T<J^   TtpOßUgHlLLBVC^    Tp01t(f>,    XOL    CrTpB^pBlV  ixi  XBtpad/r}^,  XCU  Bif 

06012  dystv,  xai  ocra  Ttrxjcrcrtrax  rwy  s/ußpxjwv  ^e^trrjora  ^^  ig  rov 
XBVBWva  r(' ig  lo'xiov  iv  t(^  '^oxto,  X9^  raiha  dfto^avcrirai 
TUM  OT^BCpBtv  XQu,  'O^oqxapiyvucr^aL  ig  <u<5a>p  ffB^/Liov,  dxp^f 
av  latvTiTo«. .  oxocra  6b  TB^fVBWTa  twv  «^ßptxüv  i\  to  cnuKog 
^l  Txpf  X^9^  ^^^  ^X^h  "Tawa  apÄOTov  ^ev,  'r\v  oiov  t«,  asru^ 
{racr^at  Biirw,'  xat,  o^tiqw  raiTra  ixi  xecpaA/ijv  ot^b^blv^  bI  6\ 
forq  otov  TB  r^j  dvot6c<rxiiTat  de,  TafxvBiv  t{^6b  t(§  rpoitc^  o'X*^ 
cronna  tyiv  7CB(pahf[v  niaxai^itf)  4>^iLi<pKao'at.  Hierauf  folgt 
die  Steile,  welche  auf  die  Verkleinerung  der  todten  Frucht 
sich  besieht,  nach  welcher  noch  folgende,  die  Wendung  der 
todten  Frucht  betreffende  Stelle  vorkommt:  rlv  6b  ixitsjcrwx'ti 
ij  X**P  'H  ^^  crxikog  TB^rvewTog  totj  «^ßpiJou,  tJv  ^bv  6vvaTov 
^,  BLO'W  dTtworai  a^mfpw  xai  BTJTpsitioraL  ro  B/aß^ov,  rdfura 
äpurra  bI  di  (Lvri  oiov  tb  7]  totjto  Ttoirio'aiy  dnora^VBiv  o  Ti 
av  Sfy)  7]  (ig  dv  diVijrai  dvwraTW,  xat  TonHjctKotiXorv  B(T(jjxxra^ 
liLBVog  'Xpow  erat  xdi  OTpei|;aÄ  ro  s/ußpxjov  int  XBcpahriv, 

Es  wird  also  bei  lebender  und  todter  Frucht,  wenn 
Steifs-,  Fufs-,  Arm-,  Seiten^,  Hüft-Lagen  stattfin- 
den, bei  todter  Frucht  nach  Abschneidung  der  vor^ 
gefallenen  Theile  die  Wendung  auf  den  Kopf  und  dazu 
eine  mit  dem  Oberkörper  reclinirte  Lage  der  Gebärenden  und 
ein  warmes  Bad  empfohlen.  —  In  dem  nicht  für  echt  ge- 
haltenen Buche  de  foetus  in  utero  mortui  enectione 
werden  die  Erschütterungen  des  Körpers  der   GebSrendeii» 
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welche  mit  dem  Kopfe  abwärts,  mit  den  Schenkeln  aufwärts 
gerichtet  ist^  zur  Veränderung  der  fehlerhaften  Lage  des  F'6' 
ttts  genau  beschrieben  (Ed.  Kühn  Tom  III.  p.  578). 

Ariatoidea  führt  hur  die  Kopflagen  im  4.  Buche  de 
generalione  animaiium  Cap.  9  an: 

, :  'Eiti  XBX^ahr\v  <J'if  yEVBViq  icrrt  Tolq  ^(jioig  itdoriv  i]  TCard 
fpfvcriv  öia  To  ra  avw  rcyu.  o/LicpaXoij  ^i8i4u)  8%blv  '^  toi  xajw* 
ica^a9t8p    avv    iv    ä^x^yolq    r\i^Tr\isiva  «4   octjtotj    psstet   im  to 

^po€*  «9C  ^«  '^Q'  ^ui^w  icA^4ov  ßapo^.  -r  Von  der  I^age  der 
Früchte  mit  dem  Kopfe  voran  wird  auch  schon  im  3.  Buche 
gehandelt;  doch  wird  die  eigentliche  Wendung  nicht  berührt. 
Jungclaus  führt  aber  an,  däfs  ArUiotdta  die  Wendung  aof 
die  Füfse  verwerfe.  — 

Cehua  handelt  im  7.  Buche  ins  29.  Cap.  von  der  Aus- 
liehung  der  todten  Frucht  aus  der  Gebärmutter;  und  lehrt 
dabei  sowohl  die  Wendung  auf  den  Kopf,  als  auch  die  auf 
die  Füfse.  Es  heifst:  „M^dici  vero  propositum  est,  ut  in«' 
(antem  manu  dirigat  vel  in  caput  vel  etiam  in  pedes,  si  forte 
aUter  composilus  est:  Ac,  si  nihil  aliud  est,  manus  yel  pes 
apprehensus,  corpus  rectius  reddit,  nam  manus  in  caput) 
pes  in  pedes  eum  convertet.  Hierauf  folgt  der  Gebrauch  des 
Hakens;  dann  kommt  noch  die  Zerschneidung  der  Frucht  bei 
Querlage  vor,  falk  die  Wendung  nicht  geUngt:  „Si  vero 
Iransversus  est,  neque  dirigi  potuit,  uncus  alae  injiciendus, 
päulalimque  attrahendus  est.  Sub  quo  fere  cervix  replieatur, 
retroque  caput  ad  reliquum  corpus  spectat.  Remedio  est 
cervix  praecisa;  ut  separatim  utraque  pars  auferatur.'' 
Celsus  lehrt  übrigens  die  Anwendung  des  Querbettes  mit  den 
Worten:  „Oportet  autem  ante  omnia  resupinam  mulierem 
transverso  lecto  sie  coUocare,  ut  feminibus  ejus  ipsius  ilia 
comprimanlur,  quo  fit,  ut  et  imus  venter  in  eonspectu  medici 
sit,  et  infans  ad  os  vulvae  compellatur.^' 

Caj.  Pliniua  secundus  (Histor.  natural.  Libr.  VII.  Cap. 
VIII.  Parisiis  1723.  p.  377)  erklärt  die  Fufsgeburten  für 
widernatürlich,  und  schliefst  mit  den  Worten:  Ritu  liaturae 
capile  hominem  gignt  mos  est,  pedibus  efferri. 

In  dem  jüngst  aufgefundenen  Buche  des  Soranus  „^epi 
yvvatxslwv  ita^dSv^^  findet  sich  nach  A'no^«  common* 
tatio  histofico-obstetricia.  Vrastilaviae  1841.  pag. 
41*— 43  eine  Stelle  {iber  die  Lage  der  Frucht,  namentlich 
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von  der  Kopflage  mit  neben  die  Schenkel  gestreckten  Ar« 
men,  über  das  Ausweichen  des  Kopfes  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  der  Gebärmutter,  über  das  Hervortreten  der 
einen  oder  beide  Hände,  über  die  Fufslage,  welche,  wenn  die 
Hände  an  den  Schenkeln  liegen,  weniger  verdächtig  ist,  über 
unvollkommene  Fufslagen  und  doppelte  Lagen,  welche  wie  die 
Armiagen  einer  Geraderichtung  bedürfen,  über  die  Schieflagen, 
welche  auf  dreierlei  Weise  staltfinden  können,  indem  sie  ent- 
weder mit  der  einen  oder  anderen  Seite  oder  mit  deni  Bauche 
sich  einstellen,  über  die  Seitenlage,  welche  sicherer  ist,  weil 
die  Hand  der  Hebamme  Raum  hat,  die  Frucht  auf  deil 
Kopf  oder  auf  die  Füfse  lu  richten,  und  über  die  gedop* 
pelten  Lagen,  welche  die  übelsten  sind,  besonders  wenn  Äe 
Lendenwirbel  herabgedrängt  werden,  und  welche  auf  dreierlei 
Weise  vorkommen,  je  nachdem  der  Kopf  und  die  Schenke^ 
der  Bauch  oder  die  Lendenwirbel  im  Muttermunde  liegen^ 
von  welchen  die  Bauchlage  günstiger  ist,  weil  nach  Ein* 
schneiduhg  des  Bauches  und  Herausnahme  des  Inhalts  die 
Veränderung  der  Lage  leicht  wird.  —  Diese  Stelle  kommt 
m  lateinischer  Uebersetsung  bei  Aeiins  (Tetrabibl.  IV* 
Serm.  IV.  Cap.  XXII)  vor/ 

Soranua  empfiehlt  bei  Seitenlage  des  Kopfes,  denselben 
mittelst  der  linken  b'eölten  Hand  einzuleiten,  und  falls  der 
Kopf  durch  den  Muttet*mqnd  festgehalten  wird,  ihn  durch 
Veränderung  der  Lage  der  Frucht  und  der  Mutter  beweglieh 
SU  machen,  wo  er  die  Seiten-,  die  abschössige  Rücken-^  und 
die  Knielage'  der  Gebärenden  den  Fruchllagen  entsprechend 
einrichtet,  will  bei  Abweichung  des  Kopfes  utid  gleichseitiger 
Einsperrung  die  Frucht  mit  der  eingeführten  Hand  erheben, 
aus  ihrer  früheren  Lage  in  eine  andere,  bessere  bringen. 
Bei  Handlage  verbietet  er  das  Anziehen  der  Hand,  empfiehlt 
das '  Erheben  der  Frucht,  das  Beugen  des  Armes  und  das  An-* 
legen  desselben  an  den  Sehenkel,  wenn  beide  Hände  vorliegen, 
dieselben  Maafsregeln,  und.  dann  das  Anziehen  des  Kopfes,  auch 
bei  Fufslagen  das  Zurückbringen  des  oder  der  Füfse,  wenn 
sie  aber  im  Uterus  von  einander  gedehnt  liegen,  sollen  sie 
vereinigt  und  in  den  Muttermund  geführt  werden.  Bei  Knie- 
nnd  Steifslagen  empfiehlt  er  ebenfalls  das  Anziehen  der  Füfse, 
bei  Quer-  und  gedoppelten  Lagen  die  Wendung  auf  den 
Kopf  oder  auf  die  Füfse*    Auch  empfiehlt  er  bei  EinkeUuni 
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des  Kopfes  die  Wendung  auf  die  Füfse:    ^rif^  <Ss  xecpaA/fj^ 

Tau  «^ißjnjoxj  ecrqnYVW/LiivTiq ,  /Lisracrqispsiv  öst  «ci  irodbc^  xou 
o\JTwq  axjTo  xo^Lii^acr^aiJ* 

In  dem  23.  Capitel  des  Aetius  (Telrabibl.  IV. 
Serm.  IV)  welches  dem  Philumenus  entlehnt  sein  soll,  Sq* 
det  sich  dieselbe  Stelle:  y,At  si  caput  foetus  locum  obsüfuxerit, 
in  pedes  vertatur,  atque  ita  educalur/' 

ßloschion  (de  mulierum  passionibus  liber.  Ed. 
Dewe».  Viennde  1793)  handelt  im  146.  Cap«  von  den 
Kopf-,  Fnfs-,  Seiten-,  Schief-  und  gedoppellen  Lagen,  er- 
klart im  147.  Cap.  die  Kopflagen  für  natürgeoiäfs,  und  im 
148.  Cap.  die  Fufslage  mit  an  den  Seilen  liegetiden  Armen 
fär  die  jener  am  nächsten  kommende,  warnt  vor  dem  An- 
ziehen der  Füfse,  will  vielmehr  die  Hände  des  Kindes  mit 
der  eingeführten  Hand  herableiten,  damit  sich  die  Arme  Dicht 
in  die  Höhe  schlagen.  . 

Galen  handelt  im  15.  Buche  de  usu  partium  corpo- 
ris humani.:  Libr.  XV.  Cap.  VII  von  der  Eröffnung  der 
Gebärmutter  während  der  Geburt,  welche  bewundert  aber 
nicht  eingesehen  werden  könne,  von  der  Geburt,  bei  welcher 
der  Kopf  vorangehe,  und  von  der  Schwierigkeit  der  Geburt, 
wenn  andere  Theile  vorliegen:    xoutoi  ys  st  ÄA/ayiov  -^  iy- 

xdpcriov  iid  Tr\v  e^^oÖov  to  B/iißpxjoVy  t]  hcitiTtToi  xocra  ^nljiJitoQ 
fdiv,  dhX  cm%  wq  vijv,  «^  xoerd  Tr\v  xscpahfiv  ojjtc  «xnfip^LOTT«v, 
cSintep  xai  yivarai  -  TtoTs  critavtcUxtg,  ri  crxB^oQ  hcjtiitroi  'q  x**P 
«j>o   Tr\q   X8(pahflq,    x^^^^^'^   ^olq   olXhotq   /nsX/ßcrt   ty^v   UipSov 

<j?Ä«pya^eTat  (Ed.  ÜTuAn.  Vol.  IV.  p.  247).  Auch  in  den 
Definilionibus  medicis  kommen  die  Lagen  der  Frucht  vor 
(Ed.  Kühn.     Vol.  XIX.  p.  455). 

Aelius  von  Amiday  der  Auszüge  aus  den  Schriften  der 
Aspasia  und  Philumenus  liefert,  giebt  (Tetra bibl.  IV. 
Serm.  IV.  Cap.  22)  die  Ansichten  jener  (wie  mit  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  wird,  weil  sie  im  18.  Cap.  ange- 
führt ist)  von  den  regelmäfsigen  d.  h.  Kopflagen  mit  neben 
die  Schenkel  gestreckten  Armen  und  von  den  regelwidrigen 
Ziagen,  d.  h.  wenn  der  Kopf  auf  die  rechte  oder  linke  Seite 
der  Gebärmutter  abweicht,  oder  wenn  eine  oder  beide  Hädde 
vorfallen  und  die  Schenkel  von  einander  gezogen  werden; 
von  den  übrigen  Fruchtlagen  ist  die  Fufslage,  besonders 
wenn  die  Häinde  an  den  Schenkeln  liegen,  weniger  übel 
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Die  Ffjachte,  welche  mit  einem  Fabe  zur  Geburt  iich  stellen, 
und  den  andern  in  der  Gebärmutter  surückhalten ,  oder  wel- 
che sich  gedoppelt  aufstellen,  bedürfen  so  wie  die,  welche  die 
Arme  vorgestreckt  haben,  einer  Geraderichtung.  Weniger  zu 
tadeln  sind  die  Schieflagen,  welche  auf  dreierlei  Weise  statt- 
finden können,  indem  sie  entweder  mit  der  einen  oder  an- 
dern Seite,  oder  mit  dem  Bauche  sich  einstellen;  sicherer  ist 
die  Seitenlage;  denn  alsdann  hat  die  Hand  der  Hebamme 
Raum^  die  Frucht  auf  den  Kopf  oder  die  Füfse  zu  richten. 
Die  gedoppelten  Lagen  sind  die  übelsten,  besoliders  wenn  die 
Lendenwirbel  herabgedrängt  werden.  Die  Verdoppelung  kann 
auf  dreifache  Weise  stattfinden,  je  nachdem  Kopf  und  Schen- 
kel, Bauch  oder  Lendenwirbel  auf  dem  Muttermunde  liegen, 
von  diesen  ist  die  Bauchlage  noch  besser^  weil  nach  Ein- 
schneidung des  Bauches  und  Herausnahme  des  Inhalts,  die 
Veränderung  der  Lage  leicht  ist.  Es  werden  Dampfbäder, 
Räucherungen,  ölige  Einreibungen,  Bäder  empfohlen,  auch 
die  starken  Erschütterungen,  welche  Einige  empfohlen  haben, 
angeführt  Die  fehlerhaften  Lagen  sollen  so  viel  als  möglich 
in  die  natürlichen  zurückgeführt  werden.  Wenn  ein  Arm 
oder  Fufs  vorliegt,  soll  nicht  am  Glied  gezogen  werden,  weil 
es  mehr  angelrieben,  oder  verrenkt,  oder  auch  abgerissen 
wird.  Wenn .  zugleich  bei  Verengerung  eine  fehlerhafte 
Fruchtlage  vorhanden  ist,  soll  die  Frucht  vom  Muttermunde 
erst  in  die  Höhe  gehoben,  und  dann  in  gerader  Richtung  auf 
den  Muttermund  gerichtet  werden,  was  vorsichtig  und  ohne 
Zusammendrückung  geschehen,  und  wobei  eine  beständige 
BeÖlung  stattfinden  soll.  Im  23.  Cap.  giebt  er  die  Ansich-^ 
len  des  ^Philumenus  über  die  Ausziehung  der  Frucht:, 
Wenn  ein  oder  beide  Arme  vorgefallen  sind,  soll  die  Tren- 
nung vorgenommen,  und  durch  die  eingeführte  Hand  der 
Kopf  gerichtet,  und  so  der  Fötus  ausgezogen  werden.  Au-* 
fserdem  empfiehlt  er,  wenn  der  Kopf  den  Raum  >  verstopft, 
die  Wendung  auf  die  Füfse  und  Ausziehung  an  denselben, 
und  bei  sehr  hartnäckiger  Verdoppelung  der  Frucht  die 
Trennung  des  Kopfes  und  darauf  die  Anziehung  der  Füfse.  - 
Paulus  von  Aegina  handelt  (de  arte  medendi.  Lib. 
III.  Cap.  76)  von  der  .schwierigei^  Geburt,  und  führt  unter 
dieser  die  Kopf-. und  Fufslage  als  regelmäfsige  an;  alle  an- 
dern nennt  er  widernatürliche.    Bei  fehlerhaften  Lagen,  sott 
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maD  die  taatiirliche  herzustellen  suchen  (bald  durch  Hiheid- 
ireibeni  bald  durch  Ansiehen,  bald  durch  Beugen,  bald  durch 
Richten).  An  der  vorliegenden  Hand  oder  Fu£»e  soll  man 
picht  anziehen  9  wohl  aber  die  Frucht  in  ihre  Lage  suruek« 
Imngeni  sie  erst  vom  Muttermunde  in  die  Höhe  heben ,  und 
dann  von  Neuem  in  den  Muttermund  leiten*  Das  74.  Cap. 
des  6.  Buches  handelt  von  der  Ausziehung  und  Verkleine- 
rung der  todten  Früchte.  Hier  wird  das  Abschneiden  des 
Armes  empfohlen  i  wenn  derselbe  wegen  der  Enge  nicht  zu- 
rückgebracht werden  kann,  eben  so  das  Abschneiden  der 
Schenkel,  wenn  diese  vorhegen.  Die  Wendung  auf  die  Fätse 
wird  nirgends  empfohlen. 

Die  arabischen  Schriftsteller  folgen  dem  Hippokraißi: 
Avicenna  (Canon.  Medic.  Lib.  III.  Fen.  XXL 
Tractat.  IL  Cap.  XX)  nennt  die  Kopflagen  mit  nach  den 
Hüften  gestreckten  Händen  regelmäfsjge,  alle  übrigen  Lagen 
aber  regelwidrige,  doch  die  Fufslage  mit  nach  <Ien  Hüften 
gestreckten  Armen  diejenige,  welche  der  regelmälsigen  am 
nächsten  kommt,  empfiehlt  (Cap,  XXV)  bei  Fufslagen  das 
Zurückführen  der  Füfse  und  vorsichtige  Umwenden,  dafs  die 
Schenkel  in  die  Höhe  kommen,  der  Kopf  aber  abwärts  steigt 
.W«nn  dieses  aber  nicht  geschehen  kann,  soll  die  Frucht  mit 
«iner  linnenen  Binde  umwickelt  und  ausgezogen  werden 
^nöthigenfalls  nach  Einschneidung)  und  bei  der  Seitenlage 
(Cap.  XXVI)  das  Erheben  und  Geradericbten  der  Frucht» 
Man  vergl.  auch  das  14.  Cap.,  in  welchem  von  der  Auszie- 
bung  der  todten  Frucht  die  Rede  ist. 

Albucasis  (de  chirurgica:  Joh.  Channing.  Oxonii 
1778)  handelt  Sect.  LXXV.  p.  325— 333  von  der  Behand- 
lung der  Gebärenden,  namentlich  auch  in  Betreff  der  fehler- 
haften Lagen.  Wenn  die  Hand  vorfällt,  soll  sie  sanft,  all- 
mählig  zurückgeführt  werden.  GeUngt  dieses  nicht,  so  soll 
die  Gebärende  auf  eine  erhöhte  Stelle  gelegt,  die  Füfse  in 
die  Höhe  gehalten  und  dann  das  Lager  auf  dem  Boden  er- 
flchüttert,  die  Frau  aber  hierbei  gehalten  werden,  damit  sie 
nicht  falle.  Wenn  aber  beide  Arme  nicht  zurückgehen  ^i  so 
Ut  die  Frucht  todt.  Es  wird  dann  das  Abschneiden  der  Arme 
oder  das  Anziehen  an  djenselben  empfohlen.  Liegen  die 
Füfse  vor,  so  sollen  sie  zurückgebracht,  und  der  Fötus  nach 
und. nach  umgedreht  werden.    Bei  HüfUagen  soll  die  Gebä- 
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rende  abwärts  drangen  und  nieten.  Geht  die  Fraeht  so 
nicht  heraus,  so  soll  sie  nach  und  nach  surudcgeführt,  und 
in  die  natürliche  Lage  gebracht  werden.  Dann  werden  noch 
EinÖlungen,  Bäder ^  Klystire  aus  Myrrhe  u.  s.  w.  empfohlen. 
Liegen  beide  Kniee  und  Hände  vor,  so  soll  man  die  Hände 
vorsichtig  zurückfuhren.  Dann  soll  sich  die  Frau  in  das  Bett 
auf  den  Hals  legen ,  die  Füfse  herabhängen  lassen ,  und  ihre 
Hände  zusammenhalten.  Hierauf  soll  der  Leib  allmählig  ge« 
drückt,  und  die  Kissen  unter  den  Füfsen  weggenommen 
werden.  Wenn  so  die  Frucht  noch  nicht  hervortritt,  sollen 
ihre  Füfse  ergriffen  und  heftig  bewegt  werden;  dann  auch 
die  Rippen  nach  und  nach  zusammengedrückt  werden,  Ins 
der  Fötus  in  die  Höhe  steigt.  Hierauf  soll  die  Hebamme 
ihre  Hand  einführen,  und  die  Frucht  in  die  gerade  Richtung 
bringen.  Bei  Seitenlage  mit  Vorfall  der  Hand  soll  diese  zu- 
rückgeführt werden.  Gelingt  dieses  nicht,  so  soll  die  Frao 
gehen ;  wenn  sie  dieses  nicht  kann ,  so  soll  sie  sich  auf  iht 
Lager  legen,  und  an  ihren  Füfsen  heftig  erschüttert  werden. 
Wenn  die  Geburt  herankommt,  so  soll  die  Gebärende  sitzeni 
die  Hand  zurückgeführt,  und  die  natürUche  Lage  des  Fötui 
hergestellt  werden.  Auch  bei  Halslagen  wird  die  Herstellung 
der  Geradlage  empfohlen.  In  der  Sect.  LXXVI,  welche  von 
der  Ausziehung  der  tödten  Frucht  handelt,  wird  bei.  der  Sei- 
tenlage derselben  das  Geraderichten  empfohlen;  wenn  dieses 
aber  nicht  gelingt,  soll  die  Frucht  in  Stücke  geschnitten  und 
ausgezogen  werden. 

In  Trolula's  Buche  von  den  Frauenkrankheiten^! 
welches  dem  12.  Jahrhunderte  angehört,  wird  im  17.  Cap. 
(Curandarum  aegritudinum  muliebrium  ante  in  et 
post  partum  libellus.  Lipsiae  1778.  p.  43)  angeführt^ 
dafs,  wenn  die  Frucht  nicht  in  der  richtigen  Ordnung  her- 
vortritt, die  Schenkel  oder  die  Arme .  hervorkommen,  die  Heb- 
amme mit  der  kleinen,  mit  einer  Abkochung  von  Leiiisaamen 
befeuehteten  Hand  die  Frucht  in  die  gehörige  Lage  brin- 
gen BoU. 

Albertus  Magnus,  ein  Dominikaner  (f  12d0)  handelt  im 
5.  Cap.  seines  Libell.  de  secretis  mulierum  vom  Aus* 
tritt  der  Frucht  aus  dem  Uterus,  erklärt  diejenigen  Lagen,  in 
welchen  die  Hand,  der  Fufs  vorliegt ,  für  nachtheilig,  und 
führt  an,  dals  die  Hebammen  dann  die  Frucht  zurückstofsen» 
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wodurch  grober  Schmerz  entstehe,  so  dafs  sehr  viele  Praueo, 

wenn  sie  nicht  sehr  stark  sind,  bis  lum  Tode  geschwächt 

werden. 

Auch  vpn  andern  Schriftstellern  des  13.  auch  von  man« 
qhen  des  14.|  15.  Jahrhunderts.  {Bernhard  von,  Gordon, 
fßuy  de  Chauliac;  Franz  von  Piemoni,  Valeseus  von  Ta* 
rania^  Joh,  Midi.  Savonarola,  Alexander  Benedtcinä)  wird 
die  Wendung  auf  den  Kopf  erwähnt» 

Eucharius  Boesliny  nach  der  lateinischen  Ausgabe  Bho'» 
dion  genannt  (Der  Swangern  Frawen  und  Hebammen-Rosen» 
garten  1513.  Ue  parlu  hominis  et  quae  circa  ipsum  acci« 
dant  etc.  Franc.  1534  in  verschiedenen  Ausgaben)  empfiehlt 
4ie  Wendung  auf  den  Kopf  bei  vollkommener  und  unvoll- 
kommener Fufslage,  bei  Steifs-,  Macken- ,  Brust-,  Querlage 
mit  gleichzeitig  vorliegenden  Händen  und  Füfsen,  sogar  b« 
Zwillingen,  wenn  das  zweite  Kind  mit  den  Füfsen  vorliegt, 
verkennt  aber  die  Schwierigkeiten  nicht ,  welche  bei  dieser 
Operation  eintreten  können,  empfiehlt  daher  auch  die  Fiilse 
auftusuchen,  die  unvollkommene  Fulslage  in  eine  vollkomr 
mene  KU  verwandeln,  und  in  solcher  die  Geburt  zu,  vollen- 
den. Um  den  Kopf  einzuleiten,  giebi  er  auch  den  Rath,  dafs 
die  Gebärende  bald  hierher  bald  dorthin  sich  drehe. 

Jacob  Biiff  (Ein  schön  lustig  Trostbüchle  von 
den  empfengknussen  und  geburten  der  menschen 
y»  s.  w«  Zürych  1554.  Hebammenbuch,  daraus 
man  alleHein(ilichkeit  defs  Weiblichen  Geschlechts 
erlehrnen,  welcherley  gestalt  der  Mensch  in  Mut- 
ierleib empfangen  u.  s.  w.  Frankfort  a.  M.  1580) 
stimmt  mit  den  Lehren  Bö/slMs  sehr  überein.  Er  empfiehlt 
die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  blos  bei  Schulter-,  Rücken- 
und  Bauchlagen,  sondern  auch  bei  Steifs-  und  Fufslagen, 
besonders  bei  vollkommener  Fufslage,  auch  bei  unvollkom- 
mener ;  mifslingt  aber  bei  dieser  die  Verschiebung  der  Frucht, 
so  soll  der  andrere  Fufs  herabgeleitet  und  mit  den  Armen 
ergrifiien  und  angezogen  werden.  Er  empfiehlt  bei  der  La* 
geveränderung  der  Frucht  eine  erhöhte  Steifslage  der  Gebä- 
renden, und  läfsi  durch  eine  hinter  der  Kreisenden  Kopf  ste- 
llende Frau  den  Leib  mit  beiden  Händen  greifen,  fassen,  an- 
tieheUi  um  das  Kind  hinter  und  über  sich  zu  schieben»  Die 
Hebamme  soll  helfen»  mit  ihren  Händen  und  Fingern  dem 

Kinde 
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Kinde  Weg  machen,  dasselbe  weisen,  leiten  und  schieben, 
mit  dem  Steifse  und  Schenkeln  über  sich  gegen  der  Mutter 
Nabel,  mit  dem  Kopfe  gegen  der  Muller  Hucken.  Er  em« 
pfiehlt  diese  Methode  als  die  beste  und  unschädlichste  Kunst, 
wenn  ungeschickte  und  erschrockene  Hebammen  und  Frauen 
da  sind,  und  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  Kinder  gescho* 
ben  werden  müssen  „one  grosse  sorgen/'  Es  ist  dies 
unbezweifelt  die  äufsere  Methode  xu  wenden,  welche  in  der 
neuern  Zeit  durch  Wigand  empfohlen  worden  ist 

Johannes  lliliprandus  (nüt&liche  Unterweisung 
für  die  Hebammen  u.  s.  w.  Ingolstadt  ICOl)  wie« 
derhoU  die  Lehren  von  Euch.  Roeslin  und  Jac,  Itüffj  und 
liefert  ganz  dieselben  Abbildungen,  welche  in  dem  Werke 
von  Rüff  sich  finden;  doch  empfiehlt  er  bei  der  Sleifslagö, 
wenngleich  die.  Wendung  auf  den  Kopf  viel  besser  und  rath«- 
samer  ;wäre,  das  Ausführen  der  Frucht  an  den  Füfsen,  und 
bei  der  Fufslage  die  Ausziehung  an  den  Füfsen ,  falls  die 
Umdrehung  auf  den  Kopf  ein  Hindernifs  fände,  wobei  er  das 
Zusammenbinden  der  Füfse  mit  einem  linnenen  Bande  für 
sehr  gelährUch  erklärt. 

Ambro8,  Paraeus  (opera  chirurg.  Francofurti 
1594.  Libr.  XXllI.  Cap.  26)  empfiehlt  die  Wendung  aiif 
die  Füfse ,  ohoe  die  Wendung  auf  den  Kopf  näher  zu  be- 
rühren. Er  folgte  den  Ansichten  des  Pierre  Franco.  Sein 
SchiÜer  G^illemeau  (de  la  Grossesse  et  accouchement 
des  femmes,  h.  Paris  1G21)  lobt  zwar  die  Wendung  auf 
die  Füfse,  giebl  aber  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  auf,- 
will  diese  sogar  bei  Brust-,  Bauch-  und  Steifslage  (p.  276  ff.) 
versuchen,  und  erst,  wenn  Hindernisse  eintreten ,  die  Wen* 
düng  auf  die  -Füfse  machen, 

Mnurieeau  und  de  la  Molle  traten  als  entschiedene 
Lobredner  der  Wendung  auf  die  Füfse  auf,  verwarfen  daher 
die  Wendung  auf  den  Kopf,  und  verdrängten  sie  fast  ganz. 
Letzterer  nannte  sie  eine  aus  den  alten  Zeiten  der  Geburt^- 
hülfe  herrührende  Methode.  Das  Ansehen  Levrefs^  welcher 
die  Wendung  auf  die  Füfse  vorzugsweise  vervollkommnete, 
beseitigte  die  Wendung  auf  den  Kopf  immer  aus  der  Praxis. 
Auch  Bandelocque  erklärte  sich  gegen  die  Wendung  auf  den 
Kopf.  Er  erklärt  (Tart  des  accouchemens.  Nouv« 
ediL  T.  IL  a  Paris  1789.  p.  51.  Ueberselzung  dieses 
Med.  chir.  Encycl    XXXVl  Bd.  Q 
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Werkes  von  Ph. Fr. Meckel.  Leipzig  1791.  l.B*  p.  672), 
dafs  man  bei  den  Brustlagen  nicht  darüber  einig  sei,  ob  man 
den  Kopf  oder  die  Füfse  einleiten  solle ,  dafs,  wenn  auch 
beide  Methoden  gleich  leicht  wären,  nur  im  Augenblicke  des 
Wassersprunges  die  Wendung  auf  den  Kopf  versucht  werden 
könne,  dafs  sie  aber  doch  mit  gröfseren  Schwierigkeilen  als 
die  Wendung  auf  die  Füfse  verbunden  sein  würde.  Er  räth 
selbst  von  dem  Versuche,  auf  diese  Weise  zu  wenden,- ab, 
weil  man  viele  unnütze,  für  Muüer  und  Kind. gleich  beschwer- 
liche Versuche  machen  würde,  ehe  man  die  Absicht  ein  ein- 
siges  Mal  erreichte.  Di^  Ausziehung  an  den  Füfsen  ist  da« 
her  unter  allen  Umständen  vorzuziehen,  -^ 

Scipione  Mercurio  (La  commare  o  raccoglitrice 
Venet.  1604,  1607  etc.)  folgte  Euch.  Röslin  und  Rmß, 
indem  er  wie.  diese  bei  allen  fehlerhaften  Lagen,  auch  bei 
Steifs*,  Knie-  und  Fufslagen  die  Wendung  auf  den  Kopf 
anrühmte,  auch  die  unvollkommene  Fufslage  in  eine  Kopf- 
lage zu  verwandeln  suchte.  Wenn  dieses  aber  nicht  gelingt, 
«o  will  er  den  andern  Fufs  einleiten  und  ausziehen,  auch 
eine  Sleifslage,  wenn  die  Wendung  auf  den  Kopf  mifslingt, 
in  eine  Fufslage  verwandeln.  IVeUchj  Professor  in  Leipzig, 
welcher  dieses  Werk  übersetzte,  und  mit  Zusätzen  versah 
(Leipzig  1653),  bemerkt  über  die  Wendung  auf  deii  Kopf 
bei  der  unvollkommenen  Fufslage,  dafs  sie  nicht  so  schwer 
und  nicht  unmögUch  sei,  wenn  man  bei  Zeiten,  wenn  Mutter 
und  Kind  noch  bei  Kräften  sind,  die  Operation  in  gehöriger 
Weise  vornimmt,  und  bei  der  vollkommenen ,  dafs  nach 
SennerVa  Meinung,  wenn  die  Wendung  auf  den  Kopf  Schwie- 
rigkeiten finde,  die  Ausziehung  an  den  Füfsen  anzurathen 
wäre,  bei  Bauchlagen,  dafs  eine  erhöhte  Steifslage  der  Gebä- 
renden mit  abhängiger  Richtung  der  Brust  und  des  Kopfes, 
welche  er  überhaupt  bei  allen  fehlerhaften  Fruchtlagen  em- 
pfiehlt, ein  Zurückweichen  des  Kindes  vom  Becken  veran- 
lasse, wodurch  dasselbe  von  selbst  in  eine  günstige  Lage 
übergehen  könne.  — 

Sennert  erzählt  nach  Bäuhin  eine  Ausziehung  an  den 
Füfsen  (Sennerti  operum  T.  III,  Lugduni  1650. 
p.  161). 

Guilielmus  Fdbricius  von  Hilden  (Observat.  et  cu- 
rationum   chirurgicar.   Centuriae.     Lugdun.    1641. 
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A.  d.  Latein.  Frankfurt  a,  M.  1652)  fährt  in  der  64. 
Observ*  der  ersten  Centuria  an,  dafs  man  bei  Querla* 
gen  der  Frucht  dieselbe  iniUelst  der  Hand  in  die  natürliche 
Stellung  bringen  toll,  und  verspricht  eine  besondere  Abband* 
lung  von  der  Ausziehung  der  todten  Frucht,  ersählt  in  der 
63.  Beobachtung  der  sechsten 'Centurie,  dafi  seine 
Frau  in  aeiner  Gegenwart  bei  einer  schweren  Geburl,  bei 
welcher  der  Kopf  auf  dem  linken  Lendenbein  lag,  diesen  her* 
beigesogen,  und  mittelst  des  Hakens  die  Geburt  beendigt 
habe,  und  bemerkt  in  der  64.  Beobachtung,  dafs  bei  der 
Aaeziehung  der  todten  Frucht,  welche  er  über  40 mal  selbst 
ausgeführt  habe,  nicht  wohl  zwei  Fälle  tibereina(immten> 
weshalb  sich  die  Operation  nicht  in  gewisse  Kegeln  swingefl 
lasse,  und  führt  einen  Fall  von  fehlerhafter  Pruchtlage  än^ 
in  welcher  das  Kind  geboren  wurde,  nachdem  von  seiner 
Frau  Vergebens  versucht  worden  war,  den  Kopf  oder  die 
Füfse  gegen  den  Eingang  zu  führen.  *- 

RodoricuM    a    Castro    (de    universa    muliebriunl 
morborum  nredieina.  Quattaedit.   Hamburgi  1652. 
Lib.  qua'iLt.    Cap.  quint.)   empfiehlt  bei  der  fehlerhaften 
Geburt   (wenn  die  Füfse,   die  Hände  oder  eine  Hand,    die 
Seite  oder  der  Bauch  vorliegt,  oder  die  Geburt  gedoppelt  ist, 
wozu  die  Steifslage  und  Kopffufslage  gehört)  Seitenlage,  wenn 
der  Fötus  in  der  rechten  Seite  fixirt  Ist,   Lage  der  Gebären- 
den auf  der  linken  Seite  und  umgekehrt,  verwirft  bei  Fufsla«* 
gen  das  Zurückslofsen  der  Füfse,  empfiehlt  aber  das  Zaruck*- 
föhren  der  vorgefallenen  Arme,  des  Armes,  des  Fufs^s,  damit 
wo  möglich  der  Kopf  vorkommt,- ertheiU  denselben  Kath  bei 
Knie«,  Seiten-,  Kopf-,  Fufs-  oder  Steifslageh^  wenn  aber  die* 
ses  nicht  geHngt,  soll  die  Frau  an  den  Füfsen  heftig  erschütr 
tert  werdoi,   welche  Bewegung   und   Erschütterung   denen^ 
welche  natürlich  niederkommen,  schädlich  ist«    In  dem  erst«lfi 
Capitel,  welches^  von  der  regelmäfsigen  Geburt  handdt,  virird» 
empfohlen ,  durch  den  Ehegatten  oder  eine  andere  erfahrene 
Person  den  F&tus  mit  den  Händen,   jedoch  ohne  Et^chütte« 
rung,  abwärts  zu  leiten,  durch  sanftes  Drücken  oberhalb  der 
Nabelgegeod . und  durch  Drängen,  damit  die  Frucht  abwärts 
getrieben  werde« 

-  Hienm.    Fabricius   ab   Aquapendenle     (opera    chif* 
urg.  *  Patavii  1666)  handelt  p.  281   von  der  Ausziehung 
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der  todten  Frucht,  \ind  fuhrt  p.  263  an,,  dafs  wenn  der  Kopf 
nicht  auf  den  Muttermund  getreten,  sondern  ein  Arm  ader 
Schenkel  zum  Vorschein  gekommen,  und  schwarss  geworden 
wäre,  der  Wundarzt  den  Kopf  dem  Ausgang  unpassen,  und 
dann  mit  einer  oder  beiden  Händen,  oder  mit  dem  Haken 
anziehen  soll. 

Lax.  Biveriua  (oper.  medic.  univers.  Edit.  ultima 
auctior  Francofurti  1674.  p.  481)  empfiehlt  bei  Arm-' 
Fufs-  und  anderen  fehlerhaften  Lagen  den  Theil  «irückzu** 
führen,  und  in  die  gesetzliche  Form  zu  bringen,  wozu  erhöhte 
Sleifslage  der  Gebärenden  und  ein  sanftes  Drucken  des  Un- 
terleibes gegen  die  Präcordien  empfohlen  wird.  Darauf  soll 
die  Hebamme  mit  der  Hand  das  Gesicht  des  Kindes  djem 
Rücken  der  Mutter  zuwenden,  und  die  Nates  und  ^ie  ScbeD«* 
kel  gegen  den  Nabel  der  Mutter  erheben« 

Cornef.  SoZiit^en  (Embryulcia  etc.  Gravenh.*1673i 
Uebers.  Wittenberg  1712)  giebt  zwar,  indetp  er  Rüff'i 
Lehren  von  der  Wendung  auf  den  Kopf  anführt^  der  Wendung 
auf  die  Füfse  vor  jener  den  Vorzug,  lehrt  aber  die  Wendung 
ajuf  den  Kopf  oder  auf  die  Füfse  bei  fehlerhaften  Lageni  wenn 
der  Rücken,  die  Schulterblätter,  die  Seite  oder  der  Bauch 
yorhegt,  je  nachdem  man  den  einen  oder. die  andern  amber 
sten  fassen  kann,  oder  der  eine  oder  ändere  Theil  aiü  näch- 
sten steht,  nachdem  man  die  Gebärende  bei  erhöhter  Sleifs- 
lage an  den  Füfsen  geschüttelt  hat,  damit  die  Frucht  nach 
dem  Zwerchfelle  zu  zurückgehe,  giebt  sogar  (Handgriffe  der 
Wundarznei.  Wittenberg  1712.  p.  687)  den  Rath,  bei  der 
Bauchlage  der  Frucht  den  Arm  zu  holen,  damit  man  den 
Kopf  nicht  nach  der  „Geburt^'  bringen,  und  nachdem  der 
Arm  wieder  in  die  Gebärmutterhöhle  gebracht  ist,  den  Kopf 
recht  vor  die  „Geburt'^  führen  kann,  welchen  Rath  Guille^ 
meaü's  er  ah  einer  anderen  Stelle  verwirft  (Embryulcia 
,pag.  1.34). 

Henr,  a  Deventer  (operat.  chir.  nov.  lumen  etc. 
Lugduni  Batav.  1733;  Edit.  sec.  p.  172.  A.  d.  La- 
tein. Jena.  1.  Th.  p.  304)  empfiehlt  bei  Armlagen  zwar 
auch  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  Zurückschieben  der 
Schuher  und  durch  Anziehen  des  Kopfes,  will  aber>  wenn 
Schwierigkeiten  eintreten,  namentlich  wenn  die  Gebärmutter 
schief  liegt,  die  Füfse  ergreifen,  und  einzeln  oder  zusammen 
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anziehen^  verwirft  die  Andicht  der  Alten,  nach  welcher  auch 
bei  Fufslagen  auf  den  Kopf  gewendet  werden  soll,  hält  dieae 
Operation  für  unmöglich  und  unnütz,  weil  das  Kind  mit  den 
Füfsen  voran  bisweilen  eben  so  glücklich,  und  schneller,  als 
wenn  der  Kopf  vorliegt,  geboren  wird.  Später  (p.  177)  wird 
auch  bei  Querlage  der  Frucht  und  regelmäfsiger  Lage  der 
Gebärmutter,  wenn  das  Fruchtwasser  noch  nicht  abgeflossen 
ist,  die  Wendung  auf  den  Kopf,  bei  Schieflage  der  Gebär- 
mutter aber,  so  wie  nach  Abfliefsen  des  Fruchtwassers  die 
Wehdung  auf  die  Füfse  empfohlen.  — 

CArMfop/iFae/(er  (Neueröffnete Hebammenschule. 
Stuttgart  lö79.  3.  Ausgabe.  Stuttga  rt  1722)  em- 
pfiehlt bei  Hals-  und  Schulterlagen  die  Wendung  auf  den 
Kopf,  lehrt  -bei  Fufslagen  die  Aussiehung,  zieht  aber  doch 
die  Umdrehung,  so  dafs  der  Kopf  nach  hinten  und  unten  %vl 
liegen  kommt,  vor,  will  bei  Steifslagen  den  Leib  der  Geba- 
renden aufwärts  streichen,  die  Füfse  an  den  Steifs  leiten,  dann 
die  Gebärende  von  einer  Seite  auf  die  andere  drehen^  um  eine  gün- 
stigere Lage  der  Frucht  zu  veranlassen ;  wenn  dies  nicht  ge- 
lingt, an  den  Füfsen  ausziehen.  Ebenso  wird  bei  unvollkom- 
mener Fufslage  durch  Streichen  des  Leibes,  durcK  Umdrehen 
der  Gebärenden  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu  machen  ver- 
sucht, wenn  diese  aber  nicht  gelingt,  den  einen  Fufs  an 
den  Schenkel  der  Mutter  zu  binden,  und  den  andern  auf- 
zusuchen, um  die  Frucht  auszuziehen,  empfohlen.  Auch  wird 
bei  Querlagen  der  Wendung  auf  den  Kopf  der  Vorzug  ge- 
geben. Lehren  und  Abbildungen  stimimen  tnit  denen  des 
Euch.  Röalin  und  Jae.  Biiff  übetem, 

'  Juntina  Sigmundin  geb.  Dieirichin  (die  Churbran- 
denburgische  Hoff- Wehe-Mutter.  Colin  a.  d.  Spree 
1690)  handelt  zwar  besonders  ausführlich  von  der  Wendung 
auf  die  Füfse,  giebt  aber  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht 
auf,  bildet  sogar  den  inneren  Handgriff  auf  Nr  3  ab,  wovon 
p.  43,  besonders  aber  p.  68  u.  69  gehandelt  wird.  Sie  be- 
schreibt deutlich,  dafs  sie  bei  Schieflagefn  des  Kopfes,  wenn 
die  Wehen- richtig  waren,  und  der  Muttermund  sich,  geöffnet 
hatte ,  den  Wassersprung  bewirkt,  und  den  Kopf  eingeleitet, 
und  dafs  sie  bei  Arnilagen  gleich  nach  dem  Wassersprunge 
den  Kopf  in  die  richtige  Lage  gebracht  habe,  dafs  dieses  aber, 
wenn  viel  Fruchtwasser  abgeflossen  >  oder  überhaupt  wenig 
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vorbanden  sei,  nicht  geling^.  Auch  bei  hoher  Bauchbige  be- 
schreibt sie  genau  (p.  71.  Abbild.  12),  dafs  sie  beim  IfViui«. 
sersprunge  die  Hand  eingeführl,  des  Kindes  Kopf  ergriffen, 
und  unter  sich  gezogen,  dafs  das  bis  dahin  Eurückgoh^Uene, 
pun  .  abfliegende  Wasser  das  Kind  noch  mehr  eingrfiHirt 
habe,  und  bemerkt,  dafs  das  Wenden  schwerer  seij  als  das 
Verhüten. 

Barbara  Widenmannin  (Kurze  jedoch  hii^Ung- 
liehe  und  gründliche  Anweisung  christlicher  Heb« 
ammen.  Augsburg  1735)  empfiehlt,  wenngleich  sie  un« 
Uf  Wendung  nur  die  Wendung  auf  die  Füfse  versteht,  doeh 
die  Einleitung  des  Kopfes  bei  unverletzten  Eihäuten. 
$ind  diese  schlaff  lind  keine  Wehen  vorhanden,  so  soll  di« 
Hebamme  die  vorliegenden  Finger  kneipen,  worauf  das  Kind 
9eine  Hand  zurückziehen  werde.  Findet  nun  die  Hebamme 
den  Kopf,  so  soll  sie  von  Wehe  zu  Wehe  mit  ihren  FipgerQ 
4as  Köpfchen  gerade  in  die  „Geburl*'  zu  lenken  suchen, 
wenn  sie  aber  dasselbe  nicht,  sondern  ein  anderes.  Glied 
fühlt,  mithin  keine  Hoffnung  ist,  den  Kopf  in  die  „Geburt*' 
zu  lenken,  das  Wasser  sprengen,  und  dem  Kinde  durch  di^ 
Wendung  zur  baldigen  Geburt  helfen.   - 

Als  in  Peutschland  die  französische  Geburtshülfe  verbrei* 
(et  wurde,  namentlich  die  Lehren  Levrel^s  sich  grofses  An« 
sehen  verschafften,  wurde  diese  Art  zu  wenden  eben  nicht 
empfohlen,  jedoch  nicht  ganz  der  Vergessenheit  übergeben. 
Wir  vermissen  sie  nicht  allein  nicht  in  den  geburtshülflichen 
3chriflten,  sondern  finden  auch,  dafs  sie  aus  der  Praxis  nicht 
ganz  verschwand.  Doch  gebrauchte  man  diese  Art  zu  wen- 
den wohl  nur  aus  Zufall  oder  aus  Noth,  wenn  die  Wendung 
auf  die  Füfse  nicht  gelingen  wollte.  Ehe  wir  aber  hiervon 
ein  Mehreres  erwähnen,  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  Smellie 
%\i  richten,  welcher  von  dieser  Operationsweise  sehr  ausfuhr-» 
lieh  handelt,  die  Anzeigen  genau  beachtet,  einzelne  Beobach- 
tungen anführt  und  beschreibt,  so  dafs  wir  ihn  weiter  unten 
unter  den  Anzeigen  näher  berühren  werden ,  während  wir 
hier  seine  Ansicht  im  Allgemeinen  kurz  anführen. 

Sm^lie  (theoret.  u.  praktische  Abhandl  vonder 
Hebammenkunst.  Aus  d-  Engl,  übers,  von  Zeiker. 
AUenburg  1755)  spricht  p.  386  u.  ff.  von  der  Wendung 
aiif  den  Kopf  wie  von  einer  bekannten  Sache.    Die  Alten, 


Wendang.  119 

wie  auch  einige  von  den  Neuern  ralheti  nach  ihm»  man 
•oUe,  wenn  die  oberen  Theilei  als  die  Schultern,  die  Brust, 
der  Haisy  das  Gesicht ,  oder  das  Ohr  des  Kindes  eingetreten 
sind,  diese  Theile  aufwärts  treiben,  und  den  .Kopf,  wie  beim 
natürlichen  Gebären  einbringen.  Wenn  es  allexeit  zu  bewerk« 
stelligen  wäre,  dafs  der  Kopf  in  die  rechte  Lage  gebradit 
werden  könnte,  so  würde  der  Geburlshelfer  vieler  Mühe,  oie 
Frau  vieler  Schmerzen,  und  das  Kind  einer  bevorstehenden 
Gefahr  überhoben  sein.  Man  roufs  daher  diese  Methode  ver- 
suchen, und  sie  wird  auch  gelingen,  wenn  man  gerufen  wir^l, 
ehe  die  Häutchen  zerrissen  sind,  und  wenn  man  durch  das 
Befühlen  findet,  dafs  das  Gesicht,  das  Öhr,  oder  einer  von 
den  obero  Theilen  eingetreten  ist.  fn  diesem  Falle  mufs 
man  die  aufserliche  Mündung  während  jeder  Wehe  gemäch- 
lich öffnen;  und  wenn  die  innere  Mündung  durch  das  Her- 
untersinken  der  Wasser  und  Häatchen  genugsam  erweitert 
ist,  mufs  man  seine  Hand  in  die  Gebärmutter,  zwischen  diese 
und  die~  Häutchen,  welche  zerrissen  werden  müssen,  bringen» 
Wenn  man  nun"  findet,  dafs  der  Kopf  so  grofs,  oder  dajs 
Becken  so  enge  ist,  dafs  es  mit  der  Rettung  des 
Kindes  schwer  hergehen  möchte,  so  kann  man,  wo- 
fern die  Frau  nur  munter  ist,  und  starke  Wehen  hat,  mit 
wenig  Schwierigkeit  den  Wirbel  des  Kopfes  einbringen,  als- 
dann seine  Hand  wieder  herausziehen;  und  wenn  die. Wehen 
wiederkommen  und  anhalten,,  so  kana  das  Kind  glücklicher 
Weise  lebendig  geboren  werdem  Man  kann  auch,  wenn  die 
Häutchen . zerrissen  sind,  und  liun  der  eingetretene  Theil  die 
innere  Mündung  so  verschlossen  hat,  dafs  noch  eine  Portion 
Wasser  zurückgehalten  wird  (ein  Umstand ,  der  sich  leicht 
eritennen  läfst,  wenn  man  den  eingetretenen  Theil  hinauf- 
treibt), seine  Hand  geschwind  hinaufstecken,  damit  die  Was- 
ser zurückhalten  und  auf  gleiche  Art  verfahren.  —  Wenn 
das  Kind  nicht  grofs,  auch  das  Becken  nicht  enge  ist,  so  er- 
klärt er  es  für  Unrecht ,  da  die  Hand  einmal  in  der  Gebär- 
mutter ist,  wenn  man  das  Kind  nicht  wenden  und  bei  den 
Füfsen  herausbringen  wollte.  —  Hierauf  betrachtet  er  noch 
die  Schwierigkeiten,  welche  beim  Zurückschieben  des  vorlie- 
genden Kindestheils  nach  lange  abgeflossenem  Wasser  sich 
■eigen,  von  der  .ungenügenden  Wirkung  des  Impellens,  um 
die  Schaltern  oder  den  Leib  oben  zu.  erhalten,  erwähnt  bei- 


1120  ^  Wendung. 

läufig  bei  eingetretener  Schulter ,  dafs  man  wohl  .«inen  Fkr 
ger  in  den  Mund  bringen ,  den- Kopf  bei  deni  untern  Kinn* 
backen  fassen  und  das  Gesicht  einbringen  könnte,  wo- 
durch man  aber  die  Lage  nicht  verbessern,  sondern  ver« 
schlimmem  würde,  wenn  das  Kind  nicht  sehr  klein  wäre,  ver- 
wirft daher  für  diese  verspäteten  Falle  die  Wendung,  auf  den 
Kopf,  die  er  oft  vergebens  versucht  habe,  und  empfiehlt  für 
diese  Fälle  die  Wendung  auf  die  Füfse.  —  SmeZ/iV«  Lehren 
blieben  von  den  Zeitgenossen  ziemlich  unbeachtet.  • 

Wenn  aber  Oslander  sagt,  die  Wendung  auf  den  Kopf 
sei  seit  vielen  hundert  Jahren  vernachlässigt  und  vergessen 
gewesen,  sp  ist  zu  bemerken,  daCs  nicht  blos  die  Wendung 
auf  den  Kopf  in  manchen  Fällen  geübt  wurde,  sondern  dafr 
auch  Stein  der  Aeltere^  der  zwar  ein  eifriger  VeHheidigef 
der  Wendung  auf  die  Füfse  ist,  die  Wendung  auf  den  Kopf 
pach  den  Lehren  des  Hippokraies  (man  vergl.  seine  Abband* 
long  von  dem  Vorzuge  der  Zange  zur  Erhajtung  des  Lebens 
des  Kindes  in. schwerer  Geburt.  Cassel  1771  in  seinen  k|ei« 
nen  Werken.     Marburg  1798.  p.  457)  kannte. 

Nach  einer  AeuDserung  v.  RitgetCs  in  der  gemeins. 
deutsch.  .Zeitschrift  für  Geburtsk.  2.  6.  2.  H.  p.  217 
u.  218.  Anmerk»  soll  Ehrhart  als  Gegner  der  Wendung 
auf  den  Kopf  angesehen  werden,,  obwohl  Oslander  versichert, 
dafs  jener  und  er  selbst  ^\e  Wendung  auf  den  Kopf  mit 
Nutzen  angewendet  und  öffentlich  empfohlen  habe.  Auch 
Jungclaus  führt  an,  dafs  sich  von  dieser  Operation  in  Ehr- 
harts  Werke  nichts  finde.  Allerdings  findet  man  in  JSAr- 
harts  Samml.  von  Beobachtungen  zur  Geburtshülfe. 
Frankfurt  u.  Leipzig  1773  die  Wendung  auf  den  Kopf 
nicht  geradezu  empfohlen;  doch  wird  in  der  9.  10.  18.  Be- 
obachtung die  Ausziehung  des  Kopfes  mit  den  Händen  aus- 
geführt. Auqh  ist  in  der  letztangeführten  Beobachtung,  welche 
als  bevorstehende  Zerreifsung  der  Gebärmutter 
bezeichnet  wird,  die  Wendung  auf  den  Kppf,  und  zwar  bei 
unverletzten  Eihäuten .  durch  innere  Handgriffe 
deutlich  beschrieben.  Wer  diese  Beobachtung  liest,  kann 
darüber,  dafs  Ehr  hart  die  Wendung  auf  den  Kopf  geübt 
habe,  keinen  Zweifel  haben.  Dagegen  kann  E.  nach  dem 
in  der  11.  — 17*  Beobachtung  eingeleiteten  Verfahren  und  nach 
dem  Zusatz  su  der  v  er  harr  eten  Geburt  p.  273,  indem  er 
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selbst  bei  tief  inf  das  Beeken  eingetretenem  Schädel  die  Wen«- 
düng  auf  die-Füfse  ausführt  und  empfiehlt,  nur  zu  den 
wärmsten  Lobrednern  der  Wendung  auf  die  Füfse  gerechnet 
werden.  Der  Unterzeichnete,  welcher  in  der  neuen  Zeitschr. 
der  Geburtsk.  14.  B.  1.  H.  p.  1—38  von  der  Wendung  in 
den  unverletzten  Eihäuten  durch  innere  Handgriffe 
handelte,  und  daselbst  auch  eine  Wendung  auf  den  Kopf  in 
den  Unverletzten  Eihäuten  durch  den  Innern  Handgriff  mit- 
tbeilte,  wird  in  derselben  Zeitschrift  einige  historische  Noti^ 
Ben  über  diese  Methode  veröffentlichen,  und  diesen  Fall  eben- 
falls benutzen,  -r- 

Aiiken  ^Grundsätze  der  Entbindungsk.  Aus  d^ 
Engl,  von  <J.  H.  Spohr.  INörnberg  1789.  p.  124)  em* 
pfiehlt  bei  Schulterl^gen  zuerst  die  partielle  Wendung 
(Veränderung  der  Lage  des  sich  zeigenden  Theiles  oder  die 
Hervorbringung  einer  andern ,  ohne  den  Körper  des  Kindes 
in  hohem  Grade  zu  bewegen),  spricht  sich  aber  über  das 
Verfahren  nicht  näher  aus;  doch  ist  unter  diesen  Umständen 
wohl  nichts  anderes  als  die.  Wendung  auf  den  Kopf  zu  ver* 
stehen.  Ist  aber  die  partielle  Wendung  nicht  möglich,  sp 
empfiehlt  er  die  vollkommene^,  d.  r.  eine  solche  Umdre- 
bung  der  Frucht,  dafs  die  Füfse  zuerst  kommen.  —  Er  sagt 
p.  131,  die  partielle  Wendung  sei  weniger  gerährlich,  und  oft 
eben  so  gut  als  die  vollkommene,  man  habe  sie,  das  Lieb- 
lingsverfahren der  Alten,  vielleicht  der  vollkommenen  Wen« 
düng  der  Neuern  zu  sehr  hintangesetzt. 

Math.  Saxiorph  (Umrifa  der  Geburtsh.  für  Wehe- 
mutter.'  A.  d^  Dänischen  von  /T.  F.  Schrqeder.  :Ko» 
penhagen  u.  Leipzig  1783)  empfiehlt  p.  192  bei  schief 
gegen  den  Rand  des  Beckens  stehlendem  Kopf  die  Wendung 
auf  den  Kopf,  wenn  derselbe  bei  der  obern  Oeffnung  noch 
beweglich,  und  das  Wasser  noch  nicht  gesprungen  ist,  wenn 
die  Lage  der  Gebärmutter  ordentlich  und  sie  noch  nicht  za 
viel  zusammengezogen  ist,  wenn  das  Becken  geräumig  ist, 
und  die  Kreifsende  schon  vorher  vollgeborne  -  Kinder  zur 
Welt  gebracht  hat,  wie  auch,  wenn  die  Wehen  nicht  unvoll- 
ständig, sind,  wenn  der  Rumpf  eine  richtige  Stellung  hat,  mit 
den  jSchultern  schräg  in  der  gröfsten  Weite  des  Beckens, 
wenn  die  eingebrachte  Hand  dergestalt  von  dem  Mutterhalse 
zusammengeklepimt  wird,  dafs  ne  kaum  höher  hinaufgeführt 
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werden  kann,  weim  der  Kopf  der  Fracht  eine  solche  Lage 
hat,  dafs  das  Gesicht,  wenn  der  Korper  in  die  Höhe  gehoben 
wird,  nach  hinten  gegen  eine  der  hinleren  Ecken  des  Beckens 
mit  dem  Kinn  gegen  die  Brust  zu  Hegen  kommt« 

Was  die  übrigen  Beobachtungen  betrifft,  von  welchen 
Oftatuler  Kenntnifs  haben  konnte,  so  gehören  hierher  die 
folgenden  beiden  ersten,  die  vielleicht  noch  durch  andere  er* 
gSnzt  werden  können: 

M^er  erzählt  XS^arA?'«  Arch.  f.  d.  Geb.  Jena  1791. 
4w  B.  2.  St.  p.  281),  beim  Hebammenunterricht  habe  ihm 
bei  der  Lehre  von  der  Wendung  eine  Frau,  welche  sich 
schon  mehrere  Jahre  ohne  Unterricht  mit  Geburlshülfe^  be- 
schäftigt habe/  erzählt:  kurz  vor  dem  Eintritt  in*  den  unter* 
licht  habe  sie  bei  einer  Gebärenden  die  Beobachtung  ge^ 
macht,  dafs  unter  jeder  Wehe  der  Kopf  weiter  auf  die  Seite 
und  endlich  gar  ein  Arm  zum  Vorschein  gekommen  wäre 
Sie  habe,  ohne  die  Wendung  machen  zu  wollen,  herzhaft  an- 
gepackt, zur  Frau  gelangt,  nach  denfi  Kindeskopfe  gesucht, 
denselben  endlich  auf  dem  linken  Darmbein  gefunden,  und 
wieder  vollkommen  auf  den  Eingang  des  Beckens  hergezo- 
gen, 80  zwar,  dafs  das  Kind  nach  i  \  Stunden  mit  gutg'estell- 
tem  Kopfe  lebend  geboren  werden  konnte.  Er  stellt  dabei 
ah  den  Herausgeber  die  Frage,  ob  er  dies  möglich  geglaubt 
habe?  Wenn  diese  Notiz  richtig  ist,  so  wurde. die  Wendung 
auf  den  Kopf  unternommen,  ohtie  dafs  man  sie  für  etwas 
Besonderes  und  Wichtiges  hielt. 

ZeUmanh  (^Stark^s  Arcb.  f.  Geburtsh.  Jena  1792. 
4.  B.  3.  St.  p.  559)  war  bei  einer  Person,  weTche  zum 
vierten  Male  niederkam,  und  bei  welcher  der  Hals,  ein  Theil 
der  Brust  und  der  linke  Ellenbogen  so  eingekeilt  war,  Jab 
die  Wendung  auf  die  Füfse  nicht  gelang.  Er  ordnete  die  Lage 
auf  der  linken  Seite  an,  bemühte  sich  an  der  linken  Schulter 
den  Körper  des  Fötus  ganz  in  die  Höhe  zu  drücken,  brachte 
über  der  Schoofsfuge  einen  Zangenlöffel  der  kleinen^  geraden 
Scfamellie'schen  Zange  zwischen  dem  Hinterhaupte  und  der 
ungenannten  Linie  der  rechten  Seite  ein,  und  wandte  ihn  he- 
beiförmig an;  zugleich  drückte  er  mit  der  anderen  Hand  an 
die  Schulter  der  entgegengesetzten  Seite,  zog  nun  gelinde  den 
Zangenlöffel  an,  und  brachte  so  den  Kopf  des  Fötus  glück- 
lich in  die  Axe  des  Beckens.   Es  kamen  starke  Wehen  hinzu, 
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welche  4eii  Kopf  weiter  beförderten.  Zugleich  fiel  die  Hand 
inil  vor,  die  er  etwas  herabzog.  Das  bereits  abgestorbene 
Kind  wurde  so .  geboren.  —  Es  ist  demnach  nufser  allem 
Zweifei,  dafs  in  diesenä.  Falle  aus  Nolh  die  Wendung  auf 
den  Kopf  ausgeführt  wurde.  -^ 

Einen  ähnlichen  Fall  ersählt  lUerriman  (die  regeU 
widrigen' Geburten  und  ihre  Behandlung.  Aus  d. 
Engl,  von  H.  F.  Küian.  2.  Ausg.  Mannheim  und 
Leipzig  1831.  p.  256).  Bei  einer  Frau  mit  sehr  engem 
Becken,  bei  welcher  im  achten  Monate  der  Schwangerschaft 
im  April  1805  nach  einigen  Wehen  die  Wasser  sprangen, 
und  der  Arm  des  Kindes  vorfiel,  versuchte  er  vergebens,  die 
Wendung  auf  die  Füfse  zu  machen,  fand  jedoch,  dafs  er  den 
Arm  surückbringen  konnte,  und  dafs  dann  der  Kopf  auf  dem 
obern  Beckenrande  ruhen  würde.  Er  führte  dieses  Alles  aus« 
Es  blieben  dann  vier  Stunden  lang  die  Wehen  aus.  Als  sie 
wiederkehrten^  wurde  das  Kind,  unter  6  Kindern  das  einzige^ 
welches  lebend  war,  geboren.  —  Man  würde  diesen  Fall  btoi 
für  eine  JRepontiop  des  neben  dem  Kopfe  vorgefallenen  Ar* 
mes  hallen  können,  wenn  nicht  in  der  Ueberschrift  die  Ein- 
leitung des  Kopfes  in  <]en  Beckeneingang  angeführt  wäre. 
Uebrigens  führt  ^.früher  (p.  83)  an,  dafs  die  Absicht  der 
allern  Geburtshelfer  bei  Aro^lagen  den  Arm  sufücksustofsen, 
und  den  Kopf  in  das  Becken  zu  leiten,  nur  sehr  selten  er-» 
reicht  weide,  und  empfiehlt  daher  die  Wendung  auf  die  Füise« 

F.  B.  Oslander  {hq Vit  Denkwürdigkeiten.  1.  U«. 
2.  Bogenzahl.  Götüngen  1799.  p.  35)  erwähnt,  durch 
das  Lesen  der  Schriften  des  Hippocratea  und  Cehus  zu  dem 
Versuche,  in  seiner  Praxis  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu 
machen,  veranlafBt  worden  zu  sein,  und  diese  seit  vielen  hun- 
dert Jahren  vernachlässigter  und  vergessene  vortreffliche  Ent» 
bindungsart  wieder  in  Ausführung  gebracht  und  gelehrt  zu 
haben.  Er  lehrte  diese  Operation  in  seinem  Grundrisse 
der  Bntbindungsk.  2.  Th.  Göttingen  1802.  p.  35,^ 
und  gab  die  Methode  an,  die  Einleitung  des  Kopfes  vor  dem 
Blasensprengen  zu  versuchen,  und  wiederholt  diese  Vorschrift 
in  seinem  später  (1821)  herausgegebenen  Handbuche  der 
Enlbindungpkunst  (s«  weiter  unten  die  Methoden).  Kilian 
will  ihm  einen  hohen  Rang  in  der  Geschichte  diyer  Opera- 
tionsweise mebt  einräumen ,  weil  sein  Verfahren  nicht  nadi« 
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ahmungswördig  sei,  und  ihm  die  Ehre,  die  Operation  wieder 
eingeführt  %\i  haben,  nicht  zuerkennen.  '  Osiander  beschwert 
sich  selbst»  dafs  d^Oulreponl  ihm  das  Verdienst^  das  Wenden 
auf  den  Kopf  zuerst  wieder  in  Anregung  gebracht,  .gelehrt 
und  ausgeübt  zu  haben,  entziehen  wolle. 

Jae.  de  Puyt  (Verhandelingen  vah  bat  Genoot- 
ichap  ter  bevondeing  de  Hee4kunde  te  Amsterdam 
VII.  deel.  Amst.  4  802.  8.  Jen.  a.  L.  Zeit.  1803  d.^'SO. 
Juni.  Nr.  187.  p.  755)  empfiehlt  bei  engem  Becken  den 
Kopf  auf  den  Beckeneingang  zu  bringen ,  in  der  Hoffnung, 
dafs,  wenn  er' Zeit  hätte,  ^ich  zu  verlängern,  und  «ch  nacb 
der  Gestalt  des  Beckens  zu  bequemen,  durch  die  Naturkräfte 
an  lebendes  Kind  werde  geboren  werden,  und  den  Gebraach 
der  Zange )  wenn  die  Natur  wegen  mangelnder  4(rafte  das 
Kind  nicht  austreiben  könnte.  Er  führte  die  Wendung  in 
.  zwei  Fällen  mit  glücklichem  Erfolge  aus.  — 

Flamant  übte  diese  Operations  weise  in  Strafsburg,  wie 
läübbe  im  Jahre  1803,  Ekhard  im  Jahre  1804,  GuiUemot 
im  Jahre  1825  berichten.  Er  soll  sie  schon  im'  Jahre  1795 
empfohlen  haben.  — 

Wamekros  (geburtshülfl.  Abhandlungen.  Ro- 
stock 1808.  p.  43)  giebt  von  der  Wendung  auf  den  Kopf 
eine  unrichtige  Definition,  indem  er  auch  den  Versuch,  den 
Kopf  in  einen  der  schiefen  Durchmesser  der  obern  Becken- 
apertur einzuleiten,  zur  Wendung  auf  den  Kopf  rechnet.  Da- 
her giebt  er  auch  zwei  unrichtige  Anzeigen:  1)  Wenn  der 
Kopf  in  den  grofsen  oder  kleinen  Durchmesser  des  Beckens 
eintreten  will,  wegen  des  relativ  zu  grofsen  Kopfes  aber  im 
Fortschreiten  eine  Einkeilung  i\x  befürchten  ist;  2)  wenn  das 
Kinn  sich  zur  Geburt  stellt.  Aufser  allgemeinen  Notizen 
theilt  er  FlamanVs  Beobachtungen  mit. 

Schnaubert  schrieb  einige  Bemerkungen  über  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf  {von  Siebold's  Lucina.  6.  B.  3.  St. 
1811.  p.  340)  und  führte  zwei  eigene  Beobachtungen,  und 
zwei  von  Flamant  an.  -^ 

JRatf  führte  diese  Operation  bereits  im  J.  1804  aus. 

Wigand  führte  die  Operation  hauptsächlich  durch  aus* 
>sere  Handgriffe  aus,  und  empfahl  diese  Methode  vorzugs- 
weise, veriphmähte  es  aber  auch  nicht,  den  Kopf  durch  die 
in  die  Mutterscheide  eingeführten  Finger  zu  fixiren. 
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.  v.d^Ouireponi  veröffentlichte  seine  BeobacbiungeOi  welche 
bis  sutn  Jahre  18Q3  hinaufreichefi,  im  Jahre  1817  (voü  der 
Selbslwendung  und  der  Wendung  auf  den  Kopf) 
und  im  Jahre  1822  (Abhandl.  u*  Beiträge  geburtalt 
Inhalts).  Carua  gab  in  Hufeland'a  Journ.  der  prakt 
Heilk.  1816.  42.  B.  2.  St.  p.  110  NoUs  von  einer  im 
Jahre^  1815  ausgeführten  Wendung  auf  den  Köpf,  indem  er 
von  der  Zellgewebsverhärtung  neugebomer  Kinder  handelt, 
giebt  aller  in  seiner  Schrift:  &ur  Lehre  von  Schwanger- 
schaft und  Geburl.  Leipzig  1822  über  mehrere  Be- 
obachtungen Nachricht  v.  Rügen  ^  welcher  im  Jahre  1817 
Bum  ersten  Male  durch  Seitenlage  der  Gebärenden  den  Köpf 
einleitete,  schenkte  dem  Gegenstände,  besondere  Aufmerksam- 
keit, und  theilte  in  der  gemeins«.  deutsch.  Zeitschrift 
der  Geburtsk.  die  älteren  und  neueren  Beobachtungen  mit, 
glaubt  aber  (neue  Zeitschr.  d.  Geb.  9.  B.  2.  H.  p.  168) 
die  Wendung  auf  den  Kopf  beschränken  zu  müssen,  weil  er 
bei-  verengtem  Becken  das  Kind  eher  durch  Wendung  auf 
die  Füfse  und  Unterbindung  der  Nabelschnur  (bei  der  Ex- 
traction)  zu  erhalten  hoffte 

Busch  theilte  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  in 
Rusfs  Magas.  f.  d.  ges.  HeilL  15.  B.  mit»  In  dem  be- 
sondern  Abdrucke  dieser  Abhandlung  im  J.  1826  findet  sich 
noch  ein  Nachtrag  zur  Wendung  auf  den  Kopf..  Er  brachte 
einen  besöndern  Handgriff  zur  Anwendung,  von  welchem  wei«. 
ter  unten  die  Rede  sein  wird.  -^  Die  meisten  Lehrer  der 
Geburtshulfe.  in  Deutschland  nahmen  diese  Operation  an,  vide 
Geburtshelfer  übten  sie  aus  {Elias  u.  Ed.  C.  J.  v.  Sieibold^ 
tVenfnel,  Joerg^  Mendey  v.  Froriep,  RaUy  Schweighaeuäerj, 
NnegelCf  Kilian,  Rojehirij  HussiaUj  Horn^  Schwarxer^ 
Jungmann,  Trefurly  insbesondere  Ijnmpe^  der  in  seinem 
Cursus  der  prakt.  Geburtsh.  Wien  1843.  p.  74  ao^ 
giebt,.  dafs  diese  Operation  wegen  des  grofsen  Vortbeils  für 
Mutler  und  Kind  vielleicht  den  ersten  Platz  unter,  den  ge- 
bartshüKiichen  Operationen  verdiene,  und  dadurch  .als  der 
gröfste"  Lobredner  dieser  Operations  weise  auflrilU 

Wie  in  Deutschland  die  Wendung  auf  den  Kopf  allge- 
meinen Eingang  fand,  so  sprachen  sich  französische  Schrift« 
steiler  für  diese  Operation  aus  {de  Roche^   ValUe^  Velpeäu, 


12^  Wendüug. 

Guillemöij  ein  Schüler  Flamanfsy  GertaiM^   CoMeamx  und 

Andere. 

Gegner  der  Wendung  auf  den  Kopf  gab  es  in  den  fru* 

heren  wie  in  den  neueren  Zeiten. 

Schon  Thebeaius  {Hthammenkünsl  Liegnitx  1767. 
p.  299)  fand  es  für  nöihig,  gegen  diese  Arl  zu  wenden  »di 
tu  äufsern.  Er  fordert  von  denjenigen,  welche  die  Wendung 
auf  den  Kdpf  ausgeführt  haben,  dafs  sie  auch  die  Handgriffe 
seigen  sollten,  bemerkt,  dafs  sie  bei  einem  Verbuche .  wohl 
erfahren  haben  würden,  dafs  sich  nichts. thun  lasse,  su  ge- 
schweigen ,  dafs  MuUer  und  Kind  dabei  in  Lebensgefahr  ge« 
•etst  würden.  Die  Arbeit  würde  sehr  lange,  dauern ,.  Maller 
und  Kind  würden  viel«  eher  in  der  (ieburl  sterben.  Eine 
aalche  Gebärende  habe  nach  geschehener  Wendung,  keine 
Wehen  mehr.  Selbst  bei  einem  schiefliegenden  Kopfe  lasse 
sich  das  Kind  selten  so  drehen  ^  dafs  es  mit  dem  Kopfe 
komme.  — -  Diese  Aeufserung  zeigt  ebenfalls,  dafs  das  An- 
denken an  diese  Operalionsweise  nie  erloschen,  war*  -^ 

Während  aber  in  den  neuern  Zeiten  die  Operation  ab 
ein  zweckmäfsiges  Verfahren  für  gewisse  Fälle  anerkannt 
wurde,  erhoben  sich  auch  manche  Stimmen  gegen  diese  Ope« 
ration.  So  will  Stein  d.  J.  (Lehre  der  Gehur.tsh:  2*  T. 
Elberfeld  1827.  p.  2G1)  die  Wendung  auf  den  Kopf  nur 
auf  die  Methode  von  Levrety  nach  welcher  bei  schwierigen 
.Wendungen  der  ganze  Körper  der  Frucht  aufwärts  herum- 
bewegt wird  (Vorbereitung  der  Wendung  nach  /^evre/)  be- 
ichränken,  erklärt  sie  durch  die  JLevrel'sehen  Handgriffe  für 
möglich,  schonend,  sogar  leicht,  auch  noch  nach  einiger  Ver- 
spätung des  Geschäfts  ohne  (refahr,  für-  nicht  un^usführbsr, 
bemerkt  aber  p.  165,  dafs  diese  Operation,  welche  nach- der 
bei  den  Allen  ausgedrückten  Art  der  angegebenen  Bewerk- 
stelligung nicht  einmal  ausführbar  war,  in  neuern  Zeilen  wie- 
der hervorgezogen  worden  sei,  ohne  dafs  noch  befriedi- 
gende Angaben  des  Orts  ihrer  Anwendung  oder  der 
Art  ihrer  Ausführung  stattgehabt  haben.  . 

Kayser  giebt  an,  dafs  jBaitg  der  Wendung  auf  den 
Kopf  nicht  gewogen  sei.  Der  Recensent  der  üfay«er*schen 
Dissertalion,  in  Oppenheim^  s  Zeit  sehr.  f.  d.  ges.  Me.dicin. 
21.  B.  Hamburg  1842.  p.  453  {Or.  unterzeichnet),  be* 
merkt,  dafs   die  Achtung   vor  dem  dänischen  Geburlshelfer 
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dadurch  vermehrt  werde,  dars  er  ein  Verfahren  nicht  unbe- 
dingt billigt,  welches  in  der  Praxis  niemals  mit  der  von  der 
Juno  Lucina  selbst  erfundenen  Wendung  auf  die  Füfse  in 
Parallele  xu  stellen,  bis  jetzt  lediglich  ein  Experiment  genannt 
SU  werden  verdient,  über  dessen  seltene  Zulässigkeit  nur  die 
Erfahrenen  su  urtheilen  vermögen. 

Auch  unter  den  Fransosen  erhoben  sich  Stimmen  gegen 
diese  Operation.  Gnrdien  beschränl[t  sie  nur  auf  eine  sehr 
kleine  Zahl  von  Fällen.  Madame  Lachapelle  verwirft  sie 
gänzlich.  Moreau  (Traite  pratique  des  accouchemens. 
Paris  1841.  Tome  IL  p.  228)  tritt  als  entschiedener 
Gegner  dieser  Operation  auf,  die  er  gar  nicht  für  möglich 
hält.  Er  ersähk>  dabei  den  Fall,  dafs  ein  Geburlshelfer  bei 
einer  Gesichtslage  den  Scheitel  einleiten  wollte,  was  aber 
nicht  gelang.  Doch  kann  diese  Beobachtung  wohl  kaum  als 
Einwurf  gegen  diese  Operation  gelten. 

DuboU  (M^moires  de  i'academie  Royale  de  M4« 
decine.  Tome  HL  fasc.  4.  Paris  1834.  Schmidts 
Jahrb.  der  in-  u.  ausl.  ges.  Medicin.  9.-B.  p.  363) 
sucht  XU  zeigen,  dafs  die  Wendung  auf  den  Kopf  in  sehr 
vielen  Fällen' unausführbar  (weil  ihr  die  frühzeitige  Zerreis- 
sung  der  Eihäute,  ^die  enge  Einschliefsung  des  kindlichen 
Körpers  durch  den  Uterus,  das  frühzeitige  Vorfallen  eines 
Armes  hindernd  entgegentreten),  in  andern  Fällen  (wienn  der 
Fötus  einige  Zeit  vor  der  Geburtsarbeit  geslorbibn,  oder  nicht 
gehörig  entwickelt,  nicht  lebensfähig,  oder  wenn  auch  lebens- 
Khig,  doch  nicht  bis  an  das  Ende  der  Schwangerschaft  ge« 
tragen  isi)  unnütz ,  nicht  .günstiger  als  eine  Fufsgeburl  ist, 
und  dafs  da,  wo  man  zwischen  ihr  und  der  Wendung  auf 
die  Füfse  zu  wählen  hat,  diese  letztere  leichter  ausführbar 
und  gewöhnlich  auch  von  glücklicheren  Resultaten  beglei- 
tet ist. 

Trotz  dieser  einzelnen  Gegner  hat  sich  diese  Operation 
in  vielen  Fällen  so  bewährt,  dafs  sie  als  eine  wohlbegrän- 
dete  angesehen  werden  roufs.  Der  Wissenschaft  liegt  es  ob, 
die  Fäile^  in  welchen  diese  Operation  zweckmäfsig  ist,  zu  be« 
zeichnen,  damit  bei  der  Anwendung,  weil  ihre  Vortheile  leicht 
überschätzt  werden,  die  Grenzen  ihres  Gebiets  nicht  über- 
schritten werden. 

Zweck.    Dieser  besteht  darin,  dafs  man  ein  fehlerhafte 
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Lage  der  Frucht;  in  äne  Kopf-  oder  eigentlich  SchSdelUige 
verwandelt,  um  in  der  Regel  die  Geburt  der  Natur  su  über- 
lassen. Wenn  bisweilen  nach  der  Wendung  auf  den  Kopf 
die-  künstliche  Entbindung  nölhig  wird,  so  darf  diese  doch 
nicht  gleich  bei  der  Wendung  beabsichtigt  sein,  sondern 
mufs  erst  später  durch  bestimmte  Umstände  yeranlafst  werden. 

Anzeigen.  Es  sind  hier  Fälle  der  Wahl,  und  Fälle 
der  Noth  zu  unterscheiden. 

1)  Die  Wendung  auf  den  Kopf  kann  bei  allen  .fehlerhaf- 
ten Fruchtlagen,  bei  welchen  die  oberen  Theile  des  Rualpfes, 
die  Schulter,  der  obere  Theil  der  Brust  oder  des  Rückens 
dem  Beckeneingange  näher  liegt,  als  der  untere  Theil  des 
Rumpfes,  also  bei  Schieflagen  der  Frucht,  bei  wel- 
chen der  Kopf  tiefer  liegt,  in  der  Nähe -des  Beckenein- 
ganges sich  befindet,  sobald  die  nachher  zu  betrachtenden 
Bedingungen  vorhanden  sind,  unternommen  werden.  —  Lumpe 
führt  überhaupt  Querlagen  völlig-  oder  frühreifer  Kinder, 
(da  unzeitige  in  jeder  Lage  durch  das  Becken  gehen),  wenn 
die  Geburt  von  der  Natur  erwartet  werden  kann^  als  Anzei*^ 
gen  an.  Wenn  die  Umstände  günstig  sind,  do.kann  bei  vöi* 
liger  Querlage  eben  so  leicht,  als  bei  Schiefläge  mit  nach 
unten  gerichtetem  Kopfe  auf  diesen  gewendet  werden.  Wi' 
gand  und  Sc/inauberi  empfehlen  gleich  den  altern  Schrift- 
stellern die  Wendung  auf  den  Kopf  bei  allen  fehlerhaften 
Fruchtlagen,  bei  Querlagen  (Seiten-,  Bauch-,  Rückenlagen), 
sogar  bei  Fufslagen.  Indessen  kann  bei  Steifs-  und  Fufsla- 
gen  schon  darum  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  angeseigt 
werden,  weil  die  Geburt  der  Erfahrung  gemäfs  in  diesen 
Fruchtlagen  durch  die  Naturthäligkeit  allein  beendigt  werden 
kann.  Mit  Recht  hat  man  denjenigen  widersprochen,  welche 
aus  zu  grofser  V^orliebe  zu  dieser  Operations  weise  bei  allen 
fehlerhaften  Lagen,  auch  bei  denjenigen  Schieflagen,  hei  de* 
nen  das  Steifs*Ende  nach  unten  gerichtet  ist,  diese  Operation 
empfehlen;  denn  die  Umdrehung  des  Fruchtkörpers  mufs  in 
diesen  Lagen  fast  vollständig  sein,  wie  sie  in  den  Steifs-  und 
Fufslagen  wirklich  vollkommen  ist.  Es  ist  aber  einzusehen, 
dafs  die  Bewegung  der  Frucht  am  Kopfe  um  so  gröfsern 
Schwierigkeiten  unterliegen  mufs,  je  weiter  der  Weg  ist,  wel- 
chen er  zu  durchlaufen  hat.  Aus  diesem  Grunde  sind  Viele 
der  Meinongy  dafs  die  bei  den  Alten  empfohlene  Methode,  bei 

Fufs- 
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Fafalage  auf  den  Kopf  zu  wenden,  in  der  Regel  nicht  gelun- 
gen,  und  überhaupt  nicht  ausführbar  sei.  —  Manche  {Boji* 
hiri)  haben  es  zwar  als  einen  Voriheil  angeführt,  dafs,  wenn 
die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  gehnge^  noch  immer  auf 
die  Füfse  gewendet  werden  k'dnne.  Dieser  allerdings  zu  be- 
achtende Voriheil  darf  jedoch  nicht  die  Meinung  veranlassen, 
als  dürfe  man  stets  die  Wendung  auf  den  Kopf  versucheUi 
und  falls  sie  niifslinge,  sofort  zu  der  Wendung  auf  die  Füfse 
übergehen ;  denn .  wenn  man  erst  die  Wendung  auf  den  Kopf 
vergebens  versucht,  so  wird  die  Wendung  auf  die  Füfse  ge- 
wöhnlich auch  erschwert,  und  die  Gefahr  nimmt  für  Mutter 
und  Kind  um  so  mehr  zu,  je  länger  die  Operation  dauert, 
und  je  gröfser  die  Schwierigkeiten  sind,  welche  überwunden 
werden  müssen.  Wenn  man  daher  von  der  einen  zu  der  an- 
dern Operationsweise  überzugehen  genölhigt  wird,  so  ist  die- 
ses immer  als  ein  ungünstiges  Ereignifs  anzusehen,  obwohl 
es  bisweilen  keinen  besonderen  Nachtheil  bringt.  Bei  gehö- 
riger Einsicht  in  die  eigentlichen  Verhältnisse  wird  es  zwar 
zu  vermindern,  doch  nicht  ganz  zu  vermeiden  sein,  weil  sich 
die  Umstände  während  der  Operation  selbst  ändern  können. 
Die  Kunst  mufs  sich  aber  bemühen ,  das  verschiedene  Ver«« 
führen  den  verschiedenen  Fällen  durch  genaue  Berücksichti- 
gung der  besonderen  Verhältnisse  so  anzupassen,  dafs  für 
Erhaltung  und  Schonung  der  Mutter  und  des  Kindes  nach 
Möghehkeit  gesorgt  wird. 

2)  In  manchen  Fällen  stöfst  man  bei  der  Wendung  auf 
die  Füfse,  die  nach  Prüfung  der  individuellen  Umstände  an- 
gezeigt ist,  auf  unerwartete,  nicht  zu  besiegende  Hindernissei 
80  dafs  man  nicht  zu  den  Füfsen  gelangen  kann.  Man  wird 
alsdann  darauf  geleitet,  die  Beweglichkeit  des  Kopfes  zu  prü- 
fen, und  denselben,  wenn  es  geschehen  kann,  auf  den  Becken- 
eingang zu  leiten.  — --  Es  werden  mehrere  Fälle  erzählt,  in 
welchen  die  besondern  Umstände  diese  Operationsweise  ver- 
langten, die  Noth  zu  diesem  Verfahren  aufforderte.  Die  von 
Zeitmann  und  Merriman  beobachteten  Fälle  sind  oben  an- 
geführt.  Henschel  (v.  Siebold ;  Lucina.  3.  B.  ISt.  Leips. 
1805.  p*  27)  versuchte  die  Wendung  auf  die  Füfse,  die 
Natur  bewirkte  die  Wendung  auf  den  Kopf.  Er  war  bei  vor- 
liegendem Arme,  um  zu  den  Füfsen  zu  gelangen,  genöthigt, 
4ea  in  der  Aushöhlung  des  rechten  Hüftbeins  liegenden  Kopf 
lei  cUr.  Eoeycl.    XXXVI    Bd.  9 
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hoch  über  das  Schoofsbein  tu  schieben ,  so  dafs  das  Gesidit 
nach  dem  linken  Hüftbein,  das  Hinlerhaupt  nach  der  rechten 
Seite  gerichtet  war,  konnte  aber  nur  einen  Fufs  bis  an  den 
Beckenausgang  bringen.  Hefl;ige  Wehen  und  Krampfourälie 
hinderten  die  Fortsetzung  der  Wendung.  Jene  trieben  den 
Kopf,  jedoch  in  veränderter  Stellung,  neben  dem  Arme,  weU 
eher  liegen  blieb,  in  das  Becken,  während  der  Fufs  in  die 
Höhe  ging.  Das  Kind  wurde  todt  geboren.  Hau  führte  die 
Wendung  auf  den  Kopf  in  zwei  Fällen  aus,  in  welchen  die 
Wendung  auf  die  Füfse  auf  Schwierigkeiten  «tiefs.  Den  er* 
sten  Fall  beobachtete  er  bereits  im  Jahre  1804.  Bu»th 
(Geburtsh.  Abhandl.  p.  82)  war,  weil  er  bei  starkem 
Hängebauche  und  nach  oben  und  vorn  liegenden  unteren 
Extremitäten  die  Füfse  nicht  erreichen  konnte,  genöthigt,  bei 
einer  Schulterlage  auf  den  Kopf  zu  wenden,  worauf  nach 
dem  Gebrauche  wehenerregender  Mittel  ein  lebendes  grofses 
Kind  geboren  wurde,  obwohl  das  Becken  beschränkt  war« 
Auch  Trefurt  (Abhandl.  u.  Erfahr,  ad.  Gebiete  der 
Geburtsh.  p.  106)  führte  in  einem  Falle,  in  welchem  t\ 
die  Wendung  auf  die  Füfse  bei  vorliegendem  Arme  verge* 
bens  versuchte,  die  Wendung  auf  den  Kopf  mit  glücklichem 
Erfolge  aus.  —  Er  stellt  daher  die  Anzeige,  die  Wendung 
auf  den  Kopf  zu  versuchen,  wenn  es  bei  fehlerhaften  Kindes- 
lagen  trotz  wiederholter  Bemühungen  vollkommen  utrmSglich 
ist,  zu  einem  Fufse  zu  kommen,  um  an  ihm  das  Kind  um« 
zudrehen,  ehe  man  sich  zu  der  Exenteration,  durch  die  man 
sich  dann  einen  Weg  zu  den  unteren  Extremitäten  zu  bah* 
nen  sucht,  entschliefst;  doch  wird  vorausgesetzt,  dafs  der 
vorliegende  Kindestheil  nicht  etwa  schon  unbeweglich  fest  auf 
das  Becken  geprefst  ist.  Der  Unterzeichnete,  der  nie  in  deb 
Fall  kam,  die  Wendung  auf  den  Kopf  aus  dem  Grunde  aus- 
zuführen, weil  er  die  Füfse  nicht  einleiten  konnte,  ist  der 
Meinung,  dafs  da,  wo  die  Wendung  auf  den  Kopf  noch  aus- 
führbar ist,  die  Exenteration  der  Frucht  noch  nicht  angezeigt 
sein,  dafs  mithin  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  zur  Ver- 
meidung dieser  Verkleinerungsoperation  dienen  kann. 

Wenn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  Geburten  in  Kopflagen 
am  häuEgsten  vorkommen,  und  verhältnifsmäfsig  ein  viel  gün- 
stigeres Resultat  haben,  als  diejenigen  Geburten,  bei  welchen 
das  untere  Ende  des  Rumpfes  vorliegt,  so  erscheint  die  Wen* 
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:tfg  auf  den  Kopf  in  Besiehung  auf  Sicherung  der  Geiund- 
U  und  des  Lebens  der  Multer  und  des  Kindes  gehörig  be- 
Qndet,  und  wenn  wir  das  günsligere  Resultat  dieser  Ope* 
lionsweise  mit  derjenigen  vergleichen,  welches  die  Wen- 
tng  auf  das  untere  Ende  des  Rumpfes  zu  haben  pflegt,  so 
heint  der  VA'unsch  gerechtfertigt,  dieser  Operatiansweise 
len  allgemeinern  Eingang  zu  verschaffen.  Doch  steht  der 
isführung  dieser  Absicht  entgegen,  dafs  die  Wendung  auf 
m  Kopf,  wenn  sie  auch  in  manchen  Fällen  die  Wendung 
if  die  Füfse  ersetzt,  doch  nie  ganz  an  die  Stelle  dieser  Ope- 
tien  treten  kann  und  darf.  Wenngleich  die  Alten  der  Mei- 
ttig  waren,  an  die  Stelle  der  Sieifs-,  Fufs-  und  Knielagen 
)pflagen  setzen  zu  können,  so  ist  doch,  um  nicht  die  Ope* 
Uon  durch  Ueberschätzüng,  durch  zu  sehr  verbreiteten  Ge- 
auch  in  Mifsdredit  zu  bringen,  vor  Erweiterung  der  Anzei- 
n  sehr  zu  warnen.  —  Diese  Operation  ist  nur  in  verhält- 
fsmäfsig  wenigen  Fällen,  und  nur  nach  genauer  Prüfung 
!er  Umstände,  die  wir  noch  näher  zu  erörtern  haben,  an* 
iseigt. 

Bedingungen,  unter  welchen  die  Wendung  auf  den 
Qipf  nnr  gemacht  werden  darf. 

1)  Der  Kopf  mufs  in  der  Nähe  des  Beckeneingan- 
5S  liegen,  darf  nicht  über  denselben  hinausgedrängt,  nament- 
;h  ni(;ht  in  einer  über  dem  Becken  befindlichen  Erweiterung 
ir  Gebärmutter  liegen,  darf  dabei  auch  nicht  auf  dem  Scham- 
jnkamme  feststehen.  Am  leichtesten  gelingt  die  Wendung 
if  den  Kopf,  wenn  derselbe  noch  innerhalb  des  grofsen 
eckens  ^ich  findet,  und  mehr  nach  hinten  als  nach  vorn  gö^ 
igt  ist. 

2)  Er  mufs  die  hinreichende  Beweglichkeit  tei- 
lt!, um  mit  leicliter  Mühe  aus  seiner  Lage  gebracht  werden 
i  können.  Ist  er  auf  dem  Beckeneingang  festgestellt,  so 
iffllingt  die  Wendung  oft,  wenn  man  ihn  auch  auf  kürzestem 
^ege  fassen  kann. 

Um  diese  Beweglichkeit  der  Frucht  zur  Ausführung  der 
i^endung  auf  den  Kopf  beurtheilen  zu  können,  mufs  man 

a)  die  Zusammenziehung  der  Gebärmutter  beachten, 
lese  mufs  regelmäfsig,  aber  noch  nicht  zur  Austreibung  ent- 
ickelt  sein.  Es  darf  weder  in  einem  andern  Organe,  noch 
1  der  Gebärmutter  Krampf  gefunden  werden.    Man  tnüfs 
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b)  aut  die  Fruchtblase  Rückdcht  nehmen.  Ist  diese  noch 
vorhanden,  und  von  Fruchtwasser  sehr  au8gedehnt>  so  labt 
sich  itnmer  auf  hinreichende  Beweglichkeit  rechnen,  wenn 
man  das  Fruchtwasser  selbst  zur  Umdrehung  der  Frucht  be- 
nutzen kann,     Ist  der  Blasensprung  erfolgt,  so  ist* 

c)  die  Beweglichkeit  der  Frucht  im  Ganzen,  nicht 
blos  die  des  vorliegenden  Kindestheiles  selbst  zu  beurtheileOi 
und  es  darf  nur,  wenn  sie  in  genügendem  Grade  vorhan- 
den ist,  an  die  Ausführung  dieser  Art  zu  wenden,  gedacht 
werden. 

d)  Es  mufs  gleichzeitig  die  Beschaffenheit  und  Gestalt 
des  Uterus  geprüft  werden.  Dies  Organ  mufs  schlaff  und 
nachgiebig  sein ,  und  darf  keiiie  auffallend  von  der  gewöhn- 
lichen abweichende  Form  haben,  ist  die  Schiefheit  der  Ge« 
bärmutter   Folge  einer  fehlerhaften   Ent Wickelung,   zeigt   sie 

'  sich  bei  nach  einander  folgenden  Schwangerschaften  auf  die- 
selbe Weise,  wie  der  Unterzeichnete  beobachtete,  so  wird  die 
Wendung  auf  den  Kopf  selten  gelingenj  namentlich  wenn 
derselbe  in  dem  ausgedehnten  Sacke  der  Gebärmutter  liegt. 
Entsteht  die  Schiefheit  der  Gebärmutter  in  Folge  der  fehler- 
haften Fruchtlage,  und  wird  die  Frucht  in  der  ungleich  aus- 
gedehnten Gebärmutter  nicht  zu  fest  gehalten,  so  kann  auf 
günstigen  Erfolg  der  Operation  gerechnet  werden.  Ist  die 
Schiefheit  der  Gebärmutter  erst  während  der  Geburt  unter 
dem  Wirken  regelwidriger  Wehen  zu  Stande  gekommen,  so 
darf  an  den  Versuch,  die  Wendung  auf  den  Kopf  zu  machen, 
gar  nicht  gedacht  werden.  —  Nach  Busch  kaixn  man  die 
Wendung  auf  den  Kopf  vornehmen,  wenn  in  einer  zweck- 
mäfsigen  Seilenlage  die  Form  des  Fruchthälters  sich  ver* 
bessert. 

3)  Die  Geburtsthätigkeit  mufs  regelmäfsig  sein. 
^s  mufs  auch  erwartet  werden  können,  dafs  sie  im  ferneren 
Verlaufe  der  Geburt  nicht  getrübt  wird.  Bei  hohem  Grade 
-von  Schwäche  der  Gebärmutter,  die  man  rasch  beseitigen  su 
können,  nicht  gegründete  Hoffnung  hat,  ist  diese  Operation 
nicht  anzurathen.  Auch  darf  irgend  ein  anderes  Organ  nicht 
krankhaft  afficirt  sein,  oder  doch  der  Uebergang  irgend  einer 
krankhaften  Affecüon  auf  den  Uterus  nicht  befürchtet  werden. 

4)  Es  darf  weder  in  den  örtlichen  noch  in  den 
allgemeinen  Verhältnissen  ein  Umstand  aufzufin- 
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den  sein,  welcher  die  Beschleunigung  der  Geburt 
fordern  könnte.  Da  aber  zur  Zeil  der  Wendung  das  Er- 
eignifs  nicht  immer  vorauszusehen  ist,  welches  vielleicht  nach 
der  Ausführung  der  Wendung  auf  den  Kopf  die  Beschleuni- 
gung der  Geburt  fordert,  so  wird  dieser  Fall,  wenn  er  auch 
der  Erfahrung  gemäfs  nicht'  häufig  eintritt,  doch  immer  als 
ein  mifslicher  zu  betrachten,  und  als  ein  solcher  anzusehen 
sein,  weicher  der  allgemeinern  Einführung  dieser  Wendungs- 
art sehr  im  Wege  steht.  —  Ist  ein  Gebärmulterblutflufs  vor- 
handen, oder  findet  ein  Blutergufs  aus  den  Lungen  statt,  und 
wird  daher  die  Beendigung  der  Geburt  dringend  verlangt,  so 
darf  man  bei  gleichzeitiger  fehlerhafter  Fruchtlage  gewilis 
nicht  auf  den  Kopf  wenden,  weil  man  an  diesem  die  Frucht 
gewöhnlich  nicht  rasch  ausziehen  kann.  ^  Bei  manchen  ört- 
lichen Verhältnissen  ist  es  zweifelhaft,  ob  dieselben  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf  erlauben  odei*  nicht.  So  wendeten  Ca» 
ms,  V,  (VOuireponl  und  der  Unterzeichnete  bei  vorgefal- 
lenem Nabelstrange  mit  Erfolg  auf  dein  Kopf.  Kilian 
verwirft  es,  unter  solchen  Verhältnissen  auf  den  Kopf  zu 
wenden.  Doch  hängt  es  von  den  übrigen  Umständen,  z.  B. 
von  der  Möglichkeit,  den  Nabelslrang  leicht  zurückzubringen, 
und  mit  den  Fingern  zurückzuhalten,  von  der  gleichzeitigen 
Beweglichkeit  des  Kopfes  ab,  ob  man  denselben  in  den  Bek- 
keneingang  zu  leiten  versuchen,  oder  auf  der  Stelle  die  Füfse 
ergreifen  und  anziehen  soll. 

5)  Es  darf  in  dem  Verhalten  der  Frucht  selbst, 
s.  B.  in  dem  Vorliegen  des  Armes  kein  Hindernifs 
für  die  Wendting  auf  den  Kopf  sein.  Ro/shirt  ver- 
wirft geradflziii^  die  Wendung  auf  den  Kopf,  wenn  bei  einer 
Schulter«  joder^0rustlage  ein  Ann  vorgefallen  ist.  Doch  ver- 
bietet ein<«olei|lr  Umitand  nicbinmmer  die  Wendung  auf 
den  Köpft  dlSnn  ,wnn  der  Arbi  deicht  zurückgebracht  wer- 
den  kann,  M  Mtr.diit  Fall  ^  gewöhnlicher.  Gewifs  ist  aber 
£6^Ppe(ftlionswei4e>^i>  #icht  zu  versuchen,  wenn  der  Arm 
nidüP'leicht  =^»U  «epoimMi  isVli4ei^^**Atti  er  stets  wieder  vor- 
fSilt;  und  in  dei»  JBl§<iA^eneingaB^  tiitt,  noch  ehe  man  den  Kopf 
in  denselbear  eii|l(|t{(^i^aMi. 

6)  B»  äiüfM^^^olehe  mechanische  Verhältnisse 
vor hunde»" still,  daCs  die  G'eburt  auf  natürlicJiem 
Wege  entweder  für  die  Naturkräfte,  oder  doch  für 
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die  Kunst  möglich  ist.  Von  dec  richtigen  Beuryieilung 
der  Gröfse  der  Frucht  und  der  Räumlichkeit  des  Beckens 
hängt  hauptsäciilich  der  günstige  Erfolg  der  Operation  ab. 
Die  Meinungen  der  Schriftsteller  über  diesen  Punct.  haben 
neb  noch  nicht  vereinigt.  Es  läfst  sich  auch  bei  der  grofsen 
Verschiedenheit  der  Fälle  nicht  erwarten,  dafs  eine  allgemein 
gültige  Regel  darüber  aufgestellt  werden  kann,  wo  man  die 
Wendung  auf  den  Kopf  unternehmen  darf,  weil  die  Natur 
noch  die  Geburt  zu  beendigen  vermag,  und  wo  dieses  nicht 
mehr  geschehen  darf,  weil  die  Natur  zur  Vollendung  der  Ge- 
burt des  Kindes  unvermögend  ist» 

d)  Hinsichtlich  der  Gröfse  der  Frucht  ist  es  von  Wich- 
tigkeit für  das  Gelingen  der  Operation,  dafs  eine  kleinere 
leichler  zu  bewegen  ist,  als  eine  gröfsere,  und  dafs  auch  der 
Erfolg  der  Operation  bei  kleiner  Frucht  günstiger  lu  sein 
pflegt-,  weil  sie  beim  Durchtritt  durch  das  Becken  weniger 
Schwierigkeiten  findet,  als  eine  gröfsere.  Manche  haben  da- 
her die  Wendung  auf  den  Kopf  beim  zweiten  Zwillingskinde 
besonders  passend  gefunden.  Doch  wird  eine  gröfse  Frucht, 
wenn  die  übrigen  Umstände  günstig,  namentlich  die  Wehen 
kräftig  sind,  und  die  räumlichen  Verhältnisse  des  Beckens 
einen  glücklichen  Ausgang  versprechen,  die  Wendung  auf  den 
Kopf  nicht  hindern*  Ja  Smellie  empfiehlt  bei  grofsem  Kopfe 
diese  Wendung.  Dagegen  können  andere  Umstände  selbst 
bei  kleiner  Frucht  diese  Operation  erschweren.  Ein  Umstand, 
welcher  das  richtige  Urtheil  über  den  Ausgang  der  Operation 
oft  hindert,  ist  der,  dafs  das  Verhältnifs  zwischen  der  Grö&e 
des  Kindeskopfe3  und  der  Weite  des  Beck9ns,-erst  dann  deut- 
lich erkannt  wird,  wenn  derselbe  bereits  au£  deq  Eingang  de^ 
Beckens  getreten  ist,  und  die  Wehen  ihre  Wirkuog-öiurserp. 

b)  Hinsichtlich  der  RäumUehkeii,  des  £|f.^eQ9  lafsl  sich 
«war  voraussetzen,  dafs  dieselbe  vor  d^r  OperAUo^t  erforsicht 
werde;  doch  ist  auch  der  Einf[iifs  des  Beckw»^4uf  die  Ge- 
burt erst  beim  Hergange  deutlich  tu  erkemi^D, ,  ,Vl^nn  ^dßi^^^ 
nach  einer  mit  der  gni(j|ten^Viii9icht;i|jalerBkoni|Denea  Wen» 
düng  auf  den  Kopf  das  Bef^km  dem  giinttigeo  Ausgange  der 
Operation  bisweilen  ein  unerwari«|eir/ Hi(^nu(s  entgegen- 
•etzt^  so  kann  dieses  bei  der  grol]se|i  Sch\&i^igkejit,<  das  Ver- 
hältnifs zwischen  Räumlichkeit  des  Beckens, und  Gvj^&e  der 
Frucht  vor  dem  Eintritte  des  Kopfes  in  den  Beckeneingang 
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gehörig  %\i  erforschen,  so  wenig  auffallen^  als  iie  grofse  Ver« 
schiedenheif  der  Meinungen,  nach  welcher  der  eine  die  Ope- 
ration unter  Umständen  unternimmt,  unter  welchen  si&  der 
andere  nicht  mehr  angezeigt  findet. 

Smellie  zog  im  Jahre  1749  bei  einer  Frau,  die  er  schon 
sweimal  wegen  grofser  Kinder  und  kleinen  Beckens  entbun- 
den hatte,  bei  der  dritten  Geburt,  bei  welcher  in  unversehr*^ 
ter  Fruchlblase  das  Gesicht  vorlag,  den  Scheitel  herab,  nach* 
dem  er  das  Vorderhaupt  in  die  Höhe  geschoben  halte,  weil 
er  befürchtete,  dafs  die  Frau  viel  ausstehen  würde,  wenn  er 
den  Kopf  so  herunterrücken  liefs,  und  dafs  das  Kind  verloren 
gehen  würde,  wenn  er  es  mit  den  Füfsen  bringen  wollte. 
Pie  Operation  gelang,  und  die  Entbindung  ging  schneller  von 
stalten,  als  die  frühern.  —  Im  Jahre  1751  machle  er  bei  einer 
Frau,  welche  schon  einmal,  und  zwar  wegen  Beckenenge  ein 
todtes  Kind  geboren  hatte,  bei  fehlerhafter  Fruchtlage  die 
Wendung  auf  den  Kopf,  indem  er  die  Schulter  zurückbrachte, 
und  dann  den  Kopf  einzog.  Die  Operation  war  schwieriger, 
weil  der  Kopf  schlüpfriger,  und  gröfser  als  im  vorigen  Falle 
war«  Nach  3  Stunden  erfolgte  unter  sehr  starken  und  hefti- 
gen Wehen  die  Geburt.  Er  machte  diesen  Versuch,  weil 
er,  wie  er  sich  ausdrückte,  befürchtete,  dafs  das  Kind  verlö- 
ten gehen  möchte,  wenn  es  mit  den  Füfsen  gebracht  würde. 
-^  Im  Jahre  1752  unternahm  er  bei  einer  Frau,  welcher  er 
schon  wegen  fehlerhafter  Fruchtlage  beigestanden,  aber  wegen 
Beckenenge  das  Leben  der  Frucht  nicht  erhalten  hatte,  nach 
Abflufs  des  Fruchtwassers  bei  vorliegender  Brust  die  Wen<* 
düng  auf  den  Kopf.  Es  gelang,  wiewohl  mit  vieler  Schwie^ 
ligkeit,  den  Wirbel  in  das  Becken  zu  bringen,  der  nach  vie* 
len  Bemühungen  unter  starken  Wehen  in  eine  längliche  Ge- 
stalt gedrückt  wurde,  worauf  die  Geburt  erfolgte. 

Es  wird  am  Schlüsse  bemerkt,  dafs  man  selten  von  den 
Hebammen  eher  gerufen  werde,  als  bis  das  Wasser  gesprun- 
gen seil  sonst  könnte  man  bei  widernatürlichen  Lagen  den 
Wirbel  weit  besser  einbringen,  wenn  das  Becken  so  enge, 
oder  der  Kopf  so  grofs  ist,  dafs  das  Kind  nicht  lebend  ge- 
bracht werden  kann,  wenn  es  mit  den  Füfsen  geboren  wird. 
(Smellie:  Collect,  of  cases  and  observations.  Eine 
Sammtang  besonderer  Fälle  und  Bemerkungen  in 


136  Wendang. 

der  Hebammenkunst.    A.  d.  Engl  v.  Dr.  G.  H.  foe- 

nigadoerfer.     Alienburg  1763.    p.  287  — 29*2.) 

Oslander  d.  Aelt.  (neue  Denkwürdigk.  1«  B.  2. 
Bogenzahl.  Göttingen  1799)  führt  p.  105  an,  dab 
man,  wenn  das  Becken  in  der  obern  Oeffnung  beträchtlich 
enge  ist,  keine  Wendung  auf  die  Füfse  unternehmen  solle, 
weil  der  Ausgang  sonst  gewifs  sehr  schwierig  und  traurig 
stein,  und  das  Leben  des  Kindes  zum  wenigsten  fast  allemal 
verloren  gehen  werde.  Man  soll  sich  Heber  alle  Mühe  geben, 
den  Kopf  auf  die  obere  Beckenöffnung  zu  leiten,  das  Hinter- 
haupt in  eine  Seite,  wo  möglich  in  die  Unke  zu  bringen, 
überhaupt  den  Kopf  mit  seinem  grofse^n  Durchmesser  in  den 
grofsen  Durchmesser  der  obern  Beckenöffnung  zu  stelleik 
Pressen  starke  Wehen  den  Kopf  in  das  Becken,  so  kann  man 
ihn  mit  der  Zange,  wenn  man  sie  geschickt  anzulegen  und 
lu  führen  weifs,  herausbringen,  und  nach  einer  sehr  grofsen 
Wahrscheinlichkeit  das  Kind  am  Leben  erhalten.  WoUen 
aber  die  Wehen  den  vorliegenden  Kopf  nicht  einkeilen,  to 
mufs  solches  mit  der  stark  gekrümmten  Zange  und  beson- 
dern Handgriffen  geschehen,  und  der  Kopf  alsdann  mit  dieser 
oder  der  weniger  gekrümmten  Zange  ausgezogen  werden. 
Plie,  selbst  alsdann,  wenn  die  grofse  Fontanelle  ganz  verknö- 
chert ist,  hat  man  eine  Perforation  zu  machen  nothwendig. 
Ist  der  Kopf  grofs  und  fest,  das  Becken  aber  kaum  2\  Zoll 
in  der  Conjugala  weit,  so  bleibt  keine  iandere  Anzeige,  als 
sum  Kaiserschnitt  übrig.  Man  vergl.  weiter  unten  Osiander's 
Meinung  über  die  Wendung  auf  die  Füfse  bei  Beckenenge.  -* 
Jacob  de  Puyt  giebt  den  Ralh,  bei  engem  Becken  und  feh- 
lerhaften Kindeslagen  auf  den  Kopf  zu  wenden.  —  Wük. 
Jos.  Schmitt  (ges.  obstetricische  Schriften.  Wien, 
1820.  p.  345)  will  die  Wendung  auf  den  Kopf  vorzugs- 
weise in  jenem  Falle  empfehlen,  wo  eine  genaue  Ausmitte- 
lung der  wechselseitigen  Gröfsenverhältnisse  zwischen  Frucht 
und  Becken  ein  schwieriges  Durchführen  des  Kopfes  mit 
Recht  besorgen  läfst,  aufserdem  nur  da,  wo  der  Kopf  ganz 
in  der  Nähe  des  Beckeneinganges  liegt,  und  zwar  in  einer 
Verfassung,  die  ein  geschicktes  aber  leichtes  Hinbewegen  auf 
den  Eingang  verstattet. 

Nach  V.  Siebold  findet  diese  Operation  da   keine  An- 
zeige, wo  das  Becken  so  enge  ist,  dafs  der  Kopf  nicht  herein- 
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geleitet  werden  kann  (Lehrb.  d.  theoret.  prakl.  Entbin- 
dungtk.    2.  B.    3.  Ausg.    ISärnberg  1821.    §.  336). 

Busch  erklärt  bei  einer  bedeutenderen  Beckenbeschrän- 
kung, welche  überhaupt,  abgesehen  von  dem  Lageverhältnifs 
der  Frucht  als  Geburlshindernifs  einiriil,  die  Wendung  auf 
den  Kopf  (ur  verboten,  will  jedoch  auf  eine  Beobachtung  sich 
atuixehd,  die  im  Nachtrag  zu  der  Wendung  auf  den  Kopf  in 
den  geburtsh^  Abhandl.  p.  79  erzählt  wird,  bei  dem  Grade 
der  mäfsigen  Beckenbeschränkung,  welcher  überhaupt  die 
Wendung  zuläfst,  die  Wendung  auf  den  Kopf  der  Wendung 
auf  die  Füfse  torziehen. 

Rofahiri  (Anzeigen  zu  den  geburtshülfl.  Operat. 
Erlangen  1835.  p.84)  fordert  einen  so  weiten  Becken- 
feingang, dafs  der  Kopf  des  Kindes  in  denselben  eingetrieben 
werden  kann,  fordert,  dafs  die  Conjugata  des  Eingangs  we- 
nigstens 3^  Zoll  messen  müsse,  bei  welcher  Verengerung  der 
Kopf  eines  ausgetragenen  Kindes  entweder  durch  die  Natur« 
kräfte,  oder  doch  wenigstens  mittelst  der  Zange  mit  Erhal- 
tung des  Lebens  des  Kindes  durch  das  Becken  geführt  wer-- 
den  kann,  und  nimmt  es  als  eine  aligemein  anerkannte  Wahr- 
heit an,  dafs  es  bei  einem  mäfsig  engen  Becken  für  das  Le- 
ben des  Kindes  weit  vortheilhafter  sei,  wenn  der  Kopf  der 
vorliegende  Theil  ist,  als  wenn  die  Wendung  auf  die  Füfse 
gemacht  wird. 

Auch  Gervais  empfiehlt,  wenn  die  Natur  allein  nach  der 
Wendung  auf  den  Kopf  zur  Austreibung  der  Frucht  nicht 
ausreicht,  die  Application  der  Zange,  die  bei  beschränktem 
Becken  an  den  vorliegenden  Kopf  besser  anzulegen  wäre,  als 
wenn  man  das  Kind  an  den  Füfsen  ausgezogen  hätte. 

Nach  Lumpe  tritt  der  Vorzug,  welchen  die  Wendung 
auf  den  Kopf  vor  der  auf  die  Füfse  hat,  bei  geringen  Graden 
von  Mifsverhältnifs  zwischen  Kopf  und  Becken  in  das  glän- 
zendste Lieht,  wo  die  durch  den  genannten  Umstand  verzö- 
gerte Entwickelung  des  zuletzt  kommenden  Kopfes  manchem 
Kinde  das  Leben  kostet,  welches  bei  demselben  Mifsverhält« 
nisse  mit  vorauskommendem  Kopfe  geboren  lebend  zur  Welt 
gekoonnen  wäre. 

Für  die  Meinung,  bei  mäfsig  beschränktem  Becken  die 
Wendung  auf  den  Kopf  der  auf  die  Füfse  vorzuziehen,  spricht 
die  in  der  Erfahrung  häufig  nachgewiesene  Thatsacbe,  daCs  nach 
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d^r  Wendung  auf  die  Füfse  das  Leben  der  Frucht  durch 
Verzögerung  der  Geburt  oder  Erschwerung  der  Auaziehung 
des  Kopfes  verloren  geht.  —  Dagegen  haben  Andere  die  An- 
sicht, dafs  ein  mäfsig  beschränktes  Becken  selbst  bei  einer 
Kopflage  zur  VYendung  auf  die  Füfse  auffordere,  weil  nach 
dieser  der  Kopf  sich  leichter  und  günstiger  in  den  Becken- 
eingang  stellen  lasse,  als  wenn  er  vorausgehe«  — ^  Hiervon 
wird  weiter  unten  bei  der  Wendung  auf  die  Füfse  näher  die 
ßede  sein.  — 

Man  hat  aber  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  blos  ia 
der  Absicht,  um  die  Geburt  durch  die  Naturkräfte,  oder  nö- 
thigenfalls  durch  Gebrauch  der  Zange  zu  vollenden,  sondern 
auch  in  der  Absicht  empfohlen,  um  die  Verkleinerung  dei 
Kopfes  darauf  folgen  zu  lassen. 

Kiliany  auf  Ritgen^a  Ansicht  sich  stützend,  will  bei  fto 
bedeutender  Beckenenge,  dafs  sich  von  der  Zange  kaum  ir- 
gend eine  Hülfe  erwarten  läfst,  und  die  Perforation  als  dai 
wahrscheinlichste  Hülfsmittel  erscheint,  die  Wendung  auf  den 
Kopf  unternehmen»  weil  eine  sehr  schwere  Zangenoperaüon 
an  dem  zuletzt  kommenden  Kopfe  für  das  Kind  eben  so  ver- 
derblich als  die  Perforation,  für  die  Mutter  aber  entschieden 
bedenklicher  ist,  und  weil  unter  allen  geburtshülflichea.  Ope- 
rationen die  traurigste  die  Perforation  dea  Kindes  nach  ge- 
borenem Rumpfe  ist,  und  will  nur  bei  derjenigen  Beckenenge^ 
bei  welcher  der  Kaiserschnitt  noth wendig  werden  wird,  die 
Wendung  eines  schlecht  gelagerten  Kindes  auf  den  Kopf  ver- 
meiden. — 

Auch  Lumpe  will  nur  bei  jenem  Mifs Verhältnisse,  wel- 
ches die  absolute  Anzeige  zum  Kaiserschnitte  giebt,  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf  nicht  angezeigt  finden.  —  Rojahiri  be- 
merkt hiergegen  mit  Recht,  dafs  bei  einer  Beckenenge  von 
24 — 2^  Zoll,  bei  welcher  Kutan  den  Kaiserschnitt  angezeigt 
finde,  die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  mehr  empfohlen  wer- 
den könne.  Uebrigens  ist  die  weiter  unten  zur  Rede  kom- 
mende Anzeige  üft/jait'«,  nach  der  Perforation  des  vorliegen- 
den Kopfes  auf  die  Füfse  zu  wenden,  und  an  diesem  auaiu<* 
ziehen,  zu  vergleichen,  und  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dals 
Küian  diese  in  seiner  OperatiopsUhre  für  Geburts- 
helfer 1.  Th.  Bonn  1834.  p.  464  aMsgesjHroobene  An- 
sieht  in  seiner  Geburtsiebre.    Frankfurt  1840.    2,  B« 
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p.  158  verläfft,  der  Meinung  von  Busch  und  v.  Siebolä  bei- 
Iriü,  mit  der  Bemerkung  jedoch  ^  dafa  es  bei  rhachitischen 
Becken  nicht  so  genau  zu  nehmen  sei,  weil  hier  die  VVehea^ 
thätigkeit  in  der  lieget  eine  so  ganz  ausgesuchte  sei,  dafs  er 
aber  in  der  neuen  Ausgabe  seiner  Operationslehre  (1844» 
p.  412)  die  frühere  Meinung  unverändert  gelassen  hat.  — 

Trefurt  führt  als  Bedingung  im  Allgemeinen  an«  dafs 
das  B.ecken  so  geräumig  sein  mufs,  dafs  der  Kopf  noch  durch 
dasselbe  hindurch  bu  gehen  vermag,  bemerkt  aber  weileri 
dafs  auch  bei  einem  ohne  alle  Frage  abgestorbenen  Kind^, 
wenn  es  sich  bei  einem  Becken,  dessen  kleinster  Durchmes« 
ser  xwischen  2^  und  3  Zoll  beträgt,  in  fehlerhafter  .Lage  lur 
Geburt  stellt,  auf  den  Kopf  gewendet  werden  könne,  weil 
dieser  Fall  in  den  Wirkungskreis  des  Kopfserscheliers  gehöro^ 
dafs  er  also,  wenn -alle  übrigen  Bedingungen  zur  Wendung 
auf  den  Kopf  vorhanden  wären,  bei  dem  zweiten  Grade  der 
Beckenbeschränkufig  und  bei  bestimmt  abgestorbenem  Kinde 
die  fehlerhaft  gelagerte  Frucht  auf  den  Kopf  zu  wenden  su« 
eben,  dann  den  Kopf  mit  dem  Kopfzerscheller  zerquetschen, 
und  endlich  mit  ihm  hervorziehen  würde. 

Der  Unterzeichnete  ist  der  Meinung,  dafs  für  den  gün*** 
itigen  Ausgang  der.  Wendung  auf  den  Kopf  ein  richtiges  Yer<^ 
häilnifs  zwischen  der  Gröfse  des  Beckens  und  des  Kopfes  der 
Frucht  äufserst  erwünscht  ist,  dafs  nur  bei  günstigen  mecba* 
nischen  Verhältnissen  ein  erwünschter  Ausgang  erwartet  wer^- 
den  kann,  dafs  aber  bei  minder  günstigen  Verhältnissen  theils 
die  Wirkung-  der  Wehen,  theils  die  Geschicklichkeit  des  Ge- 
burtshelfers beim  Gebrauche  der  Zange  in  Beziehung  auf  den 
Erfolg  u.  8.  w.  in  den  Anschlag  zu  bringen  ist.  Er  kann 
hierbei  nicht  umhin,  zu  bemerken,  da(s  auf  die  günstige  Wir«- 
kung  des  Kopfzerschellers  bei  hochstehendem,  noch  beweg- 
lichem Kopfe  nicht  gehofft  werden  kann;  es  darf  daher  bei 
todter  Frucht  und  verengtem  Becken  ^nur  dann  auf  den  Kopf 
gewendet  werden,  wenn  man  hoffen  kann, -dafs  kräftige  We^ 
hen  den  Kopf  auf  den  Beckeneingang  feststellen  werden.  — r- 
Uebrigens  wird  jeder  Fall  den  individuellen  Umständen  ge^^ 
mäb  beurtheilt,  und  denselben  das  Verfahren  des  Geburtshel« 
fers  angepafst  werden  müssen. 

7)  Manche  verlangen  noch,  dafs  man  im  Stande  seia 
vm^t  d^m  Kopfe  ein«  erste  oder  y^weite  Stellung  m  geben« 
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Trefuri  fordert,  dafs  man  wo  möglich  den  Kopf  \\a  einen 
schrägen  Durchmesser  des  Beckeneiriganges  mit  nach  vorn 
gerichteter  kleiner  Fontanelle  steilen  müsse.  —  Der  Unter- 
zeichnete glaubt,  dafs  es  auf  eine  bestimmte  Stellung  am  we- 
nigslen  ankomme,  und  dafs  eine  schräge  Stellung  nicht  ein- 
mal  für  jedes  Becken  passend  sei.  «-  Ist  nämlich  das  Becken 
geräumig,  und  die  VVehenthätigkeit  ergiebig,  so  genügt  es, 
dem  Kopfe  irgend  eine  Stellung  im  Beckeneingange  xu  ge- 
ben. Die  Wehen  werden  die  etwa  ungünstige  dritte  oder 
vierte,  da  wo  es  nöthig  ist,  verbessern,  wo  es  aber  nicht  ge- 
fordert wird,  ohne  Weiteres  die  Geburt  in  der  bestimmten 
Schädellage  vollenden.  Ist  das  Becken  aber  beschränkt-,  so 
ist  es  gar  nicht  zweckmäfsig,  dem  Kopfe  eine  schräge  Rich- 
tung zu  geben.  Die  Beobachtung  lehrt,  dafs  der  Kopf  bei 
ergiebigen  Wehen  eher  eintritt,  wenn  die  Pfeilnaht  im  Bek- 
teneingange  eine  quere  Richtung  zeigt,  als  wenn  sie  gleich 
anfangs  den  schrägen  Verlauf  hat.  Es  tritt  das  vorliegende 
Scheitelbein  zuerst  in  die  Beckenhöhle;  ist  dieses  geschehen, 
80  folgt  das  andere  vor  dem  Vorberge  leicht  nach.  Wird  die 
Zange  nöthig,  so  ist  die  Querstellung  des  Schädels  unter  sol- 
chen Umständen  nicht  entgegenstehend,  weil  der  Kopf  in 
schräger  Richtung  gefafst  werden  mufs,  um  auf  eine  zweck- 
mälsige  Weise  in  die  Beckenhöhle  eingeführt  zu  werden  (man 
vergl.  hierüber:  Eine  Geburtszange  von  C  CA.  HiUer.  Mar- 
burg 1839). 

Einwürfe  gegen  die  Wendung  auf  den  Kopf. 

1)  Man  hat  angeführt,  dafs  diese  Operationsweise  nur  in 
wenigen  Fällen  angezeigt  sei.  Beachtet  man  die  vorher  be- 
trachteten Bedingungen,  unter  welchen  diese  Operation  nur 
angezeigt  sein  kann,  so  mufs  man  die  Richtigkeit  dieses  Ein- 
wurfes zugeben,  wenngleich  manche  Schriftsteller  die  Gren- 
zen dieser  Operation  sehr  weit  stellen.  Ritgen  erklärt  z.  B. 
bei  hinreichender  Menge  Fruchtwasser  für  zweckmäfsig,  jede 
Lage  welche  nicht  Kopflage  ist,  in  eine  solche  zu  verwan- 
deln, was  nicht  zu  billigen  ist,  wie  unter  den  Anzeigen  schon 
bemerkt  worden.  Wenn  man  aber  auch  diesen  Einwarf 
zugiebt,'8o*  ist  dieses  doch  kein  Grund,  das  Ansehen  dieser 
Operation  zu  untergraben;  denn  selbst  in  den  wenigen  Fal- 
len, in  welchen  diese  Operationsweise  ausführbar  ist,  mufs 
der  Vortbeil,  welcher  durch  sie  gewonnen  wird  (man  vergl. 
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das  Resultat  dieser  Operallon  unter  der  Prognose),  anerkannt 
werden,  vorausgesetzt,  dafs  die  Wendung  auf  die  Füfse,  unter 
denselben  Verhältnissen  unternommen,  nicht  dieselben  günsti« 
gen  Erfolge  haben  würde* 

2)  Man  hat  erwähnt,  dafs  die  Wendung  auf  den  Kopf 
eine  schwierige,  in  vielen  Fällen  gar  nicht  ausführbare  Ope- 
ration sei,  weil  der  Kopf  der  Frucht  von  zu  bedeutendem 
Umfange  sei,  um  sicher  gefafst,  und  in  den  Beckeneingang 
geführt  werden  zu  können.  —  Hiergegen  ist  zu  erinnern,  dafs 
die  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  immer  durch  innere  Hand-» 
griffe  ausgeführt  wird,  sondern  dafs  sehr  häufig  schon  zweck- 
piäfsige  Lagerung  der  Gebärenden  den  Zweck  erreicht.  Aus« 
serdem  ist  aber  die  Thatsache  zu  beachten,  dafs  diese  Ope* 
ration  nicht  blos  in  Fällen,  in  welchen  sie  angezeigt  war,  mit 
Erfolg  durch  innern  Handgiiff  ausgeführt  wurde,  sondern  dafs 
auch  in  manchea  Fällen,  in  welchen  die  Wendung  auf  die 
Füfse  auf  unerwartete  Hindernisse  stiefs,  die  Wendung  auf 
den  Kopf  mit  Glück  unternommen  wurde.  — 

3)  Man  hat  bemerkt,  dafs  man  bei  dieser  Operations- 
weise nicht  im  Stande  sei ,  dem  Kopfe  eine  für  den  Erfolg 
der  Geburt  günstige  Stellung  zu  geben.  Wenn  es  auch  nicht 
immer  möglich  ist,  dem  Kopfe  eine  erste  oder  zweite  Stel- 
lung zu  geben,  so  kann  dieses  doch  nicht  als  Eii^wurf  gegen 
diese  Operation  dienen;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dafs,  wenn 
eine  Querstellung  oder  eine  dritte  oder  vierte  Stellung  ver- 
anlafst  Wird,  der  Uebergang  dieser  Stellungen  in  günstigere, 
nicht  gröfseren  Schwierigkeiten  unterliegt,,  als  wenn  diese 
Stellungen  ursprüngliche  sind,  vorausgesetzt,  dafs  die  dyna- 
mischen und  mechanischen  Verhältnisse  kein  HindernUs  be- 
reiten, —  Uebrigens  ist  das  unter  den  Bedingungen  bei  7) 
Erwähnte  zu  vergleichen. 

4)  Man  hat  erwähnt^  dafs  statt  des  Schädels  das  Gesicht 
eintreten  könnte.  Geschieht  dieses  bei  sonst  günstigen  Ver- 
hältnissen, insbesondere  bei  der  Anwendung  der  äufseren 
Methoden,'  so  würde  dieses  kein  Nachlheil  sein,  da  die  Natur 
solche  Geburten  ohne  allen  Nachtheil  für  Mutter  und  Kind 
zu  Ende  zu  bringen  vermag.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dafs 
Gesichtslagen  aus  Schieflagen  der  Frucht,  welche  während 
der  Schwangerschaft  stattfanden,  hervorgehen.  Bei  besonders 
ungünstigen  Verhältnissen  würde  der  Fall  eben  so,  wie  wenn 
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if  ohne  Kunäthttlfe  entstanden  wäre ,  zu  b^urtheilen  und  lu 
b^handdn  sein.  Bei  dem  innern  Handgriffe  wird  der  Fall 
eher  zu  vermeiden,  oder  leicht  zu  verbessern  sein.  - 

5)  Das  Vorfallen  der  einen  oder  andern  obern  Exlremi- 
iSt  ist  ein  Brei|2;nifs,  welches ,  wenn  es  auch  den  Beobach- 
tungen zufolge'  nicht  häufig  vorkommt,  doch  nicht  gefadesa 
surückgewiesen  werden  kann.  Bei  besonders  günstigen  Ver- 
hältnissen sind  von  einem  solchen  unangenehmen  Ereignisse 
fibele  Folgen  nicht  zu  befürchten.  Würde  aber  wegen  me- 
chanischer Mifsverhältnisse  Nachlheil  zu  erwarten  sein,  so 
vnrd  der  Fall  eben  so,  wie  wenn  er  ohne  vorausgegangene 
Wendung  zu  Stande  gekommen  wäre,  zu  beurtheilen  sein. 
Beobachtet  man  den  Armvorfall  gleich  bei  der  Einführung 
des  Kopfes  in  den  Beckeneingang,  so  wird  die  Hand  des  Ge- 
burtshelfers in  der  Regel  im  Stande  sein,  den  Fehler  sofort 
feu  beseitigen.  Wenn  bei  mechanischen  Mifsverhältnissen  der 
Vorfall  des  Armes  wiederholt  erfolgt,  so  kann  dieser  Umstand 
allerdings  zur  Wendung  auf  die  Füfse  auffordern.  •  Man  ver- 
gleiche oben  die  Bedingungen  5). 

6)  Auch  der  Vorfall  der  Nabelschnur  kann  erfolgen. 
Obwohl  dieser  bei  der  Wendung  auf  den  Kopf  der  Erfahrung 
gemäfs  nicht  häufig  vorkommt,  so  kann  er  doch  nicht  geleag* 
tiet  werden.  Dieses  Ereignifs  kann  aber  als  besonders  un- 
günstig nicht  betrachtet  werden ,  da  es  meistens  ziemlich 
leicht  zu  beseitigen  ist.  Uebrigens  fordert  es  dieselbe  Rück- 
sicht^ als  wenn  es  ohne  Wendung  entstanden  wäre.  Man 
vergl.  oben  die  Bedingungen  4). 

7)  Das  Ausweichen  des  Kindeskopfes  aus  dem  Be<iken- 
eingange  ist  ein  ebenfalls  bisweilen  vorkommendes  Ek'eignifs, 
welches  als  ein  Einwurf  gegen  die  Operation  angesehen  wer- 
den mufs,  weil  es  die  Wirkung  der  Operation  geradezu  auf- 
hebt. Es  ist  häufig  Folge  eines  bei  Stellung  der  Anzeige 
nicht  gehörig  erörterten  Zustandes  der  Gebärmutter,  der  bis- 
weilen auch  erst  nach  der  Wendung  eintritt. 

8)  Regelwidrigkeit  der  Geburtsthätigkeit,  welche  biswei- 
len nach  der  Einwirkung  der  Hand  auf  die  innere  Fläche 
der  Gebärmutter,  oder  selbst  nach  der  äufsern  Manipulation 
emtritt,  ist  ein  unangenehmes  Ereignifs,  welches  nicht  selten 
auch  bei  den  andern  Arten  der  Wendung  beobachtet  wird, 
und  darum  als  Einwurf  gegen  diese  Art  allein  nicht  ange- 
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sehen  werden  kann,  ubi*igens  auch  ron  der  Art  und  Weise 
4er  Operation  abhängt. 

9)    Triffurl   hat  noch  als  Schallenseite  dieser  Art  der 
Wendung  die  Unmdglichlceit  angeführt,  den  Kopf  so  weit  in 
das   Becken  einzuziehen,  dafs  im   Fall   der  Noth  seine  Ex- 
tracti6n  mit  Hülfe  der  Zange  angeht.     Bei  Zwillingskindern 
hält  er  für  möglich,  selbst  wo  die  Extraction  folgen  mufs, 
auf  den  Kopf  zu  wenden,  weil  der  kleine  Kopf  mit  der  Hand 
tief  in   den  Beckenkanal  herabgezogen  werden  kann.     Nicht 
blos    während    der   Operation    können    Umstände    eintreten, 
welche  uns  nöthigen,  von  dieser  Operation  abzustehen,  z.  B. 
Vorfall  der  nicht  zu  reponirenden  Nabelschnur,  Blutflufs,  son^ 
dern  auch  n.^ch  der  gelungenen   Operation  kann  die  Wen- 
dung auf  den  Fufs  nöthig  werden,  z.  B.   weil  die  bis  dahin 
regelmäfsigen  Wehen  ausbleiben,  die  gereichten  wehenbeför« 
defnden  Mittel  keinen  Erfolg  haben,  oder  die  früher  fehler- 
freie Geburlslhäligkeit,  namentlich  bei   sehr  sensibeln  Indivi- 
duen,  durch  den  Eingriff  der  Operation  krankhaft  verändert 
wird.     Er  erwähnt  einen  Fall,  in  welchem  die  Wendung  auf 
Jen   Fufs   nach    gelungener   Wehdung  auf  den  Kopf  nöthig 
tnirde,  weil  Blulflufs  eintrat.    Der  Ausgang  war  unglücklich. 
--=-  Eben  so    erzählt   Jungmann    (med.    Jahrb.    des    k.  k. 
österr.  Staates.    34.  ß.     Wien  1843.    p.  221)  in  sei- 
nem Berichte  über  die  Enlbmdungsschule  zu  Prag  im  Schul« 
jähre  1841  einen  Fall,  in  welchem  gleich  nach  dem  Wasser« 
abgange  die  Wendung  auf  den  Kopf  leicht  gelang,  aber  we- 
gen darauf  folgenden  Blutflusses  die  Wendung  auf  den  rech- 
ten Fufs  und  Extraction  nöthig  wurde. 

Vorhersage.  Diese  ist  im  Allgemeinen  für  günstig  zu 
erklären.  Wird  die  Operation  nach  richtigen  Anzeigen  unter- 
nommen, so  pflegt  die  Gebärende  wenig  zu  leiden,  und  die 
Geburt  wird  meistens  nicht  mehr  gestört,  als  wenn  eine  ur. 
Sprüngliche  Kopflage  stattgefunden  hätte.  Darum  werden  die 
Kinder  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  lebend  geboren.  Wfgand 
rettete  unter  30  Fällen  29  Kinder.  Busch  erwähnt  am  an- 
geführten Orte  15  Fälle,  in  welchen  vierzehn  Kinder  lebend 
zur  Welt  kamen;  das  fünfzehnte  trug  die  Zeichen  eines  frü- 
hem Abslerbens  an  sich.  Alle  Geburten  erfolgten  nachher, 
ohne  dafs  die  Zange,  oder  ein  anderes  operatives  Verfahren 
XU  Hülfe  genommen  wurde,  durch  die  Expulsivkrafl  des  Uterus« 
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Busch  (die  geburtsh.  Klinik  an  d.  königl.  Jr.  Wilib 
Univ.  lu  Berlin.  Berlin  1837.  p.  143)  unlemahm 
unter  2056  Geburten  die  Wendung  auf  den  Kopf  viermal 
durch  innere  Handgriffe  jedesmal  mit  glückliehem  Erfolge.  — 
Miiian  reiiete  12  Kinder  in  15  Fällen.  — 

Nach  Rieche^ß  Miltheilungen  wurden  im  Königreich 
Würiemberg  bei  vom  Jahre  1821  — 1825  vorgekommenen 
219,353  Geburien  3120  Wendungen,  unter  diesen  16  Wen- 
dungen auf  den  Kopf  gemacht,  so  dafs  das  Verhältnifs  der 
Wendung  auf  den  Kopf  wie  1  zu  13,874  zu  den  Geburten 
überhaupt  ist  Ein  Kind  kam  todt  zur  Welt.  Keine  Mutter 
litU  Jungmann  unternahm  im  Jahre  1841  unter  1593  Ge- 
burten die  Wendung  auf  den  Kopf  zweimal  mit  günstigem 
Erfolge  (Jahrb.  des  k.  k.  österr.  Staates.  43.  B.  p. 
351).  Barlach  (ebendas.  p.  222)  führte  bei  2266  Gebur« 
ten,  welche  im  Jahre  1841  in  der  zweiten  geburtsh.  Klinik 
zu  Wien  vorkamen,  die  Wendung  fünfmal  mit  günstigem 
Erfolge  für  Mutter  und  Kind  aus.  In  der  Entbindungsanstalt 
zu  Marburg  kamen  vom  17.  August  1833  bis  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1843  im  Ganzen  1129  Geburten  vor,  bei  welchen 
zweimal  die  Wendung  auf  den  Kopf  durch  innem  Handgriff 
nöthig  wurde  (man  vergl.  des  Unterzeichneten  Prorectorats- 
Programm  aus  dem  Jahre  1844.  p.  12).  Im  Jahre  1837 
wurden  in  Kurhessen  unter  24,841  Geborenen  bei  641  ge- 
burtshülfliche  Operationen,  unter  ihnen  11  mal  die  Wendung 
auf  den  Kopf  nöthig.  Die  Mutler  wurde  in  zehn  Fällen  er- 
halten, in  einem  Falle  starb  sie.  Das  Kind  wurde  in  6  Fäl- 
len erhalten,  in  5  Fällen  kam  es  todt  zur  Welt.  Im  Jahre 
1838  wurden  in  Kurhessen  26,136  Kinder  geboren,  und  in 
698  Fällen  geburtshülfliche  Operationen,  unter  ihnen  9 mal 
die  Wendung  auf  den  Kopf  nöthig.  Die  Mutter  wurden 
sämmllich,  aber  nur  sechs  Kinder  erhalten.  Im  Jahre  1839| 
wo  25,697  Kinder  geboren,  und  801  geburtshülfliche  Opera- 
tionen in  Kurhessen  vorgenommen  wurden,  kam  die  Wen- 
dung auf  den  Kopf  11  mal  mit  glucklichem  Erfolge  für  alle 
Mütter  und  sechs  Kinder  vor.  Im  Jahre  1840  wurden  26,569 
Kinder  geboren,  und  737  geburtshülfliche  Operationen  nöthig. 
Unter  ihnen  war  die  Wendung  auf  den  Kopf  6  mal  mit  glück- 
lichem Erfolge  für  Mutter  und  Kind  unternommen.  Im  Jahre 
1841^  wo  26,727  Kinder  geboren,  und  765  geburtshülfliche 
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Operaiionen  vorgenommen  wurden,  wurde  die  Wendung  auf 
den  Kopf  8  mal  mit  günsligem  Erfolge  für  die  Mutter,  und 
6  mal  mit  günstigem  Erfolge  für  das  Kind  ausgeführt  Bei 
27,504  im  Jahre  1842  Geborenen  wurden  806  {^effifrUhülf- 
liche  Operationen,  unier  ihnen  13  mal  die  Wendung  auf  den 
Kopfnöthig,  bei  welcher  12  Mütter  und  11  Kinder  .am  Leben 
blieben.  In  6  Jahren  wurde  also  die  Wendung  auf  den  Kopf 
58  mal,  und  zwar  56  mar  mit  günstigem  Erfolge  für  die  Mut- 
ter,  und  41  mal  mit  günstigem  Erfolge  für  das  Kind  unter- 
nommen, -r  Zu  bedauern  ist,  dafs  diese  veröffentlichten  Ver- 
ceichnisse  Näheres  über  den  Erfolg  nicht  enthalten.  — 

.  Die  Prognose  hängt  im  Speciellen  theils  von  der  Me- 
thode, theils  von  den  Umständen  ab,  unter  welchen  die  Ope- 
ration ausgeführt  wird,. 

Bei  der  äufsern  wie  bei  der  innern  Methode  bt  neben 
der  mechanischen  Wirkung  auch  die  dynamische  in  den  An- 
schlag zu  bringen,  wie  Joerg  erinnerte. 

Die  äufseren  Manipulationen  verändern  nicht  blo« 
£e  Lage  der  Frucht,  sondern  wirken  auch  auf  die  Zusam- 
menziehungen  der  Gebärmutter  ein.  Hierdurch  wird,  die  feh- 
lerhafte Form  der  Gebärmutter  in  eine  regelmäfsige  verwan- 
delt, und  auf  diese  Weise  auch  die  hergestellte  Lage  der 
Frucht  gesichert.  Sind  die  Manipulationen  nicht  zu  stark,  so 
wird  auch  die  Tbätigkeit  der  Gebärmutter  erhöht,  hierdurch 
der  Kopf  auf  den  Beckeneingang  festgestellt,  und  die  rasche 
Austreibung  der  Frucht  unterstützt.  Wird  die  äufsere  Me- 
thode mit  zu  grofser  Gewalt  geübt,  so  kann  die  Zusammen- 
uehung  der  Gebärmutter  fehlerhaft,  Krampf,  Entzündung  der- 
selben, und  dadurch  Verzögerung  und  Erschwerung  der  Ge- 
burt veranlafst  .werden. 

Der  innere  Handgriff  wirkt  bedeutender  auf  das  Le- 
ben der  Gebärenden  ein.  Findet  er  gar  keine  Schwierigkei- 
ten, so  ist  das  Verfahren  wenig  eingreifend,  und  die  Geburt 
wird  oft  rasch  beendigt,  indem  die  Hand  den  Uterus  zu  kräf- 
tigen Contractionen  erregt.  Trifft  der  innere  Handgriff  auf 
Schwierigkeiten,  fordert  das  Beweglichmachen  und  Anziehen 
des  Kopfes  einige  Anstrengung,  so  kann  der  Uterus  zu  sehr 
erregt,  Schmerz  hervorgerufen,  und  UmsUmmung  der  Geburts- 
tbätigkeit  veranlafst  werden. 

Wird  die  Operation  nach  genauer  Beurtheilung  der  vor- 
Hed.  chir.  Encjcl.    XXXtl.  Bd.  IQ 
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handenen  Verhältnisse,  also  nncli  gehöriger  Begründung  der 
Anzeige,  unieriionomen,  se  läfst^  sich  ein  günstigerer  Ausgang 
erwarten,  als.  wenn  sie  in  einem  Nothfalle,  in  welchem  die 
Wendung  auf  die  Füfse  vergebens  versucht  worden  ist,  un- 
ternommen wird;  doch  lehren  die  einzelnen  Beobachtungen, 
dafs  auch  in  diesen  Fällen  ein  günstiger  Erfolg  /ür  Mutter 
und  Kind  stattfinden  kann. 

Vorbereitung.  Die  äufsere  We.ndungsmethode  kann 
als  eine  Vorbereitung  für  die  innere,  wenn  diese  noch  folgen 
mufs,  angesehen  werden.  Die  künstliche  Entleerung  des 
Harnes  und  des  Darmkolhes  dient  während  der  Geburl  zur 
Vorbereitung,  mufs  aber  auch  bei  den  während  der  letzten 
Zeit  der  Schwangerschaft  angewendeten  Mitteln  öfters  bewirkt 
werden.  Die  Lagerung  der  Gebärenden  dient  hier  nicht  bloi 
Eur  Ausführung  einer  bestimmten  Operation, ,  sondern  zur  Er- 
reichung des  besümmten  Zweckes  selbst. 

Operation.  Diese  wird  entweder  durch  äufsere  oder 
innere  Handgriffe,  oder  auch  durch  die  .Verbindung  bei- 
der Methoden  verrichtet. 

A.  Die  äufsere  Methode.  Diese  wurde  sehr  frühe 
geübt;  denn  schon  Hippokralea  brachte  sie,  jedoch  auf  eine 
Weise,  welche  wenig  zur  Empfehlung  diente  (durch  Erschüt- 
terung  des  senkrecht  aufgestellten  Bettes),  hauptsächlich  bei 
naturgemäfsen  j  aber  schwierigen  Geburten  zur  Anwendung. 
Aelius  und  Albucaaia  erwähnen  und  rühmen  die  Erschülte« 
rungen  der  Gebärenden. 

Eben  so  geben  Euch.  Röslin^  Ati^  Hillprandu»  u.  s.  w. 
bestimmte  Handgriffe  zur  Lageveränderung  der  Frucht  an 
(man  vergl.  oben  die  Geschichte  dieser  Operation). 

Scipione  Mercurio  empfiehlt  ebenfalls  äufsere  Handgriffe 
an  mehreren  Steilen  (Uebersetzung  von  Welsch  p.  321. 
333).  Die  Hebamme  soll  den  Leib  der  Gebärenden  gegen 
den  Nabel  zu  gelinde  streichen,  und  die  Frucht  aufwärts  trei* 
ben.  Bei  der  Umdrehung  einer  in  unvollkommener  Fufslage 
vorliegenden  Frucht  empfiehlt  er  die  eine  Hand  in  die  Ge- 
bärmutterhöhle einzuführen,  und  die  andere  auf  den  Leib  der 
Gebärenden  auszustrecken,  um  den  Kopf  herabzubewegen,  und 
die  Beine  in  die  Höhe  zu  bringen.  Auch  wird  p.  347  das 
Bewegen  der  Gebärenden  von  einer  Seite  zur  andern  (bei 
Fufslage)  empfohlen. 
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Das  Stflraeh  der  schwängern  Prduen  mufs  ein  Sehr  ge* 
wohnliches  Verfahren  gewesen  sein ;  /iis/tne  Stg-nitincltn  gtebt 
sich  im  9.  Cäpitel  grofse  Mühe,  die  Unzwecknnärsiglceit  utid 
Gefährlichkeit  dieses  Verfahrens  sowohl  vor  als  auct)  nach 
dem  Wasserabgange  ku  schildern.  Die  Rohheil  desselben 
erhellt  aus  folgenden  Worten:  „Etliche  binden  die  Frau 
auf  ein  Bret,  und  iBtürzen  sie  auf  den  Kopf;  Etliche 
überkugeln  sie  nach'der  Seiten;  Etliche  legen  sie 
auf  den  Tisch  und  überwerfen  sie  von  dem  Tische 
auf  eine  Streu,  gleichsam  schwebende,  da  sie  sich 
übers  tu  rzet/^  Sie  sagt,  dafs  hierdurch  eher  der  Tod  be* 
wirkt,  als  Hülfe  geleistet  werde,  lind  vergleicht  dieses  Ver- 
fahren mit  dem  Ueberslürzen  eines  mit  Fleisch  gefüllten  und 
festgebundenen  Sackes,  in  welchem  das  Fleisch  trotz  hundert- 
maligen Ueberwerfens  in  seiner  Lage  bleibt.  £ben  so  werde 
bei  hundertmaligen  Ueberslürzungen  der  Gebärenden  das  Kind 
in  seiner  Lage  ste'cken  bleiben. 

'Wenngleich  diese  Methoden  weder  den  Zweck  erreichen, 
noch  eine  allgemeine  Empfehlung  verdienen  konnten,  so  fift- 
den  wir  doch,  dafs  bei  manchen  Völkern  das  eine  oder  an- 
dere Verfahren  noch  jetzt  auf  wenig  methodische  Weise  geübt, 
und  doch  der  Zweck  oft  erreicht  wird. 

Bei  den  Japaneserinnen  wird  der  äufsere  Handgriff  eben« 
falls  angewendet,  u'm  die  fehlerhafte  Fruchtlage  zu  verbessern. 
Seitoi  bedeutet:  die  Frucht  verbessern.  -  Dieses  wird  durch 
den  sechsten  Handgriff  von  Ambuk  bewerkstelligt,  und  be- 
steht aus  einem  wiederholten  und  nach  den  Umständen  ein- 
gerichteten  Streichen  mit  beiden  Händen  von  den  Hüften 
nach  dem  Nabel  hin  (Beantwortung  einiger  Fragen 
ober  die  Japanische  Geburtshülfe  durch  JUimazuriza 
mit  einigen  Anmerkungen  von '^Dr.  P,  F.  v»  Siebold 
in  V.  SiebolcTs  Journ.     6   B.    3.  St.    p.  693). 

Nach  J.  V.  WaHer*s  Bericht  bemühen  sich  die  letti- 
schen Hebammen  bei  falscher  Lagerung  der  Frucht  durch 
oft  sehr  kräftige,  anhaltende  Manipulationen  des  Unterleibes, 
welche  vorzüglich  in  Streichen  und  Drücken  bestehen,  die 
Lage  des  Kindes  in  der  Gebärmutter  zu  verändern.  Walter 
nimmt,  um  die  Wirkung  dieser  Behandlung  zu  erklären,  die 
bisweilen  gelingt,  nicht  blos  auf  die  Gewalt,  die  sie  oft  in 
hinreichendem  Grade  und  oft  sehr  lange  anwenden,  sondern 
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auch  aaf  die.  hierduri^h  bewirkten  allgemeinen  und  6rllichen 
Contractionen  Rücksicht,  welche,  vorsugsweise  die  lelstereo, 
die  Lage  des  Fötus  leicht  ändern  können. 

Nach  V.  Ualar  (Ed.  C.  J.  v.  Siebold  in  der  Vereins- 
zeitung  1843)  wird  im  Mexikanischen  Gebiet  bei  Querla- 
gen der  Frucht  tur  Herstellung  einer  Geradlage  das  rohe 
Verfahren  angewendet  j  wobei  die  Gebärende  an  den  Füfsen 
erfafst^  und  kräftig  geschüttelt  wird. 

Nach  itfa^ure  (St.  Louis  Journ.  VlIL  I.June  1845. 
Schmidl's  Jahrb.  50.  B.  p.  48)  wurde  in  New -Mexiko 
eine  Gebärende  an  den  Füfsen  aufgehangen,  um  die  Lage 
des  Kindes  dadurch  zu  verändern. 

Die  methodische  Anwendung  derjenigen  äufsern  Mittel, 
welche  wir  jetzt  mit  Erfolg  theils  bei  Schwangern,  theils  bei 
Gebärenden  zur  Lageveränderung  der  Frucht  in  den  Gebrauch 
sieben,  und  welche  wir  gleich  nachher  näher  betrachten  wer- 
den, verdanken  wir,  wie  ziemlich  allgemein  anerkannt  wird, 
den  Bemühungen   Wigand^s. 

Doch  haben  auch  Manche  gegen  diese  äufsere  Wendungs- 
methode sich  ausgesprochen.  JBendrick  (Arch.  de  Beige. 
Avril  1844)  will  sich  auf  die  äufsere  Manipulation  nicht 
verlassen.  In  30  Fällen  war  er  vergebens  bemüht,  die  feh- 
lerhafte Fruchtlage  durch  äufsere  Manipulationen  zu  verbes- 
sern, durch  welche  er  sich  die  Wendung  durch  innere  Hand- 
griffe nur  erschwert  hatte. 

Es  ist  allerdings  zuzugeben,  dafs  die  äufseren  Mittel  nicht 
überall  den  Zweck  erreichen.  Desto  mehr  müssen  wir  uns 
bestreben,  diejenigen  Fälle  auszuwählen,  in  welchen  diese 
Methode  mit  Hoffnung  auf  guten  Erfolg  anzuwenden  ist. 

Anzeigen  für  die  äufsere  Methode.  Diese  ist 
anzuwenden  bei  genauer  Kenntnifs  der  Lage  und  Hichtung 
der  Frucht;  bei  noch  stehendem  Fruchtwasser,  bei  Schwängern, 
Welche  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  sich  befinden, 
oder  bei  Gebärenden,  die  in  der  ersten  oder  zweiten  Geburts- 
zeit  sich  befinden.  Nach  dem  Biasensprunge  kann  man  nie 
mit  Gewifsheit  hoffen,  durch  diese  Methode  den  Zweck  zu 
erreichen;  doch  werden  manche  Mittel,  z.  B.  Lage  der  Ge- 
bärenden so  lange  fortzusetzen^ein,  bis  der  innere  Handgriff 
angewendet  werden  kann.    ErrdlShen  diese  Mittel  überhaupt 
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^en  Zweck  ^ichty  so  dienen  sie  zur  Vorbereitung  für  den  in- 
nern  Handgriff 

Bedingungen,  unter  welchen  diese  Methoden  nur  an- 
gewendet werden  dürfen,  sind,  dafs  alle  Zufälle,  welche  eine 
Beschleunigung  der  Geburl  fordern  könnten,  z.  B.  Ohnmäch- 
ten, Zuckungen,  Blutflüsse,  fehlen,  und  dafs  die  Schwangere 
diejenige  Lage^  welche  zur  Umänderung  der  Fcuchllage  zweck- 
mäfsig  erscheint,  ertragen  kann.    • 

Als  einzige  etwa  nöthige  Vorbereitung  zur  Ausführung 
der  äufsern  Methode  ist  die  Herricbtung  eines  Polsters  zur 
Unterstützung  des  Unterleibes.  Dieses  kann  ein  Rollkissen 
oder  ein  flaches,  mäfsig  starkes  Kissen  aus  Pferdehaaren  sein. 
Ein  solches  darf  weder  zu  fest  noch  zu  weich  und  nachgie- 
big sein.     Federkissen  sind  stets  zu  verwerfen.  -^ 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  folgende  Mittel  anwenden, 
um  durch  Einwirkung  auf  den  Unterleib  die  Lage  der  Fruchl 
so  zu  verändern,  dafs  der  Kopf  in  den  Beckeneingang  ein- 
treten kann. 

1)  Die  Lage  der  Schwangern  oder  Gebärenden  mufs 
so  eingerichtet  werden,  dafs  sie  das  Eintreten  des  Kopfes  in 
4en  Beckeneingang,  in  dessen  Nähe  derselbe  liegt,  begünstigt 
Liegt  der  Kopf  der  Frucht  links  und  unten  in  einer  ausge- 
dehnten Stelle  der  Gebärmutter,  so  legt  man  die  Person  auf 
die  linke  Seite.  Zeigt  sich  die  Lage  der  Frucht  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  so  legt  man  die  Person  auf  die  rechte 
Seite.  Die  ausgedehnte  Stelle  der  Gebärmutter  unterstützt 
man  mit.  dem  Polster.  Die  Lage  der  Person  mufs  ziemUch 
wagerecht,  der  Kopf  nur  mäfsig  erhöht  sein.  Der  Steifs  der 
Frucht  sinkt  durch  seine  Schwere  von  der  entgegengesetzten 
Seite  nach  der  Mitte  der  Gebärmutter,  und  der  Kopf  bekommt 
dadurch  auch  die  Neigung,  gegen  die  Mitte  der  Gebärmutter, 
also  über  den  Beckeneingang  zu  treten.  —  Bisweilen  ändert 
sich. bei  einer  solchen  Lage  schon  nach  wenigen  Tragen  die 
Form  der  Gebärmutter.  Läfst  m^n  die  Person  herumgeheUi 
so  mufs  man  eine  genau  anschliefsende ,  Binde  in  den  Ge- 
brauch nehmen,  weil,  wenn  man  dieses  vernachlässigt,  die 
fehlerhafte  Form  der  Gebärmutter,  und  die  fehlerhafte  Lage 
der  Frucht  bald  wieder  einzutreten  pflegt.  —  Zeigt  sich  aber 
keine  Veränderung  der  Form  des  Unterleibes,  so  ordnet  man 
die  entgegengesetzte  Lage  an,  um  die  Frucht  erst  bewege 
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licher  %\x  machen.  Sinkt  hierbei  die  Frudit  noch,  mehr  nadb 
derjenigen  Seite  hin,  nach  welcher  der  Steifs  gericjblet  iat, 
so  entfernt  sich  der  Kopf  aus  der  an  der  andern  Seite  be« 
fin^hchen  Erweiterung  der  QebärmuUer..  Ist  dieses  gesche> 
hen,  so  geHngt  es  bisweilea  leicht,"  den  Kopf  über  den  Bek- 
keneingang  zu  leiten ,  wenn  man  hierauf  di^  Lage  auf  der 
andern  Seile  wieder  anordnet.  .  * 

Die  Rückenlage  wird  angeordnet,  wenn  die  Schwan- 
gere einen  bedeutenden  Hängebauch  zeigt,  und  der  Kopf  ge« 
gen  die  Lendenwirbel  hin  angedrängt  wird,  oder  wenn  er 
auf  den  Horizontalästen  der  Schoofsbeine  steht.  Auch  ist  hier 
die  Unter  Stützung  des  Unterleibes  durch  eine  Leibbinde  er- 
forderlich, wenn- die  Person  das  Lager  verläfst.  Hat  sich 
der  Hängebauch  vermindert,  so  wird  bisweilen  die  Seitenlage 
nöthig,  wenn  der  Kopf  zugleich  die  Richtung  nach  dem  einen 
oder  andern  Hüftbeine  hin.  zeigt. 

Sind  9chon  Wehen  eingetreten^  so  kann  man  bei  der 
Seitenlage  noch  andere  Mittel  anwenden ,  um  die  Friicht  si- 
cherer aus  der  schrägen  Richtung  in  die  gerade  jiu  '  leiten. 
Man  giebt  der  Kreifsenden  den  Rath,  während  der  Wehe  den 
Unterleib  gegen  das  untergelegte  Polster  sanft  anzudrängen. 
Auch  ist  es  zweckmäfsig, .  während  4er  Wehe  auf  der  erhöh- 
ten Stelle  einen  sanften  Druck  mit  einer  oder  beiden  flachen 
Händen  anzubringen,  oder  durch  die  gehörig  instruirte  Heb^ 
amme  anbringen  zu  lassen.  .  Dieser  Kath  ist  naipentlich  dann 
9>u  befolgen,' wenn  die  Person  auf  dem  Rücken  liegt.  Bei 
starkem  Hängebauch  kann  man  den  Unterleib  auch  durch 
ein  Handtuch,  welches  man  umlegt,  während  der  Wehen  on** 
terslützen  lassen.  —  Küian  empfiehlt  auch,  wenn  die  Frau 
eine  halbe  oder  ganze  Stunde  ohne  Erfolg  auf  4er  einen 
Seite  gelegen  hat,  in  der  wehenfreien  Zeit  die  Frau  auf  die- 
jenige Seite  zu  legen,  in  welcher  der  Kopf  nicht  sich  befin- 
det, und  in  Absätzen  von  einer  Viertelstunde  ungefähr^  mit 
diesen  Lagen  zu  alterniren.  —  Dieses  Mittel  ^  erweist  sieb 
auch  hier  bisweilen  noch  zweckmäfsig,  um  die  Frucht  in  ih- 
rer Lage  beweglicher  zu  machen. 

2)  Die  Manipulationen  haben  den  Zweck,  theik  die 
Frucht  beweglich  zu  machen,  theils  sie  in  die  gerade  Lage 
zu  drängen.  Man  führt  sie  gewöhnlich  aus,  während  die 
Kreifsende  die  Rückenlage  beobachtet;  doch  kann  mim  sie 
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auch  bei  einer.  Seitenlage  der  Gebärenden  üben.  Ist  der  Un- 
terleib sehr  hervorragend,  und  ist  der  Kopf  auf  den  Schoofs- 
beinen  festgestellt,  so  ist  es  dringend  erforderlich,  eine  sehr 
wagerechte,  oder  eine  etwas  erhöhte  Steifslage  anzuordnen.. 
Man  setzt  die  eine  flache  Hand  auf  diejenige  Stelle  des.Un* 
terleibes,  in  welcher  der  Kopf,  die  andere  auf  diejenige,  in 
welcher  der  Steifs  sich  befindet,  und  drängt  gegen  das  Ende 
einer  Wehenpäuse  den  Köpf  von  der  einen  Seite  auf-  und 
einwärts,  und*  gleichzeitig  den  Steifs  in  entgegengesetzter 
Seite  auf-  und  einwärts,  bis  die  Wehe  eintritt.  Alsdann  hält 
man  die  Frucht  in  derjenigen  Lage  sanft  unterstützt,  in  welche 
man  sie  gebracht  hat.  .Ist  der  Kopf  allmählig  mehr  gegen 
die  Achse  der  Gebärmutter  getreten,  so  sucht  man. ihn  wäh- 
rend der  zweiten  Hälfte  der  Wehe  abwärts  gegen  den  Bek- 
keneingang  zu.  bewegen.  Kutan  empfiehlt  das  Empor- 
drängen  des  Kopfes,  nur  wenn  derselbe  auf  irgend  einer 
Stelle  des  Beckens  aufgestämmt  ist,  aufserdem  aber  das  Ab- 
wä.rtsdtreichen  des  Kopfes.  Sicherer  ist  #,  das  Aufdrän- 
gen desselben  auf^  den  Beckeneingäng  .den  Wehen  zu  über- 
lassen.—  Rojahirl  sagt  von  dieser  Bewegung,  die  Frucht 
werde  wie  eine  Kugel  um  ihre  eigene  Achse  herunigedreht  — 

3)  Ist  der.  Kopf  über  den  Beckeneingang  gestellt,  so 
kommt  «s  darauf  an,  ihn  hier  zu  fixiren.  Man  macht  Rei- 
bungen des  Gebärmuttergrundes,  wenn  die  Wehen 
bei  den  Manipulationen  nicht  mehr  sich  entwickelt  haben. 
Besonders  werden  diese  Reibungen  nöthig,  wenn  das. Frucht- 
wasser abgeflossen  ist,  und  die  Gebärmutter  noch  nicht  die 
gehörige  Form  zeigt.  Auch  kann  es  passend  sein,,  wieder 
äne  Seitenlage  anzuordnen,  wenn  man  benoerkt,  dafs  die 
Wehenthätigkeit  noch  nicht  gehörig  entwickelt,  der  Mutler- 
mund noch  nicht  vollständig  eröffnet  ist,  und  dafs  der^Kopf 
bei  der  Rückenlage  der  Kreifsenden  eine  Neigung« zeigt,,  in 
seine  frühere  Stellung  •  zurückzutreten.  —  Zeigen  sich  diese 
Mittel  unzureichend,  theils  um  die  Frucht  in  die  gerade  Lage 
zu  bringen,  theils  um  sie  in  dieser  zu  erhalten,  •  wenn  es  ge- 
lang, sie  in  diese  überzuführen,  so  wird .  der  innere  Handgriff 
erfordedich,  um  Jen  Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen.  -^ 

B,  Die  innere  Methode  hat  den  Z>yeck,  theils^  wenn 
die  äufsere.  Methode  den  Zweck  erreicht  hat,  den  Kopf  in 
dem  Beckeneingäng  sicher  festzustellen  und  fei^tzuhalten,  theils, 
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wenn  die  äufsere  Methode  den  Zweck  nicht,  oder  doch  nicht 
vollständig  erreicht  hat,  theils  wenn  man  die  äufsere  Methode 
nicht  anwenden  konnte,  weil  die  Friichtblase  bereits  spring« 
fertig  geworden,  der  Muttermund  gehörig  eröffnet,  oder  das 
Fruchtwasser  sogar  schon  abgeflossen  ist,  die  Wendung  auf 
den  Kopf  selbst  auszuführen. 

Die  Bedingungen  für  die  inn^rn  Handgriffe  sind 
die  oben  bereits  für  diese  Operation  überhaupt  angeführten. 

Eine  Vorbereitung  ist  für  diejenigen  Fälle  gewöhnlich 
nicht  nöthig,  in  welchen  der  innere  Handgriff  zur  Ergänzung 
des  äufsern  angewendet  wird.  Er  kann  in  derselben  Lage, 
welche  die  Kreifsende  vorher  beobachten  mufste,  vorgenom- 
men werden.  Will  man  aber  durch  den  innern  Handgriff  die 
Umdrehung  der  Frucht  bewirken,  so  mufs  die  Kreifsende  auf 
das  Wendungslager  gebracht,  und  die  Harnblase  künstlich 
entleert  werden.  Das  Rectum  mufs  schon  früher,  ini  Anfang 
der  zweiten  Geburtszeit,  künstlich  entleert  worden  sein.  Ge- 
wöhnlich beslAmt  man  die  Rückenlage  zur  Wendung  auf 
den  Kopf;  doch  kann  unter  Umständen  auch  wohl  die  Sei- 
tenlage benutzt  werden,  um  den  innern  Handgriff  auszufüh- 
reU;  Busch  findet  die  Seilenlage  für  manche  Fälle  bequem. 
Er  fordert,  wenn  besondere  Umstände  es  wünschenswerth 
finden  lassen,  die  Operation  in  einem  gewöhnlichen  Bette  oder 
auf  einem  Sopha  vorzunehmen,  es  als  nothwendig,  dafs  durch 
Polster  das  Becken  um  10  — 12  Zoll  über  der  Fläche  des 
Lagers  erhöht  wird,  zieht  aber  mit  Recht  das  Querbett  vor. 
Denn  da  die  Bewegung  des  Geburtshelfers,  wenn  er  neben 
der  Person  sitzt,  sehr  erschwert  wird,  so  kann  die  Wendung 
Hindernisse  finden,  und  der  Geburlshelfer  genöthigt  werden, 
das  Lager  zu  wechseln«  Man  vergleiche  den  Artikel  Wen- 
dungslager. 

Der  Geburtshelfer  mufs  sich  selbst  vorbereiten,  die  Arme 
durch  Ablegen  des  Kleides  entblöfsen,  und  die  äufsere  Hand- 
fläche, und  den  Vörderam  mit  einer  Fettigkeit  gehörig  be- 
streichen, die  Beinkleider  durch  Anlegen  einer  oder  mehrerer 
Schürzen  gegen  Beschmutzung  sicher  stellen.  Die  Wahl  der 
Hand  hängt  von  der  Methode  der  Wendung  ab.  —  Will 
man  den  innern  Handgriff  blos  in  der  Absicht  anwenden,  um 
den   Kindeskopf  auf  dem  Beckeneingange  zu  fixiren,    so  ist 
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eine  andere  Vorbereitung  als  bei  dem  mit  der  Hand  zu  be* 
M^irkenden-  Blasensprengen  nicht  nöihig.  — 

Innerer  Handgriff  zur  Ergänzung  des  äufsern« 
Ist  in  Folge  der  äufseren  Manipulationen,  der  zweckmafsig 
angeordneten  Lage  der  Gebärenden  der  Kopf  über  das  Becken 
getreten,  und  zeigt  er  eine  Neigung,  wieder  in  seine  frühere 
Stellung  zurückzukehren,  so  entsteht  die  Anzeige,  denselben 
in  dem  Beckeneingange  festzuhalten.  Dieses  kann  zwar  schon 
durch  eine  zweckmäfsige  Lage  geschehen;  doch  wird  sehr 
oft  der  innere  Handgriff  nöthig. 

Man  setzt,  wenn  wenig  Fruchtwasser  vorhanden  ist,  und 
die  Erhaltung  der  Frucbtblase  wünschenswerth  erscheint,  in 
der  beireffenden  Seiten-  oder  Rückenlage  den  Zeige ^  und 
Mittelfinger  der  zweckmafsig  gewählten  Hand  (der  linken, 
wenn  der  Kopf  von  der  rechten  Seite  der  Gebärmutter  ein- 
getreten ist,  der  rechten,  wenn  dieses  von  der  andern  Seite 
geschah)  auf  die  schlaffe  Fruchtblase,  und  drängt  durch  diese 
den  Kopf  nach  der  entgegengesetzten  Kichtung,"  oder  hält  den- 
selben in  mehreren  Wehen  fest.  Werden  durch  die  Berqh» 
rung^  des  Randes  des  Muttermundes  die  Wehen  heftiger,  so 
wird  der  Kopf  durch  diese  bald  festgestellt.  — 

Ist  der  Muttermund  vollständig  eröffnet,  die  Blase  spring- 
fertig, die  Wehenthätigkeit  gehörig  entwickelt,  so  dafs  die 
Erhaltung  der  Fruchtblase  keineii  Zweck  mehr  hat,  so  sprengt 
man  in  der  zweiten  Hälfte  der  Wehe  die  Blase  nach  den^  Re- 
geln der  Kunst,  dringt  mit  zwei  Fingern  durch  die  Eihäute 
ein,  und  fixirt  den  Kopf,  oder  drängt  denselben  nach  derjeni* 
gen  Seite  hin,  nach  welcher  er  am  wenigsten  geneigt  ist. 
Man  wartet  den  Emtritt  mehrerer  Wehen  ab,  und  macht  er- 
forderlichen Falles  Reibungen  des  Gebärmuttergrundes.  So* 
bald  der  Muttermund  sich  genau  um  den  Kopf  anlegt,  aki 
diesem  eine  Falte  bemerkbar  ist,  so  ist  er  als  festgestellt  an- 
zusehen. Man  versucht  alsdann  durch  einen  Druck  j  oh  der 
Kopf  feststeht,  und  ^eht,  wenn  dieses  der  Fall  ist,  die  Fin- 
ger zurück. 

Sollte  hierbei  ein  Vorfall  der  Nabelschnur  oder  eines 
Armes  eintreten,  so  ist  zunächst  nicht  an  die  Wendung  auf 
die  Füfse,  sondern  an  die  Reposition  dieser  Theile  zu  den* 
ken.  Der  Fall  ist  ganz  so  zu  behandeln,  als  wenn  dieses 
EreigniÜB   bei   hochstehendem   Kopfe  ohne   vorausgegangene 
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Wendung  eingetreten  wäre.  Sollien  die  Repoaitionsversuche 
vergeblieh  bleiben,  oder  sollte  der  Vorfall  wiederholt  sich  er- 
eignen» so  würde  allerdings  zur  Wendung  auf  die  Füfse  über- 
ftugehen  sefn. 

Innerer  Handgriff  iiur  Ausführung  der  Wen- 
dung. Die  Wendung  auf  den  Kopf  kann  durch  den  innern 
Handgriff  auf  verschiedene  Weise,  namentlich  noch  vor  Ver- 
letzung der  Eihäute,  oder  beim  Blasensprengen, 
auch  wohl  noch  nach  dem  freiwillig  erfolgten  Bla- 
sensprunge ausgeführt  werden.  Man  kann  daher  das  mit- 
telbare und  unmittelbare  Umdrehen  der  Frucht  unter- 
scheiden. 

1)  Das  mittelbare  Bewegen  der  Frucht  findet  im 
Ganzen  nur  selten  statt. 

Das  Umdrehen  der  Frucht  durch  innere  Handgriffe,  ohne 
dabei  die  Eihäute  zu  verletzen,  wurde  von  dem  Unterzeich- 
neten in  neuerer  Zeit  zur  Sprache  gebracht ;  doch  wurde 
diese  Methode micht  von  ihm  allein,  sondern  auch  von  Ao- 
dem  gelobt  und  ausgeübt.  B.  Widemannin^  Oslander  d. 
Aelt.  haben  diese  Methode  früher  empfohlen,  und  aufser  dem 
Unterzeichneten  hat  auch  Hohl  sie  neuerdihgs  gerühmt.  Jod. 
Ehrhard  hat  die  Wendung  auf  den  Kopf  nach  dieser  Me- 
thode wirklich  ausgeführt,  wiewohl,  v.  Rügen  diesen  Schrift* 
steller  als  Gegner  der  Wendung  auf  den  Kopf  bezeichnet 
Auch  Jungmann  scheint  die  Wendung  auf  den  Kopf  bei  un- 
zerrissenen  Eihäuten  ausgeführt  zu  haben.  EUaesser  hat  sie 
ebenfalls  in  Anwendung  gebracht.  Da  auch  bei  den  übrigen 
Wendungsarten  diese  Methode  mit  Erfolg  anzuwenden  ist,  so 
ist  es  nicht  überflüssig,  die  Ansichten  der  verschiedenen 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  zusammenzustellen.  Ef 
mag  aber  hier  genügen,  die  Anzeigen  und  Methoden  zu  be* 
trachten,  während  wir  die  historischen  Nachweisungen  der 
Zeitschr.  f.  Geburtsk.  überlassen.  — 

Anzeigen  für  das  mittelbare  Bewegen  der 
Frucht.  Dieses  ist  bei  schlaffer  Gebärmutter,  schlaffer 
Fruchlblase  und  grofser  Menge  Fruchtwasser  ausführbar  und 
da  angezeigt,  wo  man,  weil  die  Wehenthätigkeit  noch  nicht 
gehörig  entwickelt  ist,  eine  Verzögerung  der  Geburt  befürch- 
tet^ oder  wo  man  nach  dem  Blasensprünge  das  Anlegen  des 
ttttt«ia  schlaffen  Theiles  des  Uterus  am  den  Kopf,  nicht  er- 
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Wirleo  kann,  und  darum  den  Vorfall  eines  Armei,  oder  der 
Nabelschnur  befürchten  mufs.  Auch  ist  diese  Methode  da, 
wo  die  Nabelschnur  oder  ein  Arm  bereits  vorliegl,  jind  der 
Versuch,  den  vorliegenden  Theil  zurticksuschiebcn,  leicht  ge« 
Ungty  wenigstens  zulässig,  und  wie  der  in  der  neuen  Zeit- 
schrift für  6el)urtsic.  14.  B.  p.  12  erzählte  Fall  zeigt, 
ausführbar.  Stöfst  jedoch  die  Reposition  dieser  Theile  auf 
Hindemisse,  so  ist  die  Wendung  auf  die  Füfse  auszuführen. 

Als  Bedingung  für  das  mittelbare  Bewegen  der 
Frucht  ist  aufser  den  aligemeinen  Bedingungen  für  die 
Wendung  auf  den^Kopf  überhaupt  zu  fordern,  dafs  man  den 
Placentensitz  wo  möglich  erforscht,  oder  doch  ausmitielt,  dafs 
man  beim.  Hbleiten  der  Hand  bis  zum  Kopfe  den  Mutterku« 
dien  vermeidet. 

Methoden.  Das  mittelbare  Bewejgen  der  Frucht  zur 
Ausführung  der  Wendung  auf  den  Kopf  kann  dadurch,  dafs 
man  den  Kopf  selbst  bewegt,  und  nach  dem  Beckeneingange 
leitet,  oder  dadurch,  dafs  man  den  Rumpf  bewegt,  und  auf 
diese  Weise  den  Kopf  des  Kindes  dem  Beckeneingange  nä- 
hert, bewirkt  werden. 

a)  Das  mittelbare  Bewegen  des  Kopfes.'  Diese 
Methode  wurde  vom  Unterzeichneten  geübt,  und  von  Hohl 
empfohlen,  wenn  nach  dem  Zurückschieben  der  Schuller  der 
Kopf  nicht  von  selbst  eintrilL  Der  Unterzeichnete  wagt  nicht, 
Qber  die  gröfsere  Zweckmäfsigkeit  dieser  Methode  vor  der 
folgende^  zu  entscheiden,  weil  er  dieselbe  nicht  zur  Anwen*« 
düng  gebracht  hat,  glaubt  aber,  dafs  bei  dieser  der  Rifs  der 
Eihäute  weniger  zu  befürchten  ist. 

Die  Lage  der  Gebärenden  mufs  so  eingerichlet  werden, 
dafs  die  Steifsgegend  erhöht  wird,  und  dafs  von  dieser  bis 
zur  Brustgegend  eine  sanfte  Neigung  stattfindet.  .Die  Ope« 
ration  soU  nach  Hehl  in  horizontaler  Rückenlage  der  Gebä* 
renden  ausgeführt  werden.  Der  Unterzeichnele  hefs  auch  nur 
die  Rückenlage  beobachten,  verkennt  indefs  nicht,  dafs  für 
manche  Fälle  die  Seitenlage  zweckmäfsig,  und  dem  Gelingen 
der  Operation  förderlich  sein  wird. 

Man  wählt  diejenige  Hand,  welche  ihrer  Richtung  gemäfs 
derjenigen  Seite  der  Gebärenden  entspricht,  in  welcher  der 
Kopf  der  Frucht  liegt,   also  die  linke,   wenn  diese  in  der 

'ecbtea^  die  rechte,  wenn  dieser  in  det  linken  Seite 
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liegt,  und  bereite!  die  Hand,  nachdem  man  vor  derKreitsen-' 
den  Platz  genommen  hat,  auf  die  angegebene  Weise  vor. 

Indem  wir  zur  Beschreibung  der  einzejnen  Acte  übeir- 
gehen,  bemerken  wir,  dafs  wir  einige  allgemeine,  die  Wen- 
dung überhaupt  betreffende  Regeln  bei  den  einzelnen  Acten 
anführen. 

Erster  Act.  Einführung  der  Hand  in  die  Mut- 
terscheide.  Hier  weichen  die  Schriftsteller  insofern  von 
einander  ab,  als  die  einen  {Levrei,  Saxlorph,  E,  v.  Sieboldj 
Siein  d.  J.,  Btisch^  Hohl,  Velpeau,  Ca%eaux)  den  Rath  er« 
theilen,  die  Hand  in  der  wehenfreien  Zeil  in  die  Muiterscheide 
(einzuführen,  andere  aber,  wie  Naegele^  v.  Froriep,  Küiem, 
E.  C.  J.  V,  Siebold  während  einer  Wehe  diesen  Act  «i 
volhiehen  rathen.  Kilinn  giebt  als  Grund  für  seinen  R«(b 
an^  dafs  das  Einführen  der  Hand  während  einer  Wehe,  in 
welcher  ohnehin  der  Scheideneingang  ein  wenig  sich  öfihe, 
und  der  Wehenschmerz  die  Aufmerksamkeit  der  Kreifsenden 
fessele 9  weniger  schmerzhaft  sei,  dafs  aber,  abgesehen  von 
diesem  Vortheil,  der  blos  Nebensache  sei,  durch  dieses  Ver- 
fahren das  Sprengen  der  Eihäute  erleichtert,  und  iiir  die  Ope- 
ration der  eigentlichen  Wendung  die  volle  wehenfreie  Zeit 
gewonnen  werde.  —  Dagegen  ist  zu  erinnern,  dafs  durch 
das  Einbringen  der  Hand  in  die  Mutterscheide,  .welches  im- 
mer schmerzhaft  ist,  und  das  Gemülh  der  Kreifsenden  zu  er- 
greifen  pflegt,  die  Wehe  gestört,  unterbrochen  werden  kann, 
dafs  die  Wirkung  der  Wehe  und  der  mit  derselben  verbun- 
dene Drang  dem  Eindrängen  der  Hand  geradezu  entgegenge- 
setzt ist.  Der  von  Kilian  erwähnte  Vortheil  des  Gebrauchs 
der  vollen  Wehenpause  zur  Wendung  kann  auch  gewonnen 
werden,  wenn  man  die  Hand  in  der  Mutlerscheide  ruhig  lie- 
gen läfst,  bis  eine  neue  Wehe  eingetreten  und  vorübergegan- 
gen ist.  Man  hat  alsdann  auch  gehörige  Zeit,  den  vorliegen- 
den Theil  der  Frucht  genau  zu  erforschen,  wenn  dieses  vor* 
her  mit  einem  oder  zwei  Fingern  nicht  gelingen  wollte.  — 
Um  die  nach  einer  Wehe  eintretende  Erschlaffung  des  Schei- 
deneinganges und  des  untern  Theiles  der  Mutterscheide  zur 
Einführung  der  Hand  zu  benutzen,  darf  man  diesen  Act  nur 
unmittelbar  nach  einer  Wehe  ausführen.  Es  fehlt  als- 
dann der  innere  Drang  gänzlich.  Die  Gebärende  ist  im 
Standoi  das  Drängen^  welches  beim  Einführen  der  Hand,  be- 
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Mnders  wenn  der  Scheideneingang  etwas  eng  ist,  leicht  ein» 
tritt,  KU  unterdrücken.  Auf  diese  Weise  l&tsi  sich  der  frühe 
Blasenspfrung,  der,  wenn  die  Eihäule  bereits  sehr  gespannt 
sind,  unter  diesen  Umständen  leicht  eintritt,  am  sichersten 
verhüten.  Je  gespannter  die  Fruchtblase  ist,  desto  gröfsere 
Sorgfalt  mufs  man  darauf  verwenden,  dafa  das  Einführen  der 
Hand  in  die  Mutterscheide  zu  der  Zeit,  wo  die  gröfste  Er- 
schlaffung eintritt,  erfolgt« 

Um  die  Hand  leichler  einführen  zu  können,  sucht  man 
ihren  Umfang  so  viel  als  möglich  zu  vermindern.  Dieses 
g^chieht  am  *  besten  dadurch,  dafs  man  die  Hand  konisch  zu- 
sammenlegt >  den  Ballen  der  Hand  so  viel  als  möglich  ein- 
wärts schlägt,  und  den  kleinen  Finger  dem  Zeigefinger  nach 
Möglichkeit  nähert.  Die  so  verkleinerte  Hand  fuhrt  man, 
während  man  mit  den  Fingern  der  andern  Hand  die  grofsen 
Schaamlippen  ein  wenig  von  einander  drängt,  um  das  Ein- 
wärtsdrängen derselben,  so  wie  besonders  auch  das  Zerren 
der  Schaamhaare  zu  vermeiden,  in  vorsichtigen,  rotirenden 
Bewegungen  in  die  MuUerscheide  ein,  wobei  man  darauf 
achtet,  dafs  der  Querdurchmesser  der  Hand  dem  geraden  des 
Beckenausganges  entspricht.  Man  kann  auch  die  vier  Finger 
(die  halbe  Hand)  dem  geraden  Durchmesser  des  Beckenaus- 
ganges entsprechend  ein*,  und  den  Daumen  vorsichtig  nach* 
föhren.  Dringt  der  breiteste  Theil  der  Mittelhand  durch  den 
Scheideneingang  durch,  so  giebt  man  der  Hand  die  Richtung, 
dafs  der  Ulnarrand  nach  derjenigen  Kreuzdarmbeinverbindung, 
vor  welcher  die  Hand  eingeführt  werden  soll,  die  Volarfläche 
.aber  nach  der  entgegengesetzten  Seile  und  nach  vorn  gerich- 
tet ist.  Manche  ralhen,  die  Hand  mit  nach  der  Aushöhlung 
des  Kreuzbeines  gerichteter  Rückenfläche  im  Querdurchmes- 
ser fortzuleiten.  Doch  ist  dies  darum  nicht  zweckmäfsig, 
weil  man  gleich  nachher  der  Hand  eine  andere  Richtung  ge- 
ben mufs.  Man  läfst  die  Hand  einige  Secunden  ruhen,  war- 
tet, Wenn  die  Wehen  häufig  kommen,  eine  Wehe  ab,  um 
den  durch  die  Einführung  der  Hand  bewirkten  Schmerz  vor- 
übergehen zu  lassen. 

Zweiter  Act.  Fortleitung  der. Hand.  Man  führt 
die  Hand  an  dßr  hintern  Seitenfläche  des  Beckens,  also  ohne 
den  Vorberg  zu  berühren,  zwischen  Gebärmutterwand  und 
den  schlaffen  Eihäuten  vor  bis  zum  Kopfe^  während  man  mit 
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der  andern  Hand  die  Gebärmulier  gehörig  unterslätst.  £tn 
etwa  vorliegender  Arm  mufs  beim  Fingerdruck  leicht  Kuruck- 
weichen,  wenn  diese  IMelhode  zur  Anwendung  kommen  soll. 
Auch  mufs  der  etwa  vorliegende  Nabelslrang  leicht  zurück- 
subringen  sein.  Sollte  eine  Wehe  eintreten,  so  hält  man  die 
Hand  ruhig ,  und  verbietet  der  Kreifsenden  alles  Drängen. 
Ist  die  Lage  derselben  gehörig  reclinirt ,  so  ist  das  Sprengen 
der  Eihäute  nicht  zu  befürchten.  Sollte  dieses  dennoch  er- 
folgen,  so  wird  wie  bei  der  folgenden  Methode  zu  verfah- 
ren sein. 

Dritter  Act.  Umdrehen  der  Frucht.  Da  dieses 
nur  unvollständig  ist,  so  gelingt  dieses  bei  noch  stehender 
Fruchtblase  leicht.  Man  drängt  nämlich  mit  den  Fingern  den 
Kopf  vor  sich  gegen  den  Ueckeneingang  herab,  und  vemci- 
det  dabei  jeden  zu  starken  Druck.  Ist  der  Kopf  nicht  recht 
beweglich  y  so  kann  man  den  äufsern  Handgriff  mit  dem  In- 
nern verbinden.  —  Hohl  will,  wenn  der,  Kopf  nicht  weicht, 
den  Kopf  vom  Hinterkopf  und  Nacken  umfassen,  dann  erst 
die  Eihäute  zerreifsen  und  ihn  einleiten. 

Vierter  Act.  Fixiren  des  über  den  B^ckenein- 
gang  gestellten  Kindeskopfes.  Indem  man  die  flache 
Hand  in  den  Beckeneingang  zurückzieht,  beobachtet  man  mit 
den  Fingern,  ob  der  Kopf  stehen  bleibt,  oder  durch  einen  aaf 
den  Unterleib  in  der  Gegend  des  Steifses  angebrachten  Druck 
fixirt  wird,  oder  ob  es  nöthig  ist,  die  Blase  im  Muttermunde 
SU  sprengen,  um  nach  Abfliefsen  des  Fruchtwassers  durch  die 
allmählig  sieh  zusammenziehende  Gebärmutter  die  Frucht  fixi- 
ren  zu  lassen,  bis  dahin  aber  mit  den  Fingern  den  Kopf  zu 
überwachen,  dafs  er  den  Beckeneingang  nicht  verläfst.  — 
Wenn  dennoch  der  Kopf  nicht  fixirt  wird,  so  ist  nach  den 
später  zu  betrachtenden  Regeln  zu  verfahren. 

b)  Das  mittelbare  Bewegen  des  Rumpfes.  Die- 
ses von  Oßianäery  Lumpe  und  Hohl  angegebene  Verfahren 
könnte  vielleicht  da  in  Anwendung  kommen,  wo  man  die  an^ 
dere  in  Ausführung  zu  bringen  verhindert  wirdj  weil  man  die 
Hand  an  die  Stelle  des  Placentensitzes  führen  müfste. 

Wahl  der  Hand.  Da  hier  der  Fruchtkörper  nach  der 
d^  Lage  des  Kopfes  entgegengesetzten  Richtung  in  die  Höhe 
gehoben  wird,  so  mufs  die  der  Richtung  des  untern  Rümpf- 
endes entsprechende  Hand ,  also   die  linke ,   wenn  dasselbe 
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nach  der  linken  Seite  gerichtet  ist,  gewählt  werden.    Höht 
giebt  jedoch  die  unter  ä)  berührte'  Wahl  der  Hand  an. 

Operation.  Nach  Osiander  soll  man  die  vorliegen* 
den  Kindeslheile .  oder  den  Körper  wiederholt  in  derjenigen 
Seite  der  Gebärmutter  in  die  Höhe  stofsen,  in  welcher  man 
nach  der  äufsern  Untersuchung  die  Füfse  der  Frucht  fühlt. 
Alsdann  soll  sich  der  Kopf  in  der  entgegengeset&len  Seite 
vermöge  seiner  eigenen  Schwere  allmählig  herab,  und  auf 
den  Muttermund  senken.  Hohl  giebt  an,  mit  zwei  Fingern 
die  vorliegende,  oder  am  besten  zu  erreichende  Schulterhöfae 
sanft  nach  oben  und  nach  der  der  Richtung  des  Kopfes  ent- 
gegengesetzten Seite  zu  heben,  drängt  aber  erst  die  sehlaffim 
Eihäute  nach  der  Richtung  des  Kopfes,  damit  sie  bei  der 
Bewegung  nach  der  andern  Seile  nicht  zerreifsen.  Er  führt 
dieses  aufser  der  Wehe  aus,  und  setzt  die  äufseren  Manipu- 
lationen, die.  er  den  innern  schon  vorausgehen  läfst,  auch 
während  der  Wehe  fort.  Mit  dem  innern  Verfahren  fährt  er 
fort,  bis  der  Kopf  eingestellt  ist,  und  mit  dem  äufsern,  bis 
der  Kopf  feststeht,  worauf  er  die  Eihäute  sprengt.  Stellt  sieh 
aber  der  Kopf  nicht  ein,  so  führt  er  die  unter  a)  angeführte 
Methode  aus,  indem  er  den  Kopf  mit  den  höher  eingeführten 
vier  Fingern  nach  der  entgegengesetzten  Seite  bewegt,  ohne 
die  Eihäute  zu  verletzen.  —  Osiander  führt  noch  an,  dab 
wenn  der  Kopf  durch  seine  Schwere  auf  den  Muttermund 
gesunken  sei,  das  Hinterhaupt  entweder  sammt  den  Eihäuten 
in  die  obere  Beckenöffnung  mit  der  Hand  herabgezogen,  und 
dann  erst  die  Blase  gesprengt,  oder  die  Eihäute  erst  zerri«* 
sen,  und  das  Hinterhaupt  sogleich  von  der  Hinterseile  des 
Beckens  her  mit  der  Hand  gefafst,  und  in  die- Tiefe  gezogen 
werde,  von  welcher  Methode  nachher  gehandelt  wird  (Osian* 
der*s  Grundr.  der  Entbindungsk.  Göttingen  1802. 
2.  Th.  p.  35).  In  dem  Handb.  der  Entbindungsk.  2. 
B.  Tübingen  1830.  p.  328  wird  zwar  das  Hinaufschie^ 
ben  der  Frucht  nach  derjenigen  Seite,  nach  welcher  die  Fülse 
gerichtet  sind,  aber  nicht  das  Einleiten  des  Kopfes  in  den 
Eihäuten  angeführt. 

2)  Das  unmittelbare  Bewegen  der  Frucht  ist  die 
bis  jetzt  am  häufigsten  geübte  Methode.  Diese  ist  anzuwen- 
den,  wenn<jene  oder  auch  die  äufsere  Methode  ohne  Erfolg 
angewendet  worden  ist,  oder  wenn  bei  dem  Versuche,  die 
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Umdrehung  Innerhalb  der  Eihnule  zu  bewirken, 'die  Frucht- 
blase Kerreifst.  Ueberdies  ist  sie  angezeigt  bei  völlig  gespann* 
ter  Fruchtblase,  welche  auch  bei  stark  reclinirter  Lage  nicht 
mehr  schlaff  wird,  und  wenn  bereits  die  \yehen  rasch  auf- 
einander folgen,  unter  den  oben  berührten  Bedingungen. 

Die  Wahl  der  Hand  hängt  von  der  Methode  ab,  die  zur 
Anwendung  gebracht  werden  soll. 

a)  Das  unmittelbare  Bewegen  des  Kopfes.  Die- 
ses ist  die  von  Busch  besonders  empfohlene,  und  für  die 
leichtem  Fälle  sehr  empfehlenswerlhe  Methode.  Sie  ist  leicht 
und  schnell  ausführbar,  wirkt  für  die  Frurcht  und  für  die  Ge- 
bärende am  wenigsteh  nachlheilig,  und  wird  daher  von  Mi^ 
lian  für  die  Fälle  empfohlen,  wo  viel  Fruchtwasser  vorhan- 
den ist,  der  Kindestheil  noch  feststeht,  und  das  Kind  sehr 
klein  ist,  namenlUch  bei  zweitem  Zwillingskinde.  Sie  hat 
aber  auch  den  Nachtheil,  dafs  die  Umdrehung  der  Frucht  er- 
schwert wird,  weil  der  Kopf  wohl  auf  den  Beckeneingang 
geleitet  werden  kann,  ohne  dafs  der  Rumpf  der  Frucht  in  die 
Längenachse  der  Gebärmutter  übertritt» 

Man  wählt  nach  Busch  diejenige  Hand,  welche  der  Seite 
der  Gebärenden  entspricht,  in  welcher  der  Kopf  der  Ftucht 
liegt,  also  die  rechte,  wenn  der  Kopf  in  der  linken,  und 
die  linke,  wenn  er  in  der  rechten  Seite  der  Gebärmutter 
liegt.  Kilian  empfiehlt  die  Hand,  welche  der  Seite  der  Mül- 
ler entspricht,  wo  der  Kopf  nicht  liegt,  also  die  rechte, 
wenn  der  Kopf  rechts,  die  linke,  wenn  er  links  befind- 
lich ist.  —  Bei  dieser  Wahl  der  Hand,  bei  welcher  er  sieb 
eben  wohl  auf  die  geburishülflichen  Abhandluagen 
von  Busch  bezieht,  hat  man  den  Vorlheil,  dafs  man  erfor* 
derlichen  Falles  auch  die  folgende  Methode  in  Anwendung 
bringen  kann,  wenn  irgend  ein  Hindernifs  sich  finden  sollte, 
dabei  aber  den  Nachtheil,  dafs  man  den  Kopf  von  der  Ci- 
höhle  her  fassen,  und  genauer  umgreifen  mufs,  um  denselben 
sicher  bewegen  zu  können.  Wenn  man  nach  den  in  den 
Schriften  von  Busch  angegebenen  Regeln  die  Hand  wählt, 
so  hat  man  den  Vortheil,  dafs  der  Kopf  von  der  Gebärmut- 
terwand her  umfafst,  und  mit  leichterer  Mühe  gegen  den 
Beckeneingang  herabgeleitet  werden  kann.  —  Wollte  man 
nach  KUian's  Regeln  verfahren,  so  würde  man  stets  den 
Blasensprung  im  Muttermunde  vornehmen  müssen^  weil  man 

die 
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die  der.Ldge  des  Kopfe»  entgegengesetzte  Hand  nicht  ohne 
Beschwerde  in  derselben  Seile,,  in  vveicher  der  Kopf  liegt, 
einführen  kann,  vielmehr  von  der  entgegengesetzten  Seite 
durch  die  Fruchtblase  dem  Kopfe  zuleiten  mufs,  wenn  man 
der  natürlichen  Richtung  der  Hand  folgen  will.. 

Operation.^  Die^  beiden  ersten  Acte  werden  nach  den 
ber^ts  angegebenen  Regeln  ausgeführt. 

Am  Ende  des  zweiten  Actes,  wenn  die  Hand  bis  an  den 
Kopf  gelangt  ist,  sprengt  man  die  Blase,  und  dringt  rasch  in 
die  Höhle  des  Eies  ein. 

Urit.ter  Act.  Erfassen  des  Kopfes.  Man  erfatst 
diesen  von  derjenigen,  Seite,  welche  nach  der.  Wand  der  G«'» 
bärmuUer  hin  gerichtet  ist,  mit  den  fünf  Fingern  der  Hand, 
und  achtet  dabei  auf  Nabelstrang  und  Arm.  i^oUte  dieser 
oder  jener  zurückzubringen  oder  zu  hallen-  sein,  so  geschiebt 
dieses  am  sichersten  mit  denjenigen  Fingern,  welche  diesem 
Theile  zunächst  stehen,  nicht  bios  mit  dem  Daumen,  der 
vielleicht  in  entgegengeselzfer  Richtung,  angelegt-  ist.  ^iach 
Küian  soll  man  die  vier  Finger  üb^r  des  Kindes  Hinterkopf 
bis  an  den  Macken,  führen;  dieser  Ralh  wird  befolgt,  wenii^ 
da^^  Hinlerhaupt  nach  der  Gebärmutterwand  gerichtet  ist. 
Sollte  der  Kopf  die  umgekehrte  Richtung  haben,  so  würde: 
e»  unzweckmäfsig  sein^  die  Hand  um  ihre  Achse  zu  bewe* 
gen^  und  in  eine  ungünstige  Haltung  zu  bringen.  Für  die^ 
sen  FalL  würde  es  zweckmäfsig  sei^,  mit  der  entgegengesetz^- 
ten  Hand  die  Operation  auszuführen,  also  nach  Kitian^s  An* 
gäbe  die. Hand  zu  wählen.  — '  Man  kann  aber  ohne  allen 
Nachtheil  den  Kopf  in  jeder  Richtung  mit  den  Findern  um^ 
fassen«  —  Mufs  -man  aber  bei  der  nach  KUian  bestimmten 
Wahl  der  Hand  den  Blasensprung  in  dem  Muttermunde  be* 
wirken,  so  kommt  ei»  darauf  an,  die  Hand  schnell  durch  den 
Rifs  bis  zum  Kopfe  zu  führen,  und  denselben  rasch  und  si« 
dier  zu  umfassen.  Versäumt  man  hier  die  nölhige' -Eile^  so 
fliefsl  das  Fruchtwasser  ab,  und  das  Erfassen  und  Einleiten 
des  Kopfes  wird  sehr  erschwert.  Der  Rath,  durch  den  Vor«^ 
decarm  den  Muttermund  und  die  Multerscheide  zu  verschlies- 
sen,  und  den  Abflufs  des  Fruchtwassers  zu  verhindern,  kann 
aus  dem  Grunde,  diesen  Zweck  nicht  erreichen ,  weil  der 
durch  die  Hand  bewirkte  Rifs  umfangreicher,  als  die  Hand* 

wnrzel  werden  mufs. 
Ued,  chir,  Encyclop.  XXXVI.  Bd.  11 
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Vierier  A.ct.  Das  Anziehen  des  Kopfes«  Den 
richer  ümfafsten  Kopf  ziebt  man  nut  der  Hand  rasch,  und 
ohne  rohe  Gew^U  zu  üben,  an,  oder  drängt  ahi)  gegen  den 
3eckeneingang  herab.  Sinkt  hierbei  ein  Arm  oder  der  Na- 
beislrang  herab,  so  mufs  der  betreffende  Finger  sich  bemä- 
hen,  ihn  zurückzubringen.  Kutan  will. insbesondere  durch 
den  Daumen,  welchen  er  zum  Afistämmen  gegien  irgend  einen 
der  vorliegenden  Kindesiheile.,-  und  zum  Emporheben  desset- 
ben  gebraucht,  das  Einleiten  des  Kopfes  sehr  erleicbterm  — 
Es  ist  aus  oben  angeführten  Gründen  nicht  durchaus  liöihig, 
der  Pfeilnaht  die  der  ersten  oder  zweiten  $tellung  entspre- 
chende Richtung  zu  geben,  durch  den  Versuch,:  mil  Gewalt 
die  «ine  oder  andere  Stellung  zu  , veranlassen,  kann  man 
Schaden  verursachen.  Man  vermeidet  da  lieber  alle  unnützen 
Bemühungen,  mit  der  Hand  den  Kopf  besonders  günstig  su 
stellen^  —  Sollte  dem  Anziehen  des  Kopfes  ein  besonderes 
Hindernifs  entgegentreten,  so  mufs  .eine  andere  Methode  ver- 
sucht werden.  Das  vollständige  Geraderichlen  des  Frucht- 
körpers erfolgt  gewöhnlich  erst  durch  äufsere  Manipulationen, 
durch  Lagerung  der  Kreifsenden  u.  s.  w.       . 

Fünfter  Act.  Feststellen  des  Kopfes.  Man 
siebt,  wenn  der  Kopf  in  den  Beckenein  gang  geleitet  ist,  ik 
Hand  bis  auf  zwei  Finger  zurück,  und  wartet  die  Wirkang 
der  Wehen  ab.  Sind  diese  unergiebig,  so  sucht  man  sie  zu 
erwecken,  theils  durch  Betbungen  des  Gebärmuttergrundes, 
theils  durch  innerlich  gereichte  Mittel.  Bemerkt  man,  dafs  die 
Kopfhaut  sich  faltet,  so  ist  darauf  zu  rechnen,  dafs  der  Kopf 
festgestellt  wird.  Man  zieht  alsdann  die  Finger  zurück,  bringt 
die  Frau  in  eine  zweckmäfsige  Lage,  namentlich,  wenn  nuin 
das  Zurückweichen  des  eingeleiteten  Kopfes  befürchtet,  unter- 
sucht aber  bisweilen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  der  Kopf 
seinen  Stand  beibehält.  —  Zeigt  sich  im  Verlaufe  der  Ge- 
burt dieses  Zurückweichen  des  Kopfes,  und  ist  es  durch  La- 
gerung der  Kreifsenden,  durch  Regulirung  der  Wehen,  weder 
zu  verhüten  noch  zu  beseitigen,  so  mufs'  man  die  Wendung 
auf  die  Füfse  unternehmen.  Zwar  hat  Wenzel  den  Vor- 
schlag gemacht,  den  aus^  dem  Beckeneingang  zurücktretenden 
Kopf  mit  dem  Hebel  oder  mit  einem  Zangenarme  festzuhal- 
ten. Auch  hat  Mei/anev  (Forschungen  des  neunzehn- 
ten Jahrh.    1.  Th.    Leipzig  1826.    p.  224)  das  Fest« 
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halten  dei  Kopfes  mittelst  eirfes  Zangen  Blattes  (statt  des  kA* 
her  gebräuchlichen  Hebels)  als  fünfles  Moment  der  WenditAg 
auf  den  Kopf  angeführt.  —  Doch  läfst  sich  nicht  erwarten, 
dafsy  wenn  die  Finger  den  Kopf  nicht  fixiren  können,  ein 
Werkzeug  diesen  Zweck  erreichen  werde.  Gegen  einen  sol- 
chen Versuch  ist  zu  erinnern,  dafs  diese  Werkzetige  naeh- 
theilige^  Druck  ausüben  können,  dafs  aber  auch  4ie  Zeit  ver-^ 
loren  wird,  falls  nach  den  vergeblichen  Versuchen  die  Wen- 
dung auf  die  Füfse  nöthig  whrd. 

Den  Hebel  hat  man  auch  zur  Operation  selbst  in  An- 
wendung gebracht. 

Schnauhert  will  bei  geringem  Schtefstande  des  Kopfes, 
wo  derselbe  nur  wenig  auf  einem  der  benachbarten  Knochen* 
ränder  aufsteht,  wenn  Seitenlage  und  die  hebelartig  wirken«* 
den  Finger  auf  Einleitung  des.iCopfes  nicht  genügend  wif'* 
ken,  sich  des  Hebeis  bedienen,. um  den  vielleiebt  zu  hock 
stehenden  Kopf  zu  erreichen ,  auch  bei  dem  höheren  Grade, 
wo  sieb  dem  Gefühle  ein  Ohr,  oder  die  Stirn,  oder  das'  Hin- 
terhaupt darbietet)  mit  dem  Hebel  wirken,  und. zugleich  den 
Kopf  gelind  herabzuziehen  suchen,  auch  bei  Armlagen  deii 
Kopf  mit  dem  Hebel  einleiten,  den  Arm  aber  mit  der  Hand 
zurückzuschieben' sich  bemühen.  40arus  empfiehlt  zwar  ebeffr* 
falls  den  Hebel,  dessen  E^nde  an  den  Kopf  heraufgeführt,r  und 
dessen  Mitte  durch  die  Beekenknocbeh  unterstützt  werden 
soll,  um  durch  abwechselnde  Bewegungen  des  Grifft  nach 
und  noch  den  Kopf  gegen,  und  endlich  völlig  in  den  Becketi* 
eingalig  zu  leiten,  verweist  aber  auf  den  Nachtheil,  welcher 
durcli  ein  starkes  Operiren  den  die  Knochen  bedeckenden 
Weichtheilen  gebracht  werden  kann,  weshalb  der  Gebrauch 
des  Hebels  hier  mehr  widerrathen  als  empfohlen  werden 
mufe.  Auch  Ed,  Canp.  Jae.  v.  Siebold  giebt  in  den  Ab- 
bildungen stiis  d.  Gesammtgebiete  d.  Iheor.  prakk. 
Gebtirtsh.  Berlin  1835.  p.  214  den  Gebrauch  des  He- 
bels zu  diesem  Zwecke  an,  weist  aber  auch  auf  die  Quet- 
schungen und  Verletzungen  des  Kindes  und  der  Mutter,  welche 
bei  den*  Hin-  und  Herbewegen  des  Hebels  enlsfeheo  können^ 
hin.  —  Er  führt  daher  dieses  Verfahren  in  seinem  Lehrb. 
d.  Geburtsh.  Berlin  1841.  p.  442  gar  nicht  an.  Busah 
verwirft  dieses  Verfahren  als  roh ,  und  für  Mutter  und  Kmd 
verUtsend  wirkend.    Eben  so  wird  es  von  Kilim  und  von 


AAik 


161  Wendang. 

Ro/shiri  verworfen.  -^  Nach  diesen  Aeufseriingeh  kann  man 
wohl  den  Hebel  als  ein  Mittel  ansehen,  um  eine  1>eso(ndere 
Methode  der  Wendung  auf  den  Kopf  zu  begründen,  wenn* 
gleich  Zeiimann  in  einem  Falle  den  Zangenlöfifel  mit  Erfolg 
anwendete.  — 

6)  Das*  unmittelbare  Bewegen  des  Rumpfes. 
Diese  Methode  wird  hauptsächlich. durch  v.  d'Oulreponi-  em- 
pfohlen.  Sie  ist  in  ihrer  Wirkung  viel  sicherer,  als  die  schon 
betraciUete  Methode,  aber  auch  viel  eingreifender  fiir  die 
Frucht,  wie  für  die  Gebärende,  und  pflegt  die  Geburtslhätig- 
keit  in  viel  höherem  Grade  zu  erregen*.  In  übertriebenem 
Grade  angewendet,  kann  sie  bedeutenden  Nachtheil  bring^D, 
zu  Ruptur  der  Gebärmutter  Veranlassung  geben ,.  den  Tod 
der  Frucht  bewirken.  Sie  ist  anwendbar  bei  gerhvger  Menge 
Fruchtwasser,  oder  bei  bereits  erfolgtem  Wasserabgang,  bei 
schon  tief  auf  das  Becken  herabgesenkler  Schulter  und  bei 
besonders  kräftig  entwickelter  Frucht.  ^    . 

'Man  wählt  hier  die  Hand,  welche  derjenigen -Seite  der 
Gebärmutter  entspricht,  nach  welcher  das  untere  Rumpfende 
4er  Frucht  liegt,  oder,  Was  dasselbe  sagt,  welche  derjenigea 
entgegengesetzt  ist,  in  welcher  der  Kopf  liegt.  Man  wäblf 
also  die  rechle  Hand,  wenn  das  untere  Rumpfehde  links, 
der  Kopf  rechts,  die  linke  Hand,  wenn  jenes  rechts,  die- 
ser links  liegt.  Von  dieser  richtigen  Wahl  der  Hand  hängt 
meistens  das  Gelingen  der  Operation  ab.  Wenn  man  daher 
nach  der  vorher  betrachteten  Methode  die  der  Kopfläge  ent- 
sprechende Hand  gewählt  hat,  und  jene  Methode  unausführ- 
bar findet,  so  kann  man  nicht  gleich  zu  dieser  Methode,  wozu 
Manche  rathen,  übergehen,  ohne  die  Hand  in  eine  ändere  un- 
bequeme Richtung  zu  bringen. 

Erster  Act.  Das.  Einführen  der  Hand  in  die  Mutter- 
scheide erfolgt  auf  die  schon  angegebene  Weise. 

Zw  eiler,  Act,  Beim  Fortleiten  der  Hand  sprengt  man, 
indem  man  dieselbe  durch  den  Muttermund  führt,  die  Eihäute, 
und  führt  sie  sogleich  an  den  vorliegenden  Kindestheil  in  der 
Richtung,  dafs  die  Volarfläche  nach  YX)rn,  die  Dprsalfläche 
nach  hinten  gerichtet  isl.  Bei  schräger  Richtung  der  Frucht 
wird  die  Hand  ebenfalls  eine  schräge  Richtung  haben  müssen. 

Dritter  Act.  Man  erfafst  den  vorliegenden  Kindes- 
theil, die  Schulter  oder  Brust  mit  der. Gabel  der  Hand,  so 
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dafs  der  Daumen  auf  die  eine,  die  vier  Finger  auf  die  an- 
dere (Rücken'*  oder  Brustfläche,  je  nachdem  jene  oder  diese 
nach  hinten  gerichtet  ist)  gesetzt  werden. 

Vierter  Act.  Das  Bewegen  des  Fruchtkörpers 
Man  unterstützt  mit  der  einen  Hand  den  Grund  der  Gebär- 
mutter, und  erhebt  mit  der  andern  die  gehörig  festgefafste 
Frucht  in  der  VVehenpause,  oder  höchstens  (^Kilian)  wäh- 
rend der  ersten  Dauer  einer  Wehe  gegen  den  Grund  der 
GebärinuUer,  und  nach  derjenigen  Seite  hin,  nach  welcher 
der  Steifs  der  Frucht  gerichtet  ist;  mit  wohiberechneter  Kraft 
utod  80  lange,  bis  man  wahrnimmt,  dafs  der  ganze  Frucht- 
körper bewegt  wird,  und  dafs  der  Kopf  gegen  die  Mitte  der 
Gebärmutter  herabsinkt  Reicht  dieser  Handgriff  nicht  hin, 
um  die  Frucht  beweglich  zu  machen,  so  erlaubt  üft'/tafi,  mit 
den '  Fingern  gegen  die  Mitte  des  Rückens  emporzusteigen, 
denselben  kräftig  in  die  dem  Kopfe  entgegengesetzte  Seite  zu 
drängen,. mid  zugleich  mäf^ig  emporzuheben.  Nach  F/atitan/, 
Bügen  und  An^cA  soll  man  die  Hand  bis  zum  Steifse  oder 
den  Oberschenkeln  fähren,  und  an  die&en  den  Fruchtkörper 
sanft  aufwärts  und  nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  em- 
porheben. Kilian  verwirft  dieses .  Manuell  als  zu  schmerz«- 
haft  und  gefährlich.^—  Sollte  die  .Frucht  nicht  aufwärts  ge- 
drängt und  so  beweglich  gemacht,  werden  können,  so  ist  die 
Methode  als  unzureichend  aufzugeben.  Man  versuche  sie  ja 
nicht  zu  lange,  und  mit  zu  grofser  Beharrlichkeit,  sondern 
ergreife  alsbald  die  Füfse/ —  Zeigt -aber  die  Frucht  die  ge- 
hörige Beweglichkeit,  tind .  bemerkt  man^  dafs  der  Kopf  seine 
Stelle  verläfst,  und  gegen  die  Mitte  der  Gebärmutter  sinkt, 
so  leitet  man  die  Hand  an  der  Frucht  herab  bis  zum  Kopfe, 
umfafst  denselben  mit  voller  Hand,  und  leitet  ihn  in  den 
Beckeneingang.  Bisweilen  senkt  sich  aber  der  Kopf  beim 
Zurückziehen  dei'  Hand  freiwillig  auf  denselben.  Bei  diesem 
Zurückziehen  dei^  Hand  mufs  man  auch  auf  den  etwa  ent« 
stehenden  Vorfall  des  Armes  oder  der  Nabelschnur  achten, 
.denselben  durch  die  Hand  zu  verhüten,  oder  wenn  er  rascli 
entstand,  zu  beseitigen  suchen.  Mifslingt  dies,  so  wird  der 
Zweck  verfehlt,  und  es  mufs  zur  Wendung  auf  die  Füfse  ge- 
schritten werden. 

Fünfter  Act,    Das  Feststellen  des  Kopfes  in  den  Bek- 
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keneingang  verlangt  die  bei  der  vorigen  Methode  angegdie^ 

nen  Regeln,         •  .      • 

C.  Verbindung  der  äufsern  Methode  mit  der 
tnnern. 

Diese  .  findet  schon  siatt  bei  der  Einführung  der  Hand 
in  di«  Cebäri»utterhöhle,  indem  man  mit  der  andern  Hand 
den  Uterus  gehörig  unterstützt.  Aufserdem  verbindet  man 
aber  b<^de  Methoden  sowohl  bei  dem  mittelbaren,  als  auch 
bei  liefln  uomltlett)aren  Verfahren ,  nicht  nur  um  die  Frucht 
bewe^ich  zu  machen,  um  sie  aufwärts  zu  drängen ,  "svobci 
die  atifsen  an  den  Unterleib  angesetzte  Hand  den  Steifs  i£u 
hewegan  strebt,  sondern  auch,  um,  wenn  man  den  Kopf  um- 
fafst,  und  in  den  Beckeneingang  geleitet  hat,  der«  Frucht  die 
geradjs  Richtung  zu  geben,  auch  um  durch  einen  sanften 
Druck  das  Ausweichen  des  Kopfes  zu  verhüten,  in  welcher 
Absicht  auch  eine  zWeckmäfsige  Seilenlage  angeordnet  wer* 
den  kann,  während  man  mit  zwei  Fingern,  die  man  to  den 
Kopf  ansetzt,  diesen  anhält,  endlich  um  durch  Reibungen  des 
Gebärmüttergrundes  Wehen  zum  Fixiren  des  Kopfes,  den  man 
mit  den  in  der  Mutterscheide  befindlichen  Fingern  anhält,  her- 
vorzurufen. 

Liier  a'tar. 
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claus,  die  Wendung  auf  den  Kopf  nach  den  Erfahrungen  bis  1829.  — 
Berghold,  Geschichte  einer  Wendaog  iaaf  den  Kopf  in  der  gemeins. 
deutseben  Zeitschr.  f;  Geburtsk.  5.  Bd.  '4.  H.  p.  616.  —  jRa»,  üb. 
die  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf,  in  der  gemeins.  deutschen 
Zeitschr.  f.  Geburtsk.  6.  Bd.  1.  H.  p.  4—8.  -^  Fr.  B.  Oslander^ 
Handb.  d.  Entbindungsk.  2.  Bd.  Tübingen  183a  2.  verm.  Aufl. 
p.  321,  und  J,  F.  Oslander,  die  Ursachen  u.  Hfiifsanzeigen  der  un- 
regelm.  u.  schweren  Geb.    2.  verm.  Aufl.    Tübingen  1833.    p.  322. 

—  H.  F.  Kilian,  Operationslehre  f.  Gehnrtsh.  1.  Th.  Bonn  1834. 
p.  446—478.  2.  Aufl.  p.  396—422^.  ^  Gervais,  prakt.  Bemerkun- 
gen üb.  die  Wendaog  auf  den  Kopf,  in  Bulletin  gen.  de  tberap.  Febr. 
1838,  u.  neue  ZeiUchr.  f.  GeburUk.  8.  Bd.  1.  H.  p.  29—33.  — 
C.  Katfser,  D.  i.  de  versione  in  caput  in  situ  foetus  oblique.  Uavniae 
1840.  —  J.  H.  Ch  Trefurt^  Bemerk,  zur  Wendung  auf  den  Kopf  in 
dessen  Abbandl.  u.  Erfahr,  a.  d.  Gebiete  d.  Gebqrtsh.  u.  d.  Weiber- 
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krankb«    G5ttio|en  1844.    p.  97— 121.  —  A.  F.  Hohh  VottrSge  üb. 
die  Geburt  des^  Mensckeo.    HaJIe  1845.    p.  188. 

Einzelne  Fälle  yon  Wendung  \auf  deu  Kopf  finden  sich  in  den 
Jahresberichten  über  die  Ereignisse  der  Entbindun^sanstalteD,  z.  B. 
'  von  Carus  über  die  zu  Dresden,  von  Jungmann  über  die  zu  Prag,  in 
den  mediclo.  Jahrb.  des  k.  k.  österr,  Staates.  43.  Bd.  p«  351,  auch 
vom  Unterzeichneten  über  die  Ereignisse  der  Entbindungsanstalt  za 
Blarburg  im  Jabre  18}|,  in  Schmidts  J^hrb.     6.  6d.     2.  H,    p,  205. 

U.  Wendung  auf  den  SUifs.  'Hi^iiinler  ist  dieje- 
nige Veränderung  einer  fehlerhaften  Fruchüage  au  verstehen, 
bei  welcher  der  Steifs  zunächst  in  den  Beckeneingang  .gelei- 
fel  wird. 

Geschichtliches.  Die  Wendung  auf  den  Steifs  fin- 
den wir  bei  älteren  und  neueren  Schriftstellern  angeführt. 
Von  jenen  haben  PeUj  Burion y  Smellie^  Bunter ^  Giffard^ 
Levrel  diese  Art  zu  wenden  berührt.  Feii  (ia  Pratique 
.des  accouchemens.  A  Paris  1694.  p.  412)  beschreibt 
einen  Fall,  in  welchem  er  bei  einer  fehlerhaften  Fruchtlage, 
bei  welcher  "beide  Arm«  vorlagen,  die  Schlinge  mittelst  des 
Hakens  um  die  Brust  führte,  und  diese  durch  einen  Gehülfen 
anziehen  liefs,  während  er  den  Steifs  herabführte*  —  hewel 
(i'.art  des  accouchemens  etc.  Uebers.  v^on  UM: 
Gera  u.  Leipz  1772)  giebt  an,  dafs  man  nacH  lange  ab- 
geflossenem Wasser  das  Kind  durch  die  Wendung,  wenn 
der  Kopf  unterwärts  liege,  ehe  man  den  Hintern  an  die  Stelle, 
wo  der  Kopf  gelegen,  gebracht  babe^  nicht  «ur  Welt  hrin* 
gen  könne,  wodurch  die  Wendung  auf  den  Steifs  angedeu- 
tet wird. 

Smellie  (theoret.  u.  pract.- Abhandl.  von  d.  Heb- 
ammenkunst. Aus  d.  Engl,  übers,  von  /.  E.  Zeiher. 
Altenburg  1755.  p.  367)  empfiehlt  die  Wendung  auf 
den  Steifs  nach  bestimmten  Anzeigen.  Liegt  der  Hintere  nie- 
driger, als  der  Kopf  und  die  Schultern,  so  soll  der  Geburts- 
helfer die  Füfse  suchen  und  herunterbringen;  liegt  aber  der 
Hintere  höher,  als  die  oberen  Theile  des  Kindes,  oder  den* 
selben  gleich,  so  soll  er  den  Kopf  und  die. Schultern  nach 
dem  Grunde  zu,  und  den  Hintern  niederwärts  zu  wenden 
suchen,  indem  er  die  ersteren  in  die  Höhe  treibt,  und  den 
letzteren  herunterzieht.  Dieses  läfst  sich  insgemein  4eicht  be- 
werkstelligen, wofern  nur  noch  ein  Theil  der  Wasser  in  der 
Gebärmutter  ist.    Hat  aber  die  Frau  schon  lange  gekreifBet, 
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und  sind  die  Wasser  abgeflossen,  so  empfiehlt  er  die  Wen« 
düng  auf  die  Füfse. 

Hunier  empfieiik  die  Wendung  auf  den  Steifs  bei  Arm- 
iagen.  Man  soll  die  Hand  in  den  Uterus  führen,  den  Arm 
sanft  nach,  oben  schieben  und  des  Kindes  Stellung  in  eine 
Sleifslage  verwandeln.  Man  soll  sie  in  eine  voiliLommene 
Steifslage  verwandeln,  damit  die  Entbindung  mehr  stufenweise 
vor  sieb  gehe,  und  zwar  soll  dieses  hauptsächlich  in  Räck« 
sieht  auf  den  Kopf  und  den  Nabelstrang  geschehen.  Wenn 
dieses  aber  unlhuniich  sei,  soll  man  das  Kind  mit  den  Füfsen 
voran  zur  Welt  kommen  lassen.  {lUerriman,  die  regel- 
widrigen Geburten  u.  s.  w.  A.  d.  Engl,  von  Kilian, 
Maiih.  u.  Leipz;  1831.    p.  84.    Note  51.) 

Bums  (Handb.  d.  Geburtsh.  Nach  der  achten 
Ausg.  herausgeg.  von  Kilian.  Bonn,  1834.  p.  398) 
belnerkt,  dafs  Hunter'8  Vorschlag  nie  angenommen  worden 
3ei.  — 

Uebrigens  ist  nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dafs  Barbara 
Widemannin  (Kurze,  jedoch  hinlängliche  u.  grtind- 
liche  Anweisung  christlicher  Hebammen  u.  s.  w. 
Augspurg  1735.  p.  70)  anführt:  der  Steifs  stehe,  wenn 
eine  Hand  neben  ihm  liege,  nicht  gerade  zur  Geburt,  und 
den  Kath  ertheitt,  die  Hand  zu  drücken .  oder  zu  kneipen, 
worauf*  das  Kind  die  Hand  zurückziehe,  und  die  Hebamme 
den  Steifs  von  Wehen  zu  Wehen  immer  gerader  in  die  Ge- 
burt änlenke.  — 

Unter  den  neueren  Schriftstellern  hat  Betschier  diese 
Art  zu  wenden  im  Jahre  1824  mit  dem  Erfolge  zur  Sprache 
gebracht,  däfs  sie  von  den  übrigen  Geburtshelfern  beachtet 
würde.  W.  J,  Schmitt,  (gesammelte  obstetriclsche 
Schriften.  Wien  1  820.  p.  345)  hat  in  einem  schwie- 
rigen Fall  von  Wendung  dieses  Mittel  mit  Erfolg  angewen- 
det. Es  mifslang  ihm  im  Jahre  1816  bei  einer  Gebärenden^ 
bei  welcher  die  Wehen  schön  seil  72  Stunden  vorbanden, 
und  etwa  12  Stunden  nach  den  ersten  Wehen  die  Wasser 
gesprungen  wären,  und  bei  welcher  der  Arm,  der  quer  mit 
deni  Kopfe  in  der  rechten  Mutlerseite  liegenden  Frucht  vor- 
lag,  wiederholt,  die  Füfse  zu  erreichen.  Er  hob  den  Kopf 
langsam  in  die  Höhe,  führte  den  stumpfen  Haken  nach  der 
linken  Lende  der  Frucht,  und  brachte  dUreh  vorsichtiges  Aivr 
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ziehen  den  SteUs  auf  den  Eingang  des  Beckens,  worauf  er 
mit  den  Händen .  die  Ausziehung  bewirkte.  —  Dieser  Fall, 
welchen  er  als  aufserordentlichen  bezeichnet,  blieb,  freilich 
unbeachtet.  Durch  Belschler  wurde  SchniiU  veranlafst,  in 
den  Heidclb.  klinischen  AnnaUn^  2.  B«  1.  H.  p. 
142 — 146  diesen  Gegenstand  noch  einmal  xur  Sprache  zu 
bringen.  £i*  will  bei  jeder  Wendung  zuerst  den  Steifs  und 
dann  erst  die  Füfse  suchen,  es  müfsten  denn  diese  seiner 
Hand  von  selbst  begegnen.  Nie  hat  er  jedoch  unter  diesen 
Umständen  die  Geburt  der  Natur  überlassen,  selbst  in  dem 
Falle  nicht,  wo  es  ihm  glückte,  dem  Steilse  die- erwünschte 
Stellimg  und  Lage  zur  Geburt  zu  geben,  sondern  hat  es  stets 
vorgezogen,  die  Füfse  zu  entwickeln.  Auch  wenn  ein  aufge- 
fundener Fufs  beim  Anziehen. nicht  folgen  will,  rühmt  er  ein 
methodisches  Herabdrücken  des  Steifses  als  das  einzige  Mit- 
tel, was  die  Bande  löst,  und  Beweglichkeit  in  die  gleichsam 
erstarrte  Masse  bringt.  Er  war  zu  diesem  Grundsatz  durch 
einen  schweren  Wendungsfall  gelangt,  wo  seine  Hand  zum 
Steifse,  aber  nicht  zu  den  Füfsen  gelangen  konnte,  und  wo 
er  seine  Hand  auf  den  Steifs  legte,  und  ihn  mit  Erfolg  hebel- 
artig  herabdrückte;  SehmiU  empfiehlt  daher  die  Wendung 
auf  den  Steifs  nicht  als  besondere  Wendungs^eise,  sondern 
nur  als  ein  besonderes  Verfahren  für  die  Wendung  auf  die 
Füfse, 

Schioeighaeuser  (das  Gebären  nach  .der  beobach- 
teten Natur  u.  s.  w.  Strafsburg  u.  Leipzig  1825.  p. 
189)  lehrt  bei  der  Wendung  auf  die  Füfse,  sich,  so  zu  ver- 
hallen, als  wenn  man  auf  den  Steifs  wenden  sollte.  Man 
soll  nämlich  das  Kind  wo  möglich  von  hinten  an  seinem 
Becken  fassen  und  den  Steifs  nach  dem  Beckeneingange  lei* 
ten,  und  während  dieses  Verfahrens  die  Knie  mit  den  Füfsen 
voran,  oder  nach  unten  gekehrt,  vorzuschieben,  oder  voran- 
zuleiten  suchen,  wenn  man  aber  mit  der  Hand  aus  der  Ge- 
bärmutter zurückgeht,  die  Füfse  in  den  Muttermund  und  in 
die  Mutterscheide  zu  leiten.  —  Es  ist  dieses  also  auch  wie  bei 
iSchmiU  eine  besondere  Verfahrungsweise  für  die  Wendung 
auf  die  Füfse.  -^ 

Buach  (Geburtsh.  Abhandl.  Marburg  1826.  p. 
99)  hat  sich  für  diese  Wendungs weise  ausgesprochen,  und 
fje^iB.  sein  Lehrbuch  der  Geburtskunde  aufgenommen.   Ebea 
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so  ist  ^ie  in  die  übrigen  Lehrbücher  der  GeburUküttde  auf« 
g^onomen,  und  tiamenllich  von  Kilian  in  seiner  Opera* 
tionslehre  für  Geburtshelfer  ausführlich  betrachtet 
worden«  —  , 

Wenn  hiernach  die  Wendung  auf  den  Steifs  als  eine  he* 
sondere  Weise  zu  wenden  anzusehen,  und  daher  hier  näher 
zu  betrachten  ist,  so  darf  doch  nicht  unbeachtet  bleiben,  dafs 
Manche  über'  die  Stellung  und  Bedeutung  dieser  Operation 
noch  Zweifel  haben. 

So  hat  Rojahirt  (die  Anzeigen  zU  deii  geburtsh, 
Operationen.  Erlangen  1835.  p*  87)  die  Anzeigen  zur 
Wendung  aitf  den  Steifs  angeführt,  und  in  den  geburtsfa« 
Opjerationen,  Erlangen  1842.  p.  140  diese  Wendung 
beschrieben,  jedoch  p.  439  angeführt,  dafs  diese  Operation 
nur  ein  Mittel  t\ir  Wendung  auf  den  Pufs  sei;  dafs  er  immer 
euien  Fufs  fassen,  und  an  demselben  dre  Drehung  des  Kindes 
vollführen  würde. 

Wüde  erklärt  im  Organ  f.  d.  ges.  Heilk.  2.  B.  1  B. 
diese  Art  zu  wenden  für  eine  unnöthige  und  entbehrliehe 
Operation,  indem  er  die  Wendung  auf  das  Knie  vorzieht.  — 

Zweck.  Dieser  besteht  darin,  dafs  man  bei  einer  feh- 
lerhaften Läge  der  Frucht  eine  Steifslage  bewirkt,  um  ent- 
weder die  Geburt  der  Natur  zu  überlassen,  oder  um,  wenn 
die  Beendigung  der  Geburt  nöthig  wird,  nach  Einleitung  eines 
Fufses  die  Ausziehung  der  Frucht  bewirken  zu  können. 

Anzeigen.  Hier  mufs  man  Fälle  der  Wahl  und  Fälfe 
der  Noth  unterscheiden.  :     ' 

1)  Bei  allen  fehlerhaften  Fruchtlagen,  bei  welchen  der 
Sieifs  dem  (Muttermunde  und  dem  Beckeneingange  näher 
liegt,  alis  der  Köpf,  kann  unter  den  schon  bei  der  Wendung 
Äüf  den  Köpf  angeführten  Bedingungen,  nämlich,  dafs  das 
Fruchtwasser  noch  ni&ht,  oder  erst  vor  Kurzem  abgeflossen, 
die  Frucht  sehr  beweglich,  und  die  Beschleunigung  der  Ge- 
bart nicht  angezeigt  i«l,  die  Wendung  auf  den  Steifs  Nge- 
macht  werden.  Die  Anzeige  tritt  seltener  ein,  weil  die  feh- 
lerhaften Lagen  mit  nach  unten  gerichtetem  Sleifse  seltener 
sind,  als  diejenigen,  bei  welcher  der  Kopf  tiefer  liegt. 

2)  Wenn  lange  nach  abgeflossenem  Fruchtwasser  die 
Erreichung  der  Füfse  schwierig  oder  ganz  unmöglich  ist,'  so 
gelingt  es  bisweilen,  den  Steifs  herabzubewegen.    Hat  man 
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diesen  Zweck  erreicht,  so  kann  die  Geburt  der  Natur  über- 
lassen bleiben,  wenn  die  Wehenthätigkeit  recht  ergiebig  ist, 
und  kein  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  Becken  der  Kreifsen- 
den  und  der  Frucht  stattfindet.  Ist  aber  die  Wehenthäligkeit 
ungenügend,  mufs  die  Geburt  aus  irgend  einena*  Orunde  be- 
schleunigt werden,  ist  ein  Mifsverhältnifs  zwischen  Gröfse  der 
Frucht  und  Becken  der  Kreifsenden  zu  erwarten,  so  ist  es 
gerathen,  wenn  die  Umdrehung  der  Frucht  gelangen  isl, 
einen  oder  beide  Füfse  in  das  Becken  einzuleiten.  —  Wenn 
man  nach  Levret^a  iMelhode  bei  erschwerter  Wendung  die 
Frucht  ihrer  Längenachse  nach  vorschiebt,  oder  wenn  man 
nach  der  Methode  von  Deutsch  die  Frucht  um,  und  dann 
nach  ihrer  Längenachse  bewegt,  so  unternimmt  man  gewis- 
sermaäfsen  eine  Wendung  auf  ^en  Steifs,  um  dann  erst  die 
nun  leicht  zu  ergreifenden  Füfse  zu  fassen.  —  Doch  wird 
von  diesen  Methoden  erst  weiter  unten  gehandelt. 

Vorhersage.  Diese  ist  im  Allgemeinen  günstig.  Die 
Erfahrung  hat  darüber  entschieden,  dafs  nach  den  Kopflagen 
die  Steifslagen  diejenigen  sind ,  in  welchen  die  Geburt  am 
meisten  einen  günstigen  Ausgang  für  Mutter  und  Kind  hat 
Die  Vorhersage  ist  bei  der  Wendung  auf  den  Steifs  günsti- 
ger, als  bei  der  Wendung  auf  die  Füfscj  weil  nach  jener  die 
Geburt  ganz  nalurgemäfs,  wie  bei  einer  ursprünglichen  Steifs- 
lage von  Statten  gehen  kann,  aber  minder  günstig,  als  bei 
der  Wendung  auf  den  Kopf,  weil  bei  einer  Steifslage  die 
Geburt  und  Ausziehung  des  Kopfes  bisweilen  auf  Hihdermsse 
stöfst,  und  eine  kurze  Verzögerung  der  Geburt  den  nachthei- 
ligsten Einflufs  auf  das  Leben  des  Kindes  hat.  Die  Wen- 
dung auf  den  Steifs  hat  übrigens  vor  der  Wendung  auf  den 
Kopf  den  Vortheil,  dafs  man,  w^nn  der  Steifs  noch  über  dem 
Beckeneingange  steht,  und  die  schleunige  Entbindung  gefor- 
dert wird,  sogleich  die  Füfse  einleiten,  und  an  diesen  die 
Frucht  ausziehen  kann.  —  Der  Act  der  Umdrehung  ist  in 
den  Fällen  der  Wahl  für  die  Frucht  als  unschädlich  anzuse-  f 
Ken»  es  müfste  denn  die  gehörige  Vorsicht  versäumt,  und  die  P 
Frucht  zu  stark  gedrückt  werden.  In  den  Fällen  der  Nolh 
leidet  die  Frucht  viel  mehr,  sowohl  vor  der  Operation,  weil 
die  Gebärmutter  lange  nach  abgeflossenem  Wasser  ^ich  straff  A 
um  die  Frucht  zusammenzieht,  als  auch  während  der  Opera-  W 
tion,  weil  erst  nach  vergeblichen  Versuchen,  die  Hand  w 
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1  Füfsen  zu  fuhren/ der  bevveglicbere  Steifs  herabgeführt 
rd.  Die  Frucht  kann  aus  jener  wie  aus  dieser  Ursache 
:htheiligen  Druck  erleiden.  —  In  Hinsicht  auf  die  Gebä- 
ide  ist  zu  bemerken^  dafs  iii  den  Fällen  der  Wahl  die  Ope«> 
ion  nicht  eingreifender  ist,  als  die  Wendung  auf  den  Kopf, 
[s  aber  in  den  Fällen  der  Noth  die  Prognose  Viel  ungiin- 
o[er  wird,  iheils  weil  bei  versäumter  Wendung  die  Gebä« 
kde  schon  vor.  der  Operation,  dann  aber  auch  während 
-selben  bei  dem  Fortführen  der  Hand  bis  zu  dem  von 
m  Uterus  genau  umschlossenen  Steifse  sehr  zu  leiden 
egt,  wovon  bei  der  Wendung  auf  die  Füfse  näher  gehan* 
1  werden,  wird. 

Die  Vorbereitung  ist  die  schon  angegebene. 

Operation.  Diese  kann  durch  die  bßi  der  Wendung 
f  den  Kopf  «chon  angeführten  Methoden  ausgeführt  werden. 

Die  äufserc  Methode  kann  da,  wo  Schieflage  der  Frucht 
tt  nach  unlen  gerichtetem  Steifse  stattGndet,  in  Anwendung 
ibracht  werden.  Man  benutzt  die  Seilenlage,  die  Manipu- 
lionen,  auch  die  Reibungen  nach  den  bei  der  Wendung  auf 
in  Kopf  angeführten  Regeln.    , 

s    Die  inneren  Methoden  sind  ebenfalls  dieselben,  sowohl 
Betreff  des  mittelbaren,  als  auch  des  unmittelbaren  Bewe- 
ms  der  Frucht. 

Man  kann  bei  schlaffen  Eihäuten  die  Hand  his  zu  dem 
leifse  führen,  diesen  gegen  den  Beckeheingang  drängen,  und 
enn  die  Erhaltung  der  Blase  von  Wichtigkeit  ist,  diese  un- 
irsehrt  lassen,  oder  auch,  wenn  die  Erhaltung  der  Blase 
unen  besonderen  Nutzen  verspricht,  den  künstlichen  Blasen- 
>rung  im  Muttermunde  bewirken,  um  den  Steifs  zu  fixiren. 
lan  darf  aber  .beim  Vorführen  der  Hand  zwischen  Gebär- 
iutterwand  und  Eihäuten  nicht  an  die  Stelle  des  Mutterku- 
lens  gelangen,  und  mufs  daher  den  Sitz  desselben  so  genmt 
&  mögüch  ausgemittelt  haben.  Wegen  der  Beweglichkeit 
T  untern  Extremitäten  können  eine  oder  beide  dabei  vor- 
Ifen.  — 

£/ö/i/  unternimmt  ebenfalls  die  Wendung  auf  den  Steifs 
i  unverletzten  Eihäuten.  Er  leitet  den  Steifs  mit  den  vier 
igern  herab,  während  er  mit  dem  Daumen  den  Brusttheil 
ch  der  entgegengesetzten  Seite  hinschiebt.  — 

Kommt  auf  die  Erhaltung  des  Fruchtwassers  u\d;)^&  vw^Vwx 
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diesen  Zweck  erreicht,  so  kann  die  Geburt  der  Natui*  über« 
lassen  bleiben,  wenn  die  Wehenthätigkeit  recht  ergiebig  ist, 
und  kein  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  Becken  der  Kreifsen- 
den  und  der  Frucht  stattfindet.  Ist  aber  die  Wehenlhäligkeit 
ungenügend,  mufs  die  Geburt  aus  irgend  eineni-Orunde  be- 
schleunigt werden,  ist  ein  Mifsverhällnifs  zwischen  Gröfse  der 
Frucht  und  Becken  der  Kreifsenden  zu  erwarten,  so  ist  es 
gerathen,  wenn  die  Umdrehung  der  Frucht  gelangen  ist, 
einen  oder  beide  Füfse  in  das  Becken  einzuleiten.  —.Wenn 
man  nach  /«ci;re**«  Methode  bei  erschwerter  Wendung  die 
Frucht  ihrer  Längenachse  nach  vorschiebt,  oder  wenn  man 
nach  der  Methode  von  Deutsch  die  Frucht  um,  und  dann 
nach  ihrer  Längenachse  bewegt,  so  unternimmt  man  gewis- 
sermaäfsen  eine  Wendung  auf  den  Steifs,  um  dann  erst  die 
nun  leichl  zu  ergreifenden  Füfse  zu  fassen.  —  Doch  wird 
von  diesen  Methoden  erst  weiter  unten  gehandelt. 

Vorhersage.  Diese  ist  im  Allgemeinen  günstig.  Die 
Erfahrung  hat  darüber  entschieden,  dafs  nach  den  Kopflagen 
die  Steifslagen  diejenigen  sind,  in  welchen  die  Geburt  am  . 
meisten  einen  günstigen  Ausgang  für  Muller  und  Kind  hat 
Die  Vorhersage  ist  bei  der  Wendung  auf  den  Steifs  günsti* 
ger,  als  bei  der  Wendung  auf  die  Füfscj  weil  nach  jener  die 
Geburt  ganz  nalurgemäfs,  wie  bei  einer  ursprünglichen  Steifs- 
lage von  Statten  gehen  kann,  aber  minder  günstig,  als  bei 
der  Wendung  auf  den  Kopf,  weil  bei  einer  Steifslage  die 
Geburt  und  Ausziehung  des  Kopfes  bisweilen  auf  Hindernisse 
stöfst,  und  eine  kurze  Verzögerung  der  Geburt  den  nachthei- 
ligsten Einflufs  auf  das  Leben  des  Kindes  hat.  Die  Wen- 
dung auf  den  Steifs  hat  übrigens  vor  der  Wendung  auf  den 
Kopf  den  Vortheil,  dafs  man,  w^nn  der  Steifs  noch  über  dem 
Beckeneingange  steht,  und  die  schleunige  Entbindung  gefor- 
dert wird,  sogleich  die  Füfse  einleiten,  und  an  diesen  die 
Frucht  ausziehen  kann.  —  Der  Act  der  Umdrehung  ist  in 
den  Fällen  der  Wahl  für  die  Frucht  als  unschädlich  anzuse- 
hen» es  müfste  denn  die  gehörige  Vorsicht  versäumt,  und  die 
Frucht  zu  stark  gedrückt  werden.  In  den  Fällen  der  Noth 
leidet  die  Frucht  viel  mehr,  sowohl  vor  der  Operation,  weil 
die  Gebärmutter  lange  nach  abgeflossenem  Wasser  Vieh  straff 
um  die  Frucht  zusammenzieht,  als  auch  während  der  Opera- 
tion, weil  erst  nach  vergeblichen  Versuchen,  die  Hand  zu 
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den  Füfsen  zw  fuhren,  der  beweglichere  Steifs  herabgeführt 
i^ird.  Die  Frucht  kann  aus  jener  wie  aus  dieser  Ursache 
nachtheiligen  Druck  erleiden.  —  In  Hinsicht  auf  die  Gebä- 
rende ist  zu  bemerken^  dafs  in  den  Fällen  der  Wahl  die  Ope«> 
ration  nicht  eingreifender  ist,  als  die  Wendung  auf  den  Kopf, 
ihh  aber  in  den  Fällen  der  Noth  die  Prognose  Viel  ungün- 
stiger wird,  theils  weil  bei  versäumter  Wendung  die  Gebä- 
rende schon  vor.  der  Operation,  dann  aber  auch  während 
derselben  bei  dem  Fortführen  der  Hand  bis  zu  dem  von 
dem  Uterus  genau  umschlossenen  Steifse  sehr  zu  leiden 
pflegt,  wovon  bei  der  Wendung  auf  die  Füfse  näher  gehan- 
delt werden,  wird. 

Die  Vorbereitung  ist  die  schon  angegebene. 

Operation.  Diese  kann  durch  die  bei  der  Wendung 
auf.  den  Kopf  «chon  angeführten  Methoden  ausgeführt  werden. 

Die  äufserc  Methode  kann  da,  wo  Schieflage  der  Frucht 
mit  nach  unlen  gerichtetem  Steifse  statlGndet,  in  Anwendung 
gebracht  werden.  Man  benutzt  die  Seitenlage,  die  Manipu- 
lationen, auch  die  Reibungen  nach  den  bei  der  Wendung  auf 
den  Kopf  angeführten  Regeln.    , 

t  Die  innensn  Methoden  sind  ebenfalls  dieselben,  sowohl 
in  Betreff  des  mittelbaren,  als  auch  des  unmittelbaren  Bewe- 
gens  der  Frucht* 

Man  kann  bei  schlaffen  Eihäuten  die  Hand  his  zu  dem 
Steifse  fülu-en,  diesen  gegen  den  Becketieingang  drängen,  und 
wenn  die  Erhaltung  der  Blase  von  Wichtigkeit  ist,  diese  un- 
versehrt lassen,  oder  auch,  wenn  die  Erhaltung  der  Blasie 
keinen  besonderen  Nutzen  verspricht,  den  künstlichen  Blasen- 
sprung im  Muttermunde  bewirken,  um  den  Steifs  zu  ßxiren. 
Man  darf  aber  .beim  Vorführen  der  Hand  zwischen  Gebär- 
mutterwand iind  Eihäuten,  nicht  an  die  Stelle  des  Mutterku- 
chens gelangen,  und  mufs  daher  den  Sitz  desselben  so  genmt 
aU  möglich  ausgemittelt  haben.  Wegen  der  Beweglichkeit 
der  untern  Extremitäten  können  eine  oder  beide  dabei  vor- 
fallen. — 

Uö/il  unternimmt  ebenfalls  die  Wendung  auf  den  Steifs 
bei  unverletzten  Eihäuten..  Er  leitet  den  Steifs  mit  den  vier 
Fingern  herab,  während. er  mit  dem  Daumen  den  Brusttheil 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  hinschiebt.  — 

Kommt  auf  die  Erhaltung  des  Fruchtwassers  nichts  mehr 
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an,  so  kann  man  dea  Blasensprung  bewirken  und  unmiUel- 
bar  die  Frucht  fassen.  Man  wählt  diejenige  Hand,  welche 
jener  Seile  der  Gebärenden  entspricht,  in  welcher  der  Steifs 
der  Frucht  hegt.  Man  führt  entweder  die.  Hand  nach  den 
schon  angegebenen  Regeln  bis  zur  Stelle,  wo  der  Slei(s  liegt, 
sprengt  hier  die  Eihäute,  und  utnfafst  alsbald  den  Stei£s  mit 
voller  Hand,  ^o  dafs  der  Mittelfinger  zwischen  die  Nales  zu 
liegen  kommt,  und  führt  den  Sleifs,  ohne-  weitere  Gewalt  zu 
iä)en,  auf  den  Beckeneingang,  oder  mari  sprengt  die  Eihäute 
im  Muttermunde  selbst,  und  führt  die  H.and  rasch  zum  Steifse, 
um  diesen  zu  fassen,  und  in  den  Beckeneingang  einzuleiten, 
welchen  Act  die  aufsen  auf  die  Gebärmutter  angelegte  Hand 
mit  Behutsamkeit  unterstützt.  Ist  die  Vorderfläche  der  Frucht 
nach  der  Höhle  der  Gebärmutter  gerichtet,  so  sinken  beim 
Einleiten  des  Steifses  die  Füfse  leicht  auf  den  Muttermund 
herab.  — 

Ist  das  Fruchtwasser  schon  längere  Zeit  abgeflossen,  die 
Gebärmutter  straff  um  die  Frucht  zusammengezogen,  so  wird 
gewöhnlich  die  Wendung  auf  die  Füfse  unternommen.  Sind 
diese  aber  nicht  zu  erreichen,  so  führt  man  die  Hand  an  der 
Seite  der  Frucht,  oder  mehr  von  der  hintern  Fläche  her  bis 
zum  Steifse,  und  umfafst  denselben  mit  der  flachen  H^nd,  um 
ihn  in  den  Beckeneingang  herabzuleiten.  —  Kann  die  Hand 
nicht  über  den  ganzen  Steifs  vordringen,  und  diesen  nicht 
gehörig  umfassen,  so  kann  man  den  Zeigefinger  in  die  nächste 
Schenkelbeuge  setzen,  und  an  dieser  die  Bewegung  der  Frucht 
versuchen.  Mach  Beiachler  soll  der  Zeigefinger  gegen  Jas 
Perinäum  hakenförmig  gekrümmt  eingesetzt  werden.  Bohl 
gebraucht  zur  Einstellung  des  Steifses  den  hakenförmig  ge- 
bogenen Zeigefinger.  Nach  Smellie,  Giffard,  Schmitt  soll 
ein  stumpfer  Haken  gebraucht  werden,  der  mit  Vorsicht  un- 
ter Leitung  der  Hand  eingeführt  werde,  und  beim  Anziehen 
durch  den  Finger  gedeckt  werden  mufs.  Der  Unterzeichnete 
glaubt,  dafs  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  ein  gewöhnlicher 
Haken  an  den  Steifs  angesetzt  werden  kann,  dafs  vielmehr 
ein  biegsamer,  wie  er  ihn  aus  Meusilber  fertigen  liefs,  eine 
dem  individuellen  Falle  entsprechende  Form  erhalten  mufs. 
Bohl  verwirft  den  stumpfen  Haken,  weil  derselbe  nur  einge- 
legt werden  darf,  wenn  man  ihm  seine  Lage  mit  der  einge- 
führten Hand  geben  und  ihn  bewachen  kann»    Wo  man  aber 
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dieses  kantig  vermag  man  auch  den  Finger  einzulegen,  -r 
Doch  wird  bei  der  Wendung  auf  die  Füfse  vam  Gebrauche 
des  stumpfen  Hakenä  näher  die  Rede  sein.  Zweckmäfsiger 
scheint  dem  Unterzeichneten  für  diese  schwierigen  Fälle  der 
Ruth,  den  obern  Theil  des  Rumpfes  nach  der  dem  Steifse 
entgegengesetzten  Seite  der  Gebärmulfer  mit  Vorsicht  in  die 
Höhe  zu  drängen  y  um  dadurch  den  Steifs  beweglicher  ra 
machen.  Auch  kann  es  zweckmäfsig  sein,  wenn  die  Einlei- 
tung des  Sleifses  Schwierigkeiten  findet,  und  der  Rücken  der 
Frucht  vorliegt,  den  Rumpf  des  Kindes  um  die  eigene  Achse 
zu  bewegen.  Gelingt  dieses  nur  in  geringem  Grade,  so  kann 
man  meistens  bald  zu  einem  Fufse  gelangen,  und  an  diesem 
die  Umdrehung  bewirken.  Uoch  kann  man  die  Einleitung. 
des  Steifses  oft  dadurch  noch  erleichtern,  dafs  man  den  Steifs 
mit  vier  Fingern  umfafsl,  und  den  Daumen  gegen  die  Rippen 
ansetzt,  um  ]etie  Finger  diesem,  und  dadurch  den  Steifs  dem 
Beckeneingange  zu  nähern. 

Glaubt  man,  dafs  die  Ausziehung  nölhig  sein  w^rde,  so^ 
ist  es  geräthen,  einen  Fufs  nach  den  Regeln  der  Kunst  he/- 
abzustreeken,  ehe  man  noch  die  Hand  zurückzieht.  Zieht 
man  die  Frucht  an  einem  Schenket  ^  den  man  in  den  Bek- 
keneingäng  leitet,  an,  so  dafs  die  Lage  der  Frucht  verän- 
dert wird,  so  ist  dies  gewissermaafsen  Wendung  auf  den  hal- 
ben Steifs. 

Das  Fixireri  des  Steifses  auf  dem  Beckeneingänge  ge- 
schieht theik  mit  den  zwei  Fingern  derjenigen  Hand,  welche 
die  Wertdung  auf  die  Füfse  unternahm,  theils  durch  zweck* 
mäfsige  'Lagerung  der  Kreifsenden  nach  den  bei  der  Wen- 
dung auf  den  Kopf  bereits  angeführten  Regeln.  —  Hohl  legt 
aii  den  herabgeleitcten  Steifs  den  stumpfen  Haken,  um  ihii 
za  fixiren,  und  zu  den  Füfsen  zu  gelangen. 
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III.  Wendung  auf  das  Knie.  . Hierunter  ist  diejenige 
Lageveränderung  der  Frucht  zu  verstehen,  bei  welcher  das 
Knie  in  die  Mutterscheide  geleilet  wird.  — 

Geschichtliches.  Die  Wendung  auf  das.  Knie  wird 
schon  von  der  Justine-  St^muriJm  empfohlen.  Diese  ,wi|i 
nämlich,  wenn  sie  die  Füfse  nicht  erreichen  kann-,  ei^e  Schnur 
um  das  Knie  legen,  wovon  sie  zwei  Abbildungen  .liefert 
(Nr.  3  u.  4  zu  p.  94),  dieselbe  mit  der  linken  Hand  anzie- 
hen, um  mit  der  rechten  den  Fufs  zu.  erreichen.  . 

Barbara  Widenmannin  bildet  ebenfalls  die  Anlegung 
der  Schlinge  um  das  Knie  ab,  wenn  sie  den  Fitfs  nicht  er^ 
reichen  kann  (Fig.  11.  Tab.  3). 

t;.  Hoorn  (Die  zwei  um  ihrer  Gattesfurcht  und 
Tireue  willen  von  Gott  wohl  belohnten  Wehemül- 
ter  u.  s.  w.  4.  Aufl.  Mayntz  1748)  empfiehlt  p.  139 
bei  der  Wendung ,  welche  lange  nach  Abflufs  des  Frucht* 
Wassers  unternommen  wird,  die  Hand  nicht  bis  an  den  Fuls^ 
sondera  bis  an  das  Dicke  vom  Beine  über  dem  Knie  zu  iüh- 
ren,  dieses,  mit  der  ganzen  Mand  zu  ergreifen,  und  es  nut 
gebeugtem  Knie^  zu  sich  zu  ziehen,  glaubt  auf  diese  Weise 
dem  herum  zu  wälzenden  Leibe  des  Kindes  mehr  Raum  zu 
mächen  9  läfst,  wenn  das  Knie  bis  an  die  Oeffnun^- gebracht 
ist|  den  Schenkel  los,  führt  das  Knie  so  weit  dem  Mutter« 
munde  vorbei,  bis  er  den  Fufs  herausbringen  kann.  Er  em- 
pfiehlt auch  bei  Bauchlagen  die  Umdrehung  der.  Frucht  am 
Knie  (p.  147),  upd  führt  auch  (p.  234)  einen  Fall  an,  in 
welchem  er  die  Umdrehung  der  Frucht  am  Knie  bewirkte. 

€rraii  ( Anfangsgründe  der  Hebammenkunat. 
Lemgo  17C5.  p.  173)  will  bei  Rückenlagen  die  Hand 
über  den  obersten  Schenkel  hinunter,  bis  zum  Knie  des  un- 
tersten Schenkels  führen,  dieses  ergreifen,  mit  einem  halben 
Zirkel  nach  sich  ziehen,  und  dadurch  die  Frucht  herumwen- 
den, dann  aber  die  Füfse  suchen.  Er  benutzt  also  das  Knie, 
um  die  Frucht  um  ihre  Längenachse  zu  bewegen. 

Math,  Saxiorph  (Umrifs  der  Geburtshülfe  füf 
Wehemülter.  A.  d.  Dänischen  von  üf.  F.  Schroeder, 
Kopenhagen  u.  Leipzig  1783)  empfiehlt  p.  186  u.  190 
bei  Quer'  und  Schieflagen  der  Frucht,  die  Knie  zu  erfassen; 
und  gegen  den  Muttermund  herunter  zu  ziehen. 

Weidmann   (Entwurf  der   Geburtshülfe,     Mains 

1808, 
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1808.  p»  184)  hält  es,  wenn  ein  oder  beide  Kniee  des 
Kindes  zum  Fassen  bequem  liegen,  für  unnöthig,  die  biswei* 
len  sehr  hoch  im  Gebärmultergrunde  liegenden  Füfse  zu  su- 
chen.  Er  meint»  mit  einem  gekrümmten  Finger  oder  einem 
stumpfen  Haken,  den  man  in  die  Kniekehle  bringe,  werde  es 
nicht  schwer  sein^  diese  Gliedmaafsen  so  weit  herabzuziehen, 
als  nöthig  ist,  die  Unterschenkel  zu  entwickeln,  und  die  Füfse 
durch  den  Muttermund  zu  führen. 

Diejenigen  Fälle  von  schwieriger  Wendung,  in  welchen 
man  nicht  im  Stande  ist,  die  Füfse  zu  erreichen,  mufsten 
darauf  führen,  die  Umdrehung  der  Frucht  am  Knie  zu  ver- 
suchen. Deshalb  wird  auch  von  manchen  Schriftstellern 
(JBums,  Busch,  Kitian,  Hohl)  von  diesem  Handgriff  bei  der 
Wendung  auf  die  Füfse  gehandelt.  Doch  haben  auch  Manche 
CBreeUj  Campbell)  das  Anziehen  des  Kniees  dem  Erfassen 
des  Fufses  überhaupt  vorgezogen.  Durch  Wilde  ist  dieser 
Gegenstand  in  neuerer  Zeit  zur  Sprache  gebracht  worden, 
so  dafs  die  Wendung  auf  das  Knie  als  eine  besondere  Ope-* 
rätionsweise  betrachtet  werden  mufs. 

Zweck.  Dieser  besteht  selten  darin,  dafs  man  bei  einer 
fehlerhaften  Fruchtlage  ein  Knie  der  Frucht  in  die  Mutter* 
scheide  herableitet,  um  alsdann  entweder  die  Geburt  der  Ma« 
twr  SU  überlassen,  oder  an  demselben  die  Ausziehung  zu  be- 
wirken, sondern  meistens  darin,  dafs  man  der  Frucht  mittelst 
Anziehens  des  Kniees  vorläufig  eine  etwas  andere  Richtung 
giebt,  um  dann  den  Fufs  zu  strecken  und  anzuziehen.  Sei-» 
len  wird  nämlich  diese  Art  der  Wendung  in  der  bestimmten 
Absicht  unternommen,  sondern  meistens  nur  aus  Noth  aus* 
geführt^  durch  bestimmte  Verhältnisse  gefordert. 

Anzeigen.  Diese  können  keine  andern  sein,  als  die 
weiter  unten  für  die  Wendung  auf  die  Füfse  anzuführenden 
Anzeigen,  mit  der  näheren  Bezeichnung,  dafs  wegen  Mangels 
an  Raum  die  Füfse  nicht  gestreckt  werden  können,  oder  dafs 
an  einem  gestreckten  Fufse  die  Umdrehung  der  Frucht  nicht 
bewirkt  werden  kann,  und  man  genölhigt  wird,  das  andere 
Knie  anzuziehen  9  um  die  Lage  der  Frucht  zu  verändern. 
Aufserdem  kann  durch  Zufall  auf  ein  Knie,  oder  auch  auf 
beide  Kniee  gewendet  werden,  z.  B.  wenn  man  durch  äufsere 
Handgriffe  oder  auch  durch  innere,  ohne  die  Fruchtblase  zu 
sprengCQ ,  die  Umdrehung  der  Frucht  so  bewirkt ,  dafs  ein 
■ed.  chir.  Eocycl.    XXXYI.  Bd.  12 
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Knie    oder   beide  Kniee  in  den  Beckeneingang  sich  herab- 
senken. 

Man  kann  die  Wendung  auf  ein  und  auf  beide  Kniee 
unterscheiden.  Nui;  bei  der  eben  berührten  Methode  der  .Um- 
drehung der  Frucht  können  beide  Kniee  in  den  Beckenein- 
gang  eintreten.  Da  wo  man  das  Knie  unmiUeibar  erfafst^ 
darf  nur  ein  Knie  angezogen  werden.  Der  andere  Schenkel 
kann  in  dem  Knie  ebenfalls  gebogeji,  aber  auch  am  Unter- 
leibe gestreckt  liegen,  oder  auch  schon  gegen  den  Befkenein- 
gang  herabgesunken  sein. 

Bedingungen,  unter  welchen  die  Wendung  auf  das 
Knie  angezeigt  ist,  sind:  dafs  der  Schenkel  im  Kniegelenk  ge^ 
bogen  ist,  dafs  das  Knie  sicher  gefafst,  und  die  Frucht  an 
demselben  in  eine  andere  Richtung  gebracht  werden .  kann« 
In  der  Regel  wird  man  nur  bei  fehlerhaften  Fruchtlagen  diese 
Art  zu  wenden,  ausführen,  nicht  aber,  wenn  man  bei  Kopf- 
lagen auf  die  Füfse  zu  wenden  genöthigt  wird,  um  an  diesen 
die  Ausziehung  zu  bewirken,  weil,  wenn  bei  Kopflagen  die 
Wendung  auf  die  Füfse  nöthig  wird ,  die  Zusammenziehung 
der  Gebärmutter  selten  so  bedeutend  ist,  und  der  Abflufs  des 
Fruchtwassers  selten  so  vollständig  ist,  dafs  das  Herabstrecken 
des  Fu&es  eine  auffallende  Schwierigkeit  findet.  — 

Vorhersage.  Diese  weicht  von  der  bei  der  Wendung 
auf  die  Füfse  stattfindenden  nicht  ab.  Im  Allgemeinen  sind 
die  Umstände  zu  beachten,  unter  welchen  die  Operation  aus- 
geführt wird.  Die  Vorhersage  ist  besonders  günstig,  wenn 
bei  der  Umdrehung  der  Frucht  innerhalb  der  unverletzlen 
Eihäute  ein  oder  beide  Kniee  in  den  Beckeneingang  treten. 
Sie  werden  durch  schwache  Wehen  nicht  leicht  herabgetrie- 
ben, und  geben  daher  mehr  wie  die  Fü($e,  welche  Weniger 
Widerstand  leisten ,  zur  Erweckung  kräftiger  Wehen  Voran» 
lassung.  Uederdies  gewährt  das  eingeleitete  Knie  den  Vor- 
theil,  dafs  man  erforderlichen  Falles  an  ihm  die  Ausziehung 
ausführen  kann.  Wird  bei  schwieriger  Wendung  die  Anzie- 
hung eines  Kniees  nöthig,  weil  man  die  Füfse  nicht  erreichen 
kann,  so  ist  in  der  Regel  die  Vorhersage  ungünstig.  Es  wird 
hiervon  weiter  unten  die  Rede  sein,  weil  alsdann  gewöhnlich 
der  Versuch,  die  Wendung  auf  die  Füfse  zu  machen ^  vor 
ausgeht.  — 

Vorbereitung.    Diese  weicht  von  der  bei  der  Wen* 
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^vto^  auf  dte  Fiifse  stattfindenden  nicht  ab.  Harn  und  Koih 
müssen  entleert  sein,  die  Gebärende  auf  ein  bequemes  Lager 
und  in  eine  zweckmäfsige  Lage  gebracht,  und  in  dieser  fest« 
gehalten  werden.  Gewöhnlich  wählt  man  die  Rückenlage. 
Liegen  die  unteren  Extremitäten  stark  nach  der  vorderen 
Wand  der  Gebärmutter  gerichtet,  so  kann  die  Seitenlage, 
oder  auch  diejenige  Haltung  nöthig  werden,  bei  welcher  die 
Kretfsende  auf  Knie  und  Ellenbogen  gestützt  wird. 

Die  Wahl  der  Hand  richtet  sich  ganz  nach  den  Re- 
geln, welche  für  die  schwierigen  Fälle  der  Wendung  auf  die 
Füfse  angegeben  werden ;  in  Fällen  aber,  in  wcjchen  die  Kni^e 
bei  der  Umdrehung  der  Frucht  im  Fruchtwasser  eingeleitet 
werden,  nach  den  bei  der  Wendung  auf  den  Kopf  für  diesen 
Fall  angeführten  Regeln,  so  dafs  man  diejenige  Hand  ein- 
führt, welche  der  Seite  der  Gebärmutter  entspricht,  in  wel- 
cher die  Kniee  der  Frucht  liegen,  also  die  linke,  wenn  diese 
in  der  rechten,  die  rechte,  wenn  diese  in  der  linken  Seile 
liegen. 

Operation.  Sie  wird  nach  den  zum  Theil  schon  be- 
rührten, Bum  Theil  noch  näher  zu  betrachtenden  Methoden 
ausgeführt. 

Die  äüfseren  Methoden,  welche  zur  Wendung  auf  den 
Kopf  und  Steifs  angewendet  werden,  können  auch  dazu  die- 
nen^  dafs  beim  Verändern  der  Lage  der  Frucht  ein  oder  beide 
Kniee  auf  den  Beckeneingang  geleitet  werden. 

Ebenso  kann  der  innere  Handgriff  zum  Umdrehen  der 
Frucht  innerhalb  der  Eihäute  den  Erfolg  haben,  dafs  ein  oder 
beide  Kniee  sich  in  den  Beckeneingang  herabsenken  (man 
vergl.  den  zweiten  FaU  von  Wendung  in  dön  unverletzten 
Eihäuten  durch  innere  Handgriffe  im  14.  H.  der  neuen 
Zeitschr.  f.  Geburtsk.  p.  9,  wo  ein  Fufs  und  ein  Knie  in 
das  Becken  eintrat). 

Ist  die  Umdrehung  der  Frucht  schwieriger,  so  sprengt 
man  die  Fruchtbläse  an  der  Stelle,  wo  man  das  Knie  findet, 
dringt  in  die  Eihöhle  ein,  um  dieses  rasch  zu  fassen,  und  in 
das  Becken  einzuleiten.  Man  setzt  den  Zeigefinger,  haken- 
förmig gebogen,  in  (^ie  Kniekehle,  und  die  übrigen  Finger  um 
das  Knie  herum.  Man  zieht  alsdann  das  Knie  mit  der  Vor- 
sicht an,  dafs  die  Frucht  nach  der  Richtung  ihrer  Gelenke 
bewegt  wird,  und  führt  es  bis  zur  Schamspalte  herab.    Soll 
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aber  rasch  ausgezogen  werden ,  so  streckt  man  den'Fob  im 
Beckeneingange  herab;  doch  kann  man  auch  skm  Knie  selbst 
die  Ausziehung  versuchen».  Mie  darf  man  versueheni  an  bm* 
den  Knieen  zu  gleicher  Zeit  anzuziehen.  — 

Der  Blasensprung  kann  auch  im  Muttermunde  bewirkt, 
und  die  Hand  rasch  zum  Knie  geführt  werden. 

Am  schwierigsten  ^ird  aber  diese  Operation,  wenn  sie 
aus  Noth  ausgeführt  wird.  Es  ist  hier  das  Fruchtwasser  ge- 
wöhnlich seit  ^längerer  Zeit  abgeflossen,  die  -  Gebärifiutter 
straff  um  die  Frucht  zusammengezogen ,  so  dafs  man  nur 
mit  Mühe  bis  zum  Knie  vordringen,  aber  den  Fufs  nicht 
strecken  kann.  In  diesen  Fällen  mufs  der  Obersehenkel  im 
Kniegelenke  stark  gebogen  sein.  Man  mufs  das  Knie  mit 
Vorsicht  fassen  und  anziehen.  Wilde  empfiehlt  für  diese 
schwierigen  Fälle  das  langsame  Herumdrehen  der  Grebären« 
den  aus  der  Rückenlage  in  eine  Seitenlage,  welches ^/iftt* 
dell  und  Killan  angeralhen  haben,  um  mit  der  in  der  Ge« 
bärmuUerhöhle  befindlichen  Hand  das  Knie  zu  ergreifen  und 
anzuziehen.  Schwarz  empfiehlt  in  schwierigen  Fällen  von 
Wendung,  die  Kreifsende  auf  Kniee  und  Eilenbogen  zu  slüs- 
zen,  und  mit  der  Hand  bis  zum  Knie  vorzudringen,  dann  den 
Haken  in  die  Kniekehle  einzusenken,  hierauf  die  Person  in 
die  Rückenlage  zu  bringen  ,v  und  dann  den  Zug  mit  dem 
stumpfen  Haken  nach  der  Führungslinie  des  Beckens  enlwe« 
der  selbst  zu  verrichten,  oder  durch  einen  Gehülfen  verrich- 
ten zu  lassen.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  bei  ^diesem  Um- 
drehen der  Gebärenden  der  Flaken  leicht  Schaden  brin- 
gen kann.  »  " 

Li'teratur. 

F.  Ä.  iVilde,  fiber  die  Wendang  aaf  das  Knie,  nebst  Benierktingen  tib. 
die /Weodang  aof  den  Sleifs  u.  die  Füfse,  im  Organ  f.  d.  gesanimle 
Heilk.  2.  B.  1.  H.  p.  396-406.  —  Ji/Rg-manii,  Berieht  fib.  die 
Leistnogen  der  Entbindangsscbule  za  Prag  im  Schaljahre  1841,  in 
den  med.  Jahrb.  d.  k.  k.  öslerr.  Staates.  44.  B.  Wien,  1843.  F^all 
Ton  Wendang  aaf  das  linke  Knie,  Fall  von  Wendang  aaf  das  rechte 
Knie.  p.  87  u.  88. 

IV.  Wendung  auf  den  Fufs  oder  auf  die  Fufse* 
Hierunter  ist  diejenige  Veränderung  der  Lage  der  Frucht  zu 
verstehen,  bei  welcher  ein  Fufs  oder  beide  Füfse  vorgelagert 
werden. 
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-  G  e  8  ch  i  c  h  1 1  i  c  h  e  s.  Bei  Celaua  finden  wir  für  die  Aus« 
Ziehung  der  todten  Frucht  die  Wendung  auf  die  Füfse  an- 
geführt Soranus  lehrte  schon  bei  Einkeilung  des  Kopfes 
die  Wendung  auf  die  Füfee.  Bei  Aelius  wird  nach  den  ver-* 
loren  gegangenen  Schriften  des  Philumenus,  und  wie  oben 
gezeigt  worden  ist^  nach  Soranua  von  der  Wendung  auf  die 
Füfse  gehandelt.  Besonders  empfohlen  wurde  sie  in.  der 
sweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  durch  Pierre  Franco 
and  Amhrosius  Paraena.  Pare's  Schüler,  Guillemeau  hat 
diese  Art  zu  wenden  häufig  geübt.  Auch  Louise  Bourgeois 
und  Cornelia  van  Solingen  rühmen  die  Wendung  auf  die 
Füfse  an*  JUauriceau  und  de  lu  Motte  sprachen  sich  ent- 
schieden gegen  die  Wendung  auf  den  Kopf  und  für  die  Wen-« 
düng  auf  die  Füfse  aus.  Justine  Sigmundin  hat  Verdienste 
um-  diese  Art  zu  wenden«  Besonderes  Lob  verdient  abei^ 
Idcvreif  sowohl  was  die  Anzeigen^  als  auch  was  die  Methode 
der  Wendung  auf  die  Füfse  betrifft.  Auch  Deleurye  er-* 
theilte  für  diese  Operation  wichtige  Kathschläge.  Stein  d.  A. 
verpflanzte  die  Lehren  LevreVs  nach  Deutschland.  Auch 
Stein  d.  J,  hat  Verdienste  um  diese  Operation,  auch  Boer^ 
welcher  das  Verfahren  vereinfacht^.  Die  Trennung  der 
Wendung  auf  die  Füfse  von  der  darauf  folgenden  Extraction 
wurde  von  der  Sigmundin^  Stein  d.  A.,  Aitken  erkannt,  von 
Deleurye^  Boer^  Weidmann^  Wenzel^  insbesondere  aber  von 
Joerg  ausgesprochen  9  während  Busch  diejenigen  Fälle  von 
Wendung,  bei.  welchen  die  Extraction  folgen  mufs,  mit  Wen* 
düng  als  Beschleuniguhgsact  der  Geburt  bezeichnet« 
^—  In  der  neueren  Zeit  haben  die  Geburtshelfer  sich  bemüht^ 
die  Regeln  für  bestimmte  Lagen  der  Frucht  festzustellen 
(Weifsj  Busch)j  auch  für  besonders  -schwierige  Fälle  beson* 
dere  Verfahrungsarten  anzugeben  (Deutsch).  Ausgezeichnet 
ist  die  Darstellung  der  Wendung  auf  die  Füfse,  welche  JiCt- 
iian  in  seiner  Operationslehre  für  Geburtshelfer  liefert.  — 
Der  Unterzeichnete  brachte  in  neuerer  Zeit  die  Methode  zur 
Sprache,  die  Umdrehung  der  Frucht  innerhalb  der  Eihäute 
durch  den  inneren  Handgriff  zu  bewirken.  — 

Zweck..  Man  unternimmt  die  Wendung  auf  die  Füfse 
entweder  in  der  Absicht,  um  bei  fehlerhaften  Fruchtlagen  einb 
solche  Lage  zu  bewirken,  in  welcher  die  Geburt  durch,  die 
.Maturkräite  beendigt  werden  kann>  oder  um  eine  Lage  %VL' 


J8i^  Wendung. 

veranlasseiii  in  welchelr  die  Auniehuog  der  Frticht  am  leich- 
testen zu  bewirken  ist. 

Anseigen.      Diejenigen  fehlerhaften  Zustände,   welche 

während  der  Geburt  die  Wendung  der  Frucht  auf  die  Füise 
oder  auf  den  Fufs  verlangen,  können  sehr  verschieden  sein. 
Man  kann  sie  nach  verschiedenen  Beziehungen  betrachten, 
».  B.  je  nachdem  der  Zweck  der  Geburtshüife  mit  der  Ver- 
änderung der  Frucbtiage  erreicht  oder  nqch  nicht  erreicht  ist, 
viielmehr  die  Aufgabe  der  Kunst  ist,  die  Geburt  möglichst 
bald  zu  beendigen,  die  Gebärmutter  möglichst  schnell  zur 
Zusammenziehung,  zur  Verkleinerung  zu  bringen. 

1)  Anzeigen  zur  Wendung  auf  die  Füfse,  als  Vorbe- 
reitung der  Geburt.     Hierher  gehören 

a)  alle  fehlerhaften  Fruchtiagen,  in  welchen  die 
Frucht  der  Erfahrung  gemäfs  nicht  durch  die  Naturkräfte 
ausgetrieben  wird^  also  Schief-  und  Querlagen  der 
Frucht. 

Man  mufs  hier  die  Fälle  der  Wahl  von  denen  der  Noth 
unterscheiden. 

a)  Nicht  alle  fehlerhaften  Fruchtlagen  fordern  zur  Wen« 
düng  auf  die  Füfse  auf;  denn  man  kann  auch,  wenn  Be- 
schleunigung der  Geburt  nicht  gefordert,  die  Wehenlhätigkeit 
geregelt,  und  Erschwerung  der  Geburt  durch  mechanische 
Mifs Verhältnisse  nicht  zu  erwarten  ist,  die  Wendung  auf  den 
Kopf  oder  Steifs  unternehmen,  wovon  vorher  schon  gehan- 
delt worden  ist.  Da  man  nicht  immer  den  Erfolg  der  Ge- 
burtsthätigkeit  nach  Einleitung  des  Kopfes  oder  des  Steifses 
voraussagen  kann,  so  giebt  es  viele  Geburlshelfer,  welche  der 
Wendung  auf  die  Füfse  vor  allen  betrachteten  Arten  zu  wenden, 
den  Vorzug  geben,  weil  sie  hoffen,  erforderlichen  Falles  die 
Ausziehung  an  den  Füfsen  rasch  ausführen  zu  können.  Wenn 
wir  aber  die  Wahl  haben,  so  sollen  wir  unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  Naturkräfte  der  Austreibung  der  Frucht 
vollständig  gewachsen  sind>  stets  der  Wendung  auf  deri  Kopf 
oder  den  Steifs  den  Vorzug  geben,  weil  der  Erfahrung  ge- 
mäfs Schädel-  und  Steifslagen  die  sicherste  Gewährschaft 
für  einen  günstigen  Ausgang  der. Geburt  leisten.  Man  vergl.. 
das  hierüber  unter  I.  u.  II.  Gesagte. 

ß)  Es  giebt  Fälle  von  fehlerhaften  Fruchtlagen;  in  wel^ 
chen  eine  andere  Wendung  ab  die  auf  die  Fü&e  gar  nicht. 
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angezeigt  sein  kann.  Dahin  gehören  alle  Schief-  und  Quer-^ 
lagen  der  Frucht,  bei  welchen  entweder  die  Wendung  auf 
den  Köpf  oder  Steifs  schon  vergebens  versucht  ist,  oder  gar 
nicht  versucht  werden  darf,  weil  das  Fruchtwasser  lange  abi« 
geflossen,  die  Gebärmutter  strafif  um  die  Frucht  zusammen« 
gezogen  ist^  und  die  schwere  Beweglichkeit  der  Frucht  auf 
Schwierigkeit  der  Umdrehung  schliefsen  und  voraussehen  läfst, 
dafs  an  den  Füfsen  allein  die  Umdrehung  der  Frucht  zu  be« 
werkstelligen  ist. 

Bedingung  für  die  Wendung  auf  die  Füfse  ist 
für  diese  Fälle  die  Möglichkeit  der  Ausführung;  denn 
diese  kann  entweder  absolut  unmöglich  oder  hur  relativ,  nur 
zur  Zeit  unoiöglich  sein.  In  jenem  Falle  mufs  an  eine  an- 
dere Entbindungsweise  gedacht  werden,  in  diesem  wird  vor 
der  Wendung  eine  vorbereitende  Behandlung  nölhig,  von 
welcher  bereits  im  29.  B.  dieses  encyclopädischen 
Wörterbuchs  p.  39  —  46  gehandelt  worden  ist. 

In  Beziehung  auf  die  absolute  Unmöglichkeit  ist  auf  die 
Beckenenge,  welche  überhaupt  die  Entbindung  auf  dem  na«> 
lurlichen  Wege,  also  auch  die  Wendung  nicht  zuläfst,  dann 
aber  auch  auf  die  schon  zu  weit  vorgeschrittene  Austreibung 
der  Frucht  zu  richten  i  welche  das  Durchführen  der  Hand 
durch  die  Mutterscheide  durchaus  nicht  erlaubt,  und  wenn 
die  Naturkräfte  für  die  Beendigung  der  Geburt  in  der  fehler-, 
haften  Fruchllage  unzureichend  sind,  zur  Verkleinerung  der 
Frucht  uöd  zur  Ausziehung  derselben  auffordert. 

Eine  andere  Bedingung  für  die  Wendung  auf  die  Füfse 
ist,  dafs  sie  gefordert  wird.  Sie  kann  nämlich  überflüssig 
Bein  bei  einer  unreifen,  kleinen,  abgestorbenen  Frucht  (bei 
gleichzeitig  gutem  Becken,  und  gehörig  entwickelter  Geburts- 
thä(igkeit)>  dann  aber  auch  bei  zu  weit  vorgeschrittener  Ge^^ 
burt  in  fehlerhafter  Lage,  wenn  auch  die- Frucht  ausgetragen, 
aber  nicht  sehr  entwickelt,  die  Geburtsthätigkeit  sehr  energisch, 
das  Becken  gehörig  geräumig,  oder  auch  mehr  als  gewöhn*» 
lieh  grofs  ist.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  eine  ganz 
unzeitige  Frucht  in  jeder  Lage  geboren  werden  kann,  und 
dafs  sie  wegen  fehlerhafter  Lage  Kunslhülfe  nicht  fordert, 
wenn  die  übrigen  Bedingungen  für  eine  fehlerfreie  Geburt:^ 
fehlerfreie  Beschaffenheit  der  Geburtswege  und  gehörige  Thä- 
tigkeit  der  austreibenden  Kräfte   vorhanden  «nd.    Je  mehr 
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sich  die  Frucht  der  reifen  nähert ,  und  je  mehr  das  Becken 
von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  und. Weite  abweicht, 
desto  mehr  können  Zweifel  über  die  Anzeigen  entstehen. 
Eine  Frucht,  weiche  der  reifen  nahe  komnit,  fordert  dieselben 
Hülfei^,  welche  einer  reifen  geleistet  werden  müssen.  Ist  das 
Becken  beschränkt,  so  wird  man  schon  bei  einer  unzeitigen 
die  Lageveränderung  zur  rechten  Zeit  vornehmen  müsseOi 
um  eine  Erschwerung  der  Geburt  durch  Eintreibung  des  feh- 
lerhaft gelagerten  Fruchtkörpers  in  das  verengte.  Becken  zu 
verhüten.  Es  kann  der  Fall  vorkommen,  da£s  eine  kleine 
unreife  Frucht  in  eine  andere  Lage  gebrächt  werden  'muüs, 
bei  einem  Becken,  welches  die  Durchführung  der  Hand  kaum 
zuläfst.  —  Bei  einem  sehr  geräumigen  Becken  kann  man 
eher  auf  Naturhülfe  rechnen,  wenn  eine  nicht  ganz  reife  Frucht 
eine  fehlerhafte  Lage  zeigt«  Der  Geburtshelfer  mufs  bei  Be- 
gründung der  Anzeigen  unter  sokhen  Umständen  alle  Ver- 
hältnisse, besonders  auch  die  wahrscheinliche  Wirkung  der 
Wehenthätigkeit  genau  erwägen,  und  im  Allgemeinen  lieber 
die  Lageverbesserung  vornehmen,  wenn  sie  auch  nicht  durch- 
aus erforderlich  ist,  als  durch  Unterlassung  derselben  der  Ge- 
bärenden grofsen  Nachlheil  zufügen.  —  Ueber  die  Geburt  in 
fehlerhafter  Kindeslage  ist  bereits  Bd.  29.  p.  29  —  32  und 
über  die  dabei  etwa  erforderUche  Hülfe  p.  39—42  das  Nö- 
Ihige  bemerkt  worden.  — 

6)  Fehlerhafter  Habitus  bei  Kopflügen,  d.  i. 
Vorlage  oder  V^orfall  einer  öder  beider  unteren  Extremitäten, 
oder  einer  oberen  und  unteren,  oder  beider  oberen  und  un« 
teren  Extremitäten  neben  dem  Kopfe,  sowohl  wenn  der  Schä- 
del, als  insbesondere,  wenn  das  Gesicht  den  vorUegenden 
Theil  bildet,  jedoch  nur  unter  folgenden  Umständen:  wenn  aus 
der  Gröfse  der  Kindestheile  geschlossen  werden  kann,  dals 
bei  der  ausgemittelten  Weite  des  Beckens  die  Frucht  nicht 
ebend  auf  die  gewöhnliche  Weise  geboren  werden  kann^  und 
wenn  eine  andere  Hülfe,  die  Reposition  dieser  Theile,  nicht 
geUngt  Ist  von  diesem  fehlerhaften  Verhalten  der  Extremi- 
täten der  Frucht  bei  kleiner  Frucht  und  grofsem  Becken  kein 
Nachtheil  zu  erwarten,  so  ist  vorläufig  kein  operatives  Ver- 
fahren angezeigt,  zumal  da  bei  zweckmäfsigem  Verfahren,  bei 
zweckmäfsiger  Lage  der  Gebärenden  die  vorgefallene  Extre- 
mität oft  zurückbleibt,  wenn  d^r  Kopf  tiefer  herabgedrängt 
wird.    Dieser  günstige  Ausgang  ist  bei  unreifer,  besonders 
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auch  bei  vor  Jängerel*  Zeit  abgestorbener  Frucht/ welche  sich 
leichler  zusammendrücken  Ms\,  als  eine  lebende,  gehörig  ent- 
wickelte, zu  erwarten.  Bei  lebender,  reifer  Frucht  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  ein  solches  Verhalten  der  Extremitäten  eine 
bedeutiende  Erschwerung  der  Geburt  veranlassen  werde,  wenn 
das  Becken  nicht  ungewöhnlich  grofs,  und  die  Geburtslhätig« 
keit  nicht  ungemein  entwickelt  ist.  Gelihgt  daher  die  Repo- 
Ntion  der  Extremitäten  nicht  gleich  nach  dem  Blasensprunge, 
oder  kehrt  der  Vorfall,  obwohl  man  eine  passende  Lage  der 
Gebärenden  anordnet ,  und  die  etwa  regelwidrige  Wehenthä-> 
tiigkeit  regelt,  wiederholt  zurück,  so  darf  man  die  Wendung 
luf  die  Füfse  nicht  versäumen,  um  die  Lage  der  Extremitä- 
ten im  Verhältnifs  zum  Rumpfe  so  zu  verändern,  dafs  die 
Geburt  durch  die  Naturkräfte  beendigt  werden,  oder  die  Kunst 
die  etwa  nöthige  Hülfe  leisten  kann. 

Bedingung,  unter  welcher  bei  fehlerhaftem  Habitus 
der  Frucht  die  Wendung  auf  die  Füfse  unternommen  werden 
darf,  ist,  dafs  A\e  Operation  ausführbar  ist.  Wenn  der  Kopf 
nebst  dem  Arme  oder  Fufae  bereits  tief  in  die  Mutterscheide 
berabgetreten ,  oder  auch  nur  in  den  Beckeneingang  so  fest- 
gestellt ist,  dafs  der  Köpf  zur  Einführung  der  Hand  nicht  zur 
Seite  gedrängt  werden  kann,  so  darf  an  die  Wendung  auf 
die  Füfse  nicht  gedacht,  vielmehr  die  Ausziehung  am  Kopfe 
unternommen  werden.  Ausführbar  ist  aber  die  Operation, 
wenn  der  Kopf  noch  beweglich  über  dem  Beckeneingange 
steht,  das  Fruchtwasser  erst  vor  Kurzem  abgeflossen,  und  der 
Muttermund  gehörig  eröffnet  ist.  Joerdena  zog  die  Füfse  an, 
bei  zugleich  vorliegendem  rechten  Arm,  und  in  die  Becken« 
hShle  eingetretenem  Kopfe,  nachdem  bereits  die  Nachgeburt 
abgegangen  war  {StarJe's  Archiv  für  Geburtsh.  2.  St. 
pag.  33). 

2)  Anzeigen  zur  Wendung  auf  die  Füfse,  als 
Vorbereitung  der  künstlichen  Entbindung.  In  allen 
Fallen,  in  welchen  wegen  der  Mutter  oder  dem  Kinde  dro- 
hender, oben  schon  erwähnter  Gefahren  die  schleunige  Ent- 
bindung'gefordert  wird,  diese  aber  an  dem  noch  hoch  über 
dem  Beckeneingange  stehenden  Kopfe  nicht  ausgeführt  wer- 
den kann,  tritt  die  Notb wendigkeit  ein,  die  Lage  der  Frucht 
10  zu  ändern,  dafs  die  Ausziehung  an  den  Füfsen  gemacht 
worden  k»ann.  —  Da  die  Wendung  auf  die  Füfse  ein  Eingriff 
ist|  deir  für  Mutler  und  Kind  leicht  Schadeu  btui^X,  ^^  &\^ 
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Gefahr  durch  die  darauf  folgende  Ausziehung  noch  yergrSfl- 
sert  wird,  so  darf  man  die  Wendung  nur  nach  sorglaitiger 
Prüfung  der  Umstände  unternehmen,  um  nicht  z(|r  Vermeh* 
rung  der  Gefahr  beizutragen.  ^  Wenn  wir  daher  durch  emt 
undere  Behandlung  die  Gefahr  zu  beseitigen  verlnögen,  so 
wird  diese  angezeigt  sein,  vorausgesetzt,  dafs  durch  die  Vei> 
zögerung  der  Geburt  nicht  selbst  Gefahr  gebracht,  oder  doch 
die  bestehende  vermehrt  wird. 

N  Ohne  die  einzelnen  oben  berührten  Anzeigen  näher  zu 
betrachten,  wollen  wir  nur  diejenigen  Falle  erwähnen,  welche 
in  neuerer  Zeit  als  Anzeigen  für  die  Wendung  auf  die  Füfse 
zur  Ausführung  der  künstlichen  Entbindung  angegeben,  oder 
wiederholt  worden  sind.  Man  kann  diese  Anzeigen  nur  ab 
unsichere,  zweifelhafte  betrachten,  da  die  Geburtshelfer 
über  die  Behandlung  dieser  Fälle  nicht  übereinstimmen,  und 
da  die  hier  obwaltenden  Zweifei  von  der  Art  sind,  dafs  jeder 
einzelne  Fall  der  gewissenhaften  Prüfung  und  Beurtheilong 
des  einzelnen  Geburtshelfers  zu  überlassen  ist.  Die  hierher 
gehörigen  Anzeigen  sind  folgende: 

a)  Kopflagen  bei  vollkommen  unwirksamen 
Wehen,  welche  durch  den  Gebrauch  zweckmäfsiger  Mittel 
nicht  regulirt  werden  können.  Kutan  verlangt  hier  die  Wen^ 
düng  auf  die  Füfse,  theils  um  eine  Lage  der  Frucht  zu  ver« 
anlassen,  in  welcher,  falls  die  Erregung  gehörig  wirksamer 
Wehen  ausliegt,  die  Vollendung  der  Geburt  ausführbar  ist, 
theils  um  durch  die  langsam  auszuführende  Operation  dieThätig- 
keit  des  Uterus  gehörig  zu  erregen.  -^'  Der  Unterzeichnete 
hat  einige  solcher  Fälle  beobachtet,  in  welchen  bei  Mehrge« 
bärenden  bei  hochstehendem  Kopfe  nach  vollständiger  Eröff« 
nung  des  Muttermundes  die  Wehen  fast  Tagelang  wegblie« 
ben,  der  Blasensprung  nicht  erfolgte,  die  Geburt  aber  dennoch 
durch  die  Kunst  mit  Hülfe  der  Zange  beendigt  werden  konnte 
(in  einem  Falle  macerirte  gleichsam  das  Chorion,  welches 
bei  der  Untersuchung  mit  den  Fingern  hervorgezogen  wurde, 
während  der  Geburt,  und  es  fiel  der  Nabelstrang  vor),  aU 
der  Blasensprung  künstlich  bewirkt,  und  durch  den  Gebrauch 
des  Mutterkorns  die  Wehenthätigkeit  wenigstens  in  dem 
Grade  erregt  wurde,  dafs  der  Kopf  in  den  Beckeneingang 
getrieben  wurde,  und  nun  mit  der  Zange  gefafst  werden 
kotwle.    Er  will  aber  trotz  dieser  Beobachtungen  diejenigen 
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Fälle^  in  welchen  auch  nach  dem  Blasensprünge  die  Wehen- 
Ihäiigkeit  gehörig  zu  erregen  mifslingt,  nicht  geradezu  ableug- 
nen. Bleibt  daher  auch  nach  dem  Blasensprunge  der  Kopf 
beweglich  über  dem  Beckeneingange  stehen,  und  erfolgen  auf 
die  Anwendung  zweckdienlicher  Mittel  keine,  oder  doch  nicht 
gehörig  wirksame  Wehen,  so  wird  man  endlich,  um  das  Le- 
ben  der  Frucht  nicht  durch  die  lange  Dauer  der  Geburt  einer 
Qefahr  auszusetzen,  genöthigt,  die  VVendufTg  auf  die  Fufse 
iu  unternehmen,  und  an  diesen  die  Ausziehung  zu  machen^ 
venn  nicht  durch  die  Operation  selbst  die  zur  Auslteibung 
ler  Frucht  erforderliche  Wehentbätigkeit  erweckt  wird.  Es 
euchtet  von  selbst  ein,  dafs  die  Behandlung  dieser  uhbezwei- 
ek  sehr  seltenen  Falle  der  umsichtigen  Beurtheilung  des  Ge- 
mrtshelfers,  der  die  individuellen  Verhältnisse  genau  zu  prü« 
en  hat,  zu  überlassen  ist. 

b)  Mäfisige  Beckenenge.  Diese  wird  von  Manchen 
ils  Anzeige  zur  Wendung  auf  die  Füfse  betrachtet,  wenn 
lach  der  Kopf  vorliegt.  Doch  sind  die  Ansichten  über  diese 
\nzeige  verschieden.  Man  vergl.  das  uiiler  b)  bei  den  Be- 
üngungen  zur  Wendung  auf  den  Kopf  Gesagte. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  sind:  Wird 
der  Durchtritt  des  Kindeskopfes  bei  beschränktem 
Becken  dadurch  begünstigt,  dafs  er  dem  schon  ge- 
borenen Rumpfe  folgl?  Bei  welchem  Kopfstande 
ist  die  Wendung  möglich? 

a)  lieber  die  Frage,  ob  nach  der  Wendung  auf  die 
Füfse  bei  beschränktem  Becken  der  Kopf  des  Kin- 
des leichter  durch  dasselbe  zu  führen  sei,  als  wenn 
derselbe  vorangehe,  sind  die  Schriftsteller  nicht  einig. 

Nach  Baudelocque  (Anleit.  zur  Entbindungsk.  A^ 
d.  Franz.  u.  mit  Anmerk«  versehen  von  P.  F.  JUeckd. 
Leipzig  1791.  1.  B.  p.  637)  fordert  bisweilen  auch 
ubele  Bildung  des  Beckens  die  Wendung  auf  die  Füfse  bd 
Scheitellage  ]  doch  haben  die  Geburtshelfer  nicht  darauf  Rück-^ 
licht  genommen,  um  wie  viel  das  Verhältnifs  zwischen  dem 
Durchmessei:  des  Beckens  und  der  Gröfse  des  Kopfes  wider-^ 
üatärlich  war,  und  daher  für  ein  Kind,  welches  sie  durch 
iieses  Verfahren  am  Leben  erhalten  haben,  sehr  viele  andere 
|;elödtet.  Er  erklärt  daher  dieses  Verfahren  nur  dann  für 
»assf ad ,  weiin  die  Geburt  durch  ein  geringes  MUsverhältnifa 
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swiachen  Becken  und  Kindeskopf  verhindert  wird.  Indem  et 
die  Wendung  auf  die  Füfse  verwirft,  wenn.der  Koj)f  wegen 
einer  auch  noch  so  geringen  Mifsbiidung^  des  Beckeiis  nicht 
in  die  obere  Oeffnung  desselben  einireten  kann^  bemerkt  er 
dennoch,  dafs  der  Kopf  bei  einer  Fufsgeburt  weit  leichter,  als 
bei  einer  Scbeitelgeburt  sich  zusammendrücken  la9se>  und 
eher  in  die  obere  Beckenöffnung  eintrete,  wenn  ihm  eine  gute 
Richtung  gegebA  wird,  und  leitet  aus  diesem  besonderen 
l^aue  des  Kopfes  den  Grund  ab,  warum  die  Wendung  su 
unternehmen  ist.  Doch  fordert  Mechel  zur  Vorsicht  auf;  er 
will  die  Wendung  nur  im  äufsersten  Nothfall  vornehmen. 
Manche  Schriftsteller  gerathen  bei  dieser  Anzeige  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch.  So  bemerkt  Siein  d.  Aelt.  bei  Er- 
Zählung  eines  Kaiserschnittes  (Kleine  Werke.  Marburg 
1798.  p.  246)  bei  einem  3  Zoll  in  der  Conjugata  haltenden 
Becken,  dafs  er  sich  bei  hohem  Stande  und  Lage  des  Kopfes 
im  grofsen  Becken  trotz  der  Beckenenge  eher  zur  Wendung 
verstehen  könne,  als  dafs  er  den  Versuch  durch  Zange,  Per- 
loratorien zu  entbinden,  machen  wolle,  führt  aber  p.  367  bei 
der  Ausziehung  des  Kopfes  nach  der  Wendung  auf  die  Füfse, 
und  den  hierbei  entstehenden  Gefahren  für  Mutter  und  Kind 
an,  dafs  LevreCs  Handgriff,  nach  welchem  der  kleine  Durch* 
messer  des  Kopfes  in  den  kleinen  Durchmesser  des  Beckens, 
lind  der  grofse  des  Kopfes  in  den  grofsen  Durchmesser  des 
Beckens  gewendet  werde,  nicht  immer  gelingt,  dafs  alsdann 
zur  Zange  und  zum  Haken  gegriffen  werden  mufs.  Wenn 
jene  erste  Stelle  unter  gewissen  Umständen  der  Wendung 
auf  die  Füfse  vor  der  Zange  bei  Beckenenge  den  Vorzug 
giebt,  so  warnt  diese,  an  welcher  ebenfalls  von  dem  Mifs- 
Yerhältnisse  zwischen  Kindeskopf  und  Becken  die  Rede  ist, 
vor  den  Folgen  einer  unter  solchen  Umständen  unternomme- 
nen Operation.  Weiter  unten  (p.  459)  bemerkt  Stein,  dafs 
der  Kopf  voran  leichter  durch  die  Theile  hindurch  gehe,  als 
der  Kopf  zuletzt,  dafs  dasjenige  Kind,  welches  mit  dem  Kopfe 
voran  schwer  geboren  wird,  noch  ungleich  schwerer  mit  dem 
Kopfe  zuletzt  geboren  werden  wurde,  dafs  dasjenige  Kind, 
welches  mit  dem  Kopfe  voran  durch  Beihülfe  der  Zange 
nicht  bei  Leben  hat  erhalten  werden  können,  noch  viel  we- 
niger mittelst  der  Wendung  und  mit  dem  Kopfe  zuletzt,  dem 
heben  unbeschadet,  werde  geboren  worden  sein,  ^    Auch 
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mrä  in  Steines  Anleitung  zur  Geburtsh.  2.  Th.  $.206 
ein  offenbar  zu  enges  Becken,  wobei  man  Gefahr  laufe,  den 
Kopf  absüreifsen,  als  Gegenanzeige  der  Wendung  angeführt 

Oslander  d.  Aelt.  hat  zwar  bei  1)eschränkter  oberer  Bek- 
kenöffnung  die  Wendung  auf  den  Kopf  der  auf  die  Fufse  vor- 
gezogen (vergl.  oben  die  Bedingungen  zur  Wendung  auf  den 
Kopf  6.  b.) ,  ja  er  verwirft  diese  wegen  d^r  dem  Leben  des 
Kindes  drohenden  Gefahr.  Dennoch  bemerkt  er  in  seinem 
Grundr  d.  Entbindungsk.  Göttingen  1802.  2.  Th. 
p.  295^  dafs,  wenn  das  Becken  in  der  untern  Oeffnung  ge- 
gen einen  Zoll  zu  eng,  im  übrigen  aber  mäfsig. weit  ist,  das 
Durchführen  des  Kindes  mit  dem  Kopfe  voran  selten,  oder 
wenigstens  nicht  ohne  die  gröfste  Schwierigkeit  gelingt,  wes* 
halb  er,  zumal  wenn  mit  dieser  Enge  eine  Neigung  über 
40^  verbunden  ist,  die  Wehdung  auf  die  Füfse  vorziehe,  selbst 
dann,  wenn  der  Kopf  bereits  bis  an  den  engen  Theil  des 
Beckens  herabgerückt  ist.  Osiander  d.  J.  (die  Ursachen 
und  Hülfsanz«igen  der  unregelm.  u.  schweren  Geb. 
Tübingen  1833.  p.  209)  erklärt  dieses  Verfahren  für  un* 
ausführbar,  höchst  gerdhrlich,  unmethodisch  und  unnütz,  glaubt 
jedoch  unter  gewissen,  nachher  noch  näher  zu  betrachtenden 
Umständen  die  Wendung  auf  die  Füfse  versuchen  zu  müssen, 
behauptet,  dafs  der  mit  seiner  Basis  vorankommende  Kopf 
oft  noch  unverletzt  durch  ein  Becken  geführt  werden  kann, 
wo  es  unmöglich,. oder  nur  mit  lebensgefährlicher  Beschädi« 
gung  «durch  die  stärkste  Compression  mittelst  der  Zange  mög* 
Uch'ist,  ihn  mit  dem  runden  Scheitel  voran  auszuziehen,  und 
auchi  dieses  dadurch  zu  erklären,  dafs  der  untere  Gesichts-* 
theil  eine  Kegelform  darbietet,  dafs  der  Kopf  so  mit  dem 
sehmalern  Theil  voran  an  den  beiden  Seiten  des  Kopfes  mit 
der  Zange  festgehalten,  und  im  Nothfalle  auch  noch  durch 
Ziehen  an  der  untern  Kinnlade  und  Druck  auJF  den  Nacken 
und  die  Schultern  zum  Weichen  gebracht  werden  kann.—  ' 

V.  Bilgen  (neue  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  9.  ü.  2.  H, 
p.  167)  glaubt  sogar,  bei  einer  Verengerung  des  Beckens  bis 
auf  nahe  3  Zoll  die  Frucht  durch  Wendung  auf  die  Füfse 
und  E^^traction  mit  Unterbindung  der  Nabelschnur  erhalten 
zu  können. 

'-  Preinch  (Med,  Jahrb.  d.  k.  k.  österr.  Staates.    43. 
B.  Wien  .1843.  p.  294  — 299)  will  über  die  Kluft,  welche 
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iwisclren  näcbtheiligem  Abwarten  und  der  Perforation  länes 
noch  lebenden  Kindes  übrig  ist,  eine  Brücke  bauen;  und  glaubt 
dieses  durch  die  Wendung  auf  die  Fü/se  thun  zu  könneni 
welche  Methode  durch  Barisch  wieder  in  das  Leben  gerufen 
worden  sein  soll.  Bei  diesem  komme  unter  20  Steifs-  und 
Fufsgeburten  nur  ein  oder  das  andere  Kind  todt  zur  Welt, 
weil  der  Kopf  jederzeit  schnell  genug  ohne  alle  Anwendung 
der  Instrumente  blos  durch  Manualhülfe  durch  das  Becken 
gefördert  werde.  Er  bemerkt,  dafs  die  Stellung  des  zuletzt 
kommenden  Kopfes  verbessert,  und  dafs^  da  der  halb  entleerte 
Uterus  mit  mehr  Nachdruck  als  zuvor  nach  abwärts  wirken 
kann,  der  Kopf  um  so  leichter  durch  die  -obere  Beckenapertur 
durchgeführt  werden  könne,  als  man  ihn  wegen  des  schon 
geborenen  Rumpfes  mehr  in  der  Macht  habe.  Er  glaubt  auf 
günstigen  Erfolg  rechnen  zu  können,  wenn  der  kleinste  Durch* 
messer  des  Beckens  nicht  unter  3  Zoll  getroffen  wird.  — 

Auch  Hohl  (Vorträge  üb.  die  Geb.  des  Menschen. 
Halle  1845.  p.  181)  tritt  aus  eigner  Erfahrung  der  Be- 
hauptung bei,  dafs  bei  Beschränkung  des  Beckens  und  ver- 
geblichem Bestreben  der  Natur,  den  vorliegenden  Kopf  ein- 
zustellen, die  Wendung  zu  machen  sei,  weil  der  folgende 
Kopf  leichter  in  die  obere  Apertur  eintrete,  und  führt  nament« 
lieh  an,  dafs,  wenn  das  Kind  gewendet,  und  der  Kopf  durch 
die  Extraction  eingeleitet  wird,  i^unächst  sein  schmalerer,  und 
nicht  der.  obere  ^röfsere  Theil  sich  einstelle,  und  dafs  die 
Kopfknochen  mit  ihren  Rändern  von  unten  nach  oben  über 
einander  geschoben  werden.  Doch  fordert  er  den  Anränger 
dringend  auf, .  die  Verhältnisse  zwischen  Kopf  und  Becken 
sorglich  zu  prüfen,  um  nicht  dadurch  ein  gröfseres  Uebel  su 
machen,  dafs  nun  der  Kopf  nicht  folgt,  weil  er  zu  grofs,  oder 
das  Becken  zu  klein  ist. 

Es  haben  sich  aber  auch  Schriftsteller  gegen  diese  An« 
zeige  ausgesprochen.  Boer  erklärt  es  für  äufserst  widersin- 
nig, die  Wendung  vorzuschlagen,  wenn  der  Kopf  zwar  ein- 
tritt, aber  wegen  seiner  Gröfse,  oder  wegen  der  Enge  des 
Beckens  nicht  gehörig  vorrückt.  Unter  solchen  Umständen 
werde  die  Wendung  für  das  Kind  in  allen,  für  die  Mutter  in 
den  meisten  Fällen  unglücklich  ablaufen.  — 

'  Kilian  bemerkt,  dafs  Oslander  vergebens  zu  beweisen 
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gesucht  habe^  dafs  der  suletxt  kommende  Kopf  leichter  durch 
das  Becken  zu  bringen  sei,  als  der  vorausgehende. 

Nach  Busch  (Geburtsh.  AbhandL  p.  78)  kann  die 
Wendung  auf  die  Füfse  durch  ein  mäfsig  beschränktes  Bek- 
ken  an  und  für  sich  durchaus  nicht  angezeigt  sein,  weil  eine 
mäfsige  Beckenbeschränkung  dem  Durchgange  des  Kopfes 
nach  gemachter  Wendung  Schwierigkeiten  und  Zögerung 
bringt.  Er  bemerkt  mit  Recht,  dafs  die  Zögerung  nach  Mi- 
nuten, berechnet  werden  mufs,  um  das  Leben  des  Kindes  zu 
erhalten.  Im  Lehrbuche  der  Gcburtsk.  4.  Aufl.  Ber- 
lin 1842.  p.  437  betrachtet  er  bei  einem  Becken,  dessen 
kleinster  Durchmesser  weniger  als  drei  Zoll  beträgt,  die  Wen- 
dung als  Beschleunigungsact  der  Geburt  als  verboteni 
erklärt  sie  aber  als  Lageverbesserungsact  noch  bis  zu 
2%  Zoll  herab  für  angezeigt. 

Der  Unterzeichnete  ist  der  Meinung,  dafs  bei  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  hauptsächlich  das  Leben  der  Frucht  zu 
beachten  ist.  Soll  dieses  erhallen  werden,  so  miifs  ein  gün- 
stiges mechanischei  Verhältnifs  zwischen  Frucht  und  Becken 
der  Gebärenden  vorausgesetzt  werden.  Ist  das  Becken  be* 
schränkt,  so  wird  die  Erhaltung  des  Kindes  selbst  bei  gehö-' 
riger  Wirkung  der  Wehen  zweifelhaft.  Mufs  die  Auszi^hung 
des  Kopfes  stattfinden,  so  kann  schon  bei  dem  gewöhnlichen 
Handgriff;  wenn  er  Erfolg  haben  soU,  Nachtheil  für  das  Kind 
antreten.  Woppiach  (allg.  med.  Ztg.  1838.  Nr.  J3)  er- 
zählt, dafs  bei  einem  Becken,  welches  eine  Conjugala  von 
nur  2\  Zoll  hatte,  weil  an  dem  hochstehenden  beweglichen 
Kindeskopfe  die  Perforation  nicht  gemacht  werden  konnte^ 
die  Wendung  auf  die  Füfse  und  Ausziehung  des  Kopfes  ohne 
Perforation  ausgeführt  wurde.  Der  Kopf  des  ^usgetragenen 
todten  Kindes  war  durch  das  Becken  von  beiden  Seiten  sehr 
susammengedrückt.  —  Der  Unterzeichnete  beobachtete,  dafs 
bei  einem  während  der  Geburt  abgestorbenen  Kinde,  weichest 
in  der  Fufslage  geboren  wurde,  das  Scheitelbein  an  dem  stark 
hervorragenden  Vorberge  beim  ersten,  am  Oberkiefer  ange- 
brachten kunstmäfsigQn  Zuge  sich  einbog,  ohne  dafs  Gewalt 
angewendet  wurde,  und  ohne  dafs  die  Finger,  vom  Oberkiefer 
abglitten.  Noch  gröfser  wird  die  Gefahr,  wenn  die  Finger 
den  Zweck  nicht .  erreichen,  und  die  Zange  zu  Hülfe  genom- 
men werden  mufs.   .Obn^  jedoch,  die  hierbei  euts^tehenden 
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Gefabren  zu  schiidern^  spricht  der  Unterseichnete  seine 
nung  dahin  aus^  dafs,  wenn  die  Frucht  durch  Wendung  und 
Ausxiehung  am  Leben  erhahen  wird,  bei  vorliegendem  Kopfe 
nach  zweckmäfäiger  Leitung  des  ganzen  Geburtsverlaufa  auch 
durch  passenden  Gebrauch  der  Zange  die  Erhaltung  des  Le* 
bens  möglich  gewesen  wäre,  dafs  sogar  manche  von  den-t 
jenigen  Früchten,  welche  bei  der  wegen  Beckenenge  erfor« 
derlichen  Ausziehung  des  dem  übrigen  Rumpfe  nachfolgen« 
den  Kopfes  absterben,  erhaltet  werden  könnten,  wenn  ba 
vorliegendem  Kopfe  die  Geburt  gehörig  geleitet  und  erfordov 
liehen  Falles  die  Zange  mit  Geschicklichkeit  angelegt  werden 
würde.    Er  giebt  zwar  zu,  dafs  die  Ausziehung  an  den  Füfsen 
bei  beschränktem  Becken  leichter  sein  kann,   als  wenn  der 
Kopf  den  vorliegenden  Theil  bildet^  namentlich  wenn  zu  froh 
die  Zange  angelegt  wird,  glaubt  aber  nicht,  dafs  das  Lebea 
der  Frucht  durch  die  Wendung  auf  die  Füfse  erhalten  wer- 
den könne,  wenn  die  Ausziehung  des  Rumpfes  und  des  Köpfet 
nur  einige  Schwierigkeiten  findet,  läfst  daher  die  Wendung 
auf  die  Füfse  bei  vorliegendem  Kopfe,  um  trotz  der  Becken- 
enge das  Leben  des  Kindes  zu  erhalten,  nicht  zu,  erklärt  sie 
vielmehr  nur  für  zulässig,  wenn  andere  Anzeigen,  z.  B.  feih 
lerhafte  Fruchtlage,  sie  fordern. 

ß)  Die  Frage,  bei  welchem  Kopfstande  die  Wen* 
düng  noch  möglich  sei?  ist  im  Allgemeinen  leicht  in 
beantworten;  denn  es  läfst  sich  als  allgemein  gültiger  Saii 
aufstellen,  dafs  die  Wendung  auf  die  Füfse  bei  vorliegendem 
Kopfe  überall  noch  möglich  sei,  wenn  derselbe  noch  hoch 
stehe  und  beweglich  sei,  noch  nicht  durch  den  Beckeneingang 
herabgetreten  sei.  Steht  der  Kopf  in  dem  Beckeneingang  (eil, 
oder  ist  er  bereits  durch  diesen  herabgetreten,  so  kann  die 
Geburlszange  mit  Hoffnung  auf  günstigen  Erfolg  angewendet 
werden.  Vor  dem  allgemeinen  Gebrauch  der  Geburtszan(p 
mufste  es  für  solche  Fälle  wünschenswerlh  sein,  wenn  nM 
auch  bei  tief  liegendem  Kopfe  noch  die  Füfse  einleiten  nxA 
an  diesen  die  Ausziehung  unternehmen  konnte.  Darum  fuhrt 
schon  Soranus  an,  dafs  bei  eingekeiltem  Kopfe, auf  die  Fufte 
zu  wenden  und  an  diesen  auszuziehen  sei.  Eben  so  bemerkt 
Aeiiua  bei  der  Ausziehung  der  Frucht  nach  den  Vorschriftea 
des  PhilomenuSj  dafs,  wenn  der  Kopf  der  Frucht  den  Ort 
verstopfe;  auf  die  Füfse  zu  wenden  und  an  diesen  auszuzie- 
hen 
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hen  sei.  —  Es  kann  nicht  auffallen,  dats  nach  der  ailgemei- 
Den  Einführung  der  Wendung  auf  die  Füfse  diese  Operation 
häufig  in  Fällen  unternommen  wurde ,  in  welchen  sie  weder 
angeseigt  noch  zweckmäfsig  war,  weil  man  ein  anderes  Mit- 
tel, auf  eine  möglichst  unschädliche  Weise  zu  entbinden,  nicht 
kannte.  Es  hat  sich  aber  die  Anzeige^  bei  bereits  tief  in  das 
Becken  eingetretenem  Kopfe  noch  auf  die  Füfse  zu  wenden, 
trotz  der  Einführung  der  unschädlichen  Kopfzange  bis  auf 
unsere  Zeiten  bei  einzelnen  Geburlshelfern  erhalten ;  man  hat, 
wie  wir  weiter  unten  näher  besprechen  werden,  sogar  die 
Zange  der  Operation  der  Wendung  vorausgehen  lassen. 

Chapman  (Abhandl  zu  Verbess.  d.  Hebammenk. 
A.  d.  Engl.  Kopenhagen,  1748.  P.  28)  wendete  auf  die 
Füfse,  wenn  der  Kopf  tief  in  der  Scheide  lag,  aber  trot2  der 
Wehen  nicht  weiter  rückte.  — 

Grau  (Anfangsgr.  d.  Hebammenk.  Lemgo,  1765) 
empfiehlt  p.  168  die  Wendung  auf  die  Füfse,  wenn  der  Kopf 
in  der  Krönung  steht,  verwirft  sie  aber,  wenn  er  bereits  ein- 
geschnitten hat,  oder  im  Durchgange  steht. 

Ehrhardt  (Samml.  von  Beobachtungen  zur  Ge- 
burtsh.  Frankfurt  und  Leipzig,  1773)  nahm  in  meh- 
reren Fällen,  wenn  auch  der  Kopf  des  Kindes  in  das  Becken 
getreten  war,  auch  bei  einer  Gesichtslage  (er  nannte  die  Stel- 
lungen, die  wir  jetzt  Querstellungen  nennen,  Seitenlagen)  die 
Wendung  auf  die  Füfse  vor.  Man  vergleiche  die  11.,  12., 
13.,  14.,  15.,  16.,  17.  Beobachtung  von  p.  71  —  128.  Die 
wichtigste  in  Beziehung  auf  den  hier  in  Rede  stehenden  Ge- 
genstand bt  die  16.,  bei  welcher  jEAr/tarcf^  die  Wendung  auf 
die  Füfse  unternahm,  obwohl  die  beträchtliche  Kopfgeschwulst 
•dion  gesehen  werden  konnte.  Die  unter  dem  Kinne  des 
Kindes  in  der  Quere,  wie  ein  Ringel  in  einander  geschlun- 
genen Arme  waren  das  Geburtshindernifs.  Er  schob  den 
Kopf,  nachdem  er  die  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle  geführt, 
den  rechten  Fufs  erfafst,  und  etwas  an  sich  gezogen  hatte. 
Ober  das  Becken  in  die  Gebärmutter  zurück,  vollendete  die 
Wendung,  indem  er  auch  den  andern  Fufs  herausholte,  und 
sog  das  Kind,  welches  lebte,  aus,  wobei  er  die  Frucht  auf 
den  Bauch  drehen  und  die  Arme  lösen  mufste. 

Baudelocfjue  (Anleitung  zur  Entbindungsk.  A.  d. 
Frans«  u.  mit  Anmerk.  versehen  von  P.  F.  Mecheh 
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Leipzig,  1791*  I.  B.  p.  635)  will  bei  Blutfliissen  oder 
einem  andern  gefährlichen  Zufalle ,  wenn  man  keine  Zange 
hat,  und  diese  nicht  sogleich  sich  verschaffen  kann»  den  Kopf 
des  Kindes,  um  die  Wendung  zu  machen,  zurückatoCBeo, 
wenn  er  auch  schon  ganz  in  das  Becken  herabgesunken  ist; 
doch  mufs  der  Kopf  leicht  die  obere  Beckenöffnung  hindarch- 
gegangen  sein,  und  den  Kranz,  welchen  der  Mutterhals  macbi^ 
vor  sich  herabgedrückt  haben,  was  am  häufigsten  bei  lehr 
weiter  oberen  BeckenöITnung  bemerkt  wird.  Ist  der  Kopf 
durch  den  Muttermund  in  die  Mutterscheid«  getreten,  so  wUfde 
man  durch  das  Heraufslofsen  desselben  über  den  BcckoDm^i 
gang  Gefahr  laufen,  die  Mutterscheide  an  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Mutterhalse  zu  zerreifsen.  Er  erklart  alsdann  die 
Zange  für  angezeigt. 

Oslander  (neue  Denkwürdigk«  !•  B.  2.  Bogen« 
zahl.  Göttingen,  1799.  p.  1U8)  bemerkt,  das  Wenden 
auf  die  Füfse  gehe  ohne  allen  Nachtheil  für  die  Mutter  noch 
gar  wohl  an,  wenn  auch  der  Kopf  oder  der  Hinliere  völlig 
in  das  Becken  getreten  ist,  aber  freilich  „non  vi  sed  artt**; 
80  sehr  es  auch  manche  Schriftsteller  verabscbentn,  und  so 
grofs  sie  die  Gefahr  für  die  Mutter,  welche  vom  Zurückschie- 
ben eines  bereits  in  das  Becken  getretenen  Kopfes  oder  Hin* 
lern  entstehen  soll,  schildern.  Nur  soll  man,  wo  Krampf  da 
Gebärmutter  das  Zurückschieben  hindert,  Oel  mit  Opium  ver^ 
mischt  in  den  Muttermund  einreiben  oder  in  die  Gebärmutter 
einspritzen.  In  seinen  Annalen  der  Entbindungs-Lehr« 
anstatt  I.  St.  Göttingen,  1800.  p^  40—59  «nSOAt  er  ; 
einen  Fall,  in  welchem  er,  nachdem  von  andern  GebnrtsheUieni  . 
bei  Gesichtslage  die  Zange  vergeblich  angewendet  worden  war,  , 
bei  in  das  Becken  völlig  eingetretenem,  zum  Theil  zerdrückieoi 
Gesichte  die  Wendung  auf  die  Füfse  machte.  Das  Kind  kam 
todt  zur  Welt;  die  Entbundene  $larb  nach  fünf  Vierlebton- 
den.  Er  äufserte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  hauptsächlicli 
gegen  Let>retj  Stein  und  v,  Siebold,  In  seinem  Grnnd« 
rifs  der  Entbindungsk.  Göttingen,  i802.  2.  Tbl 
p.  295  wiederholt  Oslander  die  Anzeige  der  Wendung  auf 
die  Füfse  bei  beschränktem  Becken,  auch  wenn  der  Kopf 
bereits  bis  an  den  engen  Theil  des  Beckens  herabgerücki 
ist  (man  vergl.  oben  a).  Das  Zurückschieben  des  Kopfes 
soll  mit  der  ganzen  Hand  langsam  und  sobraubonCttrraig  ge« 
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sdiiehäi.  Der  Kopf  soll/ sobald  er  dufser  dem  kleinen  Becken 
farüek  ist,  an  die  Seite  gedrückt,  und  neben  ihm  vorbei  zu 
den  Föfsen  gegriffen  werden  u.  s.  w. 

Osiander  d.  J.  (die  Ursachen  und  Hälfsanceigen 
der  unregelmäfsigen  und  schweren  Geburten.  Tü- 
bingen, 1833.  p.  213)  spricht  sich  hauptsächlich  für  die 
Wendung  auf  die  Füfse  nach  vergeblichem  Gebrauch  der 
Zange  aus,  hält  aber  auch  ohne  vorlänGge  Zangenversuche 
die  Wendung  von  Anfang  an  für  angezeigt :  i )  wenn  der  Kopf 
beweglich  über  dem  verengten  (jedoch  nicht  unter  3  Zoll  m 
der  ConJQgata  haltenden)  Eingange  stehen  bleibt,  ungeachtet 
der  Muttermund  völlig  offen  ist,  und  die  Wasser  lange  ab^ 
geflossen  sind;  2)  wenn  nach  längerem  Warten  und  längerer 
Einwirkung  der  Wehen  keine  Einkeilung  erfolgt,  und  der 
Kopf  nicht  über  das  Promontorium  parliel,  hinausgetrieben 
wird;  3)  wenn  schon  vorhergegangene  Entbindungen  mit  der 
Z«ige  äufserst  angreifend  für  die  Mutter,  und  tödtlich  für  die 
Kinder  gewesen  sind;  4)  wenn  zu  den  ungünstigen  Verhält- 
nisten  noch  eine  fehlerhafte  Stellung  des  Kopfes,  z.  B.  mit  dem 
Hinlerhaupt  nach  hinten,  hinzukommt,  und  5)  auf  keine  Mit- 
wirkung von  Seiten  der  Frau  zu  rechnen  ist,  weil  die  Wehen 
ntebgelassen  haben,  und  schon  Erschöpfung  oder  ein  Blutflnfs 
mgelreten  ist.  Er  spricht  sich  jedoch  p.  210  gegen  seines 
Valers  Ansicht,  bei  schon  üef  bis  an  den  engen  Theil  desr 
Beckens  herabgerücktem  Kopfe  auf  die  Füfse  zu  wenden, 
Wi,  hält  vielmehr  (Zur  Praxis  der  Geburtshülfe.  Han* 
nover,  1837.  p.  138)  die  Wendung  auf  die  Füfse  für  an* 
geteigt,  so  lange  der  Kopf  noch  nicht  völlig  im  Becken  liegt, 
will  indefs  als  Ausnahme  den  Fall  gelten  lassen,  dafs  der 
Allegang  des  Beckens  bedeutend  verengt  wäre,  bei  emem  Ein- 
gänge, der  den  Kopf  frei  durchliefst 

Gegen  die  von  Oslander  d.  Aelt.  vertheidigte  Ansicht 
bftben  sich  mit  Recht  Stimmen  erhoben.  Nach  Levret  ist  es 
Meht  mehr  Zeit  zu  wenden,  wenn  sich  der  Kopf  in  der  Mut- 
t^rscheide  befindet  oder  eingekeilt  ist  (Kunst  der  Ge- 
biirlsh.  A.  d.  Franz.  v.  Held.  Gera  u.  Leipzig,  1772. 
§.  735).  Stein  d.  Aelt.  vertheidigte  Levrefa  Lehren  (An- 
Icit.  zur  Geburtsh.  2.  Th.  8.205.209.210.).  Erfin- 
det die  Wendung  nicht  angezeigt  bei  jedem  zu  grofsen  oder 
sdion  wirklich   eingekeilten  Kopfe,  tbeiis  um  der  Lebens«' 
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gefabr  des  Kindes  willen,  theils  weil  der  [Kopf  nicht  ohne 
Mühe  und  Gefahr  eines  Mutterrisses  wieder  zurücksulr«ben 
ist,  erklärt  die  Wendung  auf  die  Füfse,  wenn  der  Kopf  be- 
reits voiikommen  im  kleinen  Becken  liegt  und  eingekeilt  ist, 
für  nicht  leicht  möglich,  weil  alsdann  kein  leerer  Kaum  mehr 
in  der  Gebärmutter  ist,  und  man  hier  die  physischen  Gesetse 
von  der  ImpenetrabilitSt  der  festen  und  IncompressibililSt  der 
flüssigen  Körper  respectiren  mufs.  Bei  der  Wendung  darf 
der  Kopf,  selbst  wenn  es  möglich  wäre,  durx^h  das  kleine 
Becken  gar  nicht  wieder  zurückgebracht  werden.  Die  Wen- 
dung ist  nach  ihm  schlechterdings  contraindicirt ,  wenn  der 
Kopf  bereits  vollends  durch  die  Krönung  hindurch  ist,  oder 
der  Muttermund  sich  schon  hinter  den  Kopf  zurückgezogen 
hat,  und  kaum  noch  zu  fühlen  ist. 

A.  E.  V.  Siebold  (ein  paar  Worte  an  meine  Zu- 
hörer. Würzburg,  1799.  p.  91— 128)  erklärte  sich  für 
SleMs  Verfahren,  beleuchtete  aber  den  Gegenstand  noch  na- 
ber in  seiner  Lucina.  Leipzig,  1802.  L  B.  p«  26 — 65. 
Er  erklärt  hier  das  Wenden  bei  dem  im  Becken  tief  liegen- 
den und  festgekeilten  Kopfe  für  ganz  unmöglich,  bei  dem 
tief  liegenden,  im  Becken  gar  nicht  oder  wenig  eingekeilten 
Kopfe  entweder  für  unmöglich,  oder,  wenn  es  möglich  wer- 
den soll,  für  gefährlich  für  Mutter  und  Kind,  und  beurlheilt 
den  von  Osiander  beschriebenen  Fall.  Da  er  in  der  erst- 
genannten Schrift  vier  Fälle  a  priori  bestimmt  hatte,  in  wel- 
chen etwa  noch  die  Wendung  unter  diesen  Umständen  eis 
Mittel  zur  Entbindung  werden  könnte,  so  äusserte  sich  Slem 
an  dem  angef.  Orte  gegen  ihn,  gleich  wie  Osiander  sieb 
gegen  ihn  ausgesprochen  hatte. 

c)  Kopflagen  bei  mäfsiger  Beckenenge  und 
gleichzeitig  zu  schwachen  und  durch  nichts  zuer- 
kräfligenden  Wehen.  Zwar  finden  wir  schon  bei  Osiw 
der  den  Mangel  an  Mitwirkung  der  Gebärmutter  bei  der  vo0 
engen  Becken  hergenommenen  Anzeige  angeführt.  Doch  hat 
Kilian  diese  beiden  anzeigenden  Punkte  für  die  Wendung 
auf  die  Füfse  zusammengefafst,  und  sie  als  eine  neue  Anzeige 
für  diese  Wendung  vertheidigt.  Oslander  bestimmt  die  Becken- 
enge auf  34  —  3  Zoll,  Kilian  nimmt  eine  Conjugata  von  ^ 
bis  höchstens  3^  Zoll  für  diese  Anzeige  in  Anspruch.  Er 
will  durch  die  Wendung  unter  diesen  Umständen  die  Wehen- 
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thStigkeit  hervorrufen,  durch  welche  die  Frucht  bis  zum 
Kopfe,  der  durch  die  Zange,  wenn  auch  schwierig,  auszusie- 
hen  sei,  ausgetrieben  werden  könne.  Wenn  aber  die  Wehen- 
Ihätigkeit  nach  der  Wendung  auf  längere  Zeit  verschwände, 
•o  hält  er  doch  die  Wendung  für  unvermeidlich,  weil  sie 
eine  Lage  veranlafst,  in  welcher  allein  die  Hülfe  mit  Hoff- 
nung auf  Erhaltung  des  Lebens  der  Frucht  geleistet  werden 
kann,  da  an  den  über  dem  Beckeneingange  stehenden  oder 
nicht  völlig  in  demselben  festgestellten  Kopf  die  Zange  nicht 
angelegt  werden  kann.  Er  betrachtet  hier  die  Wendung  als 
das  vorzüglichste  Mittel,  um  die  Perforation  zu  vermeiden. 
Auch  ttofahirt  nimmt  diese  Anzeige  auf,  und  vertheidigt  sie, 
verwirft  sie  aber,  wenn  der  engste  ßeckenraum  bei  einem 
ausgetragenen  Kinde  nicht  wenigstens  3  Zoll  mifsl.  —  Der 
Unterzeichnete  hält  diese  Anzeige  für  zweifelhaft.  Kilian 
selbst  warnt  vor  ihrem  Mifsbrauche,  z.  B.  wenn  man  bei 
kräftigen  und  den  Kopf  entschieden  vorwärts  trei- 
benden Wehen  oder  bei  schon  im  Beckeneingange  fest- 
stehenden Kopfe  wenden  wollte«  Auch  will  er  zuvor  Mittel 
sur  Regulirung  der  Wehenthätigkeit  anwenden,  erst  eine 
vernünftig  abzumessende  Zeit  abwarten,  und  erst 
dann  diese  Operation  vornehmen,  wenn  nicht  zu  erwarten 
bl,  dass  die  Wehen  den  Kopf  in  dem  Becken  fixiren  werden. 
Gegen  diese  Anzeige  ist  einzuwenden,  dafs  man  nie 
vorausbestimmen  kann,  ob  durch  die  Wendung  die  Wehen* 
tbätigkeit  in  demjenigen  Grade  erregt  werde,  dafs  die  Ge- 
bart durch  die  Naturkräftc  vollendet  werden  kann.  Tritt 
aber  der  von  Kilian  selbst  nicht  übersehene  Fall  ein,  dafs 
die  Wehen  nach  der  Wendung  gänzlich  fehlen,  so  wird  die 
erforderliche  Ausziehung  an  den  Füssen  nicht  leicht  Hoffnung 
auf  Erhaltung  des  Lebens  der  Frucht  gewähren.  Wenn  aber 
'unter  diesen  Umständen  (bei  mangelnden  Wehen  und  be- 
schränktem Becken)  die  Zange  an  den  zuletzt  kommenden 
Kopf  angelegt  werden  mufs,  so  kann  es  nur  als  ein  seltener 
Fall  angesehen  werden,  wenn  das  Leben  des  Kindes  erhal- 
ten vnrd.  Ferner  ist  zu  erinnern,  dafs  es  nicht  wohl  mög- 
lich ist,  die  Wirksamkeit  der  Wehen,  so  lange  der  Kopf 
noch  nicht  in  den  Beckeneingang  getreten  ist,  vorauszube- 
■timmen  oder  vorauszusehen,  wann  die  gehörige  Tbätigkeit 
sich  äufsem  werde ,  bis  zu  welcher  Zeit  wir  ohne  Nacbtheil 
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für  das  Kind  oder  die  MuUer  das  Erwachen  gehörig  wirk* 
samer  Wehen  oder  die  Wirkung  der  angewendeten  MiUel 
abwarten  dürfen.  Die  Erfahrung  lehrt  aber»  dafs  die  Wehen 
oft  da  am  kräfligslen  hervorlrelcn,  wo  einiges  IVlifsverhältmli 
zwischen  den  Geburtswegen  und  dem  zu  gebärenden  TbcÜ 
staliiindet,  und  dafs  die  höchst  energisch  wirkende  GeburU- 
ihätigkeit  oft  sehr  rasch  da  hervortritt,  wo  man  schon  an 
aller  Naturhüife  zweifeln  zu  müssen  glaubte.  —  Wenn  hin- 
gegen diejenigen  Fälle  angeführt  werden,  in  welchen  das  an« 
gerühmte  Verfahren  mit  dem  Erfolge,  dafs  das  Kind  am 
Leben  blieb,  angewendet  wurde  (man  vergl:  Praktische 
Entbindungsk.  Von  Madame  Lachapelle.  Heraus- 
gegeben von  ihrem  Neffen,  A.  Dughs.  A.  d.  Fr«  Wei- 
mar, 18  25.  p.  287),  so  kann  man  den  Einwurf  nicht  zu- 
rückweisen, dafs  die  Malur  vielleicht  die  Geburt  auf  er« 
wünschte  Weise  zu  Ende  gebracht  haben  würde,  wenn  man 
länger  gewartet  hätte.  Die  Beobachtungen  sind  nichi  seilen, 
dafs  der  bei  mäfsiger  Beckenenge  wegen  unwirksamer  Wehen 
über  dem  Beckeneingange  stehen  gebUebene  Kopf  durch  kräfr 
iige  Wehen,  welche  plötzlich  entstehen,  ausgetrieben  wird^ 
ohne  dafs  das  Leben  d^s  Kindes  gefährdet  ist. 

Wenn  wir  die  Wendung  auf  die  Füfse  bei  vorliegendem 
Kopfe  weder  wegen  VYehenmangels  allein  (siehe  a),  noch 
wegen  Beckenenge  aliein  (siehe  h)  angezeigt  finden,  so  köa« 
nen  wir  sie  als  ein  Mittel  zur  Erhaltung  des  Lebens  des  Kin- 
des noch  viel  weniger  bei  der  Verbindung  beider  Zustände 
zulassen,  weil  die  Erregung  der  Geburtsthätigkeit  durch  die 
Operation  zur  selbstständigen  Austreibung  der  Frucht  zu 
zweifelhaft  ist,  und  die  etwa  erforderliche  Ausziehung  der 
Frucht  bei  Beckenenge  und  gleichzeitigem  Wehenmangel  noch 
geringere  Hoffnung  zur  Lebenserhaltung  der  Frucht  gewährt, 
als  wenn  sie  blos  wegen  Beckenenge  (bei  guten  Wehen)  oder 
blos  bei  mangelhaften  Wehen  (bei  günstigen  Beckenverhäll- 
nissen)  gefordert  wird.  Der  Unterzeichnete  erklärt  es  für  ge- 
Ehrlich,  dieser  Anzeige  allgemeinen  Eingang  zu  verschaffen; 
denn  der  operationsluslige  Geburtshelfer  wird  leicht  glauben, 
die  gehörige  Zeit  auf  den  Eintritt  der  Wehen  gewartet  zu 
haben,  um  bald  die  Wendung  auf  die  Füfse  zu  machen,  in 
deren  Folge  die  Frucht  ihr  Leben  verliert,  während  der  vo^ 
sjchtij[e  Geburlshelfer  die  Freude  hat,  nach  zweckmäfsiger. 
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aUgemeiner  B^andlung  der  Kreifsenden  die  Geburt  durch  di« 
Maturkräfte  ohne  Nachlheil  beendigt  tu  sehen.  —-  Er  kann 
daher  die  Wendung  auf  die  Filfse  unter  diesen  Umständen 
nur  fiir  den  Fall  sulassen,  dafs  wegen  anderer  Ursachen  die 
acbleunige  Entbindung,  die  an  dem  hochstehenden  Kopfe  nicht 
auszuführen  isti  nöthig  wird,  eine  andere  Methode  aber  als 
auf  natürlichem  Wege  zu  entbinden,  nicht  angezeigt  erscheint. 
Wenn  aber  unter  diesen  Umständen  wegen  anderer  Verhält- 
nisse die  Wendung  auf  die  Füfse  nöthig  wird,  so  wird  die 
Erhaltung  des  Lebens  der  Frucht  stets  zweifelhaft  sein*  — 

d)  Bedeutende  Entwickeiung  der  Frucht  und 
dadurch  veranlafstes  Mifsverhältnifs.  Wenn  nach 
dem  unter  b)  Gesagten  Beckenenge  die  Wendung  auf  die 
Füfse  verlangen  soll,  so  mufs  auch  bedeutende  Entwickeiung 
der  Frucht  bei  regelmäCsigem  Becken  eine  Anzeige  zu  dieser 
Operation  geben,  weil  hierbei  dasselbe  Verhähnifs  wie  bei 
Beckenenge  und  regelmäfsig  entwickelter  Frucht  eintritt.  Die 
meisten  Schriftsteller  berühren  diesen  Gegenstand  nur  neben» 
bei.  So  bemerkt  Bohly  dab  das,  was  von  dem  engen  Bek- 
ken  gesagt  sei,  auch  dann  gelte,  wenn  der  zu  grofse  Kopf 
die  Einstellung  hindert.  Stein  d.  Äelt.  (Kleine  Werke. 
Marburg  1798.  p.  36G  u.  3G8)  erörtert  diese  Verhältnisse 
sehr  genau,  weist  auf  die  mit  der  Wendung  verbundenen 
Gefahren  hin,  wenn  der  Kopf  die  natürliche  Gröfse  nur  ein 
wenig,  übersteigt,  und  wenn  das  Becken  zu  eng  ist,  nament» 
lieh  auch,  wenn  beide  ungünstigen  Umstände  zu  gleicher  Zeit 
vorkommen.  —  Doch  haben  überhaupt  die  Schriftsteller  die 
Gefahren  nicht  verkannt,  welche  bei  Fufs-  und  Steifsgeburten 
antreten,  wenn  mechanische  Mifs Verhältnisse  zwischen  Bek- 
keil  der  Gebärenden  und  Gröfse  der  Frucht  eintreten.  —  Die 
hier  in  Betracht  kommende  Frage,  ob  eine  bedeutend  ent- 
wickelte Frucht,  wenn  sie  mit  dem  Kopf  vorliege,  die  Wen- 
dung auf  die  Füfse  verlange,  mufs  verneint  werden,  gleich 
wie  die  von  Beckenenge  entlehnte  Anzeige  zur  Wendung  auf 
die  Füfse  unter  b)  verworfen  wurde;  denn  die  Beobachtung 
lehrt,  dafs  der  zuletzt  kommende  Kopf,  wenn  er  zu  grofs  ist, 
noch  mit  grSfserer  Schwierigkeit  durch  das  Becken  geführt 
wird,  als  der  vorliegende,  und  dafs  dabei  meistens  das  Leben 
der  Frucht  verloren  geht.  —  Es  kann  daher  nur  eine  zu 
grobe  Frucht  Gegenstand  der  Wendung  auf  die  Füfse  wer'- 
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den,  wenn  sie  durch  andere  Verhältnisse,  t.  B.  durch  fehler- 
hafte Lage  verlangt  wird.  —  Da  jedoch  nicht  blos  die  abio« 
lute  Gröfse  der  Frucht,  sondern  auch  die  durch  die  Stellung 
derselben  veranlafste  Erschwerung  der  Geburt  zu  beachten 
ist,  so  sind  noch  folgende  Verhältnisse  in  Beiiehung  auf  die 
Anzeige  zur  Wendung  auf  die  Küfse  zu  betrachten. 

a)  Nach  Oslander  kann  bei  angeborenem  Wasser- 
köpfe die  Wendung  angezeigt  sein,  wenn  ein  grofaer,  aber 
schlaffer  Wasserkopf  mit  der  Zan^e  nicht  festzuhalten  ist, 
und  die  Wendung  bei  den  weiten  Geschlechtstheilen  und  der 
übrigen  Kleinheit  des  Kindes  leicht  ausführbar  zu  sein  scheint, 
wenn  der  Wasserkopf  nach  der  Paracentese  zu  hoch  steht, 
um  mit  der  Zange  gefafst  werden  zu  können  (Die  Ursach« 
u.  Hülfsanzeigen  der  unregelm.  u.  schweren  Gebar- 
ten. Tübingen  1833.  p.  341  u.  357).  Nach  EilioM 
verlangt  ein  hyclrocephalischer  Kindeskopf  bei  nöroialem  Bek- 
ken  keinesweges  die  Wendung,  weil  die  Lebenserhaltung  eines 
solchen  Kindes  kaum  auf  irgend  eine  Weise  zu  erzielen  ist 
Auch  Stein  erklärt  sich  gegen  diese  Operation  bei  Hydroce« 
phalus.  —  Der  Unterzeichnete  fand,  dafs  nicht  blos  die  Aus- 
ziehung des  Hydrocephalus,  sondern  auch  die  Paracentese 
des  Schädels  nach  der  Geburt  des  Rumpfes  viel  schwieriger 
ist|  weil  der  ausgedehnte  Kopf  weit  über  dem  Becken  stehen 
bleibt,  und  der  Rumpf  der  Frucht  das  Einführen  der  Hand 
bis  zum  Kopfe  oft  hindert,  erklärt  sich  also  gegen  diese  Ope- 
ration bei  Hydrocephalus,  wenn  sie  nicht  durch  andere  Um- 
stände gefordert  wird.  — 

ß)  Oslander  betrachtet  auch  monströse  Früchte, 
namentlich  Anencephali  mit  breiten  Schultern  als  Anzeigea 
zur  Wendung  auf  die  Füfse,  weil  der  mifsbildete  Kopf  der 
Zange  keinen  Halt  gewährU  Ein  solcher  seltener  Fall  wird 
der  Beurlheilung  des  Geburtshelfers  zu  überlassen  sein.  Dab 
in  manchen  Fällen  der  stumpfe  Haken  zweckmäfsig  wirken 
kann,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

y)  Uebele  Kopfstellungen  werden  von  manchen 
{Stein,  Oslander)  als  Anzeigen  zur  Wendung  auf  die  FüHse 
angesehen,  von  andern  (v.  Slebold,  Husslan)  aber  als  solche 
verworfen.  Stein  d.  Aelt.  (a.  a.  0.  p.  354),  auf  Levrei  sich 
stützend,  findet  die  Wendung  angezeigt,  wenn  der  Kopf  in 
die  Quere,  mit  dem  Gesicht  in  die  eine  oder  andere  Seite 
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gewendet,  in  das  Becken  trilL  Am  genauesten  finden  wir 
die  Vorschriften  zur  Wendung  auf  die  Füfse  angeführt  in  un- 
günstigen Scheitellagen  und  Minterhauptslagen  u.  s.  w.  in  dem 
Handb.  der  Geburtsh.  von  Mad.  Bolvin,  fibers.  von 
F.  Robert  u,  s.w.  Casael  u.  Marburg  1829.  Nie  kann 
aber  eine  Scheitelstellung,  oder  Querstellung  des  Schädels, 
oder  eine  dritte  oder  vierte  Schädelstellung  (bei  manchen 
Schriftstellern  Richtung  des  Hinterhauptes  nach  hin- 
ten) für  sich  eine  Anseige  su  dieser  Operation  werden,  weil 
die  Natur  diese  ungünstigen  Verhältnisse  ku  verbessern  weifs, 
oder  weil  wir  mildere  Mittel  anwenden  können,  um  eine  un« 
günstige  Stellung  des  Kopfes  in  eine  günstigere  überzuleiten. 
Dahin  gehört  Regulirung  der  Wehen thätigkeit,  Anordnung 
einer  zweckmäfsigen  Lage  der  Kreifsenden,  richtiger  Gebrauch 
der  Kopfzange.  ^ 

d)  Gesichislagen  werden  von  manchen  als  Anzeigen 
sur  Wendung  auf  die  Füfse,  von  manchen  aber  als  irrige 
Anzeigen  bezeichnet.  Früher  glaubte  man  stets  bei  Gesichts- 
lagen die  Wendung  auf  die  Füfse  machen  zu  müssen,  weil 
man  die  Gesichtslagen  für  regelwidrige  hielt.  Man  vergL 
Handb.  d.  Geburtsh.  von  Mad.  Boivin.  p.  275*  Die 
Erfahrung  lehrte  aber,  dafs  Gesichtslagen,  wenn  die  Frucht 
mäfsig  grofs,  das  Becken  gehörig  weit,  und  die  Geburtstbätig* 
keit  gehörig  wirksam  ist,  die  Geburt  ohne  weitern  Schaden 
fiir  Mutter  und  Kind  zulassen,  dafs,  wo  der  Widerstand  be« 
deutend  ist,  auch  die  Geburtsthätigkeit  über  den  gewöhnlichen 
Grad  erregt  wird.  Man  hat  daher  später  die  Wendung  auf 
besondere  Fälle  beschränkt,  z.  B.  auf  die  Gesichtslagen  in  der 
dritten  und  vierten  Position  (Schwarzer)  ^  oder  wenn  das 
Kinn  mit  der  vordem  Halsfläche  tiefer  in  das  Becken  rückt. 
als  die  Stirn  (^Uorn,  Huasiah),  wenn  lange  nach  Abflufs  des 
Wassers  das  Gesicht  beweglich  auf  dem  Beckeneingange  ste- 
hen bleibt,  oder  auch  in  einem  nicht  hohen  Grade  eingekeilt 
ist,  die  Wehen  nachgelassen  haben,  die  Kräfte  zu  sinken  an- 
fangen, oder  wenn  neben  dem  Gesicht  die  Nabelschnur  vor- 
fiegt  (Oslander)  u.  s.  w,  — 

Nach  Kitian  wirken  alle  gewichtige  Störungen  des  Ge- 
burtsgeschäftes  bei  Gesichts-  und  Steifslagen  viel  tiefer 
ein,  und  zerstören  viel  rascher  des  Kindes  Leben,  als  wenn 
der  Schädel  vorliegt  ^  weshalb  man  den  glücklidhen  Augeo^ 
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blick  (ur  die  etwa  nöihige  Wendung  nicht  voriiberg^en  In* 

sen  solK  — 

Nach  Caxeaux   soll   man   bei  Gesichtslagen    mit   nach 
hinten  gekehrtem  Kinne  die  Wendung  auf  die  Fübe  machen^ 
wenn  der  Kopf  noch  über  dem  Beckeneingange  stehl,  die 
Wendung  auf  den   Kopf  nur  für  schlecht  gebildete  Beekea 
vorbehalten  I  den  Kopf,  wenn  er  in  der  obeni  Beckenaperhur 
feststeht,  zurückschieben,  und  das  Kind  wenden,  wenn  dieses 
Zurückschieben  aber  nicht  möglich  ist,  die  Entbindung  mit 
dem  Hebel  oder  mit  der  Zange,  mit  dem  spitzen  Haken  oder 
der  Cephalotribe  vollziehen.    —     Chailly  *  Honore  empfiehlt 
dagegen,  den  Kopf  mit  der  Zange  nach  vorn,  und  zwar  nach 
jener  Seite,  nach  welcher  er  schon  hinneigt,  zu  drehen.  -^ 
(Jnbezweifelt  ist  es,  dafs  bei  Gesichtslagen  dieselben  Störun- 
gen wie  bei  Schädellagen  vorkommen  können.     Sie  fordern 
aber  offenbar  keine  andern  Anzeigen,  als  die  bei  Schädeilagen 
vorkommenden  Störungen.     So  können  die  dritte  und  vierte 
Gesichtsslellung  bei  zweckmäfsiger  Behandlung  in  zweite  und 
erste   übergehen,  und  die   Geburt  in  dieser  ohne  Nachtheil 
vorübergehen.    Wenn  diese  Hoffnung  getäuscht  wird,  so  kann 
selbst  mittelst  der  Zange   die   ungünstige   Stellung   in   ein« 
günstige  übergeleiiet  werden  (Eine  Geburtszange.    Von 
C.  C/i.  Unter.    Marburg  1839.     p.  23)     Dafs  bei  einer 
Gesichlslage,  wegen  Beckenenge,  wegen  ungenügender  We- 
hen eine  bedeutende  Erschwerung  der  Geburt  eintreten  kann, 
ist  nicht  zu   bezweifeln,  wiewohl   Gesichtslagen    gewöhnlich 
nur   bei  geräumigen  Becken  vorkommen     (Der  Unterzeich- 
nete beobachtete  Gesichtslage  bei  derselben  Frau  in  auf  ein- 
ander folgenden  Geburten,  die  ohne  Kunsthülfe  zu  Ende  gin« 
gen).     Ob   aber,   wenn  bei  einer  Gesichtslage  Erschwerung 
der  Geburt  eintritt,  diese  durch  eine  Fufslage  verhütet  wor- 
den wäre,  ist  eine  nicht  leicht  zu  beantwortende  Frage.  Der 
Unterzeichnete  hält  sich  überzeugt,  dafs,  wenn  während  einer 
Gesichtsgeburt  das  Leben  des  Kindes  verloren  geht,  dieses 
schwerlich  durch  Wendung  und  Ausziehung  an  den  Füfsen 
erhalten  worden  wäre.     Er  beobachtete  bei  einer  und  der- 
selben Person  sowohl   bei  einer  Steifs-  als  auch  bei  einer 
Kopflage  durch  Gröfse  der  Frucht  und  ungenügende  Wirk- 
samkeit der  Wehen  Erschwerung  der  Geburt,  welche  in  je- 
neia  wie  in  diesem  Falle  eine  sehr  schwierige  Ausziehung 
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der  Frucht  verlangte,  und  den  Tod  derselben  veranläCile.  ~ 
Uebrigens  ist  iivohl  kaum  im  Voraus  lu  bestimmen ,  welcher 
Grad  von  Geburtserscfawerung  sich  ereignen  werde »  und  auf 
weiche  Weise  es  am  passendsten  sei,  dieselbe  zu  verhüten, 
öder  doch  eu  vermindern,  um  nicht  durch  das  Mittel,  welches 
Gefahren  beseitigen  soll,  selbst  neue  Gefahren  zu  veranlassen^ 
Wenn  man  aber  im  Verlaufe  der  Geburt  von  der  Erschwe- 
ntng  eine  klarere  Einsicht  erlang!,  so  ist  es  meistens  zu  spät, 
um  die  von  der  Wendung  zu  erwartenden  Vorlheile  benuz« 
len  m  können.  —  Nie  wird  man  aber  nach  Osiander'a  Rath 
den  bei  einer  Gesichtslage,  wenn  auch  in  einem  nicht  hohen 
Grade  eingekeilten  Kopf  zurückschieben  wollen,  um  die  Wen- 
dung auf  die  Füfse  auszuführen. 

«)  Steifs lagen  werden  von  manchen  Schriflstellern 
ebenfalls  als  Anzeige  zur  Wendung  auf  die  Füfse  engesehen. 
Wir  haben  diese  Anzeige  einer  nähern  Prüfung  nicht  zu  un« 
terwerfen,  weil  wir  die  Einleitung  der  Füfse  bei  hoher  Steifs- 
läge,  um  an  denselben  die  Ausziehuhg  zu  bewirken,  nicht 
zur  Wendung  rechnen  können.  Man  vergl.  oben  die  Defini« 
tion.  Es  hat  wohl  nur  der  Umstand,  dafs  das  Manuell,  wel-* 
ehea  bei  dem  Einleiten  der  Füfse  bei  einer  Steifslage  nöthig 
ist,  demjenigen  entspricht^  welches  bei  der  Wendung  auf  die 
Füfse  geübt  wird,  dazu  Veranlassung  gegeben,  dafs  man  diese 
Operation  der  Wendung  beigefügt  hat  —  Die  Erfahrung  hat 
übrigens  längst  darüber  entschieden,  dafs  Steifslagen  eine 
günstigere  Vorhersage  gewähren,-  als  Fufslagen.  Es  kann 
daher  die  Verwandlung  der  Steifs«  in  Fufslage  und  die  Aus- 
liehung an  den  Füfsen  nur  durch  bestimmte  Ursachen, 
Welche  rasche  Beendigung  der  Geburt  verlangen,  angezeigt 
werden. 

e)  Manche  Schriftsteller  finden  die  Wendung  auf  die  Füfse 
auch  nach  andern  Operationen  angezeigt,  um  die  Ausziehung 
an  den  Füfsen  auszuführen,  wenn  die  Ausziehung  am  Kopfe 
nicht  gelingen  will.  Es  ist  hierher  die  Wendung  auf  die 
Fufse  nach  vergeblichem  Gebrauche  der  Zange  und  nach  der 
Perforation  zu  rechnen. 

a)  Wendung  auf  die  Füfse  nach  vergeblichem 
Gebrauche  der  Zange.  0«tafic/er  d.  Aelt.  (NeueDenk- 
wärdigkeiten.  1.  B.  2.  Bogenzahl.  Göttingen  1799. 
p.  106  ff.)   empfiehlt  die  Wendung  auf  die  Füfse  statt  der 
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Perforation,  wenn  das  Becken  in  der  obem  OeiTnung  so  weit 
ist,  dafs  der  Kopf  durch  kräftige  Wehen  eingekeilt  werdra 
kann,  wenn  es  in  der  untern  wegen  schmalen  SchambogeDs 
viel  SU  eng,  dabei  stark  inclinirt,  der  Kopf  auch  wirklich  in 
das  Becken  eingetreten,  und  mit  der  geschickt  angelegten  und 
vorsichtig  und  kräftig  angezogenen  Zange  nicht  herauuubrin- 
gen  ist.    In  dem  Grundrifs  der  Entbindungsk«  2.  Th. 
Göttingen  1802.    p.  292  ff.   bemerkt  er,   dafs  wenn  ent 
unter  der  Anwendung  der  Zange  das  Becken  neben  der  Enge 
in  der  obem  Oeffnung  su  stark  geneigt,  oder  auch  nach  un- 
ten zu  eng  gefunden  wird,   und   der  Kopf  nach  mehreren 
kunstmäfsigen  Tractionen  um  nichts  fortrückt,  noch  die  Wen- 
düng  auf  die  Füfse  übrig  bleibe,  dafs  zeilige  Früchte  aneh 
alsdann  noch,  wenn  bereits  gegen  vierzig  und  mehr  stehende 
Züge  am  Kopfe  mit  der  allerslärksten  Compression  desselben 
vergebens  gemacht  waren,  der  Erfahrung  gemäfs  durch  die 
Wendung  auf  die  Füfse  schnell,  lebend  und  sich  wohl  befin- 
dend zur  Welt  gebracht,  und  am  Leben  erhalten  wurden«  — 
Dieser  Ausspruch  war  so  bestimmt,  dafs  manche  von  Ositm- 
der'a  Schülern  ihm  beitraten  und  folgten.    Doch  ist  es  woid 
sehr  zu  bezweifeln,  dafs  der  Erfolg  dieses  Verfahrens  stets 
ein  günstiger  war.  —   Obwohl  manche  Männer  gegen  dieses 
Verfahren  sich  aussprachen  (unter  ihnen  fanden  sich  mehrere, 
wie  Joergj  Sc/imiU^  deren  Ausspruch  für  die  Wissenschaft 
und  Kunst  von  Einflufs  war.   —     Joerg  zählt  die  Wendung 
auf  die  Füfse  bei  vorausgehendem   Kopfe  nach    Osiander^i 
Ralh  unler  die  gröfsten  geburlshülflichen  Sünden),  so  finden 
wir  doch  diese  Lehre  bis  zu  unsern  Tagen  von  angesehenen 
Schriftstellern  vertreten,  und  von  manchen  Praktikern  geübt, 
gleichwie  sie  schon  von  altern  Geburtshelfern  in  Anwendung 
gebracht  wurde  (man  vergl.  Dethardings  in  Starkes  Arcb* 
f.   d.   Geburtsh.     Jena    1790.     2.  B.     3.  H.     p.  92  be- 
schriebenen Fall).     Unter  den  neuern  haben  aber  Osiand^ 
d.  J.  und  Trefuri  diese  Lehre  verlheidigt, 

Oslander  d.  J.  (Ursachen  u.  Hülfsanzeigen  d.  un« 
regelmäfsigen  u.  schweren  Geburte'n.  2.  Aufl.  Tü- 
bingen 1833.  p.  208  —  214)  weicht  zwar  in  manchen 
Stücken  von  den  Ansichten  seines  Vaters  ab,  vertheidigt  aber 
diese  Lehre.  Er  will  nämlich,  wenn  der  über  oder  in  dem 
verengten  Beckeneingange  aufgehaltene  Kopf  nut  der  Zange 
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▼ergebfich  angezogen,  nicht  zum  Fortrücken  gebracht  werden 
konnte,  wenn  alle  Bemühungen,  ihn  im  kleinen  Durchmesser 
tu  fasseni  vergeblich  waren,  und  die  Zange  bei  der  transver- 
salen Stellung  keinen  Halt  findet,  auch  der  Körperzusland 
des  Geburtshelfers  keine  so  grofse  Anstrengung  erlaubt^  als 
zur  Zangenanwendung  in  solchen  Fällen  erfordert  wird,  und 
wenn  zu  der  Verengerung  von  3-^—3  Zoll  noch  starke  Nei- 
gung des  Beckens,  Verkürzung  der  Nabelschnur  und  Mangel 
an  Mitwirkung  der  Gebärmutter  hinzukommt,  da  wo  noch 
einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist,  dafs  das  Kind  lebt, 
den  vorliegenden  Kopf  zurückschieben,  und  die  Wendung  zu 
machen  suchen,  anstatt  zu  perforiren.  Er  bemerkt  bei  Wi- 
derlegung der  gegen  dieses  Verfahren  gemachten  Einwürfe 
(dafs  das  Zurückschieben  des  Kopfes  Ruptur  der  Scheide 
vom  Uterus  bewirken  könne,  dafs  der  dem  Rumpfe  nachfol* 
gende  Kopf  bei  seinem  Durchtritt  durch  das  verengte  Becken 
aufgehalten  werden,  und  dafs  das  Leben  des  Kindes  unter 
der  Wendung  eben  so  gut  verloren  gehen  könne,  als  durch 
die  Perforation),  er  habe  öfters  gefunden,  dafs  der  Kopf,  selbst 
wenn  schon  die  stärksten  Tractionen  auf  ihn  eingewirkt  hat- 
ten, noch  mit  grofser  Leichtigkeit  zurückwich,  und  die  Wen- 
dung erlaubte,  fügt  aber  noch  hinzu,  dafs  die  Wendung  auf 
die  Füfse  unter  diesen  Umständen  auch  ohne  vorgängigen 
Zangengebrauch  angezeigt  sein  könne,  dafs  aber  der  Anfän- 
ger, wenn  er  den  Kopf  finde,  gewöhnlich  erst  an  die  Zange 
denke,  dafs  erst  reifere  Erfahrung  zu  dem  Entschlüsse  führe, 
die  Zange  bei  vorauszusehenden  grofsen  Schwierigkeiten  gar 
tticht  zu  versuchen. 

Oslander  d.  J.  (Zur  Praxis  der  Geburlsh.  Han- 
nover 1837.  p.  135  —  143)  redet  dem  Wenden  nach  ver- 
geblicher Anwendung  der  Zange,  als  Mittel  die  Perforation 
zu  vermeiden,  ferner  das  Wort,  und  spricht  sich  ausführlicher 
über  diesen  Gegenstand  aus. 

1)  Die  Wendung  kann  nur  angezeigt  sein,  so  lange  der 
Kopf  noch  nicht  völlig  im  Becken  liegt.  Als  Ausnahme  von 
dieser  Regel  betrachtet  er  den  Fall,  dafs  der  Ausgang  des 
Beckens  bedeutend  verengt  wäre,  bei  einem  Eingänge,  der 
den  Kopf  frei  durchliefse. 

2)  Nur  wenn  die  Conjugata  noch  3  Zoll  hält,  bei  einem 
Kopfe  von  geringer  Gröfse,  kann  die  Wendung  und  Extraction 


20fi  .Wcodan^. 

gelingen.  Bei  einem  grofsen  hartknochigen  Kopfe  wird  aber 
3-1  Zoll  der  letzte  Grad  der  Verengerung  sein,  wobei  mad 
die  Wendung  wagen  darf.  Uei  gröfserer  Enge  als  3  Zol^ 
d.  h.  bei  wenigen  Linien  unler  3  Zoll  ist  zwar  die  Hand 
noch  einzuführen,  und  die  Wendung  noch  möglich;  die  Sehwie« 
rigkeiten  sind  dabei  aber  im  Ganzen  so  ungeheuer,  dafs  auf 
ein  günstiges  Resultat  weder  für  das  Kind,  noch  die  Müller 
KU  rechnen  ist, 

3)  Allerdings  nicht  blos  ein  enges  Becken  kann  zar 
Wendung  nach  vergeblicher  Anwendung  der  Zange  nothigco, 
sondern  jedes  Hiudernifs,  welches  die  Beförderung  der  Kopfr 
gehurt  mit  Hülfe  der  Zange  aufs  äufserste  erschwert  oder 
unmöglich  macht:  Gesichtsvorlagen  unler  so  widrigen  Um- 
Blanden,  dafs  die  Zange,  keinen  Halt  findet;  unregcimäbigfl 
Kopfstellungen  überhaupt,  welche  das  Fixiren  der  Zange  er- 
schweren; gänzlicher  Mangel  an  Mitwirkung  des  Uterusi  buh 
her  beweglicher  Kopfstand,  welcher  weder  durch  Temporin- 
ren,  noch  mittelst  der  Hand  oder  Zange  sich  verbessern  läfit; 
Stricturen  in  der  Vorderwand  der  Gebärmutter,  die  den  Kopf 
zurückhalten;  Nothwendigkeit,  die  Geburt  zu  beschleunigen 
wegen  vorgefallener  Nabelschnur  neben  dem  Kopfe,  Blulungi 
Ruptur,  Convulsionen. 

4)  Der  erste  Act  dabei,  das  Zurückschieben  oder  zur 
Seile  Bewegen  des  vorliegenden,  mit  der  Zange  vergebeni 
angezogenen  Kopfes  ist  in  der  Regel  weder  schwer  noch  gc« 
fährlich,  wenn  es  behutsam  geschieht.  —  Selbst  wenn  die 
Gebärmutter  sich  ziemlich  eng  um  das  Kind  zusammenge- 
zogen hatte,  bei  Stricturen  und  rigider,  trockner,  entzündlicher 
Beschaffenheit  der  Uteruswände  hat  er  den  Kopf  mit  Leieh* 
tigkeit  zurückweichen  sehen,  nachdem  er  aller  Bemühung 
widerstehend,  nicht  vorwärts  zu  bewegen  war. 

5)  Das  Schwerste  ist  das  Aufsuchen  der  Füfse. 

6)  Das  Umdrehen  des  Kindes  um  seine  Queraxe  ist  so- 
weilen  leicht  und  gefahrlos,  unter  Umständen  aber  auch  ge- 
Wtiltsara.  — 

Trefurt  handelt  in  seiner  Schrift  (Abhandl.  u.  Erfah- 
rungen a.  d.  Gebiete  der  Geburtsh.  u.  der  Weiber- 
krankheiten.  1.  Decade.  Göltingen  1844.  p.  132 
bis  179)  in  einem  besondern  Aufsatze  über  die  Wendung 
auf  den  Fufs  nach  vergeblichem  Zangengebraucb,  und  führte 
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nachdem  er  Bemerkungen  über  die  Wirkung  und  Con»trucüon 
des  InstruoDtenles  gemacht,  und  seine  Zange  beschrieben  hat, 
die  Bedingungen  an,  unter  welchen  nach  vergeblichem  Ge- 
brauche der  Zange  die  Wendung  auf  den  Fufs  gemacht  wer- 
den darf,  nämlich  wenn  der  Kopf  sich  ohne  Mühe  und  Ge- 
walt vom  Becken  wegschieben  läfst,  um  die  Einführung  der 
Hand  in  die  Gebärmulicr  zu  geslallen,  der  Kopf  also  noch 
nicht  tief  in  das  Becken  hcrabgedrängt  ist,  sondern  sich  noch 
im  Eingänge  desselben  beGndet.  Er  rechnet  noch  auf  guten 
Erfolg  dieser.  Operation  bei  rhachitischen  oder  überhaupt  bei 
solchen  Becken,  bei  denen  die  Conjugata  durch  Hineinragen 
des  Vorberges  in  den  Eingang  beschränkt  ist,  erwartet  aber 
bei  allgemein  su  engen  und  osteomalacischen  Becken  keinen 
guten  Erfolg.  Er  widerlegt  den  Einwurf,  dafs  bei  so  hohem 
Kopfstände  die  Zange  gar  nicht  hätte  angewendet  werdea 
solieD»  durch  die  Erfahrung,  dafs,  wenn  der  Kopf  zangenge« 
redity  d.  h.  wo  möglich  zu  einem  Drittel,  wenigstens  aber 
h$i,  in  den  Beckeneingang  getreten  ist,  die  Zange  sehr  hau- 
Ig  mit  günstigem  Erfolge  angewendet  wird,  dafs  Wendung 
ohne  vorgängigen  Zangengebraucli  das  Kind  einer  grofaen 
Gefahr  aussetzen  wurde,  ferner  den  Einwurf,  dafs,  wenn  der 
fsritegendie  Kopf  durch  die  Zange  nicht  ausgezogen  werden 
bnney  nach  geborenem  Rumpfe  noch  viel  weniger  die  Aus- 
Bshung  des  Kopfes  mit  Erhaltung  des  Lebens  bewirkt  wer- 
ten vrärde,  durch  Hinweisung  auf  den  günstigeren  Erfolg  der 
Aassiehung,  wenn  man  den  zuletzt  kommenden  Kopf  in  die 
gfinstigsten  Durehmesser  des  Beckens  einleitet.  Aber  er  will 
oichi  blos  zur  Erhaltung  des  Lebens  des  Kindes,  sondern 
aueh  bei  todtem  Kinde  der  Wendung  auf  die  Füfse  vor  der 
l^arloration  in  manchen  FäUen  den  Vorzug  geben,  und  fügt 
ikich  als  Bedingung  hinzu,  dafs  der  Uterus  nicht  so  fest  um 
das  Kind  contrahirt  sein  dürfe,  daCs  der  Gebrauch  äufserer 
tiftd  innerer  Mitlei  eine  längere  Zeit  hindurch  gefordert 
Werde.  — 

Siein  d.  J.  (Neue  Zeitschr.  f.  Geburtsk«  19.  B. 
1.  H.  p.  33  — 89)  bekämpft  die  von  Trefnrt  ausgesproche- 
nen Grundsätze  mit  scharfen  Worten,  nennt  es  eine  geburts« 
httlfliche  Raserei)  den  Kopf  auf  dem  verengten  (rhachitischen) 
Becken  angreifen  zu  wollen,  vertheidigt  Levrefs  und  SieiVs 
Lohre^  eiijier  Wendung  keinen  Zangenversuch,  noch  weniges 
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eine  Zangenstrapaze  vorausgehen  su  lassen  i  um  das  Kind 
nicht  an  seinem  Leben  zu  gefährden,  und  um  die  gröbte 
Beweglichkeit  des  Kindes  im  Uterus  zu  erhalten  und  zu  be- 
nutzen.  — 

TrefuH  vertheidigt  seine  Ansichten  gegen  Stein  in  der 
neuen  Zeitschrift  der  GeburlsiLunde*  20.  B.  1.  H. 
p.  24  — 70. 

Der  Unterzeichnete,  welcher  bei  in  dem  Beckeneingange 
oder  in  der  Beckenhöhle  feststehendem  Kopfe  die  Wendung 
auf  die  Füfse  nicht  mehr  angezeigt  findet  (vergl.  oben  i,  p,), 
mufs  aus  voller  Ueberzeugung  gegen  den  Grundsatz  sich  aus- 
sprechen, dafs  man  nach  vergeblicher  Anwendung  der  Geburts- 
zange  zur  Wendung  auf  die  Füfse  schreiten  dürfe,  um  noch 
das  Leben  des  Kindes  zu  erhalten,  kann  denselben  vielmehr 
nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  gelten  lassen.  Es  mufs  ab 
Grundsatz  gelten,  dafs  da,  wo  die  Zange  richtig  angezeigt 
ist,  die  Wendung  auf  die  Füfse  weder  angezeigt  noch  aus* 
führbar  ist;  denn  wenn  der  Kopf  nach  der  Bestimmung  Trt- 
furfs  zangengerecht  steht,  d.  h.  wo  möglich  zu  einem 
Drittel,  wenigstens  aber  fest,  in  den  Beckeneio* 
gang  getreten  ist,  so  kann  er  nicht  ohne  Mühe  und  Ge- 
walt vom  Becken  weggeschoben  werden.  Ist  aber  der  fest- 
stehende Kopf  durch  Hülfe  der  Zange  noch  mehr  in  das 
Becken  herabgezogen  worden,  so  ist  das  Zurückschieben  des 
Kopfes,  das  Durchführen  der  Hand  durch  das  Becken,  um 
die  Wendung  auf  die  Füfse  vorzunehmen,  noch  schwieriger, 
oder  gar  nicht  möglich.  Wenn  es  nun  dennoch  Fälle  giebt, 
in  welchen  nach  vergeblichen  Versuchen,  den  Kopf  mit  der 
Zange  auszuziehen ,  das  Kind  noch  durch  die  Wendung  auf 
die  Füfse  und  Ausziehung  an  denselben  erhalten  wurde,  so 
lassen  sie  sieh  nur  durch  ein  unrichtiges  Verfahren,  durch 
die  bei  Anfängern  nicht  selten  vorkommende  Ueberschätzung 
der  Wirkung  der  Zange,  die  bei  reiferer  Einsicht  in  demsel- 
ben Falle  nicht  versucht  worden  sein  würde,  weil  sie  dem 
Einsichtsvollen  gar  keine  Hoffnung  auf  günstigen  Erfolg  ge- 
währt, erklären.  Da  die  Wirkung  der  Zange  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  Gebärende  und  die  Frucht  ist,  da  der  ver- 
gebliche Zangengebrauch,  von  welchem  Tre/urt  a.  a.  Orte 
handelt,  das  Leben  der  Frucht  selten  unbeschädigt  lätst,  so 
ist  es  namentlich  für  den  angehenden  Geburtshelferi  weicher 

seh' 
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fehr  geneigt  ist|  zu  operiren,  und  von  einer  Operation  zur 
andern  übenugehen,  gefährlich ,  den  Grundsalz,  nach  ver- 
geblichem Zangengebrauch  die  Wendung  auf  die 
Fufse  ausEU führen,  als  allgemein  gültige  Regel  aufsu* 
stellen.  Die  Wirkung  der  Zange  durch  Zug  ist  der  Verän- 
derung der  Fruchtlage  durch  die  Wendung  so  entgegenge- 
setst»  dala  diese  nicht  wohl  an  die  Stelle  jener  treten  kann« 
Nur  da,  wo  die  Entbindung  am  vorliegenden  Kopfe  durch  die 
Zange  nicht  möglich  ist,  und  darum,  weil  derselbe  lu  hoch, 
beweglich  steht,  gar  nicht  versucht  worden  ist,  darf  man  die 
Wendung  auf  die  Füfse  unternehmen,  um  an  diesen  die  Aus- 
liehung.  der  Frucht  lu  bewirken,  und  dadurch  die  Anzeige, 
die  Geburt  künstlich  su  beendigen,  auszuführen.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  Viele  aus  dem  Grunde,  weil  sie  su- 
vor  das  minder  gefährliche  Mittel  versuchen  wollen,  erst  zur 
Anlegung  der  Zange  schreiten,  und  wenn  diese  ohne  Erfolg 
bleibt,  zur  Wendung  auf  die  Füfse,  als  demjenigen  Miltel, 
welches  sie  nicht  verlafst,  übergehen.  Da  hier  nicht  der  Ort 
ist,  für  den  richtigen  Gebrauch  der  Zange  sichere  Anzeigen 
ui  entwickeln,  so  übergehen  wir  diesen  Gegenstand,  und  be- 
merken nur,  dafs  die  Zange  nicht  immer  geradezu  durch 
Zag  wirkt,  dafs  es  vielmehr  in  der  Absicht  des  Geburtshel- 
ien  liegen  kann,  theils  durch  das  Anlegen  des  Werkzeuges, 
Ifaeils  auch  durch  das  mittelst  desselben  bewirkte  Rotiren, 
deoi  Kopfe  eine  andere  Stellung  zu  geben  (man  vergleiche: 
Eine  Geburtszange«  Von  C  Ch.  Hüter.  Marburg 
1839.  p.  18  u.  ff).  Es  ist  einzusehen,  dafs  da,  wo  die 
Zange  in  dieser  Absicht,  aber  ohne  Erfolg  angewendet  wor- 
den, also  gar  nicht  angezogen  worden  ist,  wohl  noch  von 
der  Wendung  auf  die  Füfse  geredet  werden  könnte,  wie- 
wohl der  Unterzeichnete  auch  diesen  Versuch  mit  der  Zange 
bei  hoch-  und  beweglich  stehendem  Kopfe  nicht  billigt,  weil 
unter  diesen  Umständen  auch  jener  Zweck  nicht  erreicht  wer* 

den  kann. 

Wenn  die  vorher  erwähnten  Schriftsteller  die  Wendung 
auf  die  Füfse  nach  Anlegung  der  Zange  empfehlen,  um  die 
Perforation  lu  vermeiden,  so  hat  man  auch  wohl  darauf 
Rücksicht  genommen,  dafs  man  die  Wendung  auf  die  Füfse 
onlemehmen  sollte,  um  hierauf  die  Perforation  des 
Kopfes  folgen  lu  lassen. 

■ed.  cUr.  EmjcU   XXX?!.  Bd.  U 
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Leonhm^  eriählt  in  der  med.  Zeitung  v.  Vereine  l 
Heilk.  in  Pr.  1838  N.  3.  einen  Fall,  in  welchem  bei  cbem 
SU  engen  Becken,  dessen  Conjugata  nicht  3  2ioll  hielt,  nach 
vergeblichem  Gebrauche  der  Zange  die  Wendung  auf  die 
Füfse  gemacht,  und  das  Kind  von  gewöhnlicher  GrSbe  .UMer- 
Biückelt  ausgesogen  wurde.  Kluge  spricht  sich  im  Nachtragt 
dahin  aus,  dafs  die  Excerebralion  bei  schon  geborenem  Bunpfe 
des  Kindes  leichter  und  schneller  als  beim  blofsen 
des  Kopfes  zu  vollsiehen  ist.  —  Doch  ist  hiergegen  su 
nern,  dafs  dieses  nur  bei  günstigen  mechanischen  VerfaÜlHs* 
sen  zu  erwarten  ist,  dafs  vielmehr,  wenn  der  Kopf  hoch  fibcr 
dem  Beckeneingang  stehen  bleibt,  es  sehr  schwierig  iil,  leoi 
Kopfe  zu  gelangen,  und  die  zum  Perforiren  erforderiiciMi 
Werkzeuge  einzuführen.  —  Aus  diesem  Grunde  ist  niehl  it 
befürchten,  dafs  die  Geburtshelfer  die  Wendung  auf  die  Ffilse 
in  der  Absicht,  die  Perforation  des  Kopfes  vorzunehmen,  ab 
bestimmte  Anzeige  einführen  werden«  — 

p)  Nach  der  Perforation  und  Enthirnung  des 
Kindeskopfes  nehmen  Manche  die  Wendung  auf  die  Fubc 
vor,  um  die  Frucht  leichter  ausziehen  lu  können.  RUgn 
erklärt  die  Wendtmg  auf  die  Füfse  nach  der  Zerstückelmig 
des  Kopfes,  wenn  der  übrige  Leib  klein  ist,  zum  Schulte  der 
Mutter  vor  Verletzung  von  den  Schädelknochen  liir  wohlthiiligi 
Kilinn  erklärt  nach  Perforation  und  Enthirnung  des 
Kindeskopfes  die  Wendung  auf  die  Füfse  zur  Verhülini|[ 
des  Gebrauches  des  scharfen  Hakens  für  angezeigt,  wenn  keiie 
Knochensplilter  und  verletzenden  Theile  an  der  gemacUen 
Oeffnung  sich  befinden,  wenn  der  Zugang  zu  den  Füfsen  Ja 
Kindes  ein  nicht  zu  schwieriger  ist,  mithin  die  Perforaliü 
bei  hohem  Kopfstande  vorgenommen  wird,  und  wenn  vi 
eine  fortdauernd  kräftige  Wehenthäligkeit,  wie  sie  bei  rhadi- 
tischen  Becken  so  merkwürdig  ausharrend  vorkomn>t,  gesiU 
werden  darf.  Ziehl  (medicin.  Correspondenablitt 
bayerischer  Aerzte.  Nr.  51.  23.  de.  B.  1843  p,  801) 
hält  in  allen  Fällen,  wo  der  perforirte  Kopf  noch  hoch  oben 
im  Becken  steht,  und  wo  die  Gebärmutter  nicht  zu  fest  am 
das  Kind  zusammengezogen,  oder  Zeit  vorhanden  ist,  diesea 
Zustand  durch  dynamische  Mittel  zu  beseitigen,  es  möges 
Wehen  vorhanden  sein  oder  nicht,  die  Wendung  iof 
die  Füfse  mit  nachfolgender  Extraction  des  Kindes  für  4as  ii 
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tfr  Hingeht  geeignetste  Verfahren  i  und  ersählt  mehrere 
eressante  Beobachtungen.  Merrem  (gemein s.  deutsche 
Itschr.  f.  Geburtsk.  6.  B.  1.  H.  p.  155)  machte  die 
eadung  auf  die  Füfise,  nachdem  er  den  Kopf  perforirt,  und 

Kopftnochen  weggenommen  halte;  doch  gelang  es  erat 
oh  iwei  Slunden  die  Leidende,  welche  hergestellt  wurde, 
9  dem  todten  Knaben  su  befreien.  Jungmann  (medic 
krb.  d.  k.  k.  osterr.  Staates   35.  B.  p.  87)   machte 

Beckenenge  nach  .  erfolgter  Ruptur  der  Gebärmutter  die 
rforatioD»  und  weil  die  breiten  Schultern  nicht  Raum  genug 

Beckeneingange  fanden,  die  Wendung  auf  die  Füfse  mit 
gläcklichem  Erfolge.  O^iander  d.  Jung.  (Zur  Praxis 
r  Geburtshülfe.     Hannover  1837.  p.  G2)  versuchte 

einer  24jährigen  Person,  nachdem  sie  fünf  Tage  gekreifat 
ie«  den  Kopf,  welcher  auf  den  Beckeneingang  geprefsl  war, 
d  in  dritter  Stellung  stand,  im  schrägen  Durchmesser  mit 
r  Zange  eu  fassen ;   allein  sie  fruchtete  nichts ,  obwohl  sie 
t  lag.     Er  legle  das  Werkzeug  ab,  stellte  deii  Kopf  mit 
*  Hand  nach  vorn;  die  alsdann  angelegte  Zange,  mit  wel- 
sr  er  bemüht  war,  durch  senkrechte  Züge  den  Kopf  über 
I  Promontorium  wegzuziehen,  hielt  den  Kopf  nidit  fest. 
enso  mifslang  der  Versuch  die  Füfse  herabzuziehen;  eine 
Sberwindliche  Slrictur   unten   im    Uterus    machte    es   der 
üd  unmöglich,  in  die  Höhe  zu  dringen.     Die  nun.  einge- 
aXe  dynamische  Behandlung   hatte    keinen  Erfolg.     Nach 
i  Stunden  machte  er  die  Perforation  des  Kopfes,  konnte 
BT  Dach  Entfernung  mehrerer  loser  Schädelknochen  die  Aus- 
hang am  Kopfe  nicht  bewirken,    unternahm  dann,   nach 
sftbziehen  der  Frucht  an  einem  Arme,   die  Wendung  auf 
i  Füfse  und  Ausziehung  mit  unglücklichem  Ausgange  für 
I   Kreifsende.    Bei    Beurlheilung   des   Falles   (das  Becken 
tte  3  Zoll  1  Linie  in  der  Conjugata  und  5^  Zoll  im  Quer- 
rdbmesser  des  Einganges)  meint  Osiander,  dafs  hier  viei- 
cbl  der  Kaiserschnitt  zweckmäfsiger  gewesen   wäre,  und 
riebl  sich  in  Hinsicht  auf  die  Frage,  dafs  früher  hätte  per- 
irt  werden  müssen,  dafs  man  wed^  die  Zange  noch  die 
wdung  vorher  versuchen  sollte,  gegen  das  frühzeitige  Per- 
iren aus.  — 

Gegen   diese  Anzeige  haben  sich  mehrere  Schriftsteller 
ugBBptodkmt  z.  ß.  Ro/shiri  (die  Anzeige  zu  den  geb. 

14* 
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Operat.  Erlangen  1835.  p.  79),  welcher  die  Wendung 
auf  die  Füfse  nach  der  Perforation  für  hSchst  bedehUich  und 
lebensgerährlich ,  und  die  Ausziehung  des  Kopfes  nach  gebo- 
renem Rumpfe  für  ebenso  schwierig  und  gerährlich  als  die 
Anlegung  der  Zange  ohne  Wendung  hält,  und  sp&ter  noch 
(geb.  Operat.  Erlangen.  1842.  p.  264)  hinzufügt,  daff 
bei  beweglich  stehendem  Kopfe  nie  perforirt  und  bei  fesf- 
ftehendem  Kopfe  nie  die  Wendung  auf  den  Fufs  gemaehl 
werden  soll;  ferner  Busch  und  Moser  (H  a  ndb.  d.  Geb  ur  tsk.  4, 
B.  Berlin  1843.  p.  504),  welche  auf  die  Schwierigkeit  der 
unter  solchen  Umständen  unternommenen  Wendung'  und 
Extraction  hinweisen.  Der  UnterEeichnete  hat  sich  JcboB 
unter  Enthirnung  im  11.  Bande  dieses  Werkes  p.  266 
gegen  diese  Methode  im  Allgemeinen  ausgesprochen.  Eis 
Haupteinwurf  gegen  die  allgemeine  Einführung  der  Wendung 
auf  die  Füfse  nach  Perforation  des  hochstehenden  Kopfes  iit 
wohl  der,  dafs  man  nach  der  Perforation  nicht  mit  BestimmU 
heit  darüber  zu  urtheilen  vermag,  ob  die  Aussiehung  dei 
vorliegenden  perforirlen  Kopfes  grofse  Schwierigkeiten  finden 
werde,  und  dafs,  wenn  man  erst  die  Ausziehung  am  vorlie- 
genden Kopf  in  gehöriger  Weise  versucht  hat,  die  Wendung 
immer  mehr  und  mehr  erschwert  wird,  je  mehr  es  gelungen 
ist,  den  Kopf  in  das  Becken  einzuziehen. 

Da  der  Unterzeichnete  in  dem  Aufsatze  von  Dr.  ZieV 
unter  den  Schriftslellern  angeführt  ist,  welche  von  der  Per- 
foration des  noch  bewegüchen  Kindeskopfes  als  einer  Sften 
vorkommenden  Operation  sprechen,  so  mufs  er  bemerken, 
dafs  er  dieses  nirgends  ausgesprochen  hat  (Man  vergl.  den 
11.  B.  d.  Werkes  p.  257  und  die  Schrift  über  Em- 
bryothlasis.    Leipzig  1844  p.  68.) 

Wenn  Tre/firl  die  Hoffnung  ausspricht,  dafs  mit  allge- 
meinerer Einführung  der  Kopfzermalmung  die  Anzeige  sar 
Wendung  auf  die  Füfse  nach  vergeblichem  Gebrauche  der 
Zange  fortfallen  werde,  so  ist  zu  erinnern,  dafs  da,  wo  der 
Kopfzermalmer  angewendet  werden  kann,  in  der  Regel  die 
Wendung  auf  die  Füfse  nicht  ausfithrbar  ist,  dafs  nach  der 
Kopfzermalmung  die  Ausziehung  der  Frucht  auch  sehr 
schwierig  sein  kann. 

f)  Vorfall  der  klopfenden  Nabelschnur  neben 
dem  Kopte,  nach  Manchen  auch  neben  andern  Kin- 
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deslbeilen.  Ef.  versieht  sich  von  selbst ,  dafs^  wenn  bei 
fehlerhafter  Fruchtlage  die  Nabelschnur  vorfällt ,  nicht  diese, 
sondern  die  fehlerhafte  Fruchllage  cur  Wendung  außbrdert. 
Von  dem  Nabelstrangvorfall  bei  der  Wendung  auf  den  Kopf 
ist  oben  schon  gehandelt  worden.  —  So  wenig  die  Wendung 
auf  den  Kopf  durch  den  Vorfall  der  Nabelschur  durchaus 
verboten  wird,  so  wenig  kann  es  eine  allgemein  gültige  An- 
zeige Eur  Wendung  auf  die  Füfse  werden,  wenn  der  Nabel- 
•Irang  neben  dem  Kopfe  vorfällt.  Man  kann,  wie  der  Unter- 
iseichnete  gezeigt  hat,  innerhalb  der  schlaffen  Eihäute  den 
Mabelstrang  reponiren,  man  kann,  wenn  der  Blasensprung 
erfolgt  ist,  und  der  Nabelstrang  vorfällt,  denselben  mit  gün- 
stigem Erfolge  zurückbringen.  Das  Verfahren  geKngt  meistens 
leicht,  wenn  man  es^nur  mit  Beharrlichkeit  fortsetzt,  selbst 
wenn  eine  beträchtliche  Schlinge  der  Nabelschnur  vorgefallen 
ist  Die  Finger  eignen  sich  zu  diesem  Geschäfte  am  besten; 
Werkzeuge  sind  meistens  überflüssig  oder  unzureichend. 
Ueberall,  wo  der  Vorfall  der  Nabelschnur  bei  gehörig  eröff- 
netem Muttermunde  erfolgt,  kann  auf  günstigen  Erfolg  der 
Reposition  gerechnet  werden,  wenn  auch  der  Kopf  des  Kindes 
kaum  in  den  Beckeneingang  tritt.  —  Da  aber,  wo  das 
Fruchtwasser  bei  kaum  eröffnetem  Muttermunde  abgeht,  und 
wo  sogleich  der  Nabelstrang  durch  denselben  hindurch  tritt, 
nüsslingt  die  vollständige  Reposition  meistens,  weil  der  Mut- 
terhals es  nicht  zuläfst,  den  Nabeistrang  bis  zu  derjenigen 
Stelle  zurückzubringen,  wo  er  keinen  Druck  erleidet,  oder 
weil  er  das  Fortleilen  des  Fingers  bis  über  die  Convexilät 
des  vorliegenden  Theiles  des  Schädels,  um  sich  von  der 
«ichern  Lage  der  Nabelschnur  zu  überzeugen,  hindert.  Wenn 
mm  daher  bei  der  wiederholt  angestellten  Auscultation  ver- 
ffluthet»  dafs  noch  ein  Druck  auf  die  Nabelschnur  stattfindet, 
weil  der  Herzschlag  der  Frucht  abnimmt,  so  wird  man  An- 
zeige finden,  andere  Hülfe  zu  leisten.  Es  ist  aber  schwierig, 
luer  das  richtige  Mittel  zu  treffen,  weil  der  enge  Muttermund 
eben  so  sehr  die  Anlegung  der  Zange,  selbst  wenn  der  tiefe 
Stand  des  Kopfes  dieselbe  zulassen  sollte,  als  die  Einführung 
der  Hand  in  die  Gebärmutterhöhle  zur  Ausführung  der  Wen- 
dung auf  die  Füfse  verhindert.  So  gewifs  man  davon  über- 
zeugt ist,  dafs,  wenn  es  gelingt,  die  Lage  der  Frucht  zu  ver- 
ändern, auch  die  Nabelschnur  eine  andere  Lage  annehmen 
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wird|  so  wenig  wird  man  sich  unter  diesen  Umglanden  na-* 
nienüich  bei  einer  Erstgebärenden  dazu  enUchliefsen  kÖBDCBi 
den  MuUermund  l^ünstlich  zu  erweitern ,   um  die  Wendung 
auf  die  Fttfse  zu  unternehmen,  um  wenn   die  Nabelscinar 
wieder  vorlaut,  die  Ausziehung  der  Frucht  zu  bewirken ,  da 
es  nur  als  Ausnahme  von  der  Kegel  betrachtet  werden  kanoi 
wenn  unter  solchen  Umständen  das  Leben  des  Kindee  erhal- 
ten  wird.    Man  wird  daher  auch  hier  darauf  geleitet  werden, 
dafs  man  den  Druck  auf  die  Nabelschnur  durch  Verhütuiig 
des  Verarbeitens  der  Wehen  i  durch  zweckmpfiBige  Lageraog 
der  Kreifsenden  einstweilen  zu  verhüten  sucht ,  bis  nach  der 
Erweiterung   des   Muttermundes   die  vollständige   RepositioB 
der  Nabelschnur  gelingt.    Entweder  wird  alsdann  die  Geburl 
der  Natur  zu  überlassen,  oder,  wenn  die  Auscultation  die 
Erschwerung  des  Herzschlages  der  Frucht  nachweif  1,   durch 
die  Zange  zu  beendigen  sein,   falls  der  Kopf  die  passende 
Stellung  im  Becken  eingenommen  hat.  •—  Selbst  wenn  der 
Nabelstrang  nicht  mehr  klopft,  und  man,   weil  kurz  voiher 
noch  ein  lebhaftes  Klopfen  der  Nabelschnur  stattfand,   durch 
rasches  Beendigen  der  Geburt  das  Leben  des  Kindes  tu  er- 
halten hofifen  darf,  ist  an  das  Wenden  und   Ausziehen  der 
Frucht,    weil   diese    Operationen   dem   Kinde   selbst    Gebbr 
bringen,  nicht  zu  denken,  sondern  die  Reposition  zu  versucbeir, 
weil,  wie  der  Unterzeichnete  beobachtete,  die  Pulsation  der 
Nabelschnur  sich   wiederherstellen  und  ohne  weitere  Kunst* 
hülfe  das  Kind  lebend  geboren  werden   kann.     Doch  ist  es 
nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dafs,  wenn  günstige  Umstände 
obwalten,   die    Wehenthätigkeit   gehörig    entwickelt   ist,  die 
mechanischen  Verhältnisse  sehr  günstig  sind,  auch  wohl  durch 
die  Wendung  auf  die  Füfse  die  Frucht  am  Leben  erhaltea 
werden  kann.    Hierdurch  kann  aber  die  Anzeige  zur  Wen« 
düng  nicht  begründet  werden,  da  die  Reposition,   wenn  Sit 
gelingt,   viel    günstigere  Resultate    liefert.     (Man   vergleicht 
Hiiter  über  den  Vorfall  der  Nabelschnur  in  der  ge« 
meins.  deutsch.  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  4.  B.  4.  H«  p. 
583  —  608   und   über    Reposition   der   vorliegenden 
Nabelschnur   bei   un-verletzton    Eihäuten    ebendas. 
im  6.  B.  2.  H.  p.  222-235,  Michaelis  in  seinen   Ab- 
handl.  a.  d.  Geb.  d.  Geburtsh.  über  die  Ursachen  des 
Vorfalls  der  Nabelschnur  und  die  Reposition  der» 
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selben  KieL  1833  p.  263  — 31G  und  über  die  Repo- 
sition der  Nabelschnur  in  der  neuen  Zeilschr.  d. 
Geburlsk.  3.  B.  1.  H.  p.  1  —  48  und  4.  B.  2.  H.  p.  183 
bis  196.)  Die  Wendung  auf  die  Füfse  bei  neben  dem  hoch- 
stehenden Kopfe  vorgefallener  Nabelschnur  kann  nur  dann 
i^ttgcgcben  werden,  wenn  andere  Ursachen  die  schleunige 
Entbindung  fordern.—  Uebrigens  hat  auch  Meifsner  (For- 
schungen des  19.  Jahrb.  im  Gebiete  der  Geburtsh. 
4.  Theil  Leipsig  1833.  p.  182)  die  Wendung  auf  die 
Füfse  bei  Vorfall  des  Nabelstranges  nur  dann  gebilligt,  wenn 
das  Becken  normal  ist,  weil,  wenn  der  Kopf  nach  ausge- 
schlossenem Körper  noch  einige  Zeit  im  Becken  zurückbleibt, 
•der  seine  Ausschhefsung  schwierig  ist,  das  Kind  meistens 
absterben  wird,  und  wiederholt  diese  Ansicht  gegen  die  von 
Wehn  gestellte  Anzeige,  bei  Vorfall  der  Nabelschnur  neben 
dem  Kopfe,  wenn  dieselbe  nicht  rcponirt  und  zurückgehalten 
werden  kann,  und  der  Kopf  nicht  schnell  genug  mit  der 
Zange  zu  fafsen  und  durchzuführen  ist,  die  Wendung  zu 
machen.  {ßehmidCs  Jahrb.  der  in«  u.  ausl.  ges.  Med. 
U  B.  p,  124.) 

Zeit.  Die  Wendung  auf  die  Füfse  ist  diejenige  Art  der 
geburtshülflichen  Wendung,  welche  hinsichtlich  der  Zeit  den 
weitesten  Spielraum  hat;  denn  sie  ist  zu  jeder  Zeil,  zu  wel- 
cher Überhaupi  eine  Wendung  möglich  ist,  ausführbar.  Hai 
man  die  freie  Wahl,  so  ist  die  beste  Zeit  diejenige,  in  wel- 
cher auch  die  übrigen  Arten  der  Wendung  am  passend- 
sten ausgefUlirt  werden,  nämlich  das  Ende  der  zweiten  Ge- 
burtszeit, so  dafs  das  Fruchtwasser  zum  Umdrehen  der  Frucht 
benutzt  werden  kann.  Doch  kann  diese  Wendung  sowohl 
vor  als  auch  nach  dieser  Zeit  nölhig  werden.  Mufs  die 
Wendung  früher,  ehe  der  Mutlermund  vollständig  eröffnet, 
die  Fruchtblase  springferlig  ist,  unternommen  werden,  so  mufs 
die  künstliche  Erweiterung  des  Muttermundes  vorausgehen; 
dieses  wird  namentlich  bisweilen  bei  heftigen  Gebärmulter- 
blutQüssen,  insbesondere  solcheo,  welche  von  Placenta  praevia 
herrühren,  nölhig.  Nicht  selten  ist  aber  auch  die  günstige 
Zeit  für  die  Wendung  auf  die  Füfse  vorübergegangen,  und 
zwar  bald  kürzere,  bald  längere  Zeit.  In  dem  einen  Falle 
kann  die  Wendung  wohl  noch  mit  Mühe  ausgeführt  werden, 
in  dem  andern  ist  eine  viel  gröfsere  Anstrengung  erforderlich. 
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ja  bisweilen  ist  die  Operation  ganz  unausführbar  und  iwar 
entweder  zur  bestimmten  Zeit,  so  dafs  sie  nach  dem  Ge- 
brauche mancher  Mittel  wieder  auszuführen  ist,  oder  über- 
haupt unausführbar,  so  dafs  der  Versuch,  die  Wendung  aus- 
zuführen, nicht  mehr  gebilligt  werden  kann,  weil  von  ihm 
weder  Vortheil  für  die  Gebärende  noch  für  das  Kind  tu  t^ 
warten  ist,  — 

Vorhersage.  Diese  ist  sowohl  für  die  Gebärende  ab 
auch  für  das  Kind  je  nach  den  verschiedenen  Umständen 
sehr  verschieden.  Diese  Wendung  gewährt  vor  den  übrigen 
Arten  zu  wenden,  den  Vortheil,  dafs  sie  nicht  nur  allenthal- 
ben, wo  die  andern  Arten  angezeigt  sind,  auch  ausgeführt 
werden  kann  (die  früher  bezeichneten  Fälle  abgerechnet,  in 
welchen  die  Wendung  auf  den  Steifs  oder  auf  ein  Kiue  aus 
Molh  unternommen  wird),  sondern  auch  dafs  sie  da  allänip 
Hoffnung  gewährt,  wo  die  andern  Arten  nicht  mehr  lor 
Anwendung  zu  bringen  sind.  Sie  dient  daher  da  besonders^ 
wo  die  beste  Zeit  zur  Wendung  unbenutzt  vorüber  ging,  ab 
einziges  Mittel,  welches  noch  Hülfe  verspricht.  Eben  so  grobe 
Vortheile  kann  sie  da  gewähren,  wo  wegen  dringender  Ge- 
fahr die  schleunige  Entbindung  nöthig  wird,  diese  aber  an 
dem  vorliegenden  Kopfe  mittelst  der  Zange  nicht  bewerk- 
stelligt werden  kann.  In  diesen  Fällen  folgt  eine  andere 
Operation,  die  Exlraclion.  In  allen  andern  Fällen  aber,  in 
welchen  blos  wegen  fehlerhafter  Fruchtlage  die  Wendung 
nöthig  wird,  bietet  die  auf  die  Füfse  auch  den  Vortheil  dar,  itb 
bei  der  Fufslage  die  Austreibung  der  Frucht  eben  so  yod 
Statten  gehen  kann,  als  wenn  dieselbe  eine  ursprünglicbe 
gewesen  wäre. 

So  grofs  die  Vortheile  sind,  welche  die  Wendung  9ii 
die  Füfse  oft  gewährt,  so  bedeutend  sind  aber  oft  auch  die 
Einwirkungen  für  die  Mutter  und  Tür  das  Kind. 

Das  Einführen  der  Hand  in  die  Mutterscheide,  durch  den 
Muttermund,  oft  weit  hinauf  bis  in  den  Gebärmuttergrund  iit 
immer  ein  bedeutender  Eingriff,  der  stets  in  den  Anschlag 
zu  bringen  ist,  damit  man  nicht  leichtsinnig  zu  dieser  Opera- 
tion schreitet.  Sein  Einflufs  auf  die  Gebärende  läfst  Mch 
nicht  immer  mit  Bestimmtheit  voraussagen ,  weil  er  von  der 
uns  oft  ganz  unbekannten  individuellen  Stimmung  der  Krci^ 
senden  abhängt. 
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Die  Vorhersage  isl  im  AUgemeinen  nach  der  Zeil, 
wann  die  Operation  unternommen  wird,  su  bestimmen.  Je 
mehr  die  Gebärmutter  ausgedehnt  ist,  desto  leichler  ist  die 
Operation  ausiuführen.  Wenn  man  daher  das  Fruchtwasser 
lum  Wenden  auf  die  Füfse  benutzen  kann,  so  ist  der  Ein- 
griff nur  unbedeutend,  weil  die  Umdrehung  der  Frucht  ge- 
wöhnlich sehr  leicht  und  die  Berührung  der  Gebärmutter- 
wände nur  sehr  gering  ist;  doch  darf,  wenn  unter  solchen 
günstigen  Umständen  diese  Wendung  unternommen  wird,  die 
Prognose  nicht  immer  als  bestimmt  günstig  angesehen  wer- 
den; denn  bei  dem  plötzlichen  Abgange  des  in  besonders 
grofser  Menge  vorhandenen  Fruchtwassers  kann  die  Geburts- 
thätigkeit  rasch  unterbrochen,  gehemmt  werden.  Auch  kann 
durch  die  blofse  Einführung  der  Hand  in  die  Gebärmutter- 
hShle  bei  grober  Empfindlichkeit  und  Aengstlichkeit  der  Ge- 
bärenden die  Geburtslhäligkeit  unterbrochen,  gelähmt,  oder 
auch  im  Allgemeinen  eine  solche  Reaction  veranlafst  werden, 
dafs  piötslich  Ohnmächten,  Zuckungen  entstehen. 

Ist  der  Blasensprung  unbenutzt  vorübergegangen,  so 
können  die  Umstände  sehr  verschieden  sein;  denn  wenn,  wie 
bisweilen  vorkommt,  die  Gebärmutter  sehr  schlaff  bleibt,  so 
ist  die  Wendung  beinahe  eben  so  leicht  auszuführen,  als  wenn 
man  das  Fruchtwasser  selbst  zum  Umdrehen  der  Frucht 
benutzen  kann.  Ist  aber  der  Abgang  des  Fruchtwassers  vor 
hinreichender  Eröffnung  des  Muttermundes  erfolgt,  so  wird 
Uerdurch  schon  die  Einführung  der  Hand  in  die  Gebärmutter- 
höhle sehr  erschwert.  Selten  bleibt  aber,  wenn  nach  dem 
Wasserabgange  nicht  bald  die  gehörige  Hülfe  geleistet  wird, 
der  übrige  Zustand  ein  regelmäfsiger.  Meistens  entwickelt 
rieh  schon  von  der  Gebärmutter  aus  ein  krankhafter  Zustand, 
welcher  der  Ausführung  der  Wendung  hinderlich  wird,  oder 
wenn  diese  noch  ausgeführt  wird,  einen  höchst  ungünstigen 
Ausgang  der  Operation  veranlafsL  Entstehen  starke  Trieb- 
wehen, so  ist  die  Natur  bisweilen  der  Geburt  gewachsen, 
indem  das  Kind  in  der  fehlerhaften  Lage  ausgetrieben  wird. 
Doch  sind  diese  Fälle  nicht  immer  günstig,  da  bisweilen 
durch  Erschöpfung  der  Tod  erfolgt.  Wird  aber  unter  sol- 
chen Umständen,  wo  die  Gebärmutter  straff  um  die  Frucht 
zusammengesogen  ist,  noch  die  Wendung  versucht,  so  kann 
durch  die  von  der  Hand  bewirkte  Gewalt  die  Mutterscheide 
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und  die  Gebärmutter  gereizt,  in  heftigen  Krampf  und  EnUän- 
düng  gesetzt  werden.  Wenn  auch  die  Entbindung  noch  ge- 
lingt, 80  kann  doch  durch  diese  Folgen  der  Tod  veranlafst 
werden.  Bisweilen  erfolgt  dieser  rasch  während  der  Geburt 
durch  Zerreifsung  der  Gebärmutter,  der  Mutterscheide,  die 
ebensowohl  durch  den  Versuch,  die  Wendung,  da  wo  sie 
nicht  mehr  möglich  ist,  su  vollenden,  als  auch  durch  den 
Widerstand,  den  die  übermäfsig  aufgeregte  Geburtsthätigkeit 
findet,  bewirkt  werden  kann.  Unter  dem  Artikel  regelwi- 
drige Lage  des  Kindes  im  21).  B.  dies.  Werk.  p.  39 
bis  46  ist  von  den  krankhaften  Zuständen  der  Gebärmutter 
und  der  Mutlerscheide,  welche  bei  vergeblichen  Wendungs* 
versuchen  nicht  seilen  entstehen,  schon  gehandelt  werden. 

Aufserdem  ist  die  Gefahr  zu  beachten,  welche  selbst  sur 
Wendung  Veranlassung  giebt;  dahin  gehört  s.  B.  der  gefahr- 
liche Blulflufs,  der  durch  andere  Mittel  als^  durch  die  Ent- 
bindung, welche  die  Zusammenziehung  der  Gebärmutter  sur 
Folge  hat,  nicht  gestillt  werden  kann,  besonders  Blutflufs  bei 
Placenta  praevia,  der  während  der  Entbindung  selbst  durch 
das  partielle  Lösen  des  Mutterkuchens  noch  unterhalten  wird^ 
und  doch  nur  durch  die  nach  der  Entbindung  eintretende 
Zusammenziehung  des  Uterus  gestillt  werden  kann.  ftliQ 
vergleiche  den  Artikel:  Placenta  praevia  im  27.  B.  dieii 
Werk.  p.  468  —  491).  Man  beachte  die  Gefahren,  wenn 
wegen  Convulsionen  die  schleunige  Entbindung  nöthig  wird 
und  diese  nur  durch  Wendung  auf  die  Füfse  und  durch  Aus* 
Ziehung  an  diesen  bewirkt  werden  kann.  Man  achte  nameol« 
lieh  auch  auf  die  mit  der  Ausziehung  der  Frucht  verbundenen 
Gefahren,  besonders  wenn  die  weichen  Geburls wege  nicht 
gehörig  erweitert  und  vorbereitet  sind,  und  auf  den  Beistand 
der  Wehenlhäligkeit  nicht  gerechnet  werden  kann.  Je  gröfaer 
die  Gefahr  ist,  welche  die  Wendung  der  Frucht  auf  die  Föf>e 
und  die  Ausziehung  fordert,  desto  weniger  kann  man  auf  den 
günstigen  Ausgang  rechnen,  selbst  wenn  die  Entbindung  auf- 
fallende Schwierigkeilen  nicht  zeigt.  Oft  ist  schon  ein  völli- 
ges Sinken  aller  Lebenskraft  vorhanden,  welches  durch  die 
Entbindung  nicht  mehr  gehemmt  werden  kann. 

Für  die  Frucht  ist  die  Wendung  auf  die  Füfse  nicht 
selten  auch  von  Nachtheil.  Zwar  kann  der  Eingriff  auf  die 
Frucht  bei  der  Umdrehung  derselben  in  der  noch  durch  das 
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uchtwaiser  ausgedehnten  GebärmuUer  nur  unbedeutend  und 
ne  alle  Übeln  Folgen  sein.    Doch  kann  auch  hier  schon 

I  nachlheiiiger  Druck  oder  eine  schädliche  Zerrung  des 
ibelstranges    slatlGnden.      Gefährlich  aber  wird  die  Opera- 

II  für  das  Kind,  wenn  das  Fruchtwasser  lange  Zeit  abge- 
ben, die  Wendung  versäumt  worden  ist.  Bei  straffer 
isammensiehung  der  Gebärmutter  um  das  Kind  ist  das 
tiführen  der  Hand  nicht  blos  für  die  Gebärende  sondern 
eh  für  das  Kind  gefuhrlich.  Dieses  erleidet  namentlich  an 
r  Vorderflache  nachtheiligen  Druck;  auch  das  Herabslrek- 
n  der  Füfse  bewirkt  nicht  selten  nachibeiligen  Druck, 
ich  leidet  hierbei  wie  bei  dem  Anziehen  an  den  Füfsen  die 
^tremität  selbst;  es  kann  Luxation,  Bruch  enislehen.  Auch 
nn  das  Umdrehen  des  Kindes  auf  dem  kleinen  Räume 
ehiheilig  werden,  indem  der  Blutumlauf  in  der  Frucht  er- 
[iwert  oder  ganz  gehindert  wird.  Es  ist  aufser  Zweifel, 
b  das  Kind  auf  diese  Weise  das  Leben  verlieren  kann. 
>ch  dürfen  wir  den  Tod  der  Frucht  nicht  immer  der  Opera- 
n  zuschreiben;  denn  sehr  oft  ist  derselbe  schon  in  Folge 
r  straffen  Zusammenziehung  des  Uterus  um  das  Kind, 
siehe  die  Circulaiion  des  Blutes  in  der  Frucht  und  insbe* 
ädere  in  der  ungünstig  liegenden  Nabelschnur  erschwert 
id  endlich  ganz  hindert,  eingetreten,  ehe  wir  noch  den 
ifsuch  zu  wenden  unternahmen.  Bei  verspäteter  Wendung 
nn  man  auf  Erhallung  des  Lebens  des  Kindes  selten  rech« 
n,  wenn  auch  einzelne  Fälle  erzählt  werden,  in  welchen 
»der  alles  Erwarten  ein  Kind,  welches  bedeutenden  Druck 
Blten  hatte,  lebend  zur  Welt  gebracht  wurde. 

Ueberdies  ist  die  Gefahr,  welche  die  Geburt  in  der  Fufs« 
ge  mit  sich  bringt,  und  für  die  Fälle,  in  welcher  die  Ans- 
ehung an  den  Füfsen  nöihig  wird,  die  Gefahr,  welche  mit 
eser  verbunden  ist,  zu  beachten.  Wir  übergehen  sie  aber, 
i  wir  diese  Gegenstände  hier  nicht  näher  betrachten.  — 

Die  Wendung  würde  in  vielen  Fällen  vermieden  wer«« 
in  können,  wenn  die  Schwangeren  die  gehörige  Aufmerk*- 
mkeit  auf  sich  halten,  und  bei  einer  auffallenden  Erscheii» 
mg  in  der  Form  des  Unterleibes,  in  der  Fruchtbewegung 
a.  w.  die  Hülfe  des  Geburtshelfers  verlangten,  und  wenn 
in  dieser  eben  so  in  der  Privatpraxts,  wie  in  GebäranstaU 
n   lu-  geschehen   pflegt,    diejenigen   Mittel  in   Anwendung 
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bringt,  welche  zur  Regulirung  der  FruchÜage  dienen.   In  d^r 
Entbindungsanstalt  zu  Marburg  kamen  vom  17.  August  1833 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1843  unter  1129  Geburten  nur 
6  Wendungen  auf  die  Füfse,  und  1  Wendung  auf  das  Knie 
durch  innern  Handgriff  (seit  dem  Jahre  1838  gar  keine)  vor, 
obwohl  in  26  Fällen  durch  Lagerung  u.  s.  w.  die  fehlerhafte 
Fruchtlage  in  eine  fehlerfreie  verwandelt  wurde  (man  vergl. 
des    Unterzeichneten    Prorectoralsprogramm    aus 
dem  Jahre  1844).    Im  Jahre  183G  kamen  in  Kurhessen 
25|440  Geburten,  unter  diesen  199  Wendungen  auf  die  Füfie 
vor;   67  Kinder  lebten,  132  waren  todt.     Von  den  Müttern 
blieben  187  am  Leben,  12  starben.    Im  Jahre  1837,  in  wel- 
chem 24,841   Geburten   in  Kurhessen  vorkamen,   wurde  in 
192  Fällen  die  Wendung  auf  die  Füfse  gemacht,  wobei  65 
Kinder  am  Leben  blieben,  127  todt  geboren,  174  Mütter  er- 
hallen wurden,   18  aber  starben.    Unter   26,136   im    Jahre 
1838  in  Kurhessen  Geborenen  wurden  222,  und  zwar  71  le- 
bende, 151  todte  Kinder,  durch  die  Wendung  auf  die  Füfie 
zur  Welt  gebracht.    21  Mütter  starben,  201  blieben  am  Le- 
ben.    Bei  25,697  im  Jahre  1839  Geborenen   war   246  mal 
die  Wendung  auf  die  Füfse  nolhig.    82  Kinder  lebten,  164 
waren  todt     Von  den  Müttern  starben  23,  am  Leben  blie- 
ben 223.     Im  Jahre  1840   wurde  unter  26,569  Geborenen 
bei  204  die  Wendung  auf  die  Füfse  mit  dem  Erfolge  ge- 
macht,  dafs  69  am  Leben  blieben,  135  starben,    dafs  189 
Mütter  erhalten  wurden,   und  15   starben.     Von  26,727  im 
Jahre  1841  Geborenen  waren  223  durch  die  Wendung  auf 
die    Füfse   zur   Welt   gekommen    (61    lebende,    162.  lodle). 
200  Mütter  lebten,  23  starben.    Im  Jahre  1842  wurde  von 
27,504  Geborenen  bei  232  die  Wendung  auf  die  Füfse  nö- 
thig.     Von  ihnen  blieben  81   am  Leben,  151   starben.    Ei 
wurden  209  Mütter  erhalten,  23  starben.  — 

Vorbereitung.  Um  die  Wendung  auf  die  Fülw 
leicht  und  sicher  ausführen  zu  können,  mufs  der  Geburtshel- 
fer eine  möglichst  genaue  Kenntnifs  von  der  Lage  der  Frucht 
haben. 

Zur  Begründung  der  Diagnose  dient  eine  genaue  aufsere 
und  innere  Untersuchung,  deren  Resultat  nicht  blos  sehr  oft 
die  Anzeige  zu  dieser  Operation  bestimmt,  sondern  auch  auf 
das  Verfahren  bei  der  Operation  den  wichtigsten  Einflufis  bat 
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Selbst  wenn  man  durch  einen  andern  Geburlshelfer,  welcher 
die  Operation  versucht  hat,  von  der  Lage  der  Frucht  unter- 
richtet wird,  darf  man  die  genaue  und  sorgfältige  Unlersu- 
chung  nicht  versäumen,  theils  um  von  der  Lage  der  Frucht 
eine  klare  Anschauung  su  bekommen,  was  bei  dem  blofsen 
Anhören  des  Berichtes  gewöhnlich  nicht  gelingt,  theils  um 
jede  dem  Kinde  oder  der  Gebärenden  etwa  sugerügte  Be- 
schädigung zu  entdecken.  Uebrigens  findet  bei  dieser  Ope- 
ration ein  fortgesetztes  Untersuchen  statt,  ohne  welches  sie 
gar  nicht  ausgeRihrl  werden  kann. 

Die  Untersuchung  dient  aber,  was  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  dazu,  den  richtigen  Zeitpunkt  Tür  diese  Operation 
auszuwählen.  Wenn  man  frühe  genug  zur  Kreifsenden  kommt, 
io  wählt  man  zur  AnsFührung  der  Wendung  das  Ende  der 
zweiten  Geburtszeit,  wenn  der  Muttermund  gehörig  erweitert, 
die  Fruchtblase  springfertig  ist.  Unter  den  gewöhnlichen  Um- 
ständen darf  man  nicht  an  die  Wendung  denken,  wenn  der 
Huttermwid  nur  wenig  eröffnet  ist.  Nur  da,  wo  wegen  be- 
sonderer Verhältnisse  die  schleunige  Entbindung  nöthig  ist, 
und  dieser  die  Wendung  auf  die  Füfse  vorhergehen  mufs, 
darf  die  Operation  früher  unternommen  werden.  In  diesem 
Falle  mufs  aber  die  künstliche  Erweiterung  des  Muttermun- 
des, bei  Placenta  praevia  auch  die  partielle  Lösung  des  Mut- 
terkuchens der  Wendung  auf  die  Füfse,  vorausgehen.  —  Bis- 
weilen kommt  der  Geburtshelfer  erst  hinzu,  wenn  das  Frucht- 
wasser schon  abgeflossen  ist.  Hier  sind  die  beiden  Fälle  zu 
unterscheiden,  dafs  entweder  der  Blasensprung  vor  oder  zur 
fechten  Zeit  erfolgt  ist. 

Geht  das  Fruchtwasser  vor  gehöriger  Eröffnung  des 
Muttermundes  schleichend  ab,  so  darf  man  nicht  gleich  zur 
Wendung  schreiten,  sondern  mufs  erst  die  Erweiterung  des 
Muttermundes  unter  allmähligem  Wirken  der  Wehen  abwar- 
ten, aber  durch  ruhiges  Verhalten,  durch  Seitenlage  der  Ge- 
bärenden, durch  Vorlegen  von  Tüchern  vor  die  Geschlechts- 
theile  das  vollständige  Abfliefsen  des  Fruchtwassers  zu  ver- 
hüten suchen.  Die  Geschlechtstheile  werden  gewöhnlich  bei 
dem  langsamen  Abfliefsen  des  Fruchtwassers,  namentlich  bei 
Hehrgebärenden  sehr  schlaff.  Daher  kann  man  unter  diesen 
Umständen  die  Wendung  noch  vor  vollständiger  Erweiterung 
des  Mullermundes   (etwa  wenn   seine  Oeflfnung  die  Gröfse 
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eines  Zweithalerslucks  erlangt  hal)  unter nehaien,  und  den 
MuUermund  etwas  erweitern.  Wollte  man  abwarten,  bis  der« 
selbe  gehörig  erweitert  ist,  so  würde  die  Frucht  in  der  feh- 
lerhaften Lage  SU  tief  herabgedrängt,  und  dadurch  die  Wen- 
dung erschwert  werden. 

Ist  der  Blasensprung  cur  rechten  Zeit  erfolgt,  so  fällt 
der  vorher  ausgedehnte  Muttermund  zusammen,  läfst  sich  aber 
durch  die  Finger  leicht  wieder  ausdehnen.  Man  darf  alsdann 
mit  der  Ausführung  der  Wendung  nicht  warten,  damit  die 
Gebärmutter  sich  nicht  allmähhg  um  die  Frucht  zusammen- 
sieht,  und  die  Operation  erschwert. 

Ist  diese  Zeit  vorübergegangen,  ohne  dafs  die  Wendung 
ausgeführt  worden  ist,  so  entwickeln  sich  Folgen,  weiche  <fie 
Aufmerksamkeit  des  Geburtshelfers  sehr  in  Anspruch  nehmen, 
und  eine  besondere  vorbereitende  Behandlung  fordern,  voo 
welcher  bereits  an  der  mehrerwähnten  Slelle  dieses  Werket 
die  Rede  war.  In  Beziehung  auf  die  Behandlung  des  Teta- 
nus uteri  ist  hinzuzufügen,  dafs  Kilian  hcifse  Bäder  (30  — 
32""  R.)»  in  welchen  die  Kreifsende  ^—^  St  lang  bleibt,  vaA 
den  Tart  stibiat  in  starker  Gabe  (4-*  6  Gr.  in  C  Uns.  halb- 
stündlich 1  EfsL  voll),  so  dafs  bäuGges  und  copiSses  Erbr^ 
eben  folgt,  empfiehlt. 

Gode/rajf  (Annal.  d'obstetr.  Mars  1843)  liefs  in 
einem  Falle  von  versäumter  Wendung,  in  welchem  der  vor- 
liegende Arm  schwarz,  sehr  geschwollen,  die  äufsem  Ge- 
scblechtstheile  geschwollen,  blauroth,  trocken  und  sehr  warin, 
der  Muttermund  warm,  trocken,  hart  war,  und  wie  ein  Ring 
den  herausgefallenen  Arm  zusammendrückte,  so  dafs  sick 
kaum  der  Zeigefinger  zwischen  der  Schulter  des  Kindes  und 
dem  Muttermunde  in  die  Höhe  bringen  liefs,  von  einer  Aitf- 
lösung  von  G  Gr.  Tart.  stibiat.  in  4  Unz.  Wasser  alle  10  Hi- 
Buten  einen  Efslöffel  reichen,  worauf  einige  Uebelkeit,  eiwsi 
Schweifs,  aber  kein  Erbrechen  erfolgte.  Eine  Stunde  nach 
Darreichung  des  «rsten  EfslöfTels  der  Brechweinsteinaullösuag 
verminderte  sich  die  tetanische  Zusammenziebung  des  Uterur, 
der  Rest  wurde  fortgegeben,  und  kurze  Zeit  nachher  war  es 
möglich,  die  Wendung  zu  machen.  Es  trat  eine  Hamorrha* 
^ie  ein,  die  jedoch  bald  gestillt  wurde.  — 

Ist  die  Diagnose  gehörig  begründet,  der  Zeitpunkt  der 
Operation  bestimmt,  so  mufs  der  Geburtshelfer  die  Gebi- 
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rende,  sich  selbst  gehörig  vorbereiten ^  und  die  Gehälfen  ge- 
nau unterrichten. 

i)  Was  die  VorbereUung  der  Gebarenden  betrifft,  so 
mufs  diese 

a)  auf  die  Nothwendigkeit  der  Operation  mit  der  gehö* 
rigen  Schonung  aufmerksam  gemacht  werden. 

&)  Die  Harnblase  und  der  Mastdarm  müssen  entleert 
werden. 

e)  Die  Gebärende  bringt  man  auf  das  dem  bestimmten 
Falle  genau  angepafste  Wendungslager  in  eine  für  sie  mög- 
lichst passende  Lage,  und  lafst  sie  in  derselben  auf  gehörige 
Weise  unterstütxen  (man  vergl.  den  Art.  Wendungslager). 
Audi  mub  sie  ermahnt  werden,  während  der  Operation  sich 
ruhig  lu  verhalten,  und  nur  nach  Vorschrift  des  Geburtshel* 
fers  die  Lage  erforderlichen  Falles  su  ändern. 

d)  Die  Kleidung  der  Gebärenden  mufs  so  eingerichtet 
sein,  dafs  kein  nachlheiliger  Druck  oder  Schnürung  staltfin- 
det, auch,  dafs  der  Geburtshelfer  nicht  in  seinen  Bewegungen 
gehindert  wird.  Ueberdies  müssen  die  Kleider  nach  Möglich- 
keit gegen  Beschmutsung  geschützt  werden. 

e)  Die  Gebärende  mufs  schon  früher  dafür  Sorge  tragen, 
dafs  alles  cur  Bereitung  des  Geburtslagers  oder  bei  der  Ge- 
liurt,  oder  unmittelbar  nach  derselben  erforderliche  Gerälhe 
des  Hauses  zur  Hand  ist,  oder  doch  schnell  genug  cur  Hand 
geschafft  werden  kann. 

2)  Der  Geburtshelfer  mufs  sich  selbst,  dann  aber 
auch  manche  andere  cur  Operation  etwa  erforderliche  Dinge 
vorbereiten. 

n)  Was  die  Wahl  der  Hand  betrifft,  so  ist  diese  f&r 
die  Ausführung  der  Operation  von  Wichtigkeit.  Man  wählt 
im  Allgemeinen  diejenige  Hand,  mit  welcher  man  hoffen  darf, 
Ae  Operation  am  leichtesten  ausführen  zu  können.  Die  linke 
•Hand  ist  sum  Einführen  in  die  GebärmuUerhöhle  darum  mehr 
geeignet,  weil  sie  weniger  slärk  su  sein  pflegt,  als  die  rechte, 
aber  sie  ist  meistens  weniger  geübt  als  diese.  Wenn  man 
daher  eine  Hand  zu  dieser  Operation  üben  will,  so  ist  es 
passend,  dafs  man  die  linke  Hand  vorzugsweise  übt,  und  zu 
der  Ausfuhrung  dieser  Operalion  möglichst  verwendet  Doch 
imCb  «n  geübter  Geburtshelfer  mit  jeder  Hand  die  Operation 
imt  gleicher  Fertigkeit  auszufuhren  wissen,  wenn  die  Um- 
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stände  nicht  ungewöhnliche  sind,  und  wenn  er  einige  Unbe- 
quemlichkeit überwindet.    Sollte  man  daher  in  eineoi  Falles 
in  welchem  die  Lage  der  Frucht  nicht  deutlich  su  erkennen 
war,  während  der  Operation  finden,  dafs  die  andere  Hand  die 
passendere  sei,  so  soll  man  nicht  gleich  wechseln ,   weil  das 
Einführen  der  Hand  stets  ein  schmerzhafter  Eingriff  ist  Fin* 
det  man  aber,  dafs  die  andere  Hand  einen  wesentlichen  Vor- 
theil  (ür  die  Gebärende  selbst  haben  werde,  so  darf  man  es 
nicht  unterlassen,  die  andere  Hand  sur  Wendung  su  benutsen. 
Doch  wird  dieses  dem  vorsichtigen  Geburtshelfer  kaum  be- 
gegnen.   Kann  man  die  Lage  der  Frucht  erforschen,  so  wird 
man  fast  stets  die  Hand  wählen,  mit  welcher  man  die  Ope- 
ration verrichten  kann.  —    Im  Allgemeinen  sind  die  meisten 
deutschen  Schriftsteller  der    Meinung,   dafs  man,    wenn  die 
Gebärende  die  Rückenlage  beobachtet,  diejenige  Hand  wähll| 
welche  der  Seite  entspricht,  in  welcher  die  Fübe  liegen,  also 
die  linke  Hand,  wenn  die  Füfse  der  Frucht  nach  rechts 
gerichtet  sind,  die  rechte  aber,  wenn  die  Füfse  in  der  lin- 
ken Seite  der  Gebärenden  su  finden  sind.    Da  die  Fülse 
sehr  häufig  in  der  rechten  Mutterseite  liegen,  so  wird  die 
linke  Hand  auch  aus  diesem  Grunde  besonders  oft  cur  Wen- 
dung benutzt.  —  Stein  und  Kilian  lehren,  dafs  man,  weim 
die  Wendung  bei  einer  Kopflage  nöthig  wird,  die  Fübe  in 
der  rechten  Seite  suchen  soll.    Nach  Slein  soll,  wenn  ein 
anderer  Theil   als  der  Kopf  vorliegt,   vorzugsweise  in  der 
linken  Seite  das  Geschäft  unternommen  werden.    Nach  ITi* 
lian  beruht  diese  Angabe  auf  einem  Irrthum.  —  Joerg  gieU 
an ,    dafs  man  die  in  der  linken  Seite  vor  und  über  den 
Schaambeinen  der  Mutter  befindlichen  Füfse  mit  der  linken, 
die  in  der  rechten  Seite  befindlichen  Füfse  mit  der  rech- 
ten Hand  am  leichtesten  erreichen  könne.    Für  manche  be« 
sondere  Lagen  der  Frucht  ist   diese  Wahl  der  Hand,  wie 
weiter  unten  näher  berührt  werden  wird,  die  allein  richtige. 
Da  wo  die  Füfse  gerade  nach  vorn  oder  gerade  nach  hinten 
gerichtet  sind,  ist  es  am  passendsten,  die  linke  Hand  lu 
wählen,  wenn  sie  schmäler  und  zugleich  geübter  ist.    Aach 
kann  man  sie  vorzugsweise  wählen,  wenn  die  Gebärende  die 
Seitenlage  beobachtet.    Liegt  die  Person  auf  Kniee  und  El- 
lenbogen gestützt,  so  wird  in  der  Regel  eine  genaue  Aus- 
wahl der  Hand  nöthig,  weil  diese  Lage  nur  in  achwierigea 
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FSUen  siir  Anwendung  kommt.  Nach  dem  vorher  erwähnten 
Grundsatce  bestimmt  man  hier  die  rechte  Hand  für  die  in 
der  rechten  Mutterseile  liegende  Seile,  und  umgekehrt.  — 

Die  gewählte  Hand  mufs  gehörig  vorbereitet  werden. 
Alan  bestreicht  die  Kückenflache  und  den  gahzen  Vorderarm 
mit  Oel  oder  Pomade,  da  wo  man  krampfslillende  IVliltel  vor 
der  Operation  anwendete,  aucli  mit  Oleum  hyoscyami  oder 
chamomillae  coctum,  oder  auch  mit  Unguenlum  belladonnae. 
Walbaum  {Levrel'«  Wahrnehmungen  von  den  Ursa- 
chen und  Zufällen  vieler  schweren  Geburten.  Aus 
d.  Franz.  Lübeck  u.  Altena  1758.  p.  4G3)  empfiehlt, 
um  das  Einführen  der  Hand  in  die  Gebärmulterhöhle  zu  er- 
leichtern, einen  Handschuh,  welcher  aus  einem  blinden  Darme 
.vom  Schaafe  gemacht  ist.  Dieser  ist  8  —  9  Zoll  lang,  und 
der  Länge  nach  bis  auf  4  Zoll  vom  Ende  aufgeschnitten. 
Jo  lauem  Wasser  erweicht,  wird  er  über  Mittel-,  Gold-  und 
kleinen  Finger  gezogen.  Hierauf  wird  der  Handschuh  und 
der  Zeigefinger  und  Daumen,  welche  unbedeckt  bleiben,  und 
4en  übrigen  Fingern  zum  Führer  dienen,  mit  Oel  bestrichen. 
jSo  viel  sich  fV,  von  diesem  Mittel  verspricht,  so  wenig  lei* 
«let  dasselbe  wohl  da,  wo  es  am  erwünschtesten  ist,  nämlich 
bei  schwierigen  Wendungen,  in  welchen  die  Fortleitung  der 
jBand-oft  auf  die  gröfsten  Schwierigkeiten  trifft,  und  in  wel- 
chen es  darauf  ankommt,  alle  Finger  frei  zu  haben. 

&)  Der  Geburtshelfer  mufs  sich  selbst  in  eine  zweckmä- 
•dige,  bequeme,  nach  den  Umständen  leicht  zu  ändernde  HaU 
iung  bringen,  welche  von  der  Lage  der  Gebärenden  abhängt 
JBr  nimmt  zwischen  den  Schenkeln  der  auf  dem  Querbett 
liegenden  Gebärenden  Platz,  entweder  auf  einem  niederen 
Stühle  oder  Schemel,  oder  er  knieet  auf  einem  Polster.  Aft- 
/Jan  verwirft  das  Knieen,  weil  es  bei  schwierigen  Wendun- 
gen beschwerlich  fallen  >  durch  Wadenkr^mpf  ihn  zwingen 
kann,  dieise  Stellung  aufzugeben.  Er  zieht  daher  das  Sitzen 
auf  einem  Polster  vor,  falls  das  Geburtslager  sehr  niedrig  ist. 
|it  dieses  sehr  hoch,  auf  einem  Tische  bereitet,  so  kann  der 
Geburtshelfer  wohl  stehen.  Er  richtet  diejenige  Seite,  deren 
Hand  zur  Wendung  gebraucht  wird,  der  Gebärenden  mehr 
10.  Doch  mufs  man  zuvor  den  Rock  auf  eine  nicht  auffal- 
lende Weise  ablegen,  theils  um  ihn  gegen  Beschmutzung  zu 
id^lzeni  theils  aber  auch,  um  seine  eigene  Bewegung  zu 
Med.  chir,  Eocjclop.  XXXVI.  Bd.  15 
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erleichtern.  Mit  aafgestreiften  RockSrmeln  die  Wendung  ¥olI* 
führen  su  wollen,  wozu  Wei/s  den  Raih  ertbeilt,  würde  bei 
der  jetzt  herrschenden  Mode  ein  vergeblicher  Versuch  seia 
Ebenso  unzweckmäßig  ist  sein  Ralh,  nur  einen  Aermel  aus- 
anziehen ,  und  an  dem  andern  den  Rock  hängen  au  laiaeii» 
was  zu  viele  Störungen  veranlassen  kann.  Nach  Jomfg  teil 
man  erst,  wenn  man  zwischen  den  Schenkeln  der  GebSrea- 
den  auf  ein  Knie  sich  niedergelassen  hat,  diese  oder  dea 
Ehemann  um  die  Erlaubnifs  bitten,  sein  Oberkleid  ablegea 
EU  dürfen.  Doch  erregt  dieses  wohl  mehr  die  Aufmerkiam* 
keit  der  Kreifsenden,  als  wenn  man  das  früher  mit  dem  Be* 
merken  ihut,  dafs  dieses  zur  eigenen  Bequemlichk«!  geeehiehl 
Passend  aber  ist  es,  erst  unmittelbar  vor  der  Wendung  dea 
betreffenden  Hemdsärmel  gehörig  bis  über  den  EUenbogea  ia 
die  Höhe  zu  streifen.  Die  Beinkleider  werden  dureh  Vorle* 
gen  einer  Schürze  gegen  Beschmutzung  gesehölat  Audi 
mufs  man  ein  Handtuch  zur  Hand  haben,  um  nölhigenfA 
sofort  die  Hände  abtrocknen  zu  können. 

e)  Der  Geburlshelfer  mufs  manche  Geräthaobaftea 
vor  der  Operation  herrichten,  oder  herrichten  lassen.  DaUa 
gehören  zunächst  diejenigen,  welche  bei  jeder  Geburt  nölUg 
sind.  Hier  aber  sind  die  Belebungsmitlel  von  besonderer 
Wichtigkeit,  weil  das  Kind  sehr  oft  scheintodt  zur  Wd 
kommt.  Auch  mufs  man  wegen  der  durch  etwaige  Vent* 
gerung  der  Austreibung  des  Kopfes  entstehenden  Gefahr  & 
Geburtszange  in  Bereitschaft  halten.  —  Wiewohl  man  ia  to 
Regel  besondere  Vorrichtungen  zur  Wendung  nicht  nMlsg 
hat,  so  können  doch  manche,  z.  B.  WendungsstäbehtB 
und  Wendungsschiingen  von  Nutzen  sein,  von  wekbes 
unter  einem  besondern  Artikel  gehandelt  wird.  —  Aufser  £e* 
sen  unter  Umständen  nützlichen  Werkzeugen  werden  aoA 
wohl  andere  empfohlen,  die  aber  zum  Theil  nieht  recht  is 
den  Gebrauch  oder  schon  aus  dem  Gebrauehe  gekonuaea 
sind.  — 

Zu  diesen  weniger  gebräuchlichen  Vorrichtungen  gehSrea 
die  FufszangeQ. 

Schon  Smellie  führt  an,  dafs  Manche  eine  kleine  dflttae 
Zange  gebrauchen^  um  die  Knorren  damit  au  fassen,  «id  die 
Schlinge  über  dieselben  zu  führen. 

Uagm  (Versuch  eines  neuen  LehraebSadea  d. 
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prakt  Geburtsh.  2.  Th.  Dannig  1791.  p.  275)  em- 
pfehlt ffir  Furageburien  eine  FuraaAnge,  welche  die  Schleife 
bH  denn  Fühnuigsstäbchen  ersetien  soll.  Sie  ist  10  Zoll 
lang«  Die  Löffel  aind  nach  der  Biegung  des  untern  Fufsea 
ba  Kindes  genau  abgemessen,  und  aur  Aufnahme  der  Knö« 
dM  durchbrochen. 

Sm/ea  (neue  Zeitschrift  f.  Geburtsk.  1.  B.  3.  H. 
»•93)  gebraucbte  bei  schwierigen  VVendungeni  wo  das  Auf- 
iiiden,  FasUialten  und  Anziehen  der  Fübe  sehr  erschwert 
al,  eine  nach  der  Ftthrungslinie  des  Beckens  gerichtete  Zange, 
Ka  im  Garnen  14  ZoU  Isng  ist.  Die  Blätter  sind  etwas  ge- 
bagen,  ao  dab  sie  einen  guten  Zell  weit  von-  einander  gehen, 
Ipd  indem  sie  nun  wieder  lusammenkommen,  eine  runde 
DiaflhnBg  bilden,  in  welche  der  Unterschenkel  des  Kindes  lu 
Sagen  kommt.  An  den  äufsersten  Enden  eehliefsen  die  Blät- 
)m  1-1  Zell  lang  dicht  an  einander.  Da  die  Zange  auch 
iaah  4er  Perforation  sur  Entfernung  der  losgetrennten  Schä- 
ielknocben  dienen  seil,  so  sind  die  innern  FÜehep  rauh,  die 
iprfiafB  aber  abgerundet  und  polirt 

Jtfetiermmiii  (neue  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  4.  B. 
K  H.  p.  205)  iuhrt  eine  von  Bang  und  Gru§ning  erfun- 
iame  Fufsaange  an,  die  er  aber  nicht  aweckmäfsig  fand.  Er 
prib  daher  eine  ähnliche  Zange  an,  die  von  St^hl,  und  14 
Soll  lang  ist.  Sie  besteht  aus  einer  obern  und  untern  Branche, 
tta  durdi  ein  Charnier  in  der  Mitte  mit  einander  verbunden 
■od.  Die  Dieke  beider  Branchen  beträgt  etwas  über  2,  und 
üt  Breite  gegen  3  Linien;  die  untere  läiift  nach  hinten  in 
■Den  gereiften  Stiel  aus,  während  sich  die  obere  hinten  frei 
JB  die  Höhe  stehend,  endigt,  und  mit  einer  Feder  versehen 
isly  die  das  SohlieCsen  des  Instrumentes  bewirkt.  Beide  Blät- 
ter laufen  nach  oben  herzforooig  aus,  und  lassen  eine  Oeff- 
■Ug  in  der  Mitte,  welche  grofa  genug  ist,  den  Fufs  durch* 
Stacken  lu  können.  Beide  Branchen  sind  um  das  Fenster 
herum  des  bessern  Haltens  wegen  gereift,  und  stehen  vorn 
1  Linie  auseinander  (weil  sich  bei  Prolapsus  vsginae  Theile 
leieht  einklemmen  können).  An  der  untern  Fläche  der  un- 
iNn  Branche  nach  oben  sind  die  swei  runden  Häkchen  an- 
gebracht, wdkhe  die  runde  seidne  Schnur  aufnehmen.  Das 
eben  Blatt  ist  nach  der  Krümmung  des  Fufsrückens  etwas 
gabaaMD,    Die  an  dem  hintern  Zangenende  angebrachte  Feder 
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mufs  nur  so  stark  sein,  dafs,  nachdem  der  Fuft  swischen 
die  Blätter  gebracht  worden,   die  Zange  hängen  bleibt.    Die 
Schhnge  ist  mit  einer  Oese   von  Metall  versehen,   wodurch 
das  Schliefsen  leichter  geschieht.     Das  freie  Ende  derselben 
geht  in  einen  kleinen  Knebel  über,  damit   man   die   Schnur 
beim   Anziehen  besser  halten   kann.     Diese   Zange   soll  die 
sonst  gebräuchlichen  Schlingen  und  Wendungsstäbchen  ent« 
behrlich  machen,  zum  Anziehen  des  Fufses  und  zum  Anlegen 
der  Schlinge  dienen.    Aufserdem  gebraucht  Nevermann  diese 
Zange,     um     die     vorgefallene    Nabelschnur    mittelst    eines 
Schwammes  zurückzubringen,  um  den  neben  dem  Kopfe  vor- 
gefallenen Arm  zu  reponiren,  auch  um  die  Nachgeburt  aus- 
zuziehen, und  um  die  umgestülpte  Gebärmutter  in  ihre  Lage 
zu  bringen,  wenn   der  enge  Mutlermund  das  Einfuhren  der 
halben  oder  ganzen  Hand  nicht  zuläfst.  —    Obwohl  ZV.  seio 
Instrument  sehr  anrühmt,  so  wird  es  doch  schwerlich  allge- 
meinen  Eingang  finden.     Meifsner   (Schmidts  Jahrb.  der 
in-    u.    ausländ,    ges.    Medic.     3.   B.     2..  H.     p.    171} 
spricht  sich  gegen  den  Gebrauch  der  Zange  von  Seti/e»  aus, 
weil,  wenn  mit  dem  Herableiten  des  Fufses  der  SteiCs,  und 
mit  ihm  der  Fufs  seine  Richtung  verändert,   die  Zange  eise 
Luxation  oder  Fractur  veranlassen   würde.     Der  Unterzeieh- 
nele  kann  nicht  glauben,  dafs  die  Zange,  wenn  sie  auch  mit 
einer  Beckenkrümmung  versehen  ist,  eine  für  alle  Fälle  pis- 
sende Biegung  hat,   damit  man   sie  unter  allen  UmstandeOi 
namentlich,  wenn  die  Füfse  schwer  zu  ergreifen  sind,  weil 
sie  an  der  vordem  Wand  der  Gebärmutter  liegen,  auf  leichte 
Weise  zu  diesen  führen,   und  dieselben  dann  ergreifen  and 
sicher  fassen  kann.     Die  Zange  müfste,  wenn  sie  mit  Erfolg 
angewendet  werden  sollte,  eine   solche  Biegsamkeit  besitzen, 
dafs  sie  jedem  Falle  entsprechend,  gerichtet  werden  könnte. 

Werkzeuge  zum  Zurückbringen  der  bei  fehler* 
haften  Fruchtlagen  herabgedrängten  Brust  sind  in 
den  altern  wie  in  den  neuern  Zeilen  empfohlen  worden.  • 

Albucasia  empfiehlt  ein  eisernes  gabelartiges  Instruinent, 
um  den  Leib  des  Kindes  zurückzuschieben. 

Burion  brachte  am  Haken  eine  Krücke  an,  welche  un- 
ter die  Achsel  des  Kindes  gestemmt  werden  soll.    , 

Ailken  giebt  einen  Hebel  mit  einer  Handhabe  an,  an 
welcher  ein  becherähnliches  Stück  Holz  oder  Metall  sich  fin- 
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dti,  weichet  man  gehörig  ausRiltern  kann,  um  es  im  Fall 
der  Noth  als  ein  Instrument  zu  gebrauchen,  das  Kind  in  die 
Höhe  SU  schieben. 

Oiio  führt  einen  Reductor  an,  der  aus  einer  Krücke  mit 
alählemen  Hörnern  besteht,  welche  den  Zangen  ähnlich  sind 
(Medic.  u.  chirurg.  Bemerkungen.  Leipzig  1793. 
p.  153).   ■ 

P/effer^s  Elevator  besteht  aus  einem  eisernen  Stabe  mit 
einem  halbmondförmigen  überpolslerten  Querbalken,  der  bei 
Armgeburten  unter  die  vorliegende  Achsel  gebracht  wird 
dZadig  u.  Friese,  Arch.  d.  prakt.  Heilk.  f.  Schlesien 
u.  Südpreufsen.    2.  B.    1.  St.     Breslau  1800). 

Noch  in  den  neuern  Zeiten  hat  Maygrier  ein  krUcken- 
artiges  Instrument  empföhlen,  mit  welchem  der  vorliegende 
Theil  lurückgestofsen  werden  soll  (Repoussoir) ,  und  dessen 
Gebrauch  v»  Siebold  (Abbild,  a.  d.  Gesammtgebiete  d. 
theoret.  prakt.  Geburtsh.  Berlin  1835.  p.  198)  nicht 
for  nöthig  hält. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  diese  Werkzeuge,  wenn 
sie  mit  Gewalt  angewendet  werden,  dem  Kinde,  und  wenn 
aie  abgleiten,  auch  der  Kreifsenden  Nachtheil  bringen  können. 
Ueberdies  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  die  Hand  des  Geburts- 
helfers den  bestimmten  Zweck,  die  Frucht  beweglich  zu  ma- 
chen, die  vorliegenden  Theile  zurückzuschieben,  viel  sicherer 
erreichen  kann,  als  ein  solches  Werkzeug. 

3)  Geh  Ulfen  sind  nicht  in  jedem  Falle  nöthig.  Der 
Unterzeichnete  mufste  einstens  wenden,  ohne  irgend  einen 
Beistand  zu  haben.  Die  Gebärende  mufs  sich  alsdann  jeder 
Anordnung,  welche  der  Geburtshelfer  trifift,  willig  fügen.  Doch 
ist  es  immer  zweckmäfsig,  gehörig  instruirte  Gehülfen  zu  ha« 
ben.  Ein  Gehülfe  zum  Darreichen  der  etwa  nöihigen  In- 
strumente ist  nicht  durchaus  erforderlich;  denn  der  Geburts- 
helfer kann  dieselben  so  legen,  dafs  er  sie  zur  Hand  hat. 
Desto  nützlicher  ist  es,  wenn  die  Gebärende  von  Gehülfen 
gehörig  unterstützt  wird.  Zunächst  müssen  die  Schenkel  der 
Kreifsenden  von  einander  gehalten,  und  gehörig  unterstützt 
werden,  wozu  zwei  Gehüifen  erforderlich  sind.  Manche 
Frauen  haben  die  Neigung,  die  Schenkel  zusammenzudrük- 
ken,  wodurch  sie  dem  Operateur  sehr  beschwerlich  fallen. 
kfonen.    Zweckmäfsig  ist  es  überdies,  namentlich  bei  schwie- 
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ligen  Wendungen  I  wenn  ein  anderer  GehüUt  die  SehulUiü 
und  den  Kopf  der  Kreifsenden  unterstützt«  Auch  iü  es  ffir 
solche  Fälle  nützlich,  dafs  der  Unterleib  von  einem  gehSrig 
unterrichteten  Gehülfen  unterstützt  wird.  Besondere  Sorge 
ist  auf  die  Unterstützung  der  Kreifsenden  durch  sachverüift- 
dige  Gehülfen  zu  verwendeni  wenn  die  Kreifsende  die  K&le- 
und  Ellenbogenlage  bei  der  Wendung  einnehmen '  soll.  Bei 
der  Seitenlage  der  Gebärenden  ist  die  Unterstützung  aoi  leich- 
testen zu  bewirken. 

Operation.  So  leicht  unter  Umständen  die  Wendmg 
auf  die  Füfse  ist,  so  schwierig  kann  sie  unter  andero  ÜB« 
ständen  werden.  Wenn  sie  dort  unter  BeobachiuDg  eUgf- 
meiner  Regeln  selbst  von  dem  weniger  geübten  Geburtsbel- 
fer  mit  Erfolg  ausgeführt  wird,  so  GtSdet  sie  hier  selblt  ueler 
den  geschicktesten  Händen  des  Geburtshelfers  bisweUeii  ttidil 
zu  besiegende  Hindernisse,  so  dafs  die  sorgfähigste  AnweiH 
düng  der  von  der  Kunst  vorgeschriebenen  Regeln  erfol^oi 
bleibt,  oder  selbst  den  gröfsten  Nachtheil  für  Mutter  und  Kia4 
bringt.  Diese  Fälle  sind  es,  welche  die  wichtigsten  Bigeii- 
schaften  des  Geburtshelfers:  Ruhe,  Kaltblüügkeit,  ScherUflli 
oft  auf  eine  schwere  Probe  stellen,  welche  nicht  seilen  s«- 
fserordentliche  Mittel,  ein  Abweichen  von  den  gc« 
wohnlichen  Regeln  fordern.  Bei  der  groüsen  Mannigfal-* 
tigkeit  von  Fällen,  welche  dem  Geburtshelfer  vorkooMMii 
können,  ist  es  unmöglich,  solche  specielle  Regeln  zu  gebcB, 
welche  für  jeden  einzelnen  Fall  Gültigkeit  haben,  und  An- 
wendbarkeit finden.  Es  versieht  sich  daher  von  selbst^  dtb 
die  hier  folgenden  Regeln  nur  zur  Grundlage  des  Verfahrsol 
dienen  können,  welches  jeder  Geburtshelfer  dem  etnzdbdl 
Falle  sorgfältig  anpassen  mufs. 

Wir  können  hier  auch  die  äufsere  und  innere  Me» 
thode  und  die  Verbindung  beider  mit  einander  unt8^ 
scheiden.  Da  indefs  von  jener  unter  der  Wendung  auf  den 
Kopf  ausführlich  gehandelt  worden  ist,  und  das  Verfahren  in 
Betreff  der  äufsern  Mittel  bei  der  Wendung  auf  den  Kopf 
mit  dem  Verfahren  bei  der  Wendung  auf  die  Füfse  überein» 
stimmt,  so  berühren  wir  das  äufsere  Verfahren  nicht  näher, 
werden  indefs  auf  seine  Verbindung  mit  dem  innem  an  inek» 
reren  Strien  zurückkommen. 

Die  innere  Methode  ist  zwar  ebenfaUi  bei  der  Wea- 
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img  mf  den  Kopf  schon  berührt  worden«  Wenn  daher  hier 
mch  Manehei  übergangen  werden  kann,  lo  wird  sich  doch 
Geleigenhttt  finden,  einige  specielle  Regeln  anzugeben,  welche 
bei  jener  Art  su  wenden,  nicht  näher  betrachtet  werden 
IcMiDlen- 

Diese  Operation  Berfällt  in  mehrere,  bei  der  Wendung 
Mtf  den  Kopf  u,  s.  w.  bereits  erwähnte  Acte. 

Erster  Act.  Das  Einführen  der  Hand  geschieht 
hier  auf  die  schon  angegebene  Weise  unmittelbar  nach  einer 
Wehe.  Man  stelk  die  Hand  sogleich  in  diejenige  schräge 
Riehtnng,  in  welcher  sie  am  leichtesten  lu  den  Füfsen  vor- 
drai^ea  kann,  deren  Lage  daher  suvor  ausgemittelt  werden 
MKob.  Ist  keine  EUe  nöthig,  so  wartet  man  nach  dem  Ein- 
fittMren  der  Hand  in  die  Mutterscheide  die  nächstfolgende  Wehe 
ah.  Sind  die  Wefaenpausen  sehr  lang,  ist  groff e  Eile  nöthig, 
m  schreitet  man  sofort  ohne  weiteres  Abwarten  su  den  foU 
ge&den  Acten. 

Zweiter  Act  Das  Fortleiten  der  Hand  durch 
d«n  Muttermund  erfolgt  ebenfalls  auf  die  bereits  angege- 
bne Weise.  Doch  sind  hier  mehrere  Fälle  xu  unterscheiden, 
welohe  auf  das  Verfahren  des  Geburtshelfers  den  wesentlich« 
itai  Einfliits  haben. 

Vorerst  mufs  unterschieden  werden,  ob  man  die  Fü(se 
der  Frucht  mittelbar  oder  unmittelbar  erfassen,  d.  h.  die  etwa 
neck  stehende  Fruchtblase  während  der  Umdrehung  der  Frucht 
efhakeoy  od^  yor  derselben  sprengen  will. 

1)  Die  Methode  des  Unterieichneten,  die  Frucht  in  den 
uverietxien  Eihäuten  durch  innere  Handgriffe  su  wenden,  ist 
■war  von  KwA»eh  v*  RoUerau^  Gren9€r  verworfen  worden, 
vnd  nach  Schreiber  und  Robert  nur  in  Gebäranstalten  an- 
wendbar (die  fünf  im  14.  B.  1.  H.  der  neuen  Zeitschr.  d. 
Geburtsk.  erzählten  Fälle  wurden  sämmtlich  in  der  Privat- 
pnxis  beobachtet),  doch  sind  die  gegen  sie  angeführten  Gründe 
(Sellcnheit  der  Bedingungen,  Unsicherheit)  von  nur  geringer 
Bedeutung  und  leicht  su  widerlegen.  Daher  darf  sie  wohl 
bei  dKeser  Betrachtung  nicht  gani  übergangen  werden. 

Soll  die  Blase  bei  der  Umdrehung  der  Frucht  erhalten, 
sdU  diese  in  den  unversehrten  Eihäuten  bewirkt  werden,  so 
■Mrfis  flieht  blos  die  Lage  der  Füfse,  sondern  auch  der  Site 
km  Matterinsebens  nach  Möglichkeit  ausgemittelt  werden,  da« 
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mit  man  diesen  beim  Fortleiten  der  Hand  vermeiden  kann. 
Man  führt  bei  stark  reciinirter  Lage  der  Gebärenden  die  Hand 
mit  Vorsicht  durch  den  Muttermund  zwischen  Gebärmutter- 
wand und  Eihäuten  bis  zu  den  Püfsen. 

2)  Soll  der  Blasensprung  bei  der  Wendung  selbst  be- 
wirkt, und  das  Fruchtwasser  zum  Umdrehen  der  Frucht  be- 
nutzt werden  (Wendung  im  Geraumen  nach  der  Sie- 
gemundin) ,  so  ist  die  Stelle  zu  beachten ,  wo  die  Blase 
gesprengt  werden  soll. 

a)  Entweder  sprengt  man  die  Eihäute,  nachdem  man 
die  Hand  auf  die  unter  1)  angegebene  Weise  bis  zu  den 
Füfsen  vorgeführt  hat;  dies  Verfahren  pafst  bei  schlafifen  Ei- 
häuten und  schlaffer  Gebärmutter,  wenn  die  Eihäute  mit  die- 
ser nicht  mehr  verwachsen  sind,  .wenn  die  Lage  der  Füfiie 
genau  erforscht  ist,  wenn  dieselben  nicht  zu  weit  vom  Mut- 
termunde entfernt  liegen,  und  wenn  der  Mutterkuchen  von 
der  Hand  nicht  berührt  wird. 

b)  Oder  man  sprengt  die  Eihäute  im  Muttermunde  und 
führt  rasch  die  Hand  zu  den  Füfsen.  Dieses  Verfahren  palst) 
wenn  die  Eihäute  sehr  gespannt,  mit  der  Gebärmutter  zum 
Theil  noch  sehr  genau  vereinigt  sind,  wenn  wegen  greiser 
Ausdehnung  der  Gebärmutter  die  Lage  der  Füfse  nicht  genau  I 
auszumitteln  ist. 

Jenen  Kath  ertheilen  PcUy  Deleurye^  Lachapelle,  MqT' 
lanne,  Cazeaux,  Deweea  und  Andere ,  diesen  Levrei^  Sax- 
torph  und  Andere.  Levrel  beiürchtet,  dafs  durch  das  Fort- 
führen der  Hand  zwischen  Eihäuten  und  Gebärmutter  eine 
zu  frühe  Lösung  des  IMutterkuchens,  die  jedoch  nur  bei  einem 
unvorsichtigen  Verfahren  eintreten  kann,  veranlafst  werde. 

Nach  Kilian  soll  man  die  Blase  während  einer  Wehe 
sprengen,  wenn  die  Menge  des  Fruchtwassers  eine  gewöhn- 
liche ist  Bei  grofser  Menge  aber  soll  man  in  einer  wehen«* 
freien  Zeit  den  Blasensprung  bewirken,  damit  der.Utems 
nicht  zu  plötzlich  entleert  wird.  Doch  ist  es  wohl  .überhaupt 
zweckmäfsiger,  in  der  Wehenpause  den  Blasensprung  zu  be- 
wirken; weil  dann  die  Füfse  schneller  gefafst  und  angezogen 
werden  können,  während  das  Wasser  langsam  abfliefst 
Sprengt  man  die  Blase  während  der  Wehe,  so  mufs  man 
mit  der  Hand  ruhig  liegen  bleiben »  und  das  Fruchtwasser 
fliefst  gröfstentheils  ab.     Zwar  giebt  man  die  Vorschrift^  bei 
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dem  Blasienaprunge  rasch  mit  der  Hand  durch  den  Rifs  in 
die  Eihöhle  vorsudringen ,  mit  dem.  Vorderarm  Muttermund 
und  Mtttterscheide  zu  verschliefsen,  und  dadurch  den  Abfluli 
des  Fruchtwassers  lu  verhüten.  Doch  wird  hierdurch  dieser 
Zweck  nie  erreicht;  es  fliefst  vielmehr  das  Fruchtwasser  ne- 
ben dem  Arme  ab,  und  zwar  um  so  rascher,  je  iträfliger 
sich  die  Gebärmutter  zusammenzieht. 

Hat  man  die  Hand  nach  der  Lage  der  Füfse  richtig  ge« 
wählt,  so  dringt  sie  gleich  mit  dem  Blasensprunge  in  derje- 
lugen  Richtung  vor,  in  welcher  sie  auf  dem  kürzesten  Wege 
jiu  den  Füfsen-  gelangt.  Die  Fortleitung  der  Hand  geschieht 
daher  in  der  Regel  in  der  Richtung.  da(s  die  Volarfläche  der- 
selben der  Vorderfläche  der  Frucht  mehr  oder  weniger 
entspricht. 

3)  Ist  das  Fruchtwasser  bereits  abgeflossen,  so  mufs 
man  beim  Fortieiten  der  Hand  die  Frucht  gegen  Druck 
aehütsen.  Man  vermeidet  besonders,  die  Fontanellen,  die 
Baiichfläche,  namentlich  die  Nabelgegend  zu  drücken.  —  In 
diesen  Fällen  ist  die  Körperstelle  der  Frucht  zu  beachten,  an 
Welcher  man  die  Hand  fortleitet. 

Lehret  j  Boer  und  die  meisten  deutschen  Schriftsteller 
rühmen  es,  die  Hand  an  der  Vorderfläche  der  Frucht 
fortzuführen.  Bandelocque  und  Andere  empfehlen  es,  die 
Hand  an  der  Seite  der  Frucht  fortzuleiten.  So  wenig  es 
bei  Benutzung  des  Fruchtwassers  darauf  ankommt,  ob  man 
an  der  Seiten*  oder  Vorderfläche  die  Hand  fortfährt,  so  sehr 
mufs  man.  die  Bauchfläche  zu  vermeiden  suchen,  wenn  das 
Fruchtwasser  lange  abgeflossen  ist.  Am  wenigsten  aber  darf 
man,  das  Fruchtwasser  mag  abgeflossen  oder  noch  erhalten 
sein,  den  Rath  Wegeler^s  befolgen,  nach  welchem  man  mit 
den  Fingern  über  den  Rücken  und  den  Hintern  herabfahren 
solL  Denn  wenn  man  auch  nicht  zu  befürchten  hätte,  hier 
einen  nachtheiligen  Druck  anzubringen,  so  müfste  man  doch 
die  Hand  einen  weiten  und  oft  beschwerlichen  Weg  durch- 
führen, um  die  an  der  Vorderfläche  liegenden  Füfse  in  einer 
sweckmäfsigen  Richtung  zu  fassen. 

Man  mufs  sich  bemühen,  auf  dem  kürzesten  Wege  zu 
den  .Füfsen  zu  gelangen.  —  Wird  das  Fruchtwasser  zur 
Wendung  benutzt,  so  treten  die  Füfse  der  Frucht  bei  gewis* 
sen  Schräglagen  der  Hand  des  Geburtshelfers  ohne  Weiteres 
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entgegen,  so  du/s  die  Fortleitung  der  Hand  bie  su  cba  FüCnh 
gar  keine  Schwierigkeit  findet.  '--  Sind  die  Füfiie  nidit  m 
günstig  gelagert  I  ist  das  Fruchtwasser  bereits  abgefloesen»  so 
hat  man  in  der  Regel  die  Hand  nicht  bis  lum  i^iCse  und 
von  diesem  zum  Fulse  au  führen,  sondern  es  genügt  meistens^ 
die  Finger  bis  zum  Kniee  su  leiten,  und  von  diesem  aus  deo 
Fufs  herab  zu  bewegen,  was,  wie  weiter  unten  näher  darge- 
stellt werden  wird,  gewöhnlich  leicht  gelingt 

Bei  dem  Fortleiten  der  Hand  hat  man  darauf  au  aehan, 
dafs  andere  Theile  der  Frucht  z.  ß.  der  Arm,  die  Nabel* 
schnür  nicht  vorfallen.  Trifft  man  auf  einen  dieser  Tfaeüs^ 
so  sudit  man  ihn  mit  Vorsicht  zur  Seite  zu  schieben.  Dock 
wollte  Otfiancfer  (Denkwürdigkeiten  f^d.Heilk*  u.  Ge» 
burtsh.  1.  B.  Göttingen,  1794.  p.  245)  das  beschwi^ 
liehe  und  für  das  Kind  gefährliche  Armlösen  dadurch  erspa- 
ten, dafs  er  gleich  beim  Aufsuchen  der  Füfse  eine  g^wöhsF* 
lidie  Schlinge  mit  in  die  GebärmutterhöUe  führte,  und  iai 
Vorbeigehen  über  die  Hand  des  Kindes  himgte,  auf  disü 
Weise  jede  Hand  mit  einer  Schlinge  versah,  diese  aber  mh 
angezogen  hängen  liefs,  bis  die  Wendung  vollendet  war,  nad 
die  Füfse  aus  den  Geschlechtstheilen  hervortraten,  dann  aber 
abwechselnd  bald  an  dieser  bald  an  jener  Schlinge,  bia  dii 
Arme  am  Leibe  gestreckt  waren,  hierauf  an  den  Füfsen,  dsaa 
wieder  an  den  Schlingen,  damit  die  Arme  nicht  zurückbliebfa, 
zog.  •  Wiewohl  Oslander  dieses  Verfahren  allgemein  sehr 
anrühmt,  so  hat  er  es  doch  im  Grundrifs  der  Entbin« 
dongsk.  Göttingen  1802.  p*  45  mehr-  beschränkt,  indtn 
er  es  wenigstens  für  eine  Hand  empfiehlt,  wenn  sie  in  der 
Nähe  liegt,  sidi  aber  mit  dem  Aufsuchen  und  Anschlingsa 
der  Hände  nicht  aufhalten  will,  wenn  seine  Hand  dieselbea 
auf  dem  Wege  zu  den  Füfsen  nicht  auffindet.  Im  Hand- 
buche der  Entb.  Tübingen  1830  p.  339  wird  das  An* 
legen  der  Schlinge  an  die  vorliegende  Hand  empfohlen,  das 
Herabführen  der  Arme  und  das  Anlegen  der  Schlingen  an 
beide  Hände  aber  verworfen*  Auch  Stein  dL  J.  (Lehre  der 
Geburtsh.  Elberfeld  1827.  p.  247)  will,  wenn  bei 
Querlagen  obere  und  untere  Extremitäten  zugleich  sieh  zei* 
gen,  einen  Theil  nach  dem  andern  anziehen  md  in  die 
Scheide  legen,  die  oberen  Extremitäten  den  unteren  voran- 
jfeben  lassen,  wenn  nur  eine  vorliegt,  auch  dit  imdeK  anf« 


Wendung.  289 

iodien,  jedoch  bei  Schwierigkeit  des  Fallet  hiervon  obotefaen« 
—  Noch  in  neuerer  Zeit  hat  Godefroy  (Bulletin  de 
l'Acad.  R.  de  Med.  T.  VII.  N.  8.  0.  1842.)  für  die  FOle^ 
welche  grofse  Eile  verlangen,  den  Rath  gegeben,  jeden  Arm 
dea  Kindes  einzeln  herabauhoien,  anzuschlingen  und  dann 
erst  die  Wendung  zu  machen.  Danyau  und  Capmron  haben 
diesen  Vorschlag  mit  Recht  verworfen.  Schon  Osiander  bat 
bemerkti  dafs,  wenn  man  sich  lange  bemühen  mufs,  um  die 
Hand  au&usuchen,  die  Nabelschnur  vorfalle,  die  man  dann 
lUTfieksuhallen  noch  mehr  Mühe  haben  werde. 

Eben  so  wie  die  Frucht  mufs  auch  die  Gebiirmutter 
nach  Möglichkeit  gegen  nachtheiligen  Druck  geschützt  werden. 
Db  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter  durch  häuflges  Berühren 
BiGht  selten  gestört  wird,  so  vermeidet  man  jedes  nachlheilige 
Berubren  der  GebSrmutterwandung,  aus  welchem  Grunde 
Manche  auch  das  Wassersprengen  im  Muttermunde  bei  dem 
Durdifiihren  der  Hand  durch  denselben  empfehlen.  -^  Der 
Druck  der  Gebärmutter  kann  unmiiteibar  durch  die  Hand  des 
Gebortshelfers  aber  auch  mittelbar  durch  Anpressen  der  Frudd 
bewirkt  werden.  So  wie  man  das  Andrängen  der  Hand  an 
die  Gebirmutterwand  bei  dem  Fortleiten  derselben  zu  meiden 
ImI«  so  mnfs  man  auch  das  Wegheben  und  Wegdrücken  der 
Fracht  so  viel  als  möglich  vermeiden.  Bei  schwieriger  Wen« 
diing,  weiche  lange  nach  abgeflossenem  Wasser  unternommen 
wird,  kann  leider  dieser  Zweck  iiicht  immer  erreicht  werden« 

Um  die  Gebärmutter  so  wenig  wie  möglich 'zu  beleifi* 
gen,  gegen  nacfatheiliges  Zerren  zu  schätzen,  mufs  man  sie 
während  dieses  Actes  mit  der  freien  Hand  gehörig  unter« 
nützen.  Man  hat  auch  wohl  gerathen,  diese  Unterstützung 
dnirdi  einen  Gehülfen  bewirken  zu  lassen;  dieses  ist  aber  in 
gewöhnlichen  Fällen  nicht  nöthig,  auch  nicht  immer  zweck« 
Inäfsig,  bei  schwieriger  Wendung  aber,  Im  wekher  dieser 
Act  oh  auf  grofse  Hindemifse  stöfst,  nicht  selten  von  beson- 
derem Vortheile. 

Der  dritte  Act  (Erfassen  der  Füfse  oder  des 
Fofses)  mufs  sich  dem  zweiten  so  rasch  als  möglich  an-« 
sekfiefren,  namentlich  wenn  man  das  Fruchtwasser  zur  Wen- 
dung benutzt,  und  im  Muttermunde  den  Blasensprung  bewirkt. 
Br  iet  in  diesem  Falle  gewöhnlidi  leicht  attszofdiiren;  bä 
verspäteter  Wendung  findet  er  nicht  selten  Hindernisse,  Ehe 
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aber  von  dem  Erfassen  des  Fufses  selbst  gehandelt  vnrdy 
müssen  einige  Puni^tei  über  welche  die  Meinungen  der  Ge- 
barlshelfer  von  einander  abweichen,  näher  zur  Sprache  ge- 
bracht werden. 

Wichtig  ist  die  Frage,  ob  man,  wenn  man  die  Hand 
BU  den  Füfsen  geführt  hat;  beide  oder  nur  einen  Fufs 
ergreifen  soll?  Sie  ist  auf  verschiedene  Weise  beantwortet 
worden,  indem  manche  Schriftsteller  für  das  Ergreifen  eines 
einzigen  Fufses  geradezu,  sich  aussprachen,  andere  gegen 
dieses  Verfahren  sich  erklärten,  noch  andere  nur  im  Nothfalla 
es  zugaben,  und  endlich  andere  nur  unter  gewissen  Umstän* 
den  es  passend  und  zweckmäfsig  hielten. 

Lobredner  des  Verfahrens,  auf  einen  Fufs  zu  wenden, 
sind:  Pavl  Portal^  welcher  (La  Pratique  des  accouche- 
mens.  A.  Paris  1685.  p.  59  obs.  VIII.)  nach  KUiwn 
zuerst  dieses  Verfahren  mit  Bestimmtheit  empfiehlt,  wiewohl 
angenommen  werden  kann,  dafs  es  schon  vor  ihm  bekannt 
war,  weil  Guillemeau  (man  vergleiche  weiter  unten)  gegen 
das  Ausziehen  an  einem  Fufse  sich  aussprach;  De  la  M^t^ 
(Traite  complet  des  accouchemens  nat.  etc.  A  Parii 
1722  p.p.  513.  514),  welcher  dieses  Verfahren  oft  leickC 
ausführbar  fand;  Deleurye  (Traite  des  accouchemens 
etc.  A  Paris  1770  p.  231),  welcher  nur  für  den  Fall, 
dafs  der  zweite  Fufs  quer  liegt  oder  über  den  Rücken  des 
Kindes  geschlagen  ist,  das  Herabholen  des  zweiten  Fufiei 
empfiehlt;  Aixos  (Traite  des  accouchemens  Paris  1759), 
welcher  nach  der  von  Naegele  j.  gegebenen  Notiz  den  un« 
eingeschränktesten  Rath  ertheilte,  immer  nur  einen  Fufs  her- 
abzuholen,  nach  einem  von  S/em  dem  Aeltern  im  Jahre  1753 
bei  Puzos  geschriebenen,  dem  Unterzeichneten  vorliegenden 
Hefte  jedoch  den  Rath  ertheilt,  den  andern  aufzusuchen,  wenn 
das  Durchführen  des  ergriffnen  Fufses  durch  den  Muttermund 
nicht  gelingen  sollte;  Giffardj  Asdrnhali^  Rad/ort,  Clemm^, 
Collins  und  Andere. 

Diejenigen  Schriftsteller,  welche  das  Einleiten  eines  ein- 
zigen Fufses  empfehlen,  ertheilen  diesen  Rath  zwar  meistens 
nur  unter  gewissen  Verhältnissen  und  Bedingungen,  welche 
nachher  näher  berührt  werden  sollen.  Manche  empfehlen 
dieses  Verfahren  ohne  besondere  Einschränkung,  oder  lassen 
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Hör  gewisse  Fälle  zu,  in  welchen  das  Einleiten  des  Ewdten 
Fufses  für  nöihig  gehallen  wird. 

Schon  TAelesttfs  (Hebammenkunst.  Liegnits  17G7 
p.  283)  giebt  den  Rath  einen  Pufs  lu  fasseni  und  wenn  er 
.gegen  oder  auf  dem  Bauche  liegt,  ihn  anzuziehen,  will  aber, 
wenn  der  Fufs  und  das  Kind  nicht  folgen  will,  den  andern 
Fufs  suchen,  und  zu  jenem  Fufse  bringen.  Wiewohl  dieser 
Rath  ganz  allgemein  eriheilt,  auch  bei  unvollkommener  Fufs- 
lage  das  Anziehen  an  einem  Fufse  empfohlen  wird,  so  erhellt 
doch  nicht,  dafs  TA.  auf  diese  Regel  besonderes  Gewicht  legt, 
lumal  da  an  andern  Stellen  bei  der  Wendung  die  Einleitung 
beider  Füfse  gelehrt  wird.  Hagen  handelt  in  den  Erläu- 
terungen  seines  neuen  Lehrgebäudes  der  prakt. 
Geburtsh.  Berlin  1790  an  mehreren  Stellen,  namentlich 
p.  244  von  diesem  Verfahren,  welches  er  als  eine  neue  Me- 
thode empfiehlt,  gleich  wie  er  auch  das  Anziehen  des  von 
9elbst  eingetretenen  Fufses  anruhmt.  Unter  1200  Geburten, 
welche  er  beobachtete,  .waren  291  Fufsgeburten,  und  unter 
diesen  140  unvollkommene.  Seinen  Beobachtungen  zufolge 
kann  mittelst  des  angezogenen  Fufses  die  Geburt  sicher, 
geschwind  und  gewifs  ohne  Schaden  und  Machtheil 
der  Matter  oder  des  Kindes  befördert  werden.  Er  seist 
.als  Bedingungen  nur  voraus,  dafs  ein  gut  gebautes  Becken 
vorhanden,  die  Geburtstheile  natürlich  seien,  und  dafs  der 
.versteckte  Fufs  seine  Lage  ausgestreckt  auf  dem  Bauche  des 
Kindes  hat.  — 

Hoffmann   lehrt,    die   Ergreifung   nur  eines  Fufses  sei 
unbedingt    und   in   jedem  Falle  weit  leichter  und  schneller 
ausführbar,   für  die  Mutler  schmerzloser,  den  Geburtslheilen 
viel  entsprechender  und   für  das  Lebjen  des  Kindes  weit  ge- 
fahrloser als   die   Ergreifung  und  Herausziehung    an   beiden 
Füfsen.     Er   will  daher  stets  die  Wendung  auf  einen  Fufs 
.und  die  Ausziehung   an  demselben  ausführen.     Rofahirt  hat 
sich   ebenso   entschieden    für   die   Wendung  auf   einen   Fufs 
.ausgesprochen,    und  daher  die  Operation    „Wendung   auf 
.den  Fufs<^  genannt.   Ae/e//ter  vertheidigt  die  Wendung  und 
Extraclion  an  einem  Fufs  selbst  bei  schwierigen  Wendungen 
(BjuUetin  de  TAcad.  de  Med.  31.  Oct.  1843).    Sirandi 
will  immer  an  einem  Fufse  die  Umdrehung  versuchen,  weil 
die  Entbindung   durch   diesen  Handgriff  schneller    beendigt| 
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«i9>eiHger  sehmenhaft  und  das  Kind  weniger  gedrfiekt»  4ie 
Arbeit  für  den  Geburtshelfer  erleichtert  wird,  will  jedoeh  itM 
«weiten  Fufs  aufsuchen,  wenn  ein  mäfsiges  Aniiebeii  nicht 
bald  und  leicjit  gelingt  (Casper's  Wochenscbr.  Jahrg. 
1836.  p.  635).  Ed,  C\  J.  v.  Siebold  (Journ.  f.  G^bürtfk 
9.  R.  2.  St.  p.  416)  hatte  vom  Jahre  1825  bis  cum  Jahit 
1829  noch  nie  Veranlassung  gefunden,  den  »weilen  Fufs 
künstlich  su  lösen.  —  Wiewohl  er  im  Lehrbuch«  4ie  Eat- 
acheidung  der  Frage,  ob  man  beide  Füfse  herabsieh#a  «jer 
nur  mit  einem  sich  begnügen  soll,  von  der  Möglickkeit  des 
Gelingens,  beide  Füfse  zu  ergreifen,  abhängen  läfst,  eo  lieht 
er  doch  in  den  meisten  Fällen  die  Wendung  euf  «inen  Fnft 
selbst  für  den  Fall,  dafs  die  Wendung  nöthig  wird,  der  Wen- 
dung auf  beide  Füfse  vor.  —  Auch  KÜlan  erklärt  ueh  bei 
normalem  Becken  und  gewöhnlich  grofsem  Kinde  fiir  dap 
Einleiten  eines  einzigen  Fufses.  Selbst  da,  wo  man  amii« 
nehmen  berechtigt  ist,  dafs  die  Extraction  folgen  werde,  darf 
man  nach  ihm  nur  in  zwei  Fällen,  nämlioh  bei  Backeneage 
und  bei  ungew(rtittlich  starkem  Kinde,  wenn  es  geacbebsa 
kann,  beide  Füfse  herabholen.  — 

Tre/uri  bearbeitet  diesen  Gegenstand  sehr  auafiihriidi, 
und  sucht  insbesondere  die  Einwürfe  zu  widerlegen,  weiche 
dem  Wenden  auf  einen  Fufs  gemacht  worden  sind.  DeluB 
gehören:  1)  Der  Schenkel  soll  durch  den  auf  ikn 
allein  ausgeübten  Zug  ausreifsen  können,  TrtfwH 
glaubt,  dafs  nur  bei  todtfauler  Frucht  das  Anziehen  an  bei* 
den  Füfsen  gerathen  wäre,  wenngleich  er  dieses  zu  tbun  nie 
genöthigt  war.  2)  Der  Schenkel,  an  dem  man  zieht, 
aoll  brechen  können.  Trefurt  hält  dieses  Greignifs  se- 
wohl  beim  Herabziehen  des  aufgesuchten  Fufses  als  auch  bei 
der  Extraction  für  selten.  3)  Das  Kind  soll  gefährliche 
Zerrungen  erleiden,  namentlich  sollen  Luxationen 
und  spätere  Gelenkkrankheiten  die  Folge  sein.  Nach 
Trefurt  kann  nur  eine  rohe  Gewalt  eine  Luxation  herver- 
bringen. Durch  Einsetzen  des  Fingers  in  die  Fuge  des  am 
Leibe  heraufgeschlagenen  Sehenkels  kann  ein  vorsichtiger  Zag 
angebracht  werden,  wenn  die  Hüften  tief  genug  ina  Becken 
herabgetreten  sind.  4)  Der  am  Leibe  des  Kindea  in 
die  Höhe  geschlagene  Schenkel  soll  der  Gefahr 
s^rbrocben  au  werden  ausgesetzt  sein.    Tr^uri  er- 
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lliiiert  diaie  Knochenbrüche  Iheile  durch  den  Mechaniamus 
der  Geburt,   Iheils  durch  die  Kunilhülfo.    6)   Es  sali  sieh 
dar  surückbleibende  Schenkel,  stall  sich  am  Leibe 
keraufiulegen,  nach  dem  RUcken  umschlagen  kön- 
nen, was  Waliher  für  möglich  hält,   Tre/uri  aber  läugnel. 
6)   Es  soll  sich  der  suriickbleibende  Fufs  auf  den 
Rand  des  Beckens  festsetzen  können,  und  dadurch 
die  Geburt  erschweren,  weicher  Fall  leicht  erkannt  und 
beaeiügt   werden   kann.     7)    Der   am   Leibe   heraufge« 
eireckte  Schenkel  soll  gerade  am  nachtheiligsten 
fliit  dem  Knie  auf  die  Leber  und  Blutgefäfs{;egend 
der  Nabelschnur  drücken,   was  Trefuri  nicht  cngiebl. 
8)   Der  zurückbleibende  Fufs  soll  nur  mit  der  Gc* 
fahr,  den  Damm  vollständig  tu  serreifseni  herab* 
gebracht  werden  können;  Trefuri  hält  dies  Lösen  nicht 
Ar  nöthig,  wenn  es  aber  nöthig  sei,  fo  werde  es  bei  einiger 
Vorsicht  ohne  Geflihrdung  des  Mittelfleisches  bewirkt.    9)  Es 
eoll  das  Kind  überhaupt  nur  sehr  schwer  an  einem 
Schenkel   umgedreht    und    herabgezogen    werden 
kfinnen.    Tn^urr erklSrti  dafs  nur  bisweilen  Umstände  ein« 
Irelen)  welche  die  Umdrehung  des  Kindes  an  einem  Schen- 
kel erschweren,    dafs   aber  dann    keineswegs   jedesmal  die 
Airfiuchung   und  Herabsireckung   des  zweiten  Fufses  notb- 
wendig  ist.     Hierauf  rühmt  Trefuri  ab  Vortheile  der  Wen^ 
düng  an  einem  Fufse,  dafs    i)  dieselbe  für  die  Kreifsende 
maiiCens  achmerz**  und  gefahrloser  als  die  Wendung  an  bei- 
den   Füfsen   sei;    2)   dafs  sie   für  das  Kind  eine  günstigere 
Prognose  gestatte,    als  wenn  wir  beide  Füfse  herunterholen, 
dafs  bei  ihr   mehr  lebende  Kinder  zur  Welt  kommen,    ats 
wenn  die    Wendung   auf  beide   Füfse   unternommen   wird; 
3)  dass  sie  auch  für  den  Geburtshelfer  leichter  sei,  als  wenn 
er    beide   Füfse   herabhole.     Er   stellt   daher   als  allgemeine 
Regel  auf,   sowohl  wenn  die  Wendung  nur  zur  Ver- 
baaserang einer  fehlerhaften  Kindeslage,  als  auch 
wenn  sie  als  Vorbereitung  zur  Extraction  unter- 
nommen wird,   sich  stets  mit  einem  Fufse  zu  be- 
gnügen,  und  nur  dann,   wenn  an  einem  Schenkel 
die  Umdrehung  nicht  gelingt,  sich  zur  Nachholung 
des  andern  zu  entschliessen,   mderspricht  aber  hierbei 
der  Behauptung  Hcjffmmm's^  dafs  die  Wendung  an  einem 
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Fufse  stets  leichter  und  schneller  als  an  beiden  su  bewerk« 
slelligen  sei.     Trefurl  betrachtet  auch  die  IVsachen,  welche 
die  Wendung  an   einem  Fufse  erschweren  und  sogar  uni* 
möglich    machen.     1)    Der    Geburtshelfer    könne    den 
unrichtigen,  d.  i.  den  der  vorliegenden  Seite  nicht 
entsprechenden,   Fufs   ergriffen  haben,    wo  entweder 
der  doppelle  Handgriff  noch   den  Zweck   erreicht,    oder  der 
Fufs  zurückgeschoben  und  der  andere  herabgeholt,    oder  der 
herabgestreckle  an  die  Schlinge  gelegt,  und  der  sweite  nach? 
geholt  werden  soll;  2)  die  Umdrehung  gelinge  an  einem 
Fufse  nicht,    weil  sich  der  Uterus  su  fest  um  den* 
selben  zusammengezogen  habe;   3)  die  Wendung  an 
einem  Fufse  könne  mifslingen,    weil   eine  starke 
Schiefläge  der  Gebärmutter  nach  vorn  die  Umdre- 
hung des  Kindes  an  demselben  hindere;  wo  der  Zug 
mehr  nach  hinleu  zu  richten  und  während  desselben  die  Ge- 
bärmuller  durch  die  Hebamme  von  unten  nach  oben  in  die 
Höhe  zu  halten  sei;  4)  die  Wendung  an  einem  Sehen* 
kel  könne  dadurch  sehr  erschwert  oder  sogar  un- 
möglich werden,   dafs  die  Bauchfläche  des  fehler? 
haft  gelagerten  Kindes   der  vordem  Gebärmutter- 
wand zugekehrt  sei;  wo  der  Zug  an  dem  Schenkel  selbst 
oder  an  der  um  den  Fufs  gelegten  Schlinge  möglichst  stark 
nach  hinten  gemacht ,  oder  der  zweite  Fufs  nachgeholt  wer- 
den müsse. 

Sander,  der  schon  in  der  Uebersetzung  eines  Werkes 
über  die  Zerreissung  der  Gebärmutter,  Göttingen 
1807.  p.  35,  das  Hervorziehen  bei  einem  Fufse  für  noth- 
wendig  und  nützlich  hält,  wenn  der  zweite  Fufs  über  dem 
Schambeine  liegt,  also  schwer  zu  erreichen  ist,  und  zugleich 
das  Fruchtwasser  lange  abgeflossen  ist,  erklärt  in  seinen 
spätem  Aufsätzen  diese  Anzeigen  noch  für  dringender,  wenn 
irgend  ein  Umstand,  z.  B.  Blutflufs,  Placenta  praevia,  Ohn- 
macht die  schleunige  Entbindung  fordert.  Während  er  also 
nach  jenen  Anzeigen  denjenigen  Schriftslellern  zuzurechnen 
ist,  welche  nur  aus  Noth  die  Wendung  auf  einen  Fufs 
machen,  ist  er  nach  letzterem  Zusatz  denjenigen  beizuzählen, 
welche  dieses  Verfahren  auch  da  empfehlen,  wo  die  Aus» 
Ziehung  erfordert  wird. 

Manche  {v.  Froriep,  Kilian  u.  s.  w.)  ralhen  aucbi  wenn 

ein 
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ein  erates  Zwillingskind  gewendet  werden  soll,  nur  einen 
Fufs  SU  faMen,  damit  sie  nicht  in  den  Fall  kommen,  einen 
Fiiüi  des  änen  und  einen  des  sweiten  Kindes  xusammenzu- 
bissen. 

Gegner  der  Wendung  auf  einen  Fufs  sind:  Guüle-^ 
meau^  welcher  bei  der  unvollkommenen  Fufslage  erklärt,  dafs 
das  Ansiehen  an  einem  Fufse  dem  Kinde  und  der  Mutter 
Schaden  bringen  würde  (Car  de  penser  tirer  un  enfant  par 
un  seul  pied|  seroit  Tecranteler  et  faire  mourir  et  la  mere; 
de  la  grossesse  et  accouchement  des  femmes,  a  Paris  1621 
p.  265);  Mtevrelf  welcher  vor  dem  Ausziehen  an  einem  Fufse 
warnt,  Maiihias  Saxiarph,  weicher  es  für  gefährlich  hält, 
die  Frucht  an  einem  Beine  allein  aussusiehen,  weil  das  her« 
vorhängende  Bein  selten  so  grofse  Gewalt  aushalten  könne, 
ohne  lu  zerbrechen,  verrenkt,  abgerissen  oder  sonst  beschä- 
digt KU  werden;  Fenger  und  Sylvealer  Saxiorpb^  welche 
vor  einem  so  abenteuerlichen  Verfahren,  weil  sie  die  Beine 
brechen  sahen,  warnen;  Hinze ^  welcher  das  Ansiehen  an 
einem  Fufse  widerräth,  weil  der  andere  leicht  verrenkt  oder 
gebrochen  werden  kann ;  Baudelocque^  welcher  bei  der  Wen- 
dung es  verwirft,  sich  mit  einem  Fufse  zu  begnügen,  weil 
man  oft  nach  dem  Verrenken,  Zerbrechen,  Losreifsen  des 
ersten  Fufses  den  zweiten  cu  suchen  genöthigt  werde,  und 
höchstens  nur,  wenn  das  Becken  natürlich  weit  ist,  und  die 
Wasser  noch  abfliefsen,  das  Kind  an  einem  Fufse  ausziehen 
will;  RoedereTj  welcher  bei  der  Wendung  zwar  den  Rath 
l^ebt,  einen  Fufs  zu  fassen,  wenn  beide  nicht  vereinigt  wer* 
den  können,  aber  gleich  hinzusetzt,  dafs  der  andere,  der 
vielleicht  in  der  Substanz  des  Uterus  festhänge,  vor  dem  An- 
ziehen des  ersten  gelöst  werden  müfste  (doch  hat  Baudc'^ 
loeqiue  bei  der  Umwandlung  einer  Steifslage  in  eine  Fufslage 
das  Anziehen  an  einem  Fufse  empfohlen,  wenn  man  beim 
Aufsuchen  des  zweiten  auf  Schwierigkeiten  treffe,  und  Roe^ 
derer  bei  der  unvollkommenen  Fufslage  die  Ausziehung  an 
einem  Fufse  zu  versuchen  angerathen,  wenn  man  den  an-- 
dem  nicht  erreichen  könne);  Henkel,  welcher  mit  Roederer^e 
Heinang  ganz  übereinstimmt,  und  später  der  Ansicht  Steinte 
d.  Aelt  folgt;  F.  R.  Oslander ,  welcher  die  Wendung  auf 
einen  FufiB  eine  böse  Lehre  nennt,  und  irrthümlich,  wie 
Somfer  nachweist,  dem  Scipione  JMercurio  den  gefahrlichen 
■sd.  cUr.  EncjcL    XXXVL  Bd.  16 
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Raih,  bei  Fufsgeburten  das  Kind  nur  bei  Mneoi  Fufoe  aniu- 
Eiehen,  zuschreibt;  Stein  d.  J.,  welcher  in  Laporie^s  Disscr« 
taliofl  gegen  dieses  Verfahren  sich  ausspricht,  und  im  Lcfcr^ 
buche    bei    vorliegendem    Bauche    und    zurückgeschlageiun 
Füfsen,   weil  das  todte  Kind  weder  Schonung  fordere,   noch 
Widerstand  leiste,    einen  Fufs  für  zureichend  zur  Wendung 
hält,   und  beim  Vorfalle  des  Nabelstranges  das  Aniiehen  an 
einem  Fufse  am  ersten  gestattet;  Roose,  welcher  meinti  da£i 
nur  dann  die  Halbfufsgeburt  ohne  Kunsthülfe  verlaufe,  wenn 
der  Kopf  nach  der  Beckenaxe  eintritt,   wenn  der  suriickbl«* 
bende  Fuds  sich  nirgends  anstemmt,   daher  in  allen  Andern 
Fällen   die   Umwandlung   der   unvoUkommeoen   Fufslage  io 
eine  vollkommene  empfiehlt,  und  überdies  bemerkt,  dafa  niehl 
aelien  da,    wo    die  Vollendung  der  Halbfufsgeburt  von  der 
Natur  erwartet  werden  könne,   doch,   sobald  der  Rumpf  io 
der  Querlage  oder  überhaupt  nicht  in  der  Ridblung  der  Bek« 
kenaxe   oder   der  zurückbleibende  Fufs  in  einer  die  Gebmi 
hemmenden  Lage   sich  befinde,    eine  Nachhülfe   der  Kuült 
nothwendig  sei,  auch  in  der  Privatpraxis  die  AusftLtbvng  dfi 
Kindes  der  exspectirenden  Methode  vorzieht;  eadlicb  iCamm, 
welcher  die  Wendung  auf  den  Fufs  zu  beschrSnkon  versu^üe 
Er  will  nämlich  die  unvollkommene  Fufsgeburt  warn  Zweeke 
der  Extraction  nur  dann  angewendet  wissen,  wenn  das^Bek- 
ken  der  Mutter  weit  genug,   das  Kind  klein  und  weifib  Wer 
ein  Zwilling  ist,   und  die  GeburUlheile  geh&rig    zur  Gehuit 
vorbereitet  sind,  und  um  bei  sogenannten  Viragiaes,  die  eis 
zu  grofies  Becken  haben,    eine  plötzliche  und  übereilte  Ge- 
burt und  daraus  folgenden  Prolaps,  od^  Invers.  uteri  zu  ver« 
hülen.    In  allen  übrigen  Fällen  empfiehlt  er  die  votikeamenf 
Fufsgeburt,    weil  sie  in  jeder  Beziehung   dem   Zwecke  der 
£xtraclion    entspricht,   und    zur  schleunigen  Enlbiadung  m 
meisten  sich  eignet,   weil  die  Fälle,   wo  man  den  zweiten 
Fufs  nicht  aulfinden  kann,   nur  selten  vorkommen,   und  wä 
man    bei   der  vollkommenen    Fufsgeburt   ohne    Mithülfe   der 
Uterinthätigkeit  das  Kind  ausziehen  kann,  ohne  dafs  das  KinJ 
Schaden  leidet.     Er  erklärt   den  Mechanismus  der  vollkon- 
menen  Fufsgeburt  für  bei  weitem  günstiger,  als  den  der  uo* 
veilkomimenen ,    weil   er   eine   schneilere    Entwickelung   der 
Frucht  durch  das  Becken  gestattet,   und  keinen  Anhifs  zur 
Verzögerung  geben  kann,  indem  durch  das  Ergreifen  baidsr 


Wendung.  243 

Fiifiie  der  Geburlihelfer  nach  Belieben  handeln  kann;  weil 
bei  der  halben  Sleifsgeburt  der  Rumpf  durch  das  Anziehen 
des  Schenkels  stels  schief  in  das  Becken  eintritt,  und  dadurch 
bedeutende  Hindernisse  und  Verzögerung  setzt;  weil  sehr 
leicht  bei  der  unvollkommenen  Fufsgeburt  eine  Fractur  oder 
Luxation  des  ergrififenen  Schenkels  erfolgen  kann;  weil  ihre 
Anwendung  nur  für  einzelne  Fälle  und  unter  glücklichem  Zu« 
sammentreffen  bestimmter  Bedingungen  geschehen  kann;  weil 
bei  der  halben  Fufsgeburt  immer  noch  eine  gewisse  Thätig- 
keit  von  Seiten  des  Uterus  gefordert  wird*  —  Kamm  äussert 
übrigens  die  Meinung,  dafs  in  der  oben  bei  der  Wendung 
auf  den  Kopf  angeführten  Stelle  des  Celsus  die  erste  Idee 
von  der  Exiraction  mittelst  eines  Fufses  zu  finden  sei.  — 

Manche  haben  jedoch  das  Herableiten  des  einen  Fufses 
für  den  Fall  empfohlen,  dafs  das  Aufsuchen  des  zwei- 
ten Fufses  zu  schwierig  sei.    Dahin  gehört  die  St^mtm» 
dm,   WtdemanniUf  v.  Hoom,  Chapman^  Smellie^  Flemming, 
Boer,    Wegelin,    E.  v.  Siebold  j    Burn§,    Wei/s^    Mende^ 
V»  Froriepy   Osiander  d.  J.,  Naegele  Vater  u.  Sohn,  IFdf- 
ier^  Schwarzer  f  Nevermann,  der  nur  bei  so  beschränktem 
Räume,  dafs  man  nur  einen  Fufs  bekommen  kann,  die  Wen* 
duDg  auf  einen  Fufs,  sonst  aber  nie,  in  Anwendung  bringen 
iwiil;    Mad.  Laehapelle,   welche    (Pract.    Entbindungsk. 
Herausg.  von  ihrem  Neffen  A.  Dugeg,    A.  d.  Franz. 
1.  B.    1825*   p.  82)   es  für  klüger,  sicherer  und  bequemer 
iiält,  an  beiden  Füfsen  zu  ziehen,  als  an  Einem,  das  Beendi- 
gen der  Geburt,  wenn  man  blos  auf  Einen  Fufs  wirkt,  bei 
Kopflagen  für  schwer  erklärt,  indem  der  Steife  auf  den  Kopf 
sich  stemmt,  diesen  vor  sich  herabsteigen  läfst,  und  so  den 
Weg  versperrt,  aber  nicht  leugnet,  dafs  man  in  vielen  Fäl- 
len an  einem  einzigen  Gliede  zu  ziehen  genöthigt  wird,  tind 
hinzufügt,  dafs  man,  so  oft  ein  anderer  Theil  als  Kopf  an 
der  obem  Beckenapertur  sich  zeigt,  sehr  gut  an  einem  ein- 
zigen Fufse  ziehen,   und   sich   die  Aufsuchung  des  andern, 
wenn  er  nur  irgend  schwer  zu  finden  sei,  ersparen  könne; 
SehweighaeuBer y  welcher   (Das  Gebären  nach  der  be- 
obachteten  Natur   u.  s.  w.     Strafsburg   u.    Leipzig 
1825.    p.  191)  die  sogenannte  unvollkommene  Fufsgeburt, 
die  man  freilich  nicht  immer  umgehen  kann,  für  zu  gefährlich 
fik  das  Kind  erklärt,  um  sie  unter  einer  andern  Bedingung, 
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als  für  den  Nothfaii,  suxugeben.  Die  Gebart  werde  hier  in 
einem  Zeiträume  aufgehalten,  wo  bei  längerem  VersBgem  die 
Geschlechtstheile  des  Kindes,  besonders  die  männlichen,  oder 
die  um  einen  Kindestheii  geschlungene  Nabelschnur  zu  stark 
gedrückt  werden.  Er  war  in  neuerer  Zeit  so  glücklich,  bei 
unvollkommener  Fufsgeburt  nach  der  Wendung  das  Kind  le- 
bend zu  erhalten;  wobei  aber  immer  ein  geräumiges  Becken 
und  starke  Geburtsarbeit  vorauszusetzen  ist. 

Andere  begnügten  sich   nicht  damit,  die  Einleitung  des 
ersten  Fufses  dem  Umstände  zu  überlassen,  dafs  der  zweite 
Fufs  nicht  aufgefunden  oder  nicht  gestreckt  werden  konnte, 
sondern  verfuhren   hierbei    nach    bestimmten    Anzeigen, 
indem  sie  feststellten,  wann  an  einem  Fufse  die  Wen» 
düng  gemacht  werden  sollte,  und  wann  zwei  Füfse 
ergriffen    werden   sollten.     Manche   richteten    sich  bei 
ihrem   Verfahren  nach  der  Lage  des  zweiten  Fufses,   z.  B. 
Grauj  welcher  bei  der  unvollkommenen  Fufslage,  wenn  der 
zweite  i'>'ufs  nach  dem  Rücken  der  Frucht  gerichtet  ist,  und 
der  Rücken  oder  Bauch  des  Kindes  nach  dem  Leibe  der  Ge- 
bärenden liegt,  das  Anziehen  desselben  fordert,  wenn  er  aber 
unter  dem  Bauche   der  Frucht  liegt,  entweder  ebenfalls  du 
Anziehen  desselben  verlangt,  oder  an  dem  geborenen  Fube 
so  lange  zieht,  bis  der  Steifs  zum  Vorschein  kommt     SUin 
d.   Aelt.,    welcher    zwar    der  vollkommenen  Fufsgeburt  den 
Vorzug  vor  der  unvollkommenen  giebt  (die  jedoch  auch  über- 
aus gut  von  Statten  gehen  könne),  und  die  Verwandlung  der 
unvollkommenen  Fufslage  in  eine  vollkommene  lehrt,  empfiehlt 
bei  der  Querlage  der  Frucht,  die  Geburt  an  einem  Fufse  sa 
befördern,  wenn  man  den  versteckten  Fufs  in  einer  bequemen 
Lag^  trifft.    Henkel^  der  SieitCs  Meinung  wiederholt,  bemerkt 
hierbei,  dies  sei  nicht  sicher. 

Andere  achten  bei  den  Anzeigen  vorzugsweise  auf  den 
Verlauf  der  Geburt  und  die  etwa  erforderliche  Hülfsleistung. 

Joerg  stellt  die  Regel  auf,  immer  nur  einen  Fufs  in  die 
Mutterscheide  zu  bringen,  hebt  die  Vortheile  der  unvollkom- 
menen Fufsgeburt  hervor,  welche  durch  die  Kräfte  der  Na- 
tur beendigt  werden  sollte.  Wenn  man  aber  die  Wendung 
unternimmt,  um  das  Kind  an  den  Füfsen  auszuziehen,  so 
empfiehlt  er,  beide  Füfse  zu  ergreifen.  Wigand  erklärte  sieh 
für  die  Wendung  an  einem  Fufse,  liefs  aber  das  Ergreifen 
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beider  Füfse  als  nütslich  su,  wo  beim  Durchuehen  des  Kin- 
des eine  gewisse  Eile  und  Gewalt  nöthig  sei,  die  dem  Kinde 
schaden  würde ,  wenn  dieses  an  einem  Fufse  ausgesogen 
werden  sollte.  —  Weidmaim  erklärt  es  nicht  für  nachtheilig» 
sondern  bisweilen  sogar  für  vortheilhaft,  nur  einen  und  zwar 
den  der  vordem  Beckenwand  zunächst  gelegenen  Unterschen- 
kel  einzuleiten  9  wenn  die  Vollendung  der  Geburt  der  Natur 
überlassen  werden  soll.  Uuaaian  schliefst  sich  Joerg*s  An- 
sicht an,  will  aber  doch,  wie  Weidmann,  wo  es  geschehen 
kann,  beide  Füfse  fassen. 

Auch  Carua  stellt  als  Regel  auf,  in  allen  Fällen,  in  wel- 
chen die  Wendung  nicht  der  nachfolgenden  Extraction  wegen 
gemacht  wird,  nur  einen  Fufs  zu  fassen.  Ebenso  rühmt 
Lumpe  die  Wendung  auf  einen  Fuüb,  wenn  es  sich  blos  um 
Herstellung  der  normalen  Lage  handelt. 

Buaeh  erklärt  sich  dafür ,  dafs  man  da,  wo  die  Auszie- 
hung nach  der  Wendung  nöthig  ist,  beide  Füfse  in  den  Mut- 
termund führt,  und  erlaubt  es  nur  dann,  mit  einem  Fufse 
sich  zu  begnügen,  wenn  man  durch  Aufsuchen  des  zweiten 
Fufses  zu  viel  Zeit  zu  verlieren  fürchten  mufs,  beachtet  aber 
auch  die  Fälle,  in  welchen  es  unmöglich  ist,  den  zweiten  Fufs 
zu  erlangen.  Bei  der  Wendung,  welche  um  eine  Lagever- 
.  besserung  vorzunehmen,  angezeigt  ist,  hält  er  es  nicht  allein 
iür  zureichend,  nur  einen  Fufs  in  den  Muttermund  zu  führen, 
londern  hält  dies  auch  für  nothwendig,  weil  alsdann  die  der 
Natur  zu  überlassende  Geburt  vielfältigen  Beobachtungen  zu- 
folge den  gewöhnlichen  Steifsgeburten  sehr  ähnlich  werde. 

Nach  V.  Deutach  soll  man,  wenn  man  die  Wendung 
blos  zum  Zweck  einer  Lageveränderung  unternimmt,  auf  den 
Steifs  wenden,  oder  einen  Fufs  einleiten.  Er  hält  es  aber 
für  rathsamer,  beide  Füfse  einzuleiten,  wenn  mit  der  Lage- 
veränderung zugleich  die  Extraction  angezeigt  ist. 

Naegele  der  Sohn  hält  bei  der  zur  Verbesserung  einer 
fehlerhaften  Fruchllage  gemachten  Wendung,  und  bei  regel- 
mäfsiger  Beschaffenheit  der  übrigen  Geburtsbedingungen  die 
Einleitung  eines  Fufses  für  angemessen,  wenn  auch  beide  ef- 
fafst  werden  könnten. 

v.  d'Ouireponi  ist  der  Meinung,  dafs  sich  hier  nichts 
Allgemeines  aufstellen  lasse,  dafs  es  in  manchen  Fällen  vor- 
theilhafter  sei,  den    zweiten  Fufs  zurückzulassen,  in  andern 
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aber  auch  noihwendig  sei,  den  zweiten  herabxabringen.  Bei 
kleiner  Fruchl,  weitem  Becken,  gehöriger  Vorberatang  der 
Geschlechtslheile  soll  man  einen  Fufs  beibehakeiii  ab«r  an 
dem  einen  Fufs  so  lange  ziehen,  bis  das  Becken  des  Kindes 
in  dem  Becken  der  Mutter  ist.  Bei  grofsem  Kinde^  nicht  sehr 
weiiem  Becken,  sollen  bei  jeder  Wendung,  welcher  die  Ex- 
traction  folgt,  beide  Füfse  angezogen  werden,  weil  er  beim 
Anziehen  an  einem  einzelnen  Fufse  Luxation  oder  Bruch  dM 
Oberschenkels  befürchtet. 

Ilorn  hält  es  für  rathsam,  nur  einen  Fufs  herabcaleiteDj 
wenn  die  Gebärmutter  noch  nicht  straff  um  den  KSrper  der 
Frucht  zusammengezogen  ist,  das  Umdrehen  derselben  leicht 
geschehen  kann. 

Nach  Hohl  gelingt  die  Wendung  und  Einsleltuiig  des 
Steifses  bei  noch  vorhandenem  Fruchtwasser,  oder  bei  schlaf- 
fer Beschaffenheit  der  Gebärmutter  an  einem  Fufs  so  gut,  als 
wenn  beide  Füfse  ergriffen  sind.  Er  hält  die  Wendung  ad 
einem  Fufs  für  passend,  wenn  die  Wendung  allein  indicirt 
ist,  trägt  aber  Bedenken,  die  Wendung  an  einem  Fufse  so 
machen,  wenn  die  Nabelschnur  nach  dem  Abflüsse  des  Frucht- 
wassers bei  noch  hochstehendem  Kopfe  vorgefallen  ist  Er 
zieht  die  Wendung  an  beiden  Füfsen  vor,  wenn  sie  als  erster 
Act  der  Extraction  ausgeführt  werden  mufs,  das  Fruchtwasser 
abgeflossen  ist,  und  irgend  ein  Bedenken  besteht,  dafs  die 
Einleitung  des  Steifses  nicht  gelingen  könnte.  Als  Vortheil 
der  halben  Steifsgeburt  sieht  er  an:  1)  dafs  der  Einflufs  Aet 
äufsern  Luft  weder  so  schnell,  noch  so  frühe  und  lange  attt 
den  Rumpf  des  Kindes  sich  geltend  macht;  2)  dafs  das  Le- 
bensverhältnifs  zwischen  Mutter  und  Kind  nur  allmählig  ge- 
trennt wird,  indem  der  Uterus  nicht  so  schnell  entleert  wird; 
3)  dafs  die  Kraft  des  Uterus  an  dem  stärkern  Widerstand 
sich  nach  und  nach  steigert,  die  mitwirkenden  Kräfte  sieh 
aHmähUg  entwickeln,  und  die  entwickelten  Hülfskräfte  gerade 
in  dem  für  das  Kind  gefahrvollsten  Moment  am  erfolgreich- 
sten wirken.  Er  ist  entschieden  gegen  die  Wendung  an  einem 
Fufse,  wenn  der  Uterus,  gesund  oder  krank,  das  Kind  fest 
umschliefst,  auch  wenn  der  krankhafte  Zustand  beseitigt 
scheint,  und  ist  um  so  bestimmter  dagegen,  wenn  das  Frucht- 
wasser schon  längere  Zeit  schleichend  abgegangen  ist,  und 
der  Ausflufs  aufgehört  hat,  wenn  die  Wehen  stürmisch  sich 
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fa%€ii,  dM  Kind  sehlaff  ist,  die  Schulter  tief  steht,  die  vorge* 
fidleoe  obere  Extremität  tief  in  der  Scheide  liegt,  eine  grofse 
Sdifaige  der  Nabelschnur  vorgefallen  ist,  oder  die  Wendung 
üb  erster  Act  der  Extraction  ausgeführt  werden  soll;  denn 
die  Einstellung  des  Steifses  gelingt,  wenn  man  mit  beiden 
Füfsen  wendet,  sicherer,  gelingt  selbst  dann  noch,  wenn  auch 
d^i  vorliegende  Theil  nicht  aufsteigt.  Die  Frage,  ob  es  für 
die  Mutter  scbmerahafter  und  geiahrlicher,  für  das  Kind  un« 
günstiger,  und  für  den  Geburtshelfer  schwieriger  ist,  wenn 
gleich  Anfangs  der  andere  Fufs  aufgesucht  und  mit  ergriffen 
wird,  als  wenn  nur  ein  Fufs  ergriffen,  und  bei  nicht  gelin- 
gendet Wendung  und  Einstellung  des  Steifses  der  andere 
Fofs  nachgeholt,  oder  der  doppelte  Handgriff  ausgeführt  wird? 
verneint  er  unbedenklich;  denn  durch  die  einmal  eiogeführte 
Hand  werden  durch  ein  schonendes,  vorsichtiges  Aufsuchen 
des  andern  Fufses  die  Schmerlen  gewtls  nicht  in  dem  Grade 
gesteigert,  als  wenn  die  Hand  orit  dem  Fufse  den  Uterus  und 
die  Scheide  verläfst,  wiederholt  eingeht,  um  die  Schlinge  an*« 
«liegen,  und  von  Neuem  in  den  Uterus  eindringt.  Der  her«» 
aibgeleitete  Fufs  beengt  den  Raum  im  Muttermunde  und  in 
der  Mutterscheide,  wodurch  das  Eingehen  mit  der  Hand  in 
den  Uterus  nicht  nur  schmerzhafter,  sondern  auch  gefährlicher 
l&r  die  Mutter  sein^  mufs,  weil  die  Zerreifsung  vom  Mutter- 
nninde  am  leichtesten  anfangt.  Der  andere  Fufs  ist  auch  oft 
Weit  schwerer  £u  finden,  wenn  der  eine  bereits  im  Mutter- 
munde ist.  Der  doppelte  Handgriff  kann  für  die  Mutter 
sohmershafler  und  gefährlicher  sein,  als  das  Aufsuchen  des 
andern  Fufses  mit  der  bereits  im  Uterus  befindlichen  Hand. 
Um  diesen  bu  vermeiden,  legt  er,  wenn  er  an  einem  Fulse 
wendet,  und  der  Steifs  sich  nicht  einstellt,  eine  Schlinge  an, 
gie^  am  Schenkel  hinauf,  umfafst  den  Steifs,  oder  legt  den 
Zeigefinger  sugleich  in  die  Schenkelbeuge,  und  sieht  ihn  herab. 
Unterwirft  man  die  verschiedenen  Ansichten  einer  ge- 
nafilem  Prüfung,  so  ergiebt  sich,  dafs  bei  einer  Wendung,  bei 
Welcher  der  Wasserabgang  benutzt  wird,  ohne  Weiteres  ein 
Fufs  Bur  Umdrehung  der  Frucht  benutzt  werden  kann,  so 
hnge  bd  guten  mechanischen  und  dynamischen  Veiiiältnissen 
fi«  Beendigong  der  Geburt  der  Natur  zu  überlassen  ist,  weil, 
WMa  akdann  auch  die  Aussiehung  A&thig  werden  sollte,  diese 
auch  an  einem  Schenkel  mit  glücklichem  Erfolge  ausgeführt 
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werden  kann,  dafs  aber  im  entgegengesetzten  Falle,  sdbst 
wenn  die  Ausziehung  noch  nicht  angezeigt  sein  sollte ,  die 
Vorsicht  es  fordert,  beide  Füfse  zu  ergreifen ,  um,  wenn  die 
Wehen  mangeln,  und  die  mechanischen  Verhältnisse  nicht 
ganz  günstig  sind,  die  Ausziehung  an  beiden  Scheniceln  leicht 
ausführen  zu  können,  dafs  da,  wo  die  Ausziehung  der  Wen- 
dung sogleich  folgt,  das  Bestreben  auf  das  Ergreifen  beider 
Füfse  gerichtet  werden  mufs,  wovon  nur  die  Noth,  weil  man 
den  zweiten  Fufs  nicht  erreichen  kann,  eine  Ausnahme  machen 
darf,  und  dafs  ebenso  die  Noth  zum  Herabholen  des  «weiten 
Fufses  auffordern  kann,  wenn  da,  wo  man  mit  einem  Fufee 
sich  begnügen  zu  können  glaubte,  die  Umdrehung  der  Frucht 
an  einem  Fufse  mifslingt.  —  Das  Verfahren  mufs  alao  der 
Individualität  des  Falles  genau  angepafst,  und  der  Geburls« 
helfer  auch  für  diesen  Fall  an  das  genaueste  und  speciellste 
Individualisiren  gewiesen  werden. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  welchen  Fufs  man  lu* 
erst  ergreift?  Manche  Schriftsteller  berühren  es  kaun, 
welchen  Fufs  man  zuerst  ergreifen  soll,  weil  sie  hierauf  kern 
besonderes  Gewicht  legen;  andere  gaben  die  Regel,  immer 
denjenigen  Fufs  zuerst  zu  ergreifen,  welcher  am  nächsten 
liegt,  theils  weil  derselbe  die  Drehung  am  leichtesten  zulabt, 
theils  weil  die  Hand  am  leichtesten  zu  demselben  gelangt, 
theils  weil  hierdurch  das  Kreuzen  der  Füfse,  welches  nach« 
theiligen  Druck  hervorbringt,  vermieden  wird;  noch  andere 
geben  für  bestimmte  Fälle  genauere  Vorschriften,  oder  die 
Jener  allgemeinen  Regel  gerade  entgegengesetzte  VorschrifL 

Nach  Roederer  soll  man  das  Kind,  wenn  man  bei  Arm« 
lagen  gewendet  hat,  an  beiden  Füfsen  herausziehen;  wenn 
aber  nur  ein  Fufs  ergriffen  wird,  so  soll  dieses  der  dem  vor- 
gefallenen Arme  entgegengesetzte  sein,  was  jedoch  nach  Siark 
nicht  ohne  die  höchste  Noth  geschehen  soll,  weil  die  Geburt 
erschwert  werde,  und  das  Kind  leide. 

Grau  empfiehlt  dasjenige  Knie,  welches  am  weitesten 
entlegen,  oder  das  unterste  ist,  zu  beugen,  und  den  Fu& 
zu  ergreifen. 

V.  Boom  ertheilt  bei  der  Rückenlage  der  Frucht  den 
Bath,  den  Schenkel,  der  am  weitesten  von  der  Hand  der 
Hebamme  liegt,  zu  ergreifen,  und  das  Kind  mit  dem  Bauche 
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abwärts  lu  drehen,  worauf,  indem  man  das  ergriffene  Bein 
ansiehl,  das  andere  von  selbst  in  die  Oeffnung  kommt. 

T/ie&eaJtcs  empfiehlt  bei  der  Rücken-  und  Bauchlage, 
wenn  bei  dieser  die  Füfse  gegen  den  Rücken  gekehrt  sind  — 
und  nicht  stets,  wie  KUian  bemerkt  —  den  entlegensten 
Fub  Bu  fassen,  um  das  Kind  vom  Rücken  auf  seinen  Bauch 
SU  wälsen. 

Weidmann  will  für  den  Fall,  dafs  die  hintere  oder  Sei« 
lenfläche  des  Kindes  vorliegt,  und  die  Wendung  mehr  um 
seine  Länge  als  um  seine  Breite  gemacht  werden  mufs,  den 
entferntesten  Schenkel  zuerst  abwärts  führen,  um  die  Umwäl« 
«ing  des  Kindes  schicklicher  zu  bewirken.  — 

Nach  Weifo  und  Michaelis  soll  man,  wenn  die  Füfse 
des  Kindes  links  liegen,  immer  den  linken,  wenn  sie  rechts 
liegen,  immer  den  rechten  zuerst  herabführen,  oder  wenig- 
stens am  stärksten  anziehen,  um  dadurch  die  falsche  Drehung 
des  Kindes,  bei  welcher  der  Rücken  desselben  gegen  den 
Rücken  der  Mutter  gerichtet  ist,  zu  vermeiden. 

KUian  bemerkt  hiergegen,  dafs  diese  Vorschriften  am 
Phantome  viel  vorlheilhafter  seien,  als  beim  Weibe. 

Marien»  erlheilt  den  Rath,  denjenigen  Fufs  herabzuzie- 
hen, welcher  der  Seite,  an  welcher  man  die  Hand 
eingebracht  hat,  am  nächsten  liegt ;  doch  soll  man  bei  zusam- 
mengeschlagenen oder  gekreuzt  liegenden  Füfsen  sich  nach 
den  Umständen  richten,  und  den  Fufs  wählen,  welchen  man 
am  leichtesten  herabziehen  kann. 

Joerg  will  ebenfalls  bei  Querlagen  des  Fötus  den  ober- 
sten Fufs  herabholen,  und  den  untersten  zurücklassen,  weil 
an  jenem  der  Rumpf  des  Kindes  leichter,  und  ohne  Beschä« 
digung  des  Hüftgelenkes  in  den  Beckeneingang  hineinbewegt 
und  gedreht  werden  kann.  Er  ist  übrigens  der  Meinung,  dafs 
Ach  durch  eine  allgemeine  Regel  nicht  feststeilen  lasse,  wel- 
chen Fufs  der  Operateur  in  jedem  Falle  anzuziehen  habe, 
weil  sich  dem  Ergreifen  des  zunächslliegenden  grofse  Hin- 
dernisse entgegenstemmen,  und  also  die  Wahl  zwischen  zweien 
gänzlich  auflieben  können. 

Im  Allgemeinen  kann  man  es  als  Regel  gelten  lassen, 
dafs  man  den  zunächstliegenden  Fufs  zuerst  ergreift,  an  wel- 
chen die  Hand,  die  an  der  Seite  der  Frucht  forlgeleitet  wird, 
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Buersi  gelangt  Sollen  beide  Füfse  eingeleilei  werden»  so  ge* 
lingt  das  Ergreifen  derselben  leicht ,  wenn  man  das  FrncfaU 
wasser  bei  der  Wendung  benulzl  Gelingt  dieses  nichii  so  wird 
der  «weite  Fufs  dem  ersten  zugeleitet.  Hat  der  Geburtshelfer  den 
entfernter  liegenden  Fufs  xiierst  gefeifst,  so  ist  beim  ErgreiCen 
des  sweiten  darauf  Vorsicht  zu  verwenden ,  da(s  er  neben 
jenen  in  die  natürliche  Lage  und  Richtung  gebracht  wird. 
Es  versieht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  eme  ergenthttmliche 
Stellang  der  unteren  Extremitäten,  so  wie  eine  besonders 
Schwierigkeit  des  Falles  eine  Abweichung  von  der  allgemei- 
nen Regel  fordern  kann. 

Das  Ergreifen  der  Füfse  oder  des  Fufs,es  ist  ifl 
der  Mehrzahl  der  Fälle  leicht  Zru  bewerkstelligen.  Es  sind 
hier  die  Fälle  zu  unterscheiden!  je  nachdem  die  Scbenksl 
mehr  oder  weniger  vollständig  an  der  vordem  Flache  der 
Fracht  gestreckt  liegen,  oder  im  Knie  gebogen  sind. 

Liegen  beide  Schenkel  an  der  Vorderfiäche  ziemlich  ge« 
streckt,  und  sollen  beide  Füfse  gefafst  werden^  so  führt  man 
die  Hand  über  die  Wadenfläche,  senkt  den  Mittelfinger  zwi- 
schen die  Unterschenkel,  setzt  den  Ring-  und  kleinen  Finger 
an  die  änCsere  Fläche  des  einen,  Zeigefinger  und  Daumen 
an  &e  äufsere  Fläche  des  andern  Unterschenkels  über  die 
Knöchel;  oder  man  läfst  (v.  Siebold)  den  Daumen  auf  den 
Plattfüfsen  ruhen.  Nach  Lumpe  soll  man  auch  beide  Ffifse 
so  fassen,  dafs  der  Daumen  an  den  untern  Theil  der  Vor- 
derfläche der  Füfse,  die  übrigen  Finger  an  die  Waden  beider 
Unterschenkel  zu  Hegen  kommen.  —  Bei  leichten  Wendun- 
gen wird  hierdurch  wohl  der  Zweck  erreicht,  bei  schwierigen 
ist  diese  Art  zu  fassen  nicht  genügend,  oder  bei  Anwendung 
stärkerer  Gewalt  wird  ein  nachtheiliger  Druck  auf  die  Scdien- 
kel  ausgeübt.  —  Bei  schwierigen  Wendungen  wird  man  über- 
haupt oft  genöthigt,  von  den  gewöhnlichen  Regeln  abzageheUi 
und  Joerg  bemerkt  mit  Recht,  dafs  diejenigen  Geburtshelfer 
alle  schwierigen  Operationen  am  glücklichsten  beendigtn, 
Welche  alle  Finger  ihrer  Hände  gleichmäfsig  geübt,  und  sieb 
dadurch  das  Vermögen  erworben  haben,  einen  wie  den  an- 
dern gebrauchen  zu  können.  — 

Sind  die  Kniee  gebogen,  so  kann  es  nur  bei  guten  räum- 
liehen  Verbältnissen  gelingen,  nach  Lumpe*»  Katb,  die  Hand 
über  die  Vorderfläche  der  Unterschenkel  zu  den  Füfsen  sn 
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fuhren,  dieselben  in  die  volle  Hand,  den  Plaltfufs  der  Volar- 
fläche  sugekehrty  zu  fassen,  und  die  Unlerschenlcel  herabzu- 
schlagen.  Zweckmäfsiger  ist  es,  namenllich  wenn  die  Füfse 
im  Grunde  der  Gebärrautler  liegen,  die  Schenkel  einzeln  zu 
strecken.  Man  fuhrt  die  Finger  über  die  äufsere  und  hintere 
Fläche  des  nächsten  Oberschenkels,  bewirkt  hier  einen  gelin- 
den Druck,  wodurch  in  der  Regel  der  Unterschenkel  dem 
Oberschenkel  genähert  wird,  so  dafs  er  leicht  gefafst  werden 
kann.  Gelingt  dieses  nicht,  so  führt  man  den  Zeigefinger 
aber  die  Kniekehle  bis  zum  Unterschenkel,  um  diesen,  wäh- 
rend man  den  Oberschenkel  ein  wenig  auswärts  drängt,  her- 
abzubewegen, und  über  die  hintere  Fläche  zu  umfassen.  Man 
führt  dann  die  Finger  über  die  innere  Seite  dieses  Schenkels 
hinweg,  nach  der  Innern  Seite  des  andern  Schenkels,  drängt 
den  Oberschenkel  ebenfalls  ein  wenig  auswärts,  um  den  Un- 
terschenkel herabzubewegen,  dann  von  seiner  hintern  Fläche 
so  umfassen,  dem  andern  von  der  Hand  gedeckten  zu  nähern, 
und  dann  beide  Füfse  auf  die  beschriebene  Weise  zu  ergrei- 
fen. Führt  man  die  Hand  genau  an  dem  gestreckten  Schen- 
kel vorbei  zum  andern,  und  verläfst  man  mit  der  Hand  den 
Fruchtkörper  nicht,  so  kann  es  bei  der  Wendung  des  ersten 
Zwillingskindes  nicht  geschehen,  dafs  man  als  zweiten  Fufs 
<^nen  vom  zweiten  Kinde  erfafst,  was  manche  Schriftsteller 
befürchten. 

Will  man  an  einem  Fufse  die  Frucht  umdrehen,  so  um- 
fsfst  man  den  Unterschenkel  mit  Zeige-  und  Mittelfinger  über 
dem  Knöchel,  und  legt  den  Daumen  auf  die  Fufssohle.  In 
lehwierigen  Fällen  legt  man  die  Finger  um  den  Unterschen- 
kel, ihn  von  der  hintern  Fläche  flach  umfassend.  Wiewohl 
m*n  in  manchen  Fällen  von  der  Regel  abweichen  mufs,  so 
vermeidet  man  doch  möglichst  jedes  faustartige  Umfassen. 
Da  der  Raum  hierdurch  zu  sehr  beengt  wird,  so  ist  Rofa- 
hirCs  Rath,  die  vier  Finger  auf  das  Schienbein  und  den 
Daumen  auf  die  Wade  zu  setzen,  nicht  zu  empfehlen,  wenn- 
gleich Aese  Art,  den  Fufs  zu  fassen,  sehr  sicher  ist.  — 

Tritt  während  dieses  Actes  eine  Wehe  ein,  so  mufs  die 
Hand  ruhig  liegen  bleiben.  Die  Gebärende  mufs  sich  alles 
lihdrängens  enthalten.  •— 

Vierter  Act.  Das  Umdrehen  der  Frucht  mufs 
ebenfalls  in  einer  wehenfreien  Zeit  staltfinden;  doch  ereignet 
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es  sich  bisweilen,  dafs  eine  Wehe  die  Veränderung  der  Frueht* 
läge,  mit  weicher  man  bei  ihrem  Anfange  beschäfUgt  war, 
rasch  beendigt,  und  die  Hand  selbst  mit  herabtreibt. 

Will  man  innerhalb  der  Eihäute   die  Frucht   umdrehen, 
so  kann  man  die  Füfse  nicht,  wie  vorher  angegeben  wurde, 
ergreifen.     Man  drängt  alsdann  die  Füfse  von  der  Gebärmut« 
terwand  nach  ein<  und  abwärts.    Erreicht  man  nur  einen,  so 
genügt  es,  nur  diesen  herabzubewegen.      Der   andere   FuTs 
folgt  entweder  von  selbst,  oder  es  senkt  sich  das  Knie  herah. 
Bringt  man  einen  Druck  gegen  den  Unterschenkel  an,  so  be- 
wegt sich  dieser  gewöhnlich  in  dem  Wasser  schnell  abwärts. 
Man  folgt  mit  den  Fingern  nach,  und  drängt  mit  der  andern 
aufsen  aufgelegten  Hand  die  Steifsgegend  abwärts.     Ist  die- 
ses geschehen,  so  zieht  man  die  Hand  bis  zum  Mutterhalse  oder 
der  Mutterscheide  zurück,  um  die  Füfse  oder  Kniee  su  über- 
wachen, und  abzuwarten,   bis  die  gewöhnlich  an  Kraft  su- 
nehmenden   Wehen   die    Füfse    mit   der    Blase    herabtreiben. 
Bemerkt  man  beim  Nachlassen  des  auf  die  Gebärmutter  .»• 
gebrachten  Druckes  ein  Zurückweichen  des  Fufses,  so  sprengt 
man  die  Blase  im  Muttermunde,  um  die  Füfse  unmittelbar 
zu  ergreifen,  und  in  die  Mutterscheide  herabzuführen. 

Ist  das  Fruchtwasser  verstohlen  abgegangen,  so  leisten 
die  schlaffen  Eihäute  bisweilen  den  andringenden  Fingern 
nicht  den  gehörigen  Widersland,  um  auf  diese  VN^eise  gesprengt 
werden  zu  können.  Man  mufs  alsdann  die  Füfse  innerhalb 
der  Eihäute  herabbewegen,  und  die  Frucht  durch  den  aufsen 
angebrachten  zweckmäfsigen  Druck  umzudrehen  suchen.  Ist 
dieses  gelungen,  so  mufs  man,  wenn  die  Ausziehung  nöthig 
wird,  die  Eihäute  zerreifsen.  Dieses  gelingt  meistens,  indem 
man  den  Zeigefinger  zwischen  die  Füfse  höher  hinaufführt. 
Würde  man  aber  die  Eihäute  mit  den  Füfsen  ergreifen  und 
anziehen  wollen,  so  würde  man  zum  frühen  Lösen  des  Mut- 
terkuchens Veranlassung  geben.  — 

Die  Umdrehung  der  Frucht  nach  erfolgtem  Blasensprunge 
findet  entweder  an  einem  oder  an  beiden  Füfsen  statt  (min 
vergl.  hierüber  den  dritten  Act).  Sie  geschieht  durch  &n 
vorsichtiges  Anziehen,  welches  stets  nur  nach  der  Richtung 
der  Bauchfläche  stattfinden  darf.  Mit  Recht  äufsert  sich  ooii 
Devenier  gegen  die  bei  der  Justine  Sigmuudin  vorkom- 
mende Methode,  die  Fersen  gegen  den  Rücken  zu  wenden 
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und  ansuziehen,  und  legt  ein  grofses  Gewicht  darauf,  daft  die 
Zehen  gegen  den  Unterleib  gerichtet  werden.  —  Ein  genau 
der  Bauchflache  der  Frucht  entsprechendes  Anziehen  der 
Füfse  ist  indessen  nur  in  wenigen  Fällen  i  wenn  man  bei 
Kopflagen  su  wenden  hat,  auszuführen.  Bei  fehlerhaften  La- 
gen der  Frucht  erfolgt  das  Anziehen  meistens  in  einer  schrä- 
gen Richtung,  so  dafs  der  Körper  der  Frucht  meistens  zu- 
gleich eine,  wenn  auch  nur  geringe  Bewegung  um  seine  Län« 
genachse  erleidet.  Die  Frucht  erhält  hierdurch  meistens  eine 
sweckmäfsigere  Stellung,  die  sich  jedoch  zunächst  nur  auf 
den  untern  Theil  des  Rumpfes  bezieht.  Gewöhnlich  folgt 
aber  der  übrige  Theil  der  Frucht  dieser  Richtung,  wenn  die 
Geburt  weiter  fortschreitend,  oder  durch  die  Kunsthälfe  be* 
endigt  wird.  —  Um  den  Zweck  zu  erreichen,  dafs  der  Steifs 
beim  Eintritt  in  den  Beckeneingang  mit  dem  Rücken  nach 
vorn  und  seitwärts  gerichtet  wird,  ist  es  bisweilen  nöthig, 
bald  mehr  den  einen,  bald  mehr  den  andern  Fufs  anzuziehen, 
was  jedoch  nur  nach  der  Individualität  des  Falles  näher  zu 
bestimmen  ist.  —  In  schwierigen  Fällen  der  Umdrehung  darf 
man  indefs  nicht  immer  darauf  bestehen,  dafs  man  eine  be- 
stimmte Stellung  bewirkt,  da  auch  im  Verlaufe  der  Geburt 
auf  die  Veränderung  der  Stellung,  so  dafs  eine  minder  gün- 
stige'in  eine  günstigere  übergeht,  oder  durch  die  Kunsthülfe 
fibergeleitet  wird,  gewirkt  werden  kann.  In  schwierigen  Fäl- 
leh  mufs  man  diejenige  Stellung  des  Steifses  zu  veranlassen 
suchen,  welche  mit  der  geringsten  Anstrengung  zu  bewirken 
ist,  wenn  die  Umdrehung  aber  erfolgt  ist,  auf  Verbesserung 
dar  Stellung  bedacht  sein. 

Im  Widerspruche  mit  der  Lehre  der  meisten  Schrift- 
steller steht  die  Ansicht  des  Bonhomme  (Taccouchement 
par  les  pieds  rendu  facile  et  sür.  Paris  1836.), 
welcher  ^ie*  Wendung  in  einer  der  bisherigen  entgegenge* 
setzten  Richtung  machen,  nämlich  die  vordere  Fläche  des 
Stammes  und  des  Kopfes  des  Kindes  nach  vorn  oder  gegen 
die  Mabelgegend  der  Muüer,  statt  nach  hinten  oder  gegen 
die  Kreuzgegend  wenden  will.  Diese  Methode  soll  sicherer 
Und  natürlicher  sein  als  die  gewöhnliche.  Die  Glieder  des 
Fötus  sind  nämlich  in  der  Gebärmutter  gebogen^  die  Wirbel- 
aaule  nach  vorn  und  der  Kopf  gegen  die  Brust  geneigt.  Die 
Lendenwirbelsäule  der  Mutter   ist  ziemlich  stark  nach  vom 
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eingebogen,  ihre  Bauch  wände  sind  sehr  beweglich.  Wenn 
der  Kindeskopf  mit  nach  hinten  gerichtetem  Gesichte  gebo- 
ren und  das  Leben  erhallen  werde,  so  sei  der  durch  die 
Zusammenziehung  des  Uterus  und  durch  den  Lendenvorsprung 
Kurückgehallene  Kopf  der  dem  Körper  durch  die  Hand  des 
Geburtshelfers  gegebenen  Drehung  von  vorn  nach  hinten 
nicht  gefolgt.  In  8  Fällen  war  ihm  die  Fufswendung  nach 
vorn  geglückt.  Die  Geburt  ging  leicht  vor  sich,  und  die  Kin- 
der  blieben  am  Leben  (Schmidl^it  Jahrb.  d.  in-  und  auiL 
Medicin  B.  IG.  p.  127).  Ton  Uoorn  (Zwei  Wehen- 
mUtter.  Mainz  1748.  p.  2C4)  spricht  sich  schon  dafür 
aus,  das  Kind  mit  dem  Bauch  und  der  Brust  aufwärts  ge- 
kehrt kommen  zu  lassen.  Dennoch  wird  diese  Vorschrift 
schwerlich  allgemeinen  Eingang  finden.  Wir  eoilbaUen  um 
aber,  sie  näher  zu  prüfen,  da  sie  nicht  unmittelbar  zu  der 
Wendung  sondern  zur  Ausziehung  gehört. 

Um  die  Füfse  beim  Anziehen  leicht  in  den  Beckendo- 
gang  führen  zu  können,  ist  es  zweckmäfsig,  sie  vor  eiaer 
Kreuzdarmbeinfuge  nach  der  Aushöhlung  de3  Kreuzbeioei 
herabzuleiten.  Es  gelingt  die  Einleitung  der  Füfse  mösteni 
lacht,  wenn  der  Abgang  des  Fruchtwassers  zum  Umdrehes 
der  Frucht  benutzt  wird.  Indem  man  die  Hand,  mit  welcher 
man  den  Fufs  oder  die  Füfse  fafst  (wo  möglich  in  der  Rich- 
tung, in  welcher  man  sie  einführte),  zurückzieht,  fliebt  dai 
bis  dabin  noch  zurückgebliebene  Fruchtwasser  ab.  —  Die 
an  den  Bauchbedeckungen  liegende  Hand  dient  dazu,  die 
Umdrehung  der  Frucht  durch  sanftes  Drücken  oder  Streiches 
gehörig  zu  unterstützen,  namentlich  den  Kopf  der  Fracht  auf' 
wärls,  gegen  den  Grund  der  Gebärmutter  hinzudrängen,  was 
aber  stets  mit  der  gehörigen  Vorsicht  geschehen  mufs. 

Benutzt  man  dpn  Abgang  des  Fruchtwassers  zum  Ver« 
ändern  der  Lage  des  Fötus,  so  ist  meistens  das  Anziehen  des 
einen  Schenkels  zur  Erreichung  des  Zweckes  genügend.  Fin- 
det aber  die  Umdrehung  der  Frucht,  weil  sich  die  Gebar- 
mutter  um  die  Frucht  zusammengezogen  hat,  Schwierigkaleo, 
so  mufs  man  die  Ursachen  zu  erforschen  und  zu  beseiliges 
suchen.  Diese  Schwierigkeiten  kommen  bei  einer  nach  Ab* 
flulis  des  Fruchtwassers  unternommenen  Wendung  eher  vor, 
wenn  man  nur  einen,  als  wenn  man  beide  Füfse  «rfofst  hat, 
doch  wird  auch  in  diesem  Falle  die  Umdrehung  biswden 
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sehr  erschwert  Von  den  hier  anwendbaren  ftlitteln  wird 
unter  den  schwierigen  Wendungen  näher  gehandelt  werden. 

Die  Hand  des  Geburtshelfers  mufs  sich  ruhig  verhalten, 
wenn  bei  dem  Umdrehen  der  Frucht  eine  Wehe  eintritt 
Die  Gebärende  mufs  sich  auch  während  dieses  Actes  ruhig 
¥erhalLen,  und  durch  die  Gehülfen  in  ihrer  Lage  gehörig 
untersliitst  werden.  Erfolgt  eine  Wehe,  so  mufs  sie  allen 
Alildrängens  sich  enthalten. 

Man  führt  gewöhnlich  an,  dafs  die  Umdrehung  der  Frucht 
vollendet  sei,  wenn  die  Füfse  durch  die  Mutterscheide  bis 
vor  die  äufseren  Geschlechtslheile  lierabgeführt  sind,  der  Steilii 
in  den  Beckeneingang  getreten,  der  Kopf  in  den  Grund  der 
Gebärmutter  in  die  Höhe  gestiegen  ist  Doch  ist  schon  bei 
der  Definition  bemerkt  worden,  dafs  eine  vollständige  Ge* 
raderichlung  des  Fruchikörpers  weder  in  jedem  Falle  zu.  be- 
wirken,   noch  auch  lur  Vollendung  der  Geburt  erforderlich 


Schwierige  Wendungen.  Diese  kommen  haupt» 
säcklich  vor,  wenn  das  Fruchtwasser  bereits  längere  Zeit 
abgeflossen  ist  Hat  sich  die  Gebärmutter  nach  dem  siir 
rechten  Zeit  erfolgenden  Wasserabgang  noch  nicht  straff  um 
die  Frucht  susam mengezogen,  und  die  Geschlechtstheile  ge- 
hörig erweicht  und  erweitert,  ist  ein  krankhafter  Zustand 
noch  nicht  eingetreten,  so  ist  die  Operation  oft  nicht  schwie- 
riger, als  wenn  man  bei  ihr  das  Fruchtwasser  benutsen  kann. 
Man  hat  alsdann  ganz  nach  den  angegebenen  Regeln  eu  ver- 
fahren. 

Hat  sich  aber  die  Gebärmutter  straff  um  den  Frucht» 
kSrper  sus^mmengesogen,  ist  dieser  zum  Theil  in  den  Becken^ 
eingsng  herabgedrängt,  so  ist  die  Einführung  der  Hand  in 
die  Höhle  der  Gebärmutter  gewöhnlich  sehr  erschwert,  nicht 
weniger  aber  auch  das  Auffinden  der  Füfse,  so  wie  auch  das 
Umdrehen  der  Frucht. 

Ist  das  Fruchtwasser  zu  frühe  abgeflossen,  ehe  nodi  der 
Muttermund  gehörig  eröffnet  ist,  so  kann  in  der  Regel  nicht 
gleich  die  Wendung  unternommen  werden.  Man  wartet  ruhig 
ab,  wenn^  das  Fruchtwasser  bei  kaum  oder  noch  nicht  geöff^ 
netem  Muttermunde  abgeflossen  ist,  dieser  gespannt,  bei  der 
Berührung  schmerzhaft  ist,  und  die  Wehen  nur  selten  und 
schwach   sind.    Man   legt  alsdann   die  Gebärend?   auf  eine 
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Seile,  empfiehlt  Ruhe,  legt  ein  Kopftuch  vor  die  Geichlechtf- 
theile,  um  das  Abfliefsen  des  Fruchtwassers  su  verhüten. 
(Man  vergl.  p.  38.  im  29.  B.  d.  encyclop.  Wörterb.) 
Ist  aber  der  Mutlermundsrand  weich  und  nachgiebig,  und  er- 
reicht die  Oeffnung  den  Umfang  eines  Zweithalerslücks ,  so 
darf  man  die  Wendung  nicht  länger  verschieben.  Die  voll* 
ständige  Erweiterung  des  Muttermundes  gelingt  meistens  leicht 
Wenn  man  aber  länger  warten  will,  bis  der  Muttermund  ge» 
hörig  eröffnet  ist,  so  wird  die  Operation  su  sehr  erschwert, 
weil  die  Wehen  schon  austreibend  gewirkt  und  die  fehler- 
haft gelagerte  Frucht  zu  stark  herabgedrängt  haben  (Man 
vergL  oben  die  Vorbereitung).  Bei  Mehrgebärenden  ist  die 
Operation  leichter  und  früher  auszuführen  als  bei  Entgeba- 
renden ,  bei  welchen  •  der  Muttermund  länger  Widerstand  so 
leisten  pflegt. 

Ist  der  Geburtshelfer  zu  spät  gerufen  worden,  wo  schoB 
übele  Folgen  eingetreten  sind,  so  kommt  es  zunächst  darauf 
an,  diese  nach  den  p.  39.  u.  ff.  im  29.  B.  dieses  Wörter- 
buches angeführten  Regeln  zu  beseitigen.  Bei  der  vorbe- 
reitenden Behandlung  mufs  man  aber  insbesondere  auf  die 
Wirkung  der  Mittel  achten  und  genau  beurtheilen,  ob  die 
Wendung  noch  ausführbar  wird  oder  nicht.  Es  ist  nämlich 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit,  nicht  vergebens  die  Operation 
versucht  zu  haben,  weil  gewöhnlich  ein  vergeblicher  Opera- 
tionsversuch  von  Neuem  schädliche  Folgen  hervorbringt. 

Wenn  man  den  Wasserabgang  zur  Umdrehung  der  Frucht 
benutzt,  so  ist  schon  die  Erforschung  der  Lage  der  Frucht 
von  besonderem  Nutzen,  um  die  der  Richtung  der  Füfse 
entsprechende  Hand  zu  wählen;  viel  wichtiger  is^  aber  die 
Wahl  der  Hand,  wenn  die  Wendung  versäumt,  das  Frucht- 
Wasser  lange  abgeflossen  ist.  Es  ist  daher  hier  die  erste 
Pflicht  des  Geburtshelfers,  die  Fruchtlage  genau  zu  erforsches, 
und  dieser  gemäfs  die  passende  Hand  zu  wählen. 

Die  Richtung  des  Fruchtkörpers  in  der  einen  oder  an- 
dern schrägen  Richtung  mufs  ebenso  genau,  als  die  Richtung 
der  Vorder-  und  Hinterfläche  in  der  entgegengesetzten  Rieh* 
tung  erforscht  werden.  Man  benutzt  hierzu  den  vorliegenden 
Theil  der  Frucht.  Gewöhnlich  ist  dieses  eine  Seite  der  Frucht; 
doch  kann  es  auch  die  Vorder-  oder  Rückenfläche  sein  (ver^gL 
encycl.  Wörterb.  29.  B.  p.  15  u.  ff.)- 
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Kilian  und  Ro/ahiri  lehren  in  den  schwierigen  Fällen 
ohne  Weiteres  die  Hand  zu  wählen,  mit  welcher  man  am 
leichtesten  in  die  Gebärmutterhöhle  eindringen  kann,  wobei 
es  leicht  geschehen  könne,  dafs  man  mit  der  Hand  wechseln 
müsse.  Wenn  manche  Geburtshelfer  das  Zurückziehen  der 
dnmal  eingeführten,  doch  nicht  als  passend  erkannten  Hand 
widerrathen,  sondern  trots  der  Unbequemlichkeit  weiter  ope- 
riren  wollen,,  so  will  da  üft/ian,  wenn  man  mit  der  nicht 
glücklich  gewählten  Hand  die  Operation  auszuführen  gehin- 
dert wird,  wenn  die  Hand  sehr  ermaltet  sein  sollte,  ohne 
Bedenken  wechseln,  weil  nur  das  erste  Einführen  der  Hand 
ein  wahrhaft  schmerzhaftes  und  beschwerliches  sei.  Doch 
ist  hiergegen  zu  erinnern,  dafs  jedes  wiederholte  Einführen 
der  Hand  neue  Reizung  der  Mutterscheide  und  der  Gebär- 
mutter hervorbringt,  und  dafs  die  Hoffnung  auf  einen  gün- 
stigen Verlauf  des  Wochenbettes  abnimmt,  je  häufiger  die 
Hand  eingeführt,  und  je  mehr  die  Gebärmutterwand  gedrückt 
und  gereizt  wird.  Es  ist  daher  von  der  gröfsten  Wichtigkeit, 
diejenige  Hand  zu  wählen,  mit  welcher  man  am  leichtesten 
.und  sichersten  zu  den  Füfsen  gelangt. 

Man  wählt  diejenige  Hand,  welche  in  ihrer  natür- 
lichen Haltung  am  leichtesten  zur  vordem  Fläche 
der  Frucht  gelangt,  an  welcher  stets  die  Füfse  zu  suchen 
sind,  also  die  rechte  Hand^  wenn  die  vordere  Fläche  der 
Frucht  nach  der  linken  Seite  der  Gebärenden,  gleich  viel 
nach  links  und  hinten  oder  links  und  vorn  gerichtet,  die 
linke  Hand»  wenn  die  vordere  Fläche  der  Frucht  nach  der 
rechten  Seite  der  Gebärenden,  entweder  nach  rechts  und 
hinten  oder  nach  rechts  und  vorn  gerichtet  ist,  also  nach  den 
im  29.  Bande  dieses  Wörterbuches  auf  der  Tabelle 
(man  verbessere  in  jener  Tabelle  den  Druckfehler,  indem 
statt  „Schieflage"  sammt  der  Definition  Querlage,  und  um- 
gekehrt statt  dieser  mit  der  Definition  Schieflage  zu  setzen 
ist)  SU  p.  17  angegebenen  Stellungen  die  rechte  Hand  bei 
der  ersten  und  zweiten  rechten,  und  bei  der  dritten 
und  vierten  linken  Seitenschrägstellung,  die  linke  Hand 
bei  der  dritten  und  vierten  rechten  und  bei  der  ersten 
und  zweiten  linken  Seitenschrägstellung,  ferner  die 
rechte  bei  der  ersten  und  dritten  Rücken-,  sowie 
Brust- Bauchschrägstellung,  die  linke  Hand  beider 
Med.  chir.  Eocycl.   2LXXYL  Bd.  17 
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EWeiten   und  vierten   Rücken-*    und    Brust«- Bauch- 
schrägslellttng. 

Es  ist  bei  dieser  Wdhl  der  Hand  cu  bemetieii,  dab  m 
bei  erster  rechter  und  bei  vierter  linker  SeiienschrSf*- 
stellung,  weil  die  Fufse  hier  in  der  rechten  Seite  liegen^ 
der  allgemeinen  Regel,  nach  welcher  die  linke  Hand  gewihk 
werden  müfste,  nicht  entspricht.  Wollte  man  aber  in  fieiefi 
Fällen  die  linke  Hand  wählen ,  so  müsste  man  die  Lage  4k 
Frucht  verändern,  um  bei  der  ersten  rechten  Sditeiiaehtfg^ 
Btellung^vor  der  rechten  Kreucdarmbeinfuge  die  Hand  in  Ae 
Höhe  w  führen  und  cu  den  Füfsen  su  leiten,  oder  über  den 
Rücken  der  Frucht  die  Hand  zu  den  Füfseii  bringen.  BeÜt 
Versuche  würden  in  schwierigen  Fällen  gans  minüngea  o^ 
bei  angewendeter  Gewalt  Schaden  bringen,  Während  die 
rechte  Hand  vor  der  linken  Kreusdarmbeinfuge  auf  kürfeattefli 
Wege  lu  der  nach  links  und  hinten  gerichteten  V^orderflSehe 
und  SU  den  nach  rechts  und  hinten  liegenden  FürsM  gtjaig|t. 
Bei  vierter  linker  Seitenschrägstelluing  t^ilrde  4k 
Unke  Hand  auch  nur  vor  der  rechten  KteuadannbeiRftii^  ittf 
den  Rücken  der  Frucht  gelangen,  und  den  Zwetk  giMr  iMit 
errefCben. 

Bei  dritter  rechter  und  bei  sM^eiter  linker  Sei- 
tenschrägstellüng  entspricht  die  linke  Hand  ebenfalls 
der  attgemeinen  Regel  nicht,  weil  die  Ftifse  in  der  Unken 
Seite  der  Gebärenden  liegen.  Wollte  man  aber  nadi  der 
Lage  der  Füfse  in  der  linken  MutterMt«  die  recht«  Hand 
wählen,  so  würde  sie  dieselben  Hinrdemisfse  finden,  weiehe 
vorher  erwähnt  worden  sind,  während  die  linke  auf  deai 
kfÜTzeftteft  Wege  zu  der  nach  rechts  gerichteten  VnrdcffflSehe 
der  Frucht  und  zu  den  Füfsen  gelangt. 

Für  diese  Seitenschrägslellong  pafst  also  die  allgettirinie 
für  die  Wahl  der  Hand  gegebene  Regel  nur  in  vief  FäUell) 
nämlich  bei  zweiter  recht^er  und  bei  dritter  linlttf 
iSeitenschrägstellung  (rechte  Hand),  und  hei  vi^rtef 
rechter  und  bei  erster  linker  Seitenscfirägsteilung 
'(linke  Hand).  In  den  andern  vorhergenatmten  Stetluhgeh  iftt 
also  diejenige  Hand  die  feweckmäfsigste,  wekJbe  der  allge- 
memen  Regel  nach  nicht  anzuwenden  ist,  weil  i9ie  der  Lage 
*der  Füfsis  in  der  !)e6trmmten  Seite  d«r  Gebärenden  ftrer 
Richtung  nach  entgegengesetzt  iist.    Für  diese  Fälle  gilt  also 
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dk  Regrf^  die  mit  der  Lage  der  Für«e  in  der  betlimmien 
Seile  den  Mamen  nadi  übereinstiinaiende  Hand  zur  Wendung 
«a  gebrasehen,  alse  die  oben  berührte,  für  die  Wahl  der 
Qaiid  von  Ji^erg  angegebene  Regel. 

Het  man  bei  Kopflagen  neck  Abflufs  des  Fruchtwassers 
SU  wenden,  m  trüMt  man  genau  diejenige  Hand,  welche 
JND  leichtesten  zur  Vorder-  oder  Rückenfläche  der  Frucht 
gelangt,  nimiich  die  linke  Hand  für  die  erste  und  vierte 
S«1iä4el8telliing  and  für  die  iweite  luid  dritte  Ge- 
si^htssleHung,  die  rechte  aber  für  die  zweite  und  dritte 
SeltMeUtellungund  für  die  erste  und  vierte  Gesichts- 
steHattg. 

fücht  minder  wichtig  als  die  Wahl  der  Hand  ist  die 
BesÜmmung  der  Beckengegend,  an  welcher  die  Hand 
eingeführt  werden  mufs.  Sie  hängt,  wie  die  Wahl  der  Hand, 
von  der  Ricbtung  der  VorderBache  der  Frucht  ab.  Mm  führt 
nfailich  die  nach  der  Richtung  der  VorderSäche  der  Frucht 
bestioRiile  Hand  an  derjenigen  Beckenseite  ein,  nach  welcher 
dKe  Vovderfläche  derselben  gerichtet  ist  Da  diese  bei  den 
SefaeXgsteUungen  bald  nach  hinten  und  seilwärts,  bald  nach 
vom  imd  seitwärts  gerichtet  ist,  se  wird  die  Hand  bald  an 
der  kinlem,  bald  an  4er  vordem  SeUenbeckenwand  einge- 
fiibft.  Hat  die  Gebärende  die  Rückenlage,  so  darf  die  linke 
Hsmd  nur  in  der  rechten,  die  rechte  nur  in  der  linken 
SeÜe  4es  Beckens  eingeführt  werden,  wenn  sie  die  iiun 
F<ai»eii  der  füfse  «weokmfifsige  Haltung  erhalten  soll.  Bei 
ier  Settenlage  enf  der  linken  Seite  i^ann  man  die  linke  Hand 
nodh  in  der  linken  Beckenseile  einleiten. 

WiH  man  die  angegebene  allgemeine  Regel  auf  die  ein- 
JMhien  Steilmigen  anwenden,  so  mufs  man  sie  auf  folgende 
Weise  darsteHen.  Die  rechte  Hand  führt  man  bei  erster 
rechter  und  dritter  linker  Seitenschrägstellungi 
wnl  die  Verdeiiläche  nadi  hinten  itnd  Hnks  gerichtet  ist,  an 
4er  linken  hintern  Seitenbeckenwand  {vor  der  linken 
Cirettsdarmbeinfuge),  bei  zweiter  rechter  und  bei  vierter 
linker  Seitenschrägsteiiung,  weil  hier  die  Vorderfläche 
Mck  vorn  und  4taks  gerichtet  ist,  an  der  linken  vordem 
&iteHbedcenwand  (hinter  dem  linken  Schambeine),  die  linke 
Hatid  tthrt  man  bei  vierter  rechter  und  bei  zweiter 
linker  Seitenschrägstellungi  weil  die  Vorderfläche  hier 
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nach  hinten  und  rechts  gerichtet  ist,  an  der  rechten  hin- 
tern Seitenbeckenwand  (vor  der  rechten  KreuBdarmbon- 
fuge),  bei  dritter  rechter  und  bei  erster  linker  Sei- 
tenschrägsteliungy  weil  hier  die  vordere  Fläche  der  Frucht 
nach  vorn  und  rechts  gerichtet  ist,  an  der  rechten  vordem 
Seitenbeckenwand  (hinter  dem  rechten  Schambeine)  in 
die  Höhe.  Da  das  Einführen  der  Hand  vor.  der  Kreusdarm- 
beinfuge  bequemer  als  das  Einführen  an  der  vordem  Seiten- 
beckenwand isty  so  verdient  jene  Stelle,  wenn  man  die  Wahl 
hat»  vor  dieser  den  Vorzug.  Daher  führt  man  bei  erster 
und  dritter  Rücken-  und  Brust- Bauchschrägstellung 
die  rechte  Hand  vor  der  linken  Kreuzdarmbeinfuge ,  bei 
der  zweiten  und  vierten  Rücken-  und  Brust-Bauch- 
schrägstellung die  linke  Hand  vor  der  rechten  Kreaz- 
darmbeinfuge  in  die  Höhe.  — 

Eben  so  führt  man ,  wenn  man  bei  Kopflagen  su  wen- 
den hat,  die  Hand  nur  an  der  hintern  Seitenbeckenwand  ein; 
nämUch  bei  erster  und  vierter  Schädelstellung  die 
linke  Hand  vor  der  rechten  Kreuzdarmbeinfuge,  in 
jener  Stellung  *an  der  vordem  Fläche,  in  dieser  an  der 
linken  Seitenfläche  der  Frucht,  bei  dritter  und  zwei- 
ter Gesichtsstellung  ebenfalls  die  linke  vor  der  rech- 
ten Kreuzdarmbeinfuge,  in  jener  an  der  vordem,  in 
dieser  an  der  linken  Seitenfläche  der  Frucht  und  um- 
gekehrt bei  zweiter  und  dritter  Schädel-,  und  bei  vier- 
ter und  erster  Gesichtsstellung  die  rechte  Hand  vor 
der  linken  Kreuzdarmbeinfuge,  bei  zweiter  Schädel- 
und  bei  vierter  Gesichtsstellung  an  der  vordem 
Fläche  der  Frucht,  bei  dritter  Schädel-  und  bei  erster 
Gesichtsstellung  an  der  rechten  Seitenfläche  der 
Frucht  in  die  Höhe.  Man  drängt  in  diesen  Fällen  den  Kopf, 
welcher  noch  über  dem  Beckeneingange  stehen  mufs,  nach 
der  entgegengesetzten  Seite,  nachdem  man  ihn  mit  der  Hand 
ein  wenig  behutsam  in  die  Höhe  gehoben  hat.  Man  gewinnt 
hierdurch  hinreichenden  Raum  zur  Einführung  der  Hand  und 
erleichtert  die  Umdrehung  der  Frucht. 

Kilian  giebt  bei  schwierigen  Wendungen  den  Rath,  die 
Hand  da  einzuführen,  wo  sie  am  meisten  Raum  findet,  ge- 
wöhnlich an  der  Hinterwand  des  Beckens.  Wollte  man  diese 


Wendang.  261 

Regel  äilgemein  befolgen,  so  würde  man  in  vielen  Fällen  die 
Hand  auf  den  Rücken  der  Frucht  führen. 

Cottin9  (A  practical  Treatise  on  Nidwifery  — 
London  1836.)  empfiehlt  sogar  die  Hand,  statt  in  der  Ge- 
gend der  einen  oder  andern  Kreuzhüftbeinfuge,  zunächst  den 
Schambeinen  und  in  der  Richtung  des  Nabels  der  Kreifsenden 
einsaführen,  weil  in  den  meisten  Fällen  die  Füfse  des  Kin- 
des in  dem  vordem  Abschnitt  des  Gebärmuttergrundes  ge- 
legen seien. 

Sehr  wichtig  ist  bei  schwierigen  Wendungen  auch  eine 
passende  Lage  der  Kreifsenden.  Wiewohl  wir  vom  Wen- 
dungslager und  von  der  Wendungslage  in  einem  besonderen 
Artikel  handeln,  so  mufs  doch  hier  im  Allgemeinen  bemerkt 
werden,  dafs  in  den  meisten  Fällen,  wenn  die  vordere  Fläche 
der  Frucht  nach  hinten  und  seitwärts  gerichtet  ist,  und  die 
Füfse  nach  hinten  gelagert  sind,  wie  dieses  bei  erster  rechter 
und  zweiter  linker  Seitenschrägstellung  beobachtet  wird,  die 
Rückenlage  ausreicht.  Liegt  die  vordere  Fläche  der  Frucht 
nach  vom  und  seitwärts,  der  Kopf  aber  nach  vorn  gerichtet, 
wie  dieses  bei  zweiter  rechter  und  erster  linker  Sei- 
tenschrägstellung vorkommt,  so  bietet  die  Rückenlage 
der  Gebärenden  schon  weniger  Bequemlichkeit  für  den  Ge- 
burtshelfer dar.  Dieser  findet  aber  gewöhnlich  gröfsere  Schwie- 
rigkeiten, wenn  der  Kopf  nach  hinten  und  seitwärts, 
und  die  Füfse  nach  vorn  und  seitwärts  liegen.  Doch 
kann  in  der  Regel  die  Wendung  noch  in  der  Rückenlage  der 
Kreifsenden,  wenn  auch  mit  einiger  Mühe  vollendet  werden, 
wenn  der  Rücken  der  Frucht  nach  vorn,  die  Bauchfläche 
nach  hinten  und  seitwärts  gerichtet  ist  (bei  vierter  rechter 
und  bei  dritter  linker  Seitenschrägstellung).  Am 
schwierigsten  wird  aber  die  Wendung  in  der  RückenlagCi 
wenn  zugleich  die  Vorderfläche  nach  vorn  und  seitwärts  ge- 
richtet ist,  und  die  Füfse  an  der  vordem  Bauchwand  anliegen 
(wie  bei  dritter  rechter  und  bei  vierter  linker  Seiten- 
schrägstellung). Hier  ist  es  passend,  die  Kreifsende  auf 
diejenige  Seite  zu  legen,  nach  welcher  die  Vorderfläche  der 
Frucht  gerichtet  ist,  also  auf  die  rechte  bei  dritter  rech- 
ter Seitenschrägstellung,  und  auf  die  linke  bei  vier« 
ter  linker  Seitenschrägstellung.    Doch  wird  bisweilen 
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sdion  bei  vierter  rechter  u&d  bei  dritter  linker  SeiteMchrig- 

Stellung  die  entsprechende  Seitenlage  der  KreiCicndeir  nölbig.  ~ 

Eine  wichtige  allgemeine  Regel  ist  die,,  dafr  OMUi  bei 
bedeutenden  Hindernissen,  die  noan^  bei  der  Wendang  findet» 
meht  durch  Gewalt  dieselben  su  besagen  suchte  Der  Ge- 
burlshelf^  bedenke  stets>  da(s  rohe  GewaU  Naeht^ttt  briB|;et 
mufs,  dafs  aber  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  oft  dMf  warn 
Ziele  führt,  als  alle  GewaU,  Wie  eft  gelingt  dem  citteA  6^ 
burlshelfer  eine  Wendung,  welche  ein  anderer  suvor  s«  ^ett- 
bringen  vergebens  versucht  hat  Die  neblige  Wahl  der  Hand, 
die  sichere  Führung  derselben,  die  iweckmäfsige  Lagerang 
der  Gebärenden  sind  Mittel,  die  oft  überraschende  WirkiMigttt 
haben« 

Die  Vorsicht  erfordert  es,  dafs  man  da,  wo^-man  eiae 
schwierige  Wendung  erwartet  die  Hand  und  den  Vorderarm 
vor  dem  Beölen  mit  Wein  oder  Kölnischem  Wasser  wäsebt 

Der  Geburtshelfer  mufs  eine  unbesweifell  todte  Fmckl 
mit  gleicher  Schonung  behandeln,  als  eine  lebende.  Er  muCi 
stets  die  gröfste  Vorsicht  anwenden,  um  Knochenbrüche  nnd 
Verrenkungen  su  vermeiden.  Doch  kömien  bei  bereits  vor- 
geschrittener Fäulnifs  der  Frucht  diese  Ereignisse  eintreten, 
ohne  dafs  dem  Geburtshelfer  eine  Schuld  Euzumessen  ist  — 
Eine  eigenthümlich  kranke  Beschaffenheit  einer  Frucht,  welche 
noch  zwei  Stunden  vorher  sich  bewegt  hatte,  fand  UedriA 
(neue  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  15.  B.  5.  H.  p.  459).  Es 
lösten  sich  die  Füfse,  die  Unterschenkel  während  eines  Wen^ 
dungsversuches.  Die  Geburt  wurde  rasch  durch  die  Wehen 
beendigt.  Die  Frucht  war  aber  nicht  faul,  vielmehr  frisch. 
Das  Lösen  der  Glieder  aus  den  Gelenken  ist  also  in  einem 
solchen  Falle  ebenfalls  dem  Geburtshelfer  nicht  als  Schuld 
zuzuschreiben. 

Einzelne  Hindernisse  der  Wendung  nach  den 
verschiedenen  Acten  der  Operation. 

1)  Hindernisse  für  das  Einführen  der  Hand  in 
die  Mutterscheide.  Diese  können  sowohl  von  der  Bo* 
sebaffenheit  der  Geschlechlstheile  der  Gebärenden  als  auch 
von  der  Frucht  veranlafst  werden. 

Entzündung  der  äufseren  Geschlechtstheile, 
der  Mutterscheide,  fordert  eine  vorbereitende  Behandlung 
durch  Blutentziehungen,   Bähungen,   Einspritzungen  von  er- 


wftrn^twi  Oel*  Müian  rätb,  vor  jeder  schwierigea  Wendung 
tine  reieUu#he  EinspriUung  von  erwärmtem  Oele,  frisch  ge- 
9oUi4Mr  oder  erwärmUr  Kuhmiich,  oder  einem  schleimigen 
Oecode  in  die  Uterinhöhle  und  die  Vagina  zu  machen. 

Eine  BlulgeachwuUt  der  Schamlippe  fordert,  wenn 
81«  da«  Einführen  der  Hand  liindert,  oder  sehr  schmerzhaft 
iet|  dUi  l^nichneiden  I  damit  das  Blut  abflielsen  kann. 

Qedew  der  Schamlippen  wird  das  Einführen  der 
H«li4  durch  die  Schamspalie  wohl  erschweren »  aber  gerade 
nicht  bindern,  Yorgingiges  Scarificiren  wird  selten  nöthig 
werden, 

Beckenenge  solcher  Art,  dafs  das  Einführen  der  Hand 
wesentÜeb  erschwert^  oder  ganz  gehindert  wird,  kann  die 
Wendung  überhaupt  nicht  zulassen.  Wohl  aber  kann  eine 
beträchtliche  Verengerung  der  Mutterscheide  ein  Hin- 
darnifs  sein.  Es  ist  alsdann  auch  eine  vorbereilende  Behand- 
lung nöthig»  die  je  nach  den  Umständen  verschieden  sein 
kun;  bei  Krampf  sind  krampfstillende  Mittel,  bei  Verengerung 
durch  Adhäsionen,  durch  ausgeschwitzte  Häute  sind  Scarifi- 
oalionen  u.  s.  w.  angezeigt. 

Die  von  der  Frucht  selbst  ausgehenden  Hinder- 
nisse sind  auch  verschieden.  Entweder  ist  der  Fruchtkörper 
bis  zum  untern  Räume  der  Multerscbeide,  oder  sogar  bis  zur 
Sebamspalte  berabgedrängt,  oder  es  ist  blos  der  angeschwol- 
lene Arm  tief  in  die  Schamspalie  herabgetreten,  wobei  die 
Brust  noch  im  Beckeneingange  sich  befindet, 

a)  Ist  der  in  die  Mutterscheide  tief  herabgedrängte  Arm 
der  Frucht  ein  Hindernif^  für  das  Einfuhren  der  Hand,  so  ist 
dies  bald  leichter  bald  schwieriger  zu  beseitigen.  Ist  der  Arm 
nur  mifsig  angeschwollen,  so  darf  man  ihn  nur  gegen  die 
vordere  Beckenwand  erheben ,  um  unter  ihm  die  Hand  ao 
der  hintern  Beckenwand  in  die  Mutterscheide  zu  führen* 
Busch  und  JUoäer  wollen  den  Arm  in  eine  Schlinge  legen, 
und  diese  von  einem  Gehülfen  sanft  spannend  anziehen  las- 
sen, worauf  die  Hand  an  der  Innern  Fläche  des  vorgefallenen 
Armes  hinaufgeführt  werden  soll.  —  Das  Anlegen  der  Schlinge 
w  den  Arm  hat  aber  besonders  für  die  etwa  nachfolgende 
Auasiehung  grofsen  Werlh,  weil  man  diesen  Arm  zugleich 
Mfc  dem  Fruebtkörper  anziehen  kann.  Manche  leisten  auf 
dieses  Mittel  Verzicht,  weil  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  der  vor- 
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gefallene  Arm  bei  der  Umdrehung  der  Frucht  sidi' zwar  «i- 
rückzieht,  aber  in  der  Nähe  des  Muttermundes  liegen  Ueibt, 
und  gewöhnlich  mit  dem  Fruchtkörper  zugleich  herabtritt, 
und  mit  demselben  zum  Vorschein  kommt,  wenigstens  in  der 
Regel  nicht  zu  einer  schwierigen  Lösung  Veranlassung  giebt. 
Nicht  selten  fällt  diese  Schlinge»  wenn  sie  nicht  sehr  fest  zu- 
sammengezogen wird  —  wie  dieses  bei  lebender  Frucht  die 
Vorsicht  fordert  —  während  der  Operation  ab,  ohne  dafs  die 
Armlösung  dadurch  erschwert  wird.  Man  legt  sie  am  besten 
so  an,  dafs  sie  über  der  Handwurzel  liegt,  und  die  Schnur 
über  den  Rücken  der  Hand  herabhängt.  —  Baudelocf/ue  will 
die  Schleife  um  den  Ellenbogen  des  Kindes  legen.  —  Ist  der 
Arm  stärker  angeschwollen,  kündigt  das  Lösen  der  Ober- 
haut den  Tod  mit  Gewifsheit  an,  so  hat  man  wohl  die  Tren- 
nung des  Armes  vorgenommen.  Schon  Philumenu»  ertheilt 
den  Rath,  den  Arm  zu  exarticuüren,  Aetiu»  rälh,  denselben 
abzuschneiden,  herauszureifsen  oder  herauszudrehen.  Auch 
Ambr,  Paraeua  empfiehlt  die  Amputation,  ebenso  Smellie^ 
JUiiiel/taeuser ,  de  la  Motte  ^  Amand,  Burtou,  Puzos,  Das 
Herausdrehen  oder  Herausreifsen  des  Armes  empfehlen  JKfaii-' 
riceau^  v.  Hoorn,  Fried  und  Andere.  Plenk^  W:  Jo9ephi 
empfehlen  das  Scarificiren,  was  jedoch  nur  in  dem  Falle  nö- 
thig  wird,  wenn  der  Arm  durch  die  Fäulnifs  einen  bedeuten- 
den Umfang  erlangt  hat  (Biegon  von  Czudnoc/iowsky).  Das 
Exarticuüren  ist  gewöhnlich  ganz  unnütz,  denn  es  wird  mei- 
stens durch  die  Entfernung  des  Armes  kein  Raum  gewonnen, 
um  neben  dem  Rumpfe,  der  gleichzeitig  in  das  Becken  ge- 
treten ist,  die  Hand  einführen  zu  können.  Auch  giebt  der 
Arm  eines  todten  Kindes  wohl  nie  ein  solches  Hiiidernifs,  daA 
die  Hand  nicht  neben  ihm  in  die  Mutterscheide  eindringen 
könnte,  wenn  man  denselben  nach  der  Schoofsfuge  hindrängt» 
Mit  Recht  ist  daher,  wie  Velpeau,  Busch  und  Moser  und 
Andere  lehren,  von  diesem  Verfahren  abzurathen.  Schon 
Ehrharl  erklärt  das  Abnehmen  des  heraushängenden  Armes 
für  höchst  unnöthig. 

Andere  empfehlen  das  Reponiren  des  vorgefallenen  Ar« 
mes.  Schon  thppocratea  und  Cehua  ertheilen  diesen  Rath) 
ebenso  Rueff^  Mauriceau,  Viardel,  Smellie\  doch  haben 
auch  andere,  wie  Deventer^  de  la  Motte^  Levret^  Hoedereff 
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Siein^  Bmseh^  Kilian^  Rofshiri  u.  s.  w.  gegen  dieses  Ver- 
fahren sich  ausgesprochen.  Liegt  der  Fruchikörper  noch  über 
dem  Beckeneingange,  so  gelingt  zwar  die  Reposition  des  Ar- 
mes; aber  sie  ist  alsdann  durchaus  nicht  nöthig,  weil  unter 
solchen  Umständen  der  Arm  der  Frucht  der  Hand  des  Ge- 
burtshelfers nicht  hinderlich  werden  kann.  Ist  der  Frucht- 
körper auf  den  Beckeneingang  aufgedrängt,  so  kann  die  Re- 
position nur  mit  Mühe  gelingen;  und  wenn  dieses  der  Fall 
ist,  so  kann  grofser  Nachtheil  gebracht,  Ruptur  der  Gebär- 
mutter, Trennung  derselben  von  der  Mutterscheide  bewirkt 
werden;  denn  es  kann  die  Reposition  unter  solchen  Umstän- 
den nicht  anders,  als  nach  Zurückschiebung  des  Fruchtkör- 
pers selbst  gelingen,  wobei  wegen  der  straffen  Zusammen- 
siebung  der  Gebärmuller  die  Zerreifsung  leicht  erfolgt. 

b)  Ist  der  Fruchtkörper  selbst  bis  sur  Schamspalte  her- 
abgedrängt worden,  so  ist  schon  das  Einführen  der  Hand  in 
die  Mutterscheide  nicht  mehr  möglich,  und  daher  an  die  ei*- 
genlliche  Wendung  nicht  mehr  zu  denken.  Gewöhnlich  sind 
hier  die  Wehen  heftig,  und  wenn  man  den  Versuch  macht, 
die  Hand  in  die  Mutterscheide  einzuführen,  so  werden  die 
Wehen  von  Neuem  erregt.  Hier  ist  nach  den  im  29.  Bd. 
p.  39  angegebenen  Regeln  zu  verfahren. 

2)  Hindernisse  für  das  Fortleiten  der  in  die 
Hulterscheide  eingeführten  Hand.  Diese  können  eben-* 
falls  von  der  Beschaffenheit  der  mütlerhchen  Theile,  und  von 
der  Frucht  selbst  herrühren. 

a)  Die  Gebärmutter  kann  auf  verschiedene  Weise  ein 
Hindernifs  für  das  Einführen  der  Hand  des  Geburtshelfers 
werden. 

Der  Muttermund  ist  bisweilen  noch  nicht  so  eröffnet, 
dafs  er  die  Hand  des  Geburlshelfers  geradezu  durchläfst. 
Man  mufs,  wenn  man  mit  der  Operation  nicht  warten  darf, 
den  Muttermund  vorsichtig  mit  der  Hand  erweitern,  indem 
man  erst  einige  Finger,  nach  und  nach  mehrere,  und  endlieh 
die  ganze  Hand  ein-  und  durchführt.  Man  gehe  hierbei  vor- 
sichtig zu  Werke,  um  Zerreifsungen  des  Mutterhalses  zu 
verhüten. 

Ist  der  Muttermund  einer  Erstgebärenden  unnachgiebig, 
straff,  und  wird  eine  s^hleuni^c  Entbindung  nicht  verlangt,  so 


wird  die  Anwendung  dei  i^rschfeSbi^f  n  Mittd^  Am  Eiii3piFte«ii 
«rw«i«hMd«v,  tftiger  MiiUli  der  Gebrauch  d«r  «rwMhMdm 
BähuBge»  Mgex^igt, 

Bei  'Insmusy  Striotuf  odev  Telanu»  der  GobSfoniiler 
darC  an  die  Wendung  «unachst  nieht  gedaeht  wevdon«  Man 
wendet  vielnebr  ent  die  krampfsUdenden  Millel  inaerünh  iidl 
änlaerlioh  an,  wovon  tchon  früher  gehandeil  worden  isL  Ol» 
lur  Wendung  an  gebrauchende  Hand  wird  ebenfaUa  mk 
krampbtilkanden  Milleln  versehen»  «,  B«  mii  Okum  hyonyam 
eeeUin  oder  mil  Belladonnasalbe  beatriolien«  ^ 

i)  Rükrt  das  Hindernifs  von  dem  in  den  BeckeneiBgeag 
und  sum  Thtil  in  die  Beckenhöhle  herabgeaenklen,  eingekcd« 
len  Kincksiheil  (gewöhnlieh  der  Bnaal)  her,  so  darf  man  ja 
nicht  an  das  Zurückschieben  der  Frueht  denken.  Entweder 
mifslingen  die  Reposilionsversuehe»  weil  in  der  Gebärmutter* 
bohle  nach  kräftiger  Zusammenziehung  des  Uierus  der  Rauoi 
fehlte  in  welchen  das  Kmd  aurückgescboben  werden  kinnls^ 
oder  es  wird  der  Uierus  zerrissen ,  oder  von  dem  Scheiden« 
gewölbe  getrennt ,  wodurch  meistens  der  Tod  der  Gebären« 
den  veranlafst  wird  —  Man  kann  hier  nach  dem  gehSrigsn 
Gebrauche  der  erschlaffenden  Mittel  nur  versuchen»  nach  dea 
bereits  angegebenen  Regeln  die  Hand  an  derjenigen  Becken« 
stelle  9  an  welcher  man  am  sichersten  aur  Bauchfläche  ge- 
langt, mit  der  gehörigen  Vorsicht  einzuführen«  Man  mub 
durch  sanften  Druck  auf  die  vordere  Fläche  der  Frucht,  die 
in  einem  solchen  Falle  nicht  leicht  als  lebend  betrachtet  wer- 
den kann,  gleichsam  Raum  zu  gewinnen  suchen,  und  die 
Hand  gleichsam  schleichend,  kriechend  vorführen.  Man  ver« 
meide  jedoch  jeden  zu  starken  Druck,  welcher  den  ganien 
Fruchtkörper  nach  der  entgegengesetzten  Seite  drängen,  und 
dadurch  ebenfalls  Ruptur  bewirken  würde,  hüte  sich  aueht 
wenn  die  Frucht  noch  als  lebend  anzusehen  ist,  auf  den  ÜB« 
terleib  einen  nachtheiligen  Druck  anzubringen«  Ermüdet  die 
Hand,  so  läfst  man  sie  ruhen,  hält  sie  auch  ganz  ruhig  an 
die  Frucht,  wenn  eine  Wehe  entsteht  Dringt  die  Hand  fo 
allmählig  an  der  vorliegenden  Brust  vorbei,  so  trifil  eie  ia 
dem  Mutterkörper  oft  auf  einen  weitern  Raum,  in  welchetf 
die  Hand  freier  bewegt  werden  kann.  Bisweilen  wird  als- 
dann die  Fortsetzung  der  Operation  leichter,  als  man  frfiltfr 
erwarten  konnte.    Bei  diesem  mühsamen  Fortleiten  der  Hand 


iiCi  wm  db  Gcbiypmiilter  vob  auCien  mil  4w  Mdorn  Hm4 
igfikig  imltfslütaeD^  oder  durch  eben  GehiUfea  gtbSrig  w* 
nittlsm  laiaen. 

Nach  Uokl  käna,  wenn  der  (Jttnis  getuiid,  kein  «nl^ 
iftdlicber  oder  kraoipfliaflcr  ZiuUnd  ia  ihm  vorbinden  ia^ 
ewi  man  noch  ki  aeiner  Maaae  einen  weaenüichen  Unter- 
hbd  nwieeben  Wehe  und  VVehenpause  fiihH,  wenn  der  ¥or^ 
igende  Tkeil  in  der  letalen  noch  beweglich  ist»  im  Hand 
Mch  der  GröfiM  der  Uterinhöhie  und  dea  Kindes  nut  nMfar 
ler  weniger  Schwimgkeü  und  Geduld  noch  au  den  Fifeen 
«anoren;  doch  »ufs  sie  den  rechten  Weg  verfolgen.  Der 
ekle  Weg  iai  aber  nicht  imner  deraelhe,  denn  bald  gelingt 
•  Vordringen  der  Hand  am  leichleaten  über  dea  Kindea 
Icken,  au  den  FöCien  hinauf,  baU  an  der  Bauchaeite  awi- 
hen  dem  Hüftbeinkamme  und  dem  Kippenrande,  bald  aber 
a  Brust-  und  Bauchfläche.  Hier  darf  mit  der  Hand  ao 
enigy  wie  mit  der  Zange  Gewalt  gebraucht,  ea  aoll  vielmehr 
ndlMi  die  gangbare  Stelle  au^esucht,  und  dab«  die  naog« 
Im  Richtung  der  Beine  beachtet  werden«  —  Der  Unter* 
icfanete  ist  aber  der  Meinung,  dafs  man  bei  um  die  Frucht 
«ff  xuaammengeaogener  Gebärmuiter  vonugaweise  bemiiht 
in  mnfs,  auf  dem  kfinesten  Wege  die  Hand  an  der  Sei* 
iflSche  der  Frucht  au  den  Füfsen  au  fähren,  und  die  Buk- 
nfläche  durchaus  au  vermeiden.  — 

Ea  ist  aber  nicht  immer  nölhig,  die  Hand  neben  dem 
fliegenden  Kindestheile  vorbeixuführen.  Man  kann  auch 
I  Frudit  selbst  an  dem  vorliegenden  Theile  ao  in  ihrer 
Ige  verändern,  dafs  die  Füfse  der  Hand  des  Geburtshelfers 
iker  kommen.  Levret  lehrt  als  Vorbereitung  der  Wen« 
ng,  welche  durch  das  Abfliefsen  des  Fruchtwassers  er* 
liwert  worden  ist,  das  Emporheben  des  vorliegenden 
indestheiles  nach  derjenigen  Seite,  in  welcher  der  Kopf 
gti  um  dadurch  die  Füfse  dem  Multermunde  au  nähenii 
»  aie  lacht  erfafsk  werden  können.  -** 

Baudeloeque  empfiehlt  swar  bei  Rückenlagen  der  Frucht 
r  Verachieben  des  Kückens,  um  dann  die  Füfse  nach  und 
dl  berabsuholen  (vergl.  nachher),  verwirft  es  aber,  die  Füfse 
dnroh  an  den  Muttermund  au  bringen,  dafs  man  alle  Theile 
e  Kindes,  welche  zwischen  dem  am  Muttermunde  liegen* 
Oi'iind  dem,  weichen  atian  dahin  bringen  will,  nullen  inne 
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liegen,  nach  und  nach  über  denselben  wegschiebt.  Siein  i.. 
Aelt.  giebt  in  den  verschiedenen  Ausgaben  seiner  Anldtung 
zur  Geburtshülfe  ausfuhrh'che  Vorschriften,  um.  bei  vorliegen- 
dem  Rücken  zuerst  den  Kopf,  dann  den  Hais  und  die  Schul« 
lern  mit  den  vor-  und  rückwärts  arbeitenden  Fingern,  der 
gleichsam  auf  einem  Puncle  unbeweglich  liegenbleibenden 
Hand  in  die  Höhe,  und  den  Fruchlkörper  gleichsam  um  aeioe 
eigne  Achse  zu  bewegen ,  bis  der  Sleifs  in  den  untern  Ab« 
schnitt  der  Gebärmutter  zu  liegen  kompät,  und  die  Querlage 
der  Frucht  in  eine  senkrechte  Lage  verwandelt  wird,  worauf 
nun  die  Behandlung  der  sogenannten  gedoppellen  Geburt 
(Einleitung  der  Füfse)  folgt.  In  den  spätem  Ausgaben  wird 
auch  gerathen,  das  Manuel  am  Steifse  anzubringen.  Jttaii,. 
Saxiorph^  der  (theor.  de  diverso  partu  ob  diversam 
capitis  ad  pelvim  relationem  mutuam  etc.  Hav- 
niae  et  Lipsiae  1772.  p.  142)  diese  Vorbereitung  zur 
Wendung  verwirft,  empfiehlt  im  Umrisse  der  Geburtsh. 
Kopenhagen  u.  Leipzig  1783.  p.  184  bei  der  Kücken- 
lage der  Frucht  den  Hinterkopf  mit  der  ganzen  Hand  zu  um- 
fassen, und  den  Kopf  in  einem  Bogen  in  die'  Höhe  gegen 
den  Multergruhd  zu  führen,  wobei  die  aufsen  aufgelegte  Haod 
den  Uterus  unterstützen  mufs,  beim  Zurückziehen  der  Hand 
die  Achsel  zu  unterstützen,  den  Körper  gegen  den  Mutter- 
grund zu  richten,  und  dann  die  Füfse  herausziehen. 

Wiewohl  viele  Geburtshelfer  diese  Methode  verwerfen, 
weil  sie  Ruptur  der  Gebärmutter,  veranlassen  kann,  so  lehren 
sie  doch  manche  Neuere,  wie  Stein  d.  J.  in  seiner  Lehre 
der  Geburtshülfe.  Elberfeld  1827.  p.  259.  Er  will, 
wenn  der  hintere  Theil  der  Frucht  vorliegt,  die  eine  Hand 
über  den  Kücken  her  legen,  bis  die  Fingerspitzen  das  Steiß- 
bein erreichen,  die  andere  aber  jener  gerade  gegenüber  auf 
den  Leib  legen.  Während  jene  die  gekrümmten  Finger  ge- 
gen  den  untern  Theil  des  Rückens  ansetzt,  und  durch  Aus- 
strecken derselben  den  berührten  Theil  vorwärts  schiebt,  soll 
die  andere  durch  einen  Druck  von  der  Seite  herüber  verhin- 
dern,  dafs  die  bewegende  Kraft  der  sich  streckenden  Finger 
jener  Hand  das  Kind,  oder  eigentlich  den  untern  Theil  des 
Rumpfes  desselben  herüberdränge,  soll  also  den  ganzen  Kör- 
per aufwärts  herumbewegen.  — 

Diese  Methode  verbesserten  Manche  dadurch  i  daCi  aio 
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.mgleich  beim  Erheben  die  Frucht  um  die  eigne  Achse  be- 
wegen, und  dadurch  dieselbe  leicht  beweglich  machen. 

Bnudehcque  (Tart  des  accouchemens.  Tome  sec. 
Paris  1789)  empfiehlt  p.  81  bei  der  queren  Rückenlage 
der  Frucht  (mit  dem  nach  links  liegenden  Kopfe)  den  Rücken 
der  Frucht  ein  wenig  zu  erheben,  und  ihn  nach  dem  obern 
Theile  der  Schambeine  su  richten,  wodurch  eine  Bewegung 
uai  die  Längenachse  der  Frucht  ausgesprochen  wird. 

Mende  (gemeins.  deutsche  Zeitschr.  f.  Geburtsk. 
3.  B.     2.  H.     Weimar  1828.    p.  367)  führt  an,  seit  län- 
ger als  25  Jahren  die  Drehung  der  Frucht  um  ihre  Längen- 
achse vor  der  Drehung  um  die  Querachse  empfohlen  zu  ha- 
ben.    Deutsch  wies  diese  Methode  als  die  von  seinem  Väler 
längst  geübte  in  seiner  Dissertation  nach.     Peter  CoagreavCj 
rin  Geburtshelfer  in  London,  übte  ein  ähnliches  Verfahren. 
Kilian  rühmt. den  überaus  heilsamen  Einflufs,  welchen  auf 
die  gröfsere  Beweglichkeit  des  fest  umschlossenen  Kindeskör- 
pers die  Rotation  um  seine  Längenachse  haben   kann,    die 
Einfachhät "der  Methode,  den  günstigen  Umstand,  dafs  des 
Geburtshelfers  Hand  nur  wenig  tief  in  die  Uterinhöhle  vor- 
wärts zu  dringen  braucht,  piithin  Schmerz  und  Reizung  ver- 
. mieden  werden,  die  Umgehung  des  so  höchst  nachtheiligen 
Druckes  auf  den  Nabelstrang,  und  besonders  auf  die  Leber- 
gegend, die  Unmöglichkeit,  obere  und   untere  Extremität  zu 
verwechseln,  und  den  Vortheil,    dafs  jedesmal   des  Kindes 
Rücken  nach  vorwärts  zu   liegen   kommt.      Auch    Hofthirt 
empfiehlt  diese  Methode.     Das  Verfahren    ist   nach   Kilian 
folgendes:     „Man    umfafst   mit   der   nach  der  Richtung  des 
•Steifses    ausgewählten    Hand    bei   nach    rückwärts   sehender 
Dorsalfläche   den   vorliegenden  Kindestheil,   am    bequemsten 
den  obern  Theil  der  Brust  (am  gerathensten  bei  Brust-   und 
•Rückenlagen).     Sobald    der   Kindestheil   in    der   Hand    ruht, 
hebt  ihn  diese  langsam  in  die  Höhe,  unter  gleichzeitiger 
Bestrebung,  den  festliegenden  Kindeskörper  dergestalt,  und  so 
'.  lange  um  seine  Längenachse  zu  wälzen,  bis  derselbe  dadurch 
aus  seiner  eignen  Haft  befreit  und  beweglich  wird,  und  bis 
<  dessen  Rückenfläche  vollständig  gegen  die  Bauchwandung  der 
.  Mutter  zu  stehen  kommt.    Den  Kindeskörper  drängt  man  da- 
bei   allmählig    dem    Gebärmuttergrunde    geradezu    entgegen, 
schiebt  ihn  jedoch  nicht  in  die  Seite  des  Gebärorgans  i  und 


^HarmM^l  so  ^el  «Is  möglich  aU«  Fridkn  d«r  Otniuwwi* 
düngen,    DaCs  öWigeiM  bei  dieiem  msffla wwgcteUte» ,  dmt 
fiberam  vrirksamen  Handgriffe,  die  andere  Hand  den  Uteras 
van  aoften  her  kräftig  xu  fixiren,  und  auf  die  bette  Wme 
m  unterttützen  bat,  sieht  man  leicht  ein,  ebenea,  dafa,  wem 
die   80   heüsame   Rotation   um   die   Längenachse  Mchl  Ml 
einemmale  gelingt,  was  in  achwierigen  Fällen  aüerdnigt  Mchl 
geschieht,  sie  durch  öftere  und  schonende  Vertuidie,  dw  we 
ahne  Erfolg  bleiben,  aasauführen  sein  wird.    So  mi^  es  ge- 
kmgen  ist,  diesen  doppelten  Z^eck  au  erreidien,  atämmt  mso 
den  Daumen  der  imerfich  operirenden  Hand  an  des  Kiodii 
Rficken,  ^eiehgültig  an  weiche  Stdle,  am  beslM  in  dessm 
Mille,  hält  mit  diesem  Finger  den  Körper  in  der  üun  gegi- 
Imien  Lage»  dreht  vorsichtig,  and  wie  um  eine  Acbae  die 
Hand  «m  den  aiigesiämnirten  Daumen,  bis  die  DeraalBacbe 
derselben  völlig  nach  vorwärts  sieht,  gleitet  mit  den  abii^m 
ftegem  bis  i«mi  Stofee  oder  den  Haften  des  Kindea»  wdit  an 
flmen  festen  Hatt  au  bvkeaftmen,  und  beibt  jetat  den  iwisAaD 
Daumen  und  den  andern  Fingeni  fes%ehallenen  KSudeaHfper 
entschieden  gegen  dm  Fundua  uteri,  «nd  awar  an  hmge,  Ui 
Üe  aof  den  Hüften  oder  dem  Steifse  üegeoden  Fing$f  n 
den   Oberschenkeln   mit   Bequemlichkeit    gelangen    MmM. 
Sind  dieae  an  erreichen,  so  ist  der  Augenblick  des  Fnislier* 
abstreckens  gekoannen ,  und  man  hewerkateHigt  diesea  «aeh 
den  gewöhnlichen  Vorschriften,  heobachtet   dabei   aber  die 
Versieht,  denjenigen  Fnfe  herabauführen,  weicher  nach  anbsn 
«nd  der  entsprechenden  Symphysis  aaero-iliaca  am  nilliiien 
gel^^t  ist.^'    Rofohiti  führt  noch  an,  daft,  wenn  der  fitik- 
ken  ^des  Kindes  nach  vorn  gelagert  sei,  diese  Verfaliraags- 
weise  i^s  eine  kleine  Abweichung  sw  Folge  habe:  „AnsMt, 
^afs  man  bei  der  Drehung  um  die  Längenachae  mit  der  Hüid 
die  Bewegung  von  vom  nach  hinten  macht,  so  ist  es  hisf 
der  umgebelHie  FaH,  indem  man  die  Hmd  an  den  Tbersx 
oder  die  Schiller  siätat,  und  die  Bewegung  von  imiteii  nseh 
vorn  und  aufwärts  macht,  doch  letzteres  stinrker,  weil  liier 
achon  ursprünglich  der  Rücken  nach  vom  gelagert  isl.^ 

Gegen  die  Zweckmäfsigkeit  dieses  V^erfehrena  aprecben 
aich  Busch  nnd  lUoser  aoS)  weil  die  Gebäraeivtter  nach  ver- 
sdnedenen  Richtangen  ausgedeffant  werde,  weil  daa  Erhubeo 
l^en  den  Fimdus  uteri  und  das  Retiren  des  Kindea  acbaa 


Ml  Ufid  ftir  Bidh  «ini  heftige  fteaolioA  4er  OeUirnMrtter  Mir 
FWige  hftben  könne,  beeierkm,  difo  dM  Verfnhren  meht  «in* 
fteh  ««i,  dafs  die  HMid  det  OeburtohdferB  hierbei  m  der  Ult^- 
fMiohle  nicht  schonend  tu  Werke  gehen  knnn,  d«fs  M  bei 
dem  Erheben  deü  Thorax  in  der  Thal  mehr  vordringen  nmkf 
als  bei  dem  einfachen  HeraMÜhren  des  Fufiies,  dafe  die  V«r- 
wediaeliing  der  <^m  und  untern  Extremitäten  auch  ohne 
üt^t  MeUiode  mögKch  sei^  und  erklaren  sie  für  eine  Tiel 
gefährlichere  Methode,  als  die  einfache  Wendung.  Abcir 
aMh  «ftgenonmien ,  dafs  sie  an  und  filr  aich  eine  sweckmäa- 
lige  Methnde  Mrfire,  so  gewähre  m  nur  bei  fluckenhige  deti 
VfirtheU,  daft  man  din  Fufie  leichter  auffinden  kann.  Wais 
dm  «weilen  Voiiheil,  dafs  die  Bauehfläche  des  Kmdei  dcir 
Mckenfläehe  der  Kreiftenden  zugekehrt  werde,  betrifft,  no 
#tlde  ff  dureh  die  blofse  Rotation  des  Kindes  nichl  her^or- 
l^ibrachl,  sondern  nur  dann,  wenn  man  das  Kind  um  4ite 
SdlenflSche  wendet.  Bei  den  beiden  Unterarten  der  ersten 
tftd'ttWefteh  S<^lterlagen  komme>  wenn  man  über  die  Banieh^ 
fliehe  wendet,  der  Bauch  des  Kindes  nach  tem  lU  liegen, 
^1^  dritter  und  vierter  nach  hinten)^  werni  man  dieaea  wah^ 
rend  der  Wendung  verbäten  woHe,  so  mässe  man  den  «ndi 
MMen  hn  Becken  gelagerten  Steifs  nedt  vom  ftuführen,  und 
iti  4hi  Füfaen  eme  Drebung  um  die  Längenachse  des  Kfn* 
4ts  tu  machen  sntlien,  an  dafs  das  Kind  einer  dreifachen 
Be^ifegung  ansgesdet  werde;  «mtSchst  werde  es  um  die  vor« 
deme  fläehe,  ilann  tim  «eine  Längenacltae,  und  %ugleieh  im 
teeiken  Von  hitaten  nach  Yom  g^ühtf.  Diese  genaue  Be- 
iSeksiditigung  der  durch  die  Wendung  entstehenden  Kindes^ 
läge  werde  jedeck  nur  bei  noch  siebendem  Ftuehtwimer 
MKgKch  9^.  Beim  Einf&hren  der  Fiifse  in  den  Muttermund 
%Snne  ^e  fltmd  des  Gebuttshetfers  Idicht  so  gedreM  werdcfu, 
ilitfo  ^ie  fiinlere  FlSche  der  Fiifse  nach  vem  gerichtet 
werde;  doch  sei  diese  Verbesserung  nodi  bei  der  Eidraetien 
mugm^ii*  *•" 

t^  diesen  Vorlheil  ieu  erhalten,  imifs  man  atrcfa,  wenn 
noitk  4en  ftücken  des  Kindes  der  vordem  Baudiwand  tuge- 
Icehrt  ha/t,  auf  das  zweckmäfsige  Fassen  tind  richtige  Einki- 
ttfn  der  Füfee  acliten ,  weil  aulserdem  die  Frudit  ieifcfat  wie- 
der ein^  erttdere  Richtung  hekommen  kann. 

Ein  triditigtrer  Einwurf  gegen  diese  Methode  ial  alMt 
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der,  dafs  dieselbe  da,  wo  sie  angezeigt  ist  (wo  der  Uteras 
sehr  genau  den  Körper  des  Kindes  umgiebt,  und  diesen  tief 
und  fest  in  den  Beckeneingang  hineingeprefst  hat),  nicht  aus- 
geführt werden  kann.  Sie  setzt,  um  gehörig  ausgeführt  wer- 
den zu  können  stets  voraus,  dafs  die  Frucht  wenigstens  eini- 
germaafsen  beweglich  ist;  wollte  man  bei  tief  und  fest  in  des 
Beckeneingang  geprefstem  Fruchtkörper  stets  die  Umdrehung 
um  die  LängenachsCi  und  das  Verschieben  der  Frochl 
nach  der  Längenachse  derselben  durchsetzen,  so  würde 
man  eine  Trennung  der  Gebärmutier  von  dem  Scheidenge- 
wölbe  oder  Ruptur  derselben  leicht  bewirken  können.  Wenn 
man  nach  wiederholten  Versuchen  endlich  den  Körper  be- 
wegt, so  darf  man  ja  nicht  glauben,  dafs  er  im  Ganzen  sich 
in  der  Lage  verändert;  der  Kopf  bleibt  vielmehr  von  der 
Gebärmutter  festgehalten,  in  seiner  Lage  unverändert,  wah- 
rend man  den  Rumpf  um  seine  Achse  bewegt,  und  sogar 
aufwärts  drängt.  Kann  der  Kopf,  der  häufig  bei  ursprünglich 
fehlerhaften  Lagen  wie  in  einem  Sacke  liegt,  und  der  ge- 
wöhnlich diese  Stelle  erst  beim  tiefern  Eintritt  des  Steibes 
in  den  Beckenkanal  verläfst,  nicht  aufwärts  treten,  so  muli, 
wenn  der  am  untern  Ende  des  Rumpfes  angebrachte ,  nach 
aufwärts  gerichtete  Druck  zu  bedeutend  ist,  und  der  Hals 
nicht  zur  Seite  hin  ausweicht,  Ruptur  entstehen.  Auch  isl 
bei  dem  liefern  Stande  des  Fruchlkörpers  der  zweite  Act 
dieser  Methode,  das  Fortleilen  der  Hand  über  den  Rücken 
desselben  bis  zu  den  Füfsen  mit  ziemlicher  Gewalt  verbun- 
den. Es  hat  daher  der  Unterzeichnete  in  geeigneten  Fällen 
seinen  Schülern  .gerathen,  auf  den  zweiten  Act  dieses  ftla- 
nuells  zu  verzichten,  und  blos  den  ersten,  das  Umdrehen 
der  Frucht  um  die  eigne  Achse,  zu  benutzen,  um  die 
Vorderfläche  der  Frucht  in  eine  für  das  Fortfuhren  der  Hand 
des  Geburtshelfers  und  für  das  Ergreifen  der  Füfse  zweck« 
mäfsige  Richtung  zu  bringen. 

Busch  und  Moser  ralhen  auch,  bei  vorliegender  Rücken* 
fläche  das  Kind  um  seine  Längenachse  zu  drehen,  um  den 
nach  oben  gerichteten  Bauch  und  die  unteren  Extrenutalen 
des  Kindes  nach  der  hintern  Wand  der  Gebärmutter  zu  dre- 
hen; doch  ist  dieses  nur  bei  Beweglichkeit  des  Kindeskörpers 
möglich,  und  daher  in  den  verspäteten  Wendungsfällen  gani 
imausführbar.     Sie  empfehlen  folgendes   Verfahren:     ,|Min 

geht 
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gehl  mit  der  Hand  an  der  hinlern  Fläche  der  Gebärmutter 
m  die  Höhe,  bis  man  den  Steifs  oder  den  nach  hinten  ge- 
richteten Oberschenkel  erreicht,  und  dreht  den  Rumpf  vorher 
sanft  um  seine  Längenachse,  ehe  man  ihn  abwärts  teilet,  oder 
lu  dem  Fufse  geht,  um  denselben  in  den  Muttermund  su 
fuhren;  oder  wenn  der  Thorax  näher  Hegt,  so  umfafst  man 
denselben  mit  der  vollen  Hand,  und  wendet  den  Rumpf  mit 
seiner  vordem  Fläche  nach  hinten,  indem  man  mit  dem 
Daumen  sanfte  hebelartige  Bewegungen  macht,  um  die  nach 
vom  liegende  Seite  zu  erheben,  und  nach  hinten  mit  den 
übrigen  Fingern  vorsichtig  anzieht,  um  so  die  Lage  su  ver- 
bessern. Wenn  dieser  Handgriff  nicht  ausführbar  ist,  so  kann 
man  auch  vorher  die  Rückenfläche  umfassen,  und  vorsichtig 
seitwärts  und  aufwärts  schieben,  um  so  die  Füfse  der  nun 
hinter  derselben  hinaufgehenden  Hand  näher  zu  bringen;  hier* 
bei  mufs  aber  sorgfältig  jede  gewaltsame  Bewegung  vermie- 
den werden."  — 

Der  Unterzeichnete  giebt  den  Rath,  nicht  blos  bei  Rük- 
kenlagen,  sondern  auch  bei  andern  Quer-  und  Schieflagen 
die  Umdrehung  des  Fruchtkörpers  um  die  eigne  Achse  durch 
sweckmäfsiges  Umfassen  der  Brust  in  bald  gröfserem,  bald 
geringerem  Grade  so  weit  zu  versuchen,  dafs  die  Finger 
leichter  zu  dem  nächsten  Fufse  gelangen  können,  um  dann 
auf  die  gewöhnliche  Weise  die  Wendung  auszuführen. 

Bisweilen  kann  man  die  Hand  nicht  weit  genug  ein- 
fahren, weil  sie  in  eine  zu  ungünstige  Stellung  kommt.  Die- 
ses ereignet  sich  gewöhnlich  in  solchen  Fällen,  in  welchen 
die  Vorderfläche  der  Frucht  nach  vorn  und  seitwärts  gerich- 
tet ist,  namentlich  in  jenen,  in  welchen  die  Füfse  nach  vorn 
und  seitwärts  Uegen.  Man  kann  hier  zwar  den  Ellenbogen 
stark  nach  unten  senken,  und  die  Hand  nach  der  vordem 
Wand  der  Gebärmutter  erheben,  um  sie  so  den  Füfsen  zu 
nähern ;  aber  dieser  Handgriff  hat  nicht  immer  den  gewünsch- 
ten ErToIg.  Die  aufsen  auf  den  Unterleib  gelegte  Hand  kann 
alsdann  die  an  der  vordem  Fläche  desselben  fühlbaren  Füfse 
durch  sanften  Druck  der  innen  befindlichen  Hand  entgegen- 
fuhren. Ist  die  Gebärmutter  aber  sehr  zusammengezogen, 
oder  liegen  die  Füfse  in  einer  sackartigen  Erweiterung,  so 
gelingt  dieser  Handgriff  auch  meistens  nicht.  Die  Hand  dringt 
bisweilen  tiefer  ein,  wenn  man  die  Kreifsende  auf  diejenige 
Med.  chir.  Eocycl.    XXXVI.  Bd.  18 
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Seite  legt^   nach  welcher  die  Füfiie  gerichtet  sind.    Diefea 
kann,   wenn  man  nicht  schon  vorher  diese  Lage  angeordnet 
hat^  geschehen,  während  man  die  Hand  ruhig  an  der  Stelle^ 
an  welcher  sie  sich  befindet,   liegen  läfst    Ein  Gehiüfe  oder 
die  andere  Hand  des  Geburtshelfers  muls  den  Unterleib  der 
Kreifsenden  sorgfältig  unterstützen«    Dringt  alsdann  die  Hand 
durch  die  enge  Stelle  der  Gebärmutter  durch,  so  gelangt  äs 
leicht   EU  den  Füfsen,    die  ihr   gleichsam  entgegenkonuntn. 
Bei  straffer  Zusammensiehung  der  Gebärmutter  gelingt  dieses 
Fortführen   der  Hand   bis   su   den  Schenkeln   meistens  erst 
nach  gröfserer  Anstrengung.  —  Nach  Kilian  soll  man,  wena 
das  Drehen  nach  einer  Seite  nichts  hilft,  es  nach  der  andern 
Seite  zu  versuchen,  und  von  dieser  wieder  zurück.     Er  em^ 
pfiehlt  diese  Rotationen  der  Kreifsenden  um  ihre  Längenackse 
da,   wo  die  Füfse  des  Kindes  in  einer  sackartigen  Erweite* 
rung  der  Vorder-  oder  Seitenwand  des  Uterus  liegen  sollten* 
Der  Unterzeichnete  hat  die  von  Kutan  als  äufs erst  heilsam 
empfohlenen  Rotationen  der  Kreifsenden  um  ihre  eigne  LSngen* 
achse  nie  zu  versuchen  gewagt,  weil  er  bei  der  straffen  Zo« 
sammenziehung  der  Gebärmutter  von   der  gewaltsamen  Be- 
wegung Ruptur  befürchtet,   wenn  das  Gebärorgan  nicht  auf 
die  sorgfältigste  Art  unterstützt  wird.  Es  ist  nicht  &u  läugBOli 
dafs  bei  dem  wiederholten  Wechseln  der  Lage  der  Kraben« 
den  die  gehörige  Unterstützung  vernachlässigt,  und  dadurob 
Nachtheil  gebracht  werden  kann. 

In  diesen  schwierigen  Fällen  ist  der  Versuch  su  mackeo, 
die  Kreifsende  auf  Kniee  und  Ellenbogen  zu  stützen ,  sie  ia 
dieser  Haltung  gehörig  zu  unterstützen,  und  dann  die  Hand 
mit  der  gehörigen  Vorsicht  zur  Wendung  einzuführen.  Wie» 
wohl  bei  sehr  straffer  Zusammenziehung  der  Gebärmultsr 
diese  Lage  der  Gebärenden  den  Einwurf  zuläfst,  dafs  duroii 
das  Senken  des  Uterus  nach  oben  und  durch  das  Andrängci 
der  Hand  in  derselben  Richtung  das  Abreifsen  dieses  Orgaai 
von  dem  Scheideneingnnge  begünstigt  wird,  so  bietet  sie  deck 
in  solchen  schwierigen  Fällen,  in  welchen  die  Seitenlage  das 
Fortleiten  der  Hand  nicht  begünstigte,  die  einzige  Hoffnung 
auf  Erfolg  dar.    Man  vergl.  den  Art.  VVendungslager. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen;  dafs  jDe/eikrye,  wenn  er 
bei  Armlagen  nach  lange  abgeflossenem  Fruchtwaaser  lUld 
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.eng  EUMmmengeBogener  Gebärmulter  die  Hand  nicht  in  die 
Höhle  derselben  einführen  kann,  den  andern  Arm  su  fasten, 
und  in  die  MuUerscheide  herabzuziehen  sucht,  in  der  Mei^ 
nungy  das  Kind  dadurch  zu  erschüttern,  seine  Lage  zu  än- 
dern, und  den  Eingang  der  Hand  zu  erleichtern.  Baude^ 
loeqne  macht  auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  der  darin 
liegt,  dafs,  wenn  man  die  Hand  nicht  in  die  GebärinutterhöMe 
fuhren  kann,  man  doch  den  andern  Arm  fassen  und  herab- 
leiten  soll,  und  verwirft  diesen  Vorschlag  gänzlich.  Meekel 
erwähnt  in  der  Ueberselzung  von  Baudelocque's  Werk,  dafs 
das  Herabziehen  der  andern  vorliegenden  Hand  den  nicht  ge-« 
ringen  Vortheil  gewähre,  dafs  man  die  Schlinge  um  dieselbe 
legen,  und  sie  durch  gelindes  Anziehen  an  derselben  während 
ißt  Wendung  verhindern  könnte,  in  die  Gebärmutter  zurück* 
siigehen,  und  irgend  eine  schädliche  Stellung  anzunehmen.  — 
Dieser  nicht  nachzuahmende  .Vorschlag,  welchen  Osiander 
besonders  vertheidigt,  ist  oben  schon  beim  zweiten  Act  be* 
rührt  worden.  — 

•  Ist  das  Durchführen  ^er  Hand  durch  das  Becken  in  die 
Gebäroiutterhöhle  und  das  Fortleiten  der  Hand  in  dieser 
durchaus  nicht  möglich,  ist  die  vorbereitende  Behandlung 
ohne  weitern  Erfolg,  so  mufs  die  Verkleinerung  der  Frucht 
unternemmen  werden  (Man  vergl.  den  Art.  Embryotomie 
im  10.  &  d.  Werks,  p.  601  —615).  Da  man  bei  dieser 
zunächst  den  Zweck  hat,  die  Brust  der  todlen  Frucht  zu 
verkleinern,  um  hierauf  die  Hand  noch  zu  den  Füfsen  führai, 
and  an  diesen  die  Wendung  machen  zu  können,  so  bat  der 
Unterzeichnete  auf  das  Resultat  der  am  Fantome  angestell« 
ten  Versuche  sich  stützend,  die  Idee  ausgesprochen,  mit  dem 
Eonbryothlast  die  Brust  so  zusammenzudrücken,  dafs  die  Hand 
in  die  Gebärmulterhöhle  eingeführt  werden  kann  (Regelwi- 
drige Lage  des  Kindes  im  29.  B.  dies.  Werks,  p.  40 
und  Embryothlasis  oder  Zusammendrückung  und 
Ausziehung  der  todten  Leibesfrucht.  Leipz.  1844. 
p.  77.  86.  120).  Da  die  zerbrochenen  Rippen  die  Haut 
nicht  durchbohren,  so  sind  die  Verletzungen  nicht  zu  befürch- 
ten, die  nach  der  Embryotomie  leicht  entstehen,  wenn  man 
derauf  noch  lur  Wendung  schreiten  mufs.  —  Nur  wenn  die 
Geburl  in  der  fehlerhaften  Fruchtlage  so  weit  fortgeschritten 
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ist 9  dafs  an  eine  Wendung  gar  nicht  gedacht  werden  kann, 
'  kann  wohl  mil  dem  Embryolhlast  ein  vorsichtiger  passender 
Zug  angebracht  werden.  — 

Man  hat  auch  wohl  nach  der  Embryotomie  die  Selbst- 
wendung zu  begünstigen  gesucht,  indem  man  den  Aerstückei- 
ten  Fruchtkörper  mit  der  Hand  so  verschiebt,  dafs  die  We- 
hen den  Steifs  auf  den  Beckeneingang  und  durch  die  Becken- 
höhle durchtreiben  können.  Pluakal  (Oesterr.  med.  Wo- 
chenschr.  Nr.  39.  den  27.  Sept.  1845.  p.  1209) 
unternahm  bei  einer  Schulterlage,  bei  welcher  nicht  mehr 
gewendet  werden  konnte,  die  Perforation  der  Brust,  nahm  die 
Eingeweide  heraus,  führte  hierauf  die  Hand  in  die  Brusthöhle, 
drängte  während  und  aufser  der  Wehen  den  eingekeilten 
Theil  gegen  den  Kopf  nach  dem  linken  Darmbeine  su.  Nach 
^  Stunde  rückte  der  Theil  aufwärts,  und  der  Steifs  trat  aof 
einmal  in  das  Becken  Der  Kopf  mufste  noch  entwickelt 
werden.  —  Schreiber  macht  (um  die  Selbstentwicklung  nach- 
zuahmen) den  Vorschlag,  den  stumpfen  Haken  in  die  Bie- 
gung des  Oberschenkels  einzusetzen,  und  ihn  dann  anzuziehen, 
während  mit  der  andern  Hand  die  vorliegende  Schulter  in 
die  Höhe  gedrückt  wird. 

3)  Hindernisse  für  das  Ergreifen  des  Fnfses. 
Ist  die  Hand  bis  zum  Schenkel  gelangt,  so  treten  bei  verspä- 
teten Wendungen  oft  Hindernisse  ein,  den  Fufs  zu  strecken 
und  zu  ergreifen,  weil  es  an  hinlänglichem  Räume  fehlt.  Die 
Schwierigiceit  liegt  nicht  sehen  darin,  dafs  der  Arm  des  Ge- 
burtshelfers eine  zu  ungünstige  Stellung  hat,  um  der  Hand 
eine  dem  bestimmten  Falle  entsprechende  Bewegung  zu  er- 
lauben. Dieses  ist  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  Vor- 
derfläche des  Kindes  nach  vorn  und  seitwärts  gerichtet  ist, 
namentlich,  wenn  die  Füfse  nach  vorn  und  seitwärts  in  einem 
Sacke  der  Gebärmutter  liegen.  Es  ist  bereits  erwähnt ,-  dab 
für  das  Fortleiten  der  Hand  in  diesen  Fällen  die  Seitenlage 
zweckmäfsig  ist. 

Man  kann  aber  an  dem  Schenkel  angelangt,  und  doch 
verhindert  sein,  denselben  wegen  Raummangels  gehörig  za 
fassen.  Man  drängt  alsdann  den  Oberschenkel,  von  der  In- 
nern Seite  denselben  mit  dem  Zeige-  und  Mitlelfinger  umfas- 
send, nach  aufsen  und  gegen  den  Körper  der  Frucht,  wo- 
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därcb  man  Raum  gewinnt,  den  Unterschenkel  an  der  Vor- 
derfläche der  Frucht  herabzubewegen.  Dies  bewirkt  man 
dadurch,  dafs  man  die  Finger  über  die  hintere  Fläche  des 
Unterschenkels  gegen  die  vordere  Fläche  der  Frucht  fortführt. 
Wird  das  Herabholen  des  Fufses  etwa  durch  den  andern 
Fufs  gehindert,  so  führt  man  die  Finger  bis  su  dieser  Stelle 
vor,  und  verschiebt  den  andern  Fufs  ein  wenig. 

Ist  es  aber  unmöglich,  für  das  Herabholen  des  Fufses 
den  gehörigen  Raum  xu  gewinnen,  so  mufs  man  den  Ver- 
such machen,  das  Knie  selbst  auf  die  schon  angegebene 
Weise  zu  fassen»  und  an  demselben  die  Umdrehung  der 
Frucht  SU  bewirken.  Es  ist  aber  hier  nicht  immer  ^nölhig, 
die  Umdrehung  an  dem  Knie  ganz  su  vollenden.  Sehr  oft 
kann  man  den  Fufs  herabbewegen,  wenn  man  das  Knie  nur 
«n  wenig  angezogen  hat,  weil  durch  Veränderung  der  Lage 
Raum  gewonnen  wird.  Die  aufsen  auf  die  Gebärmutter  an- 
gelegte Hand  kann  bei  diesem  Handgriffe  sehr  behülflich  sein« 
—  «/imI.  Sigmundin  will  ein  Schlinge  um  das  Knie  führen, 
diese  mit  der  einen  Hand  anziehen,  mit  der  andern  den  Fufs 
erreichen. 

Kann  man  mit  dem  Finger  zwar  an  den  Unterschenkel 
gelangen,  denselben  aber  nicht  umfassen,  so  empfiehlt  Osian* 
der  d.  Aelt.  den  stumpfen  Fufshaken  mit  Vorsicht  auf  dem 
Arme  einzuführen,  und  mit  dem  Finger  über  den  Unterschen- 
kel zu  leiten.  Mit  dem  Haken  soll  der  Schenkel  so  weit  an- 
gezogen werden,  dafs  die  Finger  ihn  vollkommen  umfassen, 
festhalten  und  anziehen  können. 

Oslander  d.  J.  warnt  vor  dem  Gebrauche  des  stumpfen 
Hakens,  weil  derselbe  zu  Fracturen  der  Schenkelknochen 
Veranlassung  geben  könne.  — 

Naegele  d.  J.  will  den  stumpfen  Haken  in  die  Knie- 
beuge setzen,  um  den  Fufs  in  das  Bereich  der  operirenden 
Hand  herabzuziehen. 

Walter  läfst  das  Einsenken  des  Hakens  in  die  Kniekehle 
des  Kindes  für  manche  Falle  zu,  nennt  aber  den  Gebrauch 
des  Hakens  so  hoch  in  der  Gebärmutter  immer  zweideutig. 

SioU  hängt  bei  Seitenlage  der  Gebärenden  einen  Fin- 
ger in  das  Kniegelenk,  zieht  den  Fufs  langsam  an,  setzt  dann 
entweder  den  stumpfen  Haken  in  das  Kniegelenk,  oder  nimmt 
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den  Unter8cfaenkel  herab,  legt  eine  Schlinf;e  aH,  und  neiil 
mit  dem  einen  Ftifse  an,  während  die  andere  Hand  den  Kopf 
aufwärts  druckt 

Kilian  spricht  sich  auch  gegen  den  Gebrauch  des  Ha« 
kens  aus,  schreibt  ihm  aber  einen  Nutten  zu,  wenn  Vorur- 
tbeile  gegen  die  Knie- Ellenbogenlage  bestehen,  und  wenn  die 
herabzuholende  Extremität  bei  etwas  vorhängendem  Bauche 
stark  gegen  des  Uterus  Vorderwand  gekehrt  liegt.  Der  Ha- 
ken soll  nur  in  die  Gelenke,  oder  ganz  in  ihre  Nähe  einge- 
setzt werden»  Sander  gebraucht  den  Haken  zur  Einleitung 
des  Steifses  bei  halber  Steifsgeburt. 

In  den  meisten  Schriften  wird  noch  der  Umstand  an- 
geführt, dafs  die  Füfse  über  den  Rücken  geschlagen  sein 
können.  Dieser  Fall  kann  bei  gewöhnlichen  Schrägstellungen 
wohl  nur  eintreten,  wenn  auf  eine  fehlerhafte  Weise  ein  Ver* 
such,  die  Wendung  auszuführen,  gemacht  wurde^  oder  wenn 
bei  einer  Bauchlage  die  vordere  Fläche  des  Unterleibes  tiefer 
gedrängt  wird,  und  die  Schenkel  sich  in  die  Höhe  xiehen. 
Die  Füfse  können  alsdann  nicht  wohl  erreicht  werden. 

Sind  die  Füfse  bei  einer  gewöhnlichen  Seitenbrustschräg- 
Stellung  über  den  Rücken  geschlagen,  so  führt  man  den  Zeigc- 
und  Mittelfinger  bis  zur  Schenkelbiegung ,  und -bringt  hier 
einen  sanften  Druck  wiederholt  an,  bis  der  Schenkel  der 
Hand  sich  nähert.  Dieses  geschieht  dadurch,  dafs  die  Haut 
in  der  Schenkelbiegung  bei  diesem  Handgriff  verkürzt  wird. 
Man  umfafst  dann  den  Oberschenkel  von  der  äufsern  und 
hintern  Fläche,  und  streckt  auf  die  schon  angegebene  Weise 
den  Unterschenkel.  Man  führt  hierauf  die  Hand  zu  der  an- 
dern Schenkelbiegung,  und  bringt  hier  denselben  Handgriff 
an,  während  man  den  gestreckten  Fufs  mit  der  Hand  über- 
wacht. — 

Ist  die  vordere  Fläche  der  Frucht  tief  in  den  Becken- 
eingang herabgetrieben,  und  sollten  dabei  die  Füfse  naeh  dem 
Bücken  zurückgeschlagen  sein,  so  kann  man  nicht  geradezu 
auf  die  angegebene  Weise  die  Füfse  herabbevvegen,  weil  die 
dicht  anliegende  Gebärmutterwand  dieses  hindern  würde. 
Man  sucht  daher  erst  den  Körper  der  Frucht  um  seine  Län- 
genachse so  zu  bewegen,  dafs  die  Vorderfläche  nach  hinten 
gerichtet  wird,  führt  dann  die  Hand  an  der  hintern  Wand 
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der  Gebärmutter  in  die  Höhe,  um  von  der  einen  Seite  nach 
hinten  lu  den  einen,  und  dann  den  andern  Fufs  lu  strecken 
Bmeh  empfiehlt,  wenn  die  Füfse  über  den  Rücken  ge- 
schlagen sind,  an  den  ersten  kunstmäfsig  herabbeweglen 
Fufs  eine  Schiinge  lu  legen,  wenn  die  Lage  des  iweiten 
Fttfoes  oder  die  Nothwendigkeit  der  Extraction  des  Kindes  es 


Der  Unlerseichnete  war  vor  Kurzem  in  der  Entbindungs- 
anstalt zu  Marburg  bei  einer  bejahrten  Erstgebärenden,  bei 
welcher  vor  Eröffnung  des  Muttermundes  das  Fruchtwasser 
abgeflossen  9  die  Gebärmutter  straff  um  die  bereits  abgestor- 
bene Frucht  zusammengesogen,  und  der  linke  Arm  vorge- 
fallen war,  die  Wendung  au  machen  genölhigt,  bei  welcher 
er  beim  Erfassen  und  Anziehen  des  Fufses,  so  wie  beim  Um- 
drehen  des  Fruchtkörpers  auf  die  gröfsten  Hindernisse  stiefs. 
Die  Zuleitung  der  Hand  bis  zum  Schenkel  war  sehr  schwie- 
rig» Der  Fufs  konnte,  weil  er  in  einer  besondern  Höhle 
steckte,  nicht  gestreckt,  es  mufste  am  Knie  angezogen  wer- 
den. Die  Umdrehung  gelang  erst  nach  Benutzung  der  Sei- 
tenlage u,  s.  w.  Die  Person  starb  am  epidemischen  Kind- 
bettfieber. Die  Section  wies  einen  Uterus  divisus  nach,  wo- 
durch die  Schwierigkeit  des  Falles  leicht  zu  erklären  war. — 
Diese  Beobachtung  lehrt,  dafs  fehlerhafte  Bildung  und  Ent- 
wicklung des  Uterus  die  Wendung  sehr  erschweren  kann. 

4)  Hindernisse  für  das  Umdrehen  des  Frucht- 
körpers« Ist  das  Fruchtwasser  erst  vor  Kurzem  abgeflos- 
sen ^  und  der  Uterus  nicht  straff  um  die  Frucht  zusammen- 
j^ezogen,  so  gelingt  oft  d«is  Umdrehen  des  Frucbtkörpers  so 
leicht,  als  wenn  man  das  Fruchtwasser  selbst  benutzt.  Trifft 
man  aber  auf  Hindemisse  beim  ^Anziehen  des  Fufses  oder 
beider  Füfse»  so  ist  grofse  Vorsicht  nöthig,  um  nicht  durch 
Gewalt  zu  schaden.  Sobald  man  daher  einen  Widerstand 
bei  der  Umdrehung  bemerkt,  so  unterbricht  man  dieselbe, 
und  beachtet  die  Ursache  des  Hindernisses,  welche  bald  im 
St^se  und  in  den  Schenkeln  selbst,  bald  in  der  tiefstehen- 
den Brust,  oder  auch  im  Kopfe  liegt,  oder  auch  in  der  straf- 
fen Zusammenziehung  der  Gebärmutter  zu  suchen  ist.  Die 
in  dieser  liegenden  Ursachen  mufs  man  vor  dem  Versuche, 
m  wenden,  zu  beseitigen  sich  bestreben.  — 
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Während  der  Umdrehung  mub  man  die  Gebärmutter 
sorgfältig  beachten,  damit  nicht  Ruptur  entsteht ,  darf  daher 
die  Hand  nicht  mit  Gewalt  an  die  Gebärmutterwand  drucken. 
Auch  mufs  man  sich  hüten,  einen  Kindestheil  gegen  dieselbe 
gewaltsam  anzudrängen.  Aus  diesem  Grunde  mufs  man,  so- 
bald eine  Wehe  eintritt,  die  Hand  ruhig  liegen  lassen.  Sollte 
aber  während  einer  Wehe  die  vorher  erschwerte  Umdrehung 
der  Frucht  von  selbst  erfolgen,  so  mufs  die  Hand  des  Ge- 
burtshelfers dem  Drange  folgen. 

Liegt  die  Ursache  der  Erschwerung  in  den  Schenkelfl 
selbst,  so  mufs  der  Fall  unterschieden  werden,  ob  ein  oder 
beide  Füfse  gefafst  sind. 

Hat  man  nur  einen  Fufs  gefafst,  so  mufs  man  bisweilen 
die  Finger  gegen  das  Knie  und  Oberschenkel  hinaufschieben, 
und  an  diesem  einen  passenden  Zug  anbringen.  Bisweilen 
stemmt  sich  der  Fufs  im 'Beckeneingange  an.  Alsdann  ver« 
ändert  man  die  Lage  des  Schenkels,  und  zieht  von  Neuem 
an.  Man  erreicht  den  Zweck  oft  rasch,  wenn  man  die  Fin- 
ger höher  hinaufschiebt,  und  eine  Beugung  des  Schenkeis 
bewirkt.  Stemmt  sich  der  Oberschenkel  an,  so  kann  man 
ihn  auch  durch  die  höher  hinaufgeschobenen  Finger  leicht 
freimachen.  Das  Hindernifs  liegt  nicht  selten  in  dem  andern 
nicht  gestreckten  Fufse,  der  sich  gegen  die  Gebärmutterwand 
andrängt,  sobald  die  Frucht  bewegt  wird.  Man  darf  alsdann 
nicht  versäumen,  den  andern  Fufs  herabzustrecken ,  und  lu 
dem  ersten  zu  führen.  Sobald  dieses  gelungen  ist,  findet  die 
vollständige  Umdrehung  der  Frucht  keine  Schwierigkeit.  Man 
bemerkt  oft  deutlich,  dafs  durch  das  Herabholen  des  zweiten 
Fufses  alle  Schwierigkeit  überwunden  ist.  —  Bofshirt  ver- 
wirft das  Herabführen  des  zweiten  Fufses,  weil  dieses  mit 
weit  gröfseren  Schwierigkeiten  verbunden  sei,  als  welche  das 
Herableiten  des  ersten  hatte,  und  empfiehlt  selbst  in  sehr 
schwierigen  Fällen  den  doppelten  Handgriff  durch  Anlegen 
der  Schhnge  an  einen  Fufs  als  genügend. 

Hat  man  gleich  anfangs  beide  Schenkel  gestreckt,  oder 
hat  man  erst  an  dem  einen  die  Umdrehung  versucht,  und 
dann  auch  den  zweiten  herabgeführt,  ohne  den  Zweck  zu 
erreichen,  so  mufs  man  auch  nachforschen,  ob  der  eine  oder 
andere  Fufs  angestemmt  ist,  und  ihn  nöthigenfalls  auf  die 
vorher  berührte  Weise  freimachen. 
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Isl  der  Steifs  bei  dem  Anuehen  an  einem  Schenkel 
unbeweglich  geblieben,  so  sucht  man  ihn  dadurch  beweglicher 
EU  machen  I  dafs  man  die  Richtung  des  Zuges  etwas  verän- 
dert, namentlich  den  Schenkel  noch  mehr  nach  der  dem 
Steifse  entgegengesetzten  Richtung  anzieht.  Falls  dieses  an 
dem  Fufse  nicht  gelingen  will,  setzt  man  die  Hand  an  den 
Oberschenkel.  Ein  aufsen  auf  den  Steifs  angebrachter  Druck 
kann  die  Wirkung  der  innen  befindlichen  Hand  sehr  unter« 
stützen.  Will  dennoch  der  Steifs  nicht  beweglich  werden,  so 
führt  man  die  Hand  bis  zum  Steifse  vor,  und  setzt  den  Zeige- 
finger wo  möglich  in  die  Inguinalgegend  des  zurückgebUebe- 
nen  Schenkels,  wenn  man  das  Herableiten  desselben  nicht 
vorziehen,  oder  wenn  dieses  nicht  gelingen  will.  Dem  mit 
dem  Zeigefinger  angebrachten  Zuge  folgt  der  Steifs  gewöhn- 
lich leicht.  Findet  aber  bei  dem  Anziehen  beider  Füfse  die 
Umdrehung  der  Frucht  Schwierigkeiten,  so  ist  es  oft  zweck- 
mäfsig,  bald  mehr  den  einen,  bald  den  andern  Schenkel  an- 
zuziehen. 

Ist  der  Kopf  oder  die  Brust  das  Hindernifs  für  die 
Umdrehung,  so  mufs  man  diesen  Theil  zunächst  durch  den 
Daumen  der  innen  befindlichen  Hand  beweglich  zu  machen 
suchen.  Bisweilen  hat  man  den  Fufs  oder  die  Füfse  neben 
der  Brust,  oder  wenn  man  bei  Kopflage  gewendet  hat,  neben 
dem  Kopfe  herabgeleitet,  und  beim  Anziehen  der  Füfse  weicht 
der  vorliegende  Theil  nicht  zurück,  sondern  senkt  sich  mit 
herab.  Man  sucht  alsdann  mit  dem  Daumen  der  Hand, 
welche  die  Füfse  gefafst  hat,  den  TheX  mit  Vorsicht  auf- 
und  seitwärts  zu  drängen.  Die  aufsen  angelegte  Hand  mufs 
hierbei  mit  gleicher  Vorsicht  wirken,  namentlich  den  an  der 
vordem  Wand  der  Gebärmutter  ruhenden  Kopf  durch  vor* 
sichtiges  Heben  und  Streichen  beweglich  zu  machen  suchen. 
Bei  diesen  Handgriffen  mufs  jede  Gewalt  vermieden  werden, 
weil  durch  rohes  Aufwärtsdrängen  des  Theiles  Ruptur  des 
Uterus  bewirkt  werden  kann. 

Wird  die  Frucht  beweglich,  so  erfolgt  die  Umdrehung 
oft  rasch.  Dieses  muCs  aber  eher  vermieden,  als  zu  sehr 
unterstützt  werden,  weil  zu  schnelles  Bewegen  der  Frucht 
ebenfalls  zu  Verletzungen  Veranlassung  geben  kann.  Biswei- 
len erfolgt  die  Umdrehung  langsam;  alsdann  darf  man  die 
Sache  ja  nicht  zu  sehr  beschleunigen;   man  bringt  die  volU 
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iländige  Umdrehung  in  manchen  Fallen  erst  in  mehreren 
Wehenpausen  «i  Stande» 

Erreichen  diese  Versuche  den  Zweck  nichts  so  kann 
man  noch  andere  Mittel  versuchen  i  von  denen  für  den  be« 
summten  Fall  Hülfe  bu  erwarten  ist. 

Dahin  gehört  der  stumpfe  Haken.  Busth  und  JVoter 
führen  an»  dafs  Oslander  und  Sandrock  den  stumpfen  Ha- 
ken lur  Wendung  gebrauchen,  und  verwerfen  den  Gebrauch 
desselben.  Doch  hat,  wie  vorher  angegeben  wurde,  Oritm^ 
der  den  Haken  nur  zum  Anziehen  des  Schenkels,  um  dieses 
mit  den  Fingern  vollkommen  umfassen,  festhahen  und  ansie- 
hen  SU  können,  also  nicht  zum  Umdrehen  der  Frucht  em* 
pfohlen.  Sandrock  aber  will  den  Haken  sur  Umdrehung 
der  Frucht  selbst  gebrauchen*  Er  benutzt  ihn  statt  des  Wen- 
dungsstabes und  der  Schleife,  führt,  wenn  er  die  Hand  Ins 
zum  Fufse,  oder  bis  zur  Kniebeuge  bringt,  auf  dieser  den 
Haken  ein,  wendet  denselben  über  den  Kindesschenkel ,  und 
schiebt  die  Finger  über  den  Fufs,  wodurch  dieser  beim  Her- 
abziehen im  Haken  erhallen  werden  soll.  Schwarz  will  bd 
schwierigen  Wendungen  die  Gebärende  in  die  Knie-EUenbo* 
genlage  bringen  lassen,  die  Hand  bis  zu  dem  sich  zuerst  dar- 
bietenden, im  Knie  gebogenen  Schenkel  fähren,  und  dieses 
mit  dem  gekrümmten  Finger  fassen,  oder  an  der  innem 
Fläche  seines  Armes  den  stumpfen  Haken  einschieben  oder 
schieben  lassen,  in  die  Kniekehle  versenken,  sich  dann  durch 
Anziehen  vergewissern,  dafs  er  gut  das  Kniegelenk  gefabt 
hat,  die  Gebärende '  dann  wieder  die  Rückenlage  annehmes 
.lassen,  dann  mit  der  andern  Hand  bis  zur  Anfafsstelle  dei 
Hakens,  wenn  auch  nur  mit  der  Fingerspitze  eingehen,  den 
Zug  mit  dem  stumpfen  Haken  nach  der  Führungshnie  des 
Beckens  entweder  selbst  verrichten,  oder  verrichten  lassen, 
und  auf  diese  Weise  den  einen  Fufs  herausfördern.  Schwan 
führte  zwar  diesen  Handgriff  glücklich  aus;  doch  findet  diese 
Methode  bei  Dehler  nicht  vollständigen  Beifall,  und  seheint 
auch  sonst  nicht  Beifall  gefunden  zu  haben.  —  Wenn  d« 
stumpfe  Haken  hier  angewendet  werden  soll,  so  muüi  er  bieg* 
sam  sein,  um  die  dem  individuellen  Falle  entsprechende  Form 
erhalten  zu  können. 

Bei  schwieriger  Umdrehung  der  Frucht  würde  es,  da 
die  aufsen  angelegte  Hand  nicht  immer  eine  solche  Bewegung 
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der  Fracht  be^nrken  kann,  dafs  sie  der  mit  der  innen  befind« 
Uchen   Hand   bewirkten   Ansiehung  entspricht,   äufeent   er- 
wünscht sein,  wenn  f2jan  mit  beiden  Händen  die  Fracht 
unmittelbar  fassen  und  verschieben  könnte.     Wenngleich  die- 
ses Verfahren  als  unmöglich,  und  wegen  der  Hindernisse,  die 
ein  Arm  dem  andern  in  der  Muiterscheide  u.  s.  w.  bereiten 
müfste,  als  unsweckmäfsig  antusehen  ist,  so  finden  wir  es 
doch   bei  manchen  Schriftstellern  angeführL     CeUua  sagt  in 
dem  29.  Capitel  des  7.  Buches  bei  der  Ausaiehung  der  tod- 
ten    Fracht:     „cum    praesertim    intus    nonnunquam 
etiam    duae   manus   dari  debeant/'    Bueff  giebt   an 
mehreren  Stellen  den  Ralh,  mit  beiden  Händen  das  Kind  lu 
leiten,  su  weisen  und  eu  führen  (bei  der  unvollkommenen 
FuCs-,  bei  der  vollkommenen  Knielage,  und  bei  dem  Vorfalle 
beider  Arme  neben  dem  Kopfe).    Die  Hebamme  soll  in  dem 
letftten  Falle  ihre  Hände  neben  den  vorgefallenen  Armen  ein- 
fuhren, beide  Schultern  ergreifen,  und  beide  Arme  dem  Leibe 
nach  strecken.     Bei  den  Knielagen  soll  die  Hebamme  mit  der 
rechten  Hand  die  Knie  in  die  Höhe  schieben,  mit  der  linken 
Hand  die  Füfse  und  Hände  ergreifen  u.  s.  w.  —  Guülemeau 
spricht  im  18.  u.  19.  Cap.  des  2.  Buches  seines  Werkes 
bei  der  Schieflage  des  Kopfes,  und  bei  dem  Vorfalle  des  Ar- 
mes neben  dem  Kopfe  von  dem  Einführen  beider  Hände  in 
die  Gebärmutterhöhle,  um  mit  beiden  Händen  den  Kopf  au 
umfassen.     Auch  Fabriciua  ab  Aquapendenie  empfiehlt  bei 
der  Ausziehung  der  todten  Frucht  den   Kopf  derselben   mit 
beiden  in  die  Gebärmulterhöhle  geführten  Händen  zu  ergrei- 
fen und  anzuziehen.  —     Seipione  Mercurio  empfiehlt  nicht 
nur  den  Kopf  mit  den  Fingern  beider  Hände  zu  fassen,  wenn 
er  bei  der  unvollkommenen  Fufslage  durch  Innern  und  aus« 
sera  Handgriff  auf  den  Kopf  gewendet  hat,  sondern  auch  bei 
Querlage  der  Frucht    mit  abwärts  gerichteten   Händen    und 
FQüsen  mit  der  einen  Hand  den  Kopf  zu  halten  und  anzuzie- 
hen, und  mit  der  andern  die  Füfse  und  Arme  aufwärts  zu 
treiben, '    Wehch   (Uebersetser   des    Werkes   von   Seipione 
Mercurio)    verweist    dabei    auf   den    äufsern    Handgriff.    — 
Camel.  Solingen  äufsert  sich  in  seiner  Bmbryuicia  sehr 
scharf  gegen   Guillemeaü's  Kath,  beide  Hände  in  den   Leib 
der  Gebärenden  zu  bringen,  nennt  ihn  eine  unmögliche  und 
onerfaörte  Sache*    Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  die  Unzweck* 
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mäfsigkeit  eines  solchen  Verfahrens,  so  wie  die  Unmögfich- 
keit,  es  zar  Yoliständigen  Ausführung  su  bringen,  nachsu- 
weisen. 

Wichtiger  ist  aber  für  die  erschwerte  Umdrehung  der 
Frucht  der  doppelte  Handgriff,  der  (gleichsam  eine  Nach- 
ahmung, ein  Ersatz  jenes  Verfahrens)  darin  besteht,  dafs  der 
Fufs  oder  die  Füfse  mittelst  der  an  sie  angelegten  ScMingea 
mit  der  einen  aufsen  befindlichen  Hand  angezogen  werden, 
während  die  andere  in  der  Gebärmutterhöhle  befindliche  Hand 
den  vorliegenden  Kindestheil  in  die  Höhe  schiebt,  dafa  also 
an  beiden  Enden  der  Frucht  eine  dem  Zwecke  entsprechende 
Bewegung  angebracht  wird.  — 

Viele  Schriftsteller  handeln  von  dem  Anlegen  der  Schlin- 
gen an  die  Füfse  ausführlich,  wie  Ambr,  Paraeus^  GuUle" 
meauj  Sigmundinj  Smellie,  BaudelocquCy  Saxtorph^  Rode* 
rer,  Onander^  v.  Siebold,  v.  Froriep,  Jörg,  Carus,  KilioH, 
Ro/shirty  Trefurtj  HohU  Aufserdem  wird  der  doppelte 
Handgriff  von  vielen  andern  Schriftstellern  gerühmt.  iMan 
vergL  Buschf  theor.  u.  pract.  Geburtsk.  durch  Abbil- 
dungen erläutert.  Berlin  1838.  p.  401.  Taf.  XXXV. 
Fig.  234  u.  p.  623  Taf.  XXXXVII.  Fig.  406,  sowia 
Atlas  geburtsh.  Abbildungen.  Berlin  1841«  p.  97. 
Taf.  XXXIV.  Fig.  141.  Feigel,  umfassende  Abbil- 
dungen aus  dem  Geb.  d.  Geburtsh.  Würzburg  1841. 
Tab.  XXXVI.  Fig.  3.  Kilian'a  geburtsh.  Atlas.  Düs- 
seldorf. Tab.  XLUI.  Fig.  4.  u.  Tab.  XLIV.  Fig.  2u.3. 
TrefurVs  Abhandl.  u.  Erfahr,  aus  d.  Geh,  d.  GeburtsL 
Göltingen  1844.  Tab.  1.  p.  87, 

Doch  haben  sich  auch  manche  gegen  den  Gebrauch  der 
Schlingen  ausgesprochen.  Com,  Solingen  erklärt,  dats  ihm 
das  Binden  nach  Guillemeau^s  Rath  niemals  geschwind  ge- 
nug gelungen  sei.  t;.  Deventer  äufsert  sich  gegen  die  An- 
legung der  Schlingen  nach  der  Kur- Brandenburgischen  Heb- 
amme, theils  weil  bei  dem  krummen  Wege  die  Anlegung  der 
Schlinge  schwierig  ist,  theils  weil  der  Muttermund  und  die 
Mutterscheide  durch  das  Ziehen  wund  gerieben  werden  kanO) 
weshalb  er  für  den  Nothfall  eine  feste,  breite  Binde  anrätb. 
Doch  will  er  durch  richtiges  Anziehen  der  Füfse,  indem  er 
die  Zehen  gegen  den  Leib  richtet,  das  Kind  ohne  Schliage 
nur  mit  einer  Hand  ohne  Gewalt  und  Gefahr  wenden.    JLevrtt 
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erklärt  das  Anlegen  eines  Bandes  um  den  ersten,  herunter- 
gebrachten Fufs,  und  das  Anziehen  an  demselben  nicht  allein 
für  unnüts,  sondern  sogar  für  gerährlich»  Sandrock  sagt, 
dals  ihm  die  Anlegung  der  Schleife  nach  schon  länger  abge« 
flossenem  Wasser  nie  habe  geUngen  wollen.  Sehweighaeu9er 
erklart  die  Schlingen  und  Wendestäbchen  für  nicht  anwend- 
bar, wenn  sie  nöthig  scheinen,  und  für  nicht  nothig,  wenn 
sie  anwendbar  sind. 

Der  Unteraeicfanete  ist  der  Meinung,  dafs  man  die  Wen* 
dangsschlinge  nur  nach  strenger  Anzeige  gebrauchen,  und  sie 
nicht  bei  jedem  Fall,  wo  man  nach  Anziehung  des  einen 
F-afses  den  andern  aufsuchen  will,  anlegen  soll,  weil  dieses 
Geschäft  für  den  Geburtshelfer  und  die  Gebärende  beschwer- 
lieh und  leitraubend  zu  sein  pflegt,  dafs  man  aber  bei  schwie- 
riger Umdrehung  der  Frucht  von  ihr  mit  gutem  Erfolge  Ge- 
brauch machen  kann,-  ist  auch  besorgt,  an  einem  Fufse,  wie 
Bofohiri  und  Tre/uri  rathen,  die  Wendung,  wenn  sie  schwie- 
rig ist,  mit  der  Schlinge  zu  versuchen,  weil  ein  kräftiges  An- 
ziehen der  Schlinge  dem  Gelenke  leicht  Schaden  bringen, 
oder  ein  Abgleiten  veranlassen  kann.  Auch  stimmt  er  den- 
jenigen Schriftstellern,  welche,  wie  die  Abbildungen  lehren, 
an  den  noch  nicht  gestreckten  Fufs  die  Schlinge  legen,  nicht 
bei  (wie  auch  Tre/uri  nur  an  den  in  die  Mutterscheide  her- 
abgestreckten Fufs  die  Schlinge  anlegt),  theils  weil,  wenn 
man  über  den  noch  nicht  herabbewegten  Fufs  die  Schlinge 
führen  kann,  zu  erwarten  ist,  dafs  dieser  gestreckt  werden 
kann,  theils  weil  das  Anlegen  der  Sohlinge  an  den  noch  nicht 
gestreckten  Fufs  nicht  leicht  auszuführen  ist,  und  das  Anzie- 
hen der  nicht  gestreckten  Füfse  mittelst  der  Schiinge  Nach- 
theil bringen  mufs.  Namentlich  ist  die  bei  der  Sigmundin 
in  Fig.  17,  18,  19,  20  ausgedrückte  Methode,  die  Schnur 
tiber  die  Rückenflache  des  Kindes  an  die  Füfse  zu  legen,  und 
nach  dieser  Richtung  anzuziehen,  als  gänzlich  verfehlt  anzu- 
sehen. —  Auch  ist  es  durchaus  verwerfhch,  beide  Füfse  mit 
einer  einzigen  Schlinge,  wie  Smellie\  Roederer^  Flemming 
und  andere  rathen,  umfassen  zu  wollen,  theils,  weil  die 
Schlinge  leicht  abgleitet,  theils,  weil  sie  den  Füfsen  Schaden 
bringen  kann. 

Die  Anlegung  der  Schlingen  geschieht  entweder  mit  der 
blofsen  Hand ,  welche  die  Schlinge  dem  Fufse  geradezu  zu- 
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führt,  oder  durch  Zuleitung  der  Schlinge  mittelst  einer  bt« 
sondern  Vorrichtung  (man  vergl.  hierüber  den  Art.:  Wen- 
dungsschlinge). 

Die  Application  der  Schlinge  mittelst  der  blofsen  Hand 
kann  da  leicht  ausgeführt  werden,  wo  der  Fub  bereits  in  die 
Mutterscheide  herabgeführt  ist;  obwohl  manche  auch  nitttlst 
der  Hand  die  Einführung  der  Schlinge  ratben,  wenn  die  Fübe 
höher  liegen.  M.  Saxlorph  nimmt  bei  Querlage  Oktt  abwärts 
gerichteten  Extremitäten,  bei  Schieflagen  der  Fruekt  die 
Schlinge  um  den  Zeige  ^  und  Mittelfinger ,  führt  aie  mit  in 
die  Gebärmutt^rhohle,  und  befestigt  sie  oberhalb  der  Knöchel, 
damit  «eh  die  FüCse  während  der  Wendung  in  die  HÜie 
ziehen  sollen.  Der  Kopf  soll  mit  der  einen  Hand  umfafsl, 
und  mit  der  Brust  gegen  den  Muttergrund  hin  geschoben 
werden,  während  man  mit  der  andern  Hand  die  Schlinge  an« 
lieht.  —  Stnellie  empfiehlt,  wenn  die  FüCse  su  schlüpfrig 
sind,  dafs  man  sie  nicht  mit  den  Fingern  halten  kann,  edsr 
wenn  sie  sich  zu  gleicher  Zeit  durch  die  Schlinge  aieben,  die 
Sohlinge  wieder  herauszunehmen,  und  um  seine  Hand  oder 
Handwursel  lu  legen,  die  Hand  von  Neuem  in  die  Muttar- 
scheide £u  führen,  die  beiden  FüCse  fest  au  faiaen,  und  wt 
dem  Finger  der  andern  Hand  über  die  Hand  und  Finger, 
womit  man  die  Füfse  hält,  zu  streichen,  und  um  die  Knor- 
ren zu  befestigen.  In  den  gewöhnlichen  Fällen  führt  er  die 
ScbKnge  so  ein,  dafs  er  sie  auf  den  Daumen  und  (be  Fiaf^ 
stellt.  Bleibt  ein  Fufs  in  der  Gebärmutterhöhle,  so  empGeUl 
er  einen  Führer.  —  Hohl  legt  die  Schlinge  an  den  in  dit 
Mutterscheide  geführten  Fufs  stets  ohne  Schlingenträger*  Aa 
dem  Schlingenbändchen  ist  van  dem  SchKngenloehe  an  sin 
14  Zoll  langes  Ende.  Ist  die  Schlinge  durch  Durchziehen 
des  andern  Endes  durch  das  Schlingenloch  gemacht,  so  lalil 
er  die  Schlinge  mit  der  zur  Anlegung  bealimmlen  Hand  so, 
dafs  das  Ende  vom  Schlingenloch  in  dem  Winkel  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  liegt,  und  daselbst  von  dem  ange« 
tegtea  Daumen  gehalten  wird,  während  der  obere  Tbeil  der 
Schlinge  auf  den  Spitzen  des  gestreckten  Zeige-  und  Mittel- 
fingers ruht,  und  die  andere  Hand  das  an(fere  Ende  der 
Schlinge  nur  so  fest  anzieht,  dafs  die  Schlinge  von  dco  Vkk- 
gerspitzen  nicfat  abgleiten  kann.  So  nun  legt  er  den  gestreck- 
ten Daumen  in  die  Hand  und  auf  die  SobUnge,  um  in  die 
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Schd^  eingehen  aa  können.  Am  Fube  angelangt»  dreht  er 
die  Handi  so  dafa  die  DoraaUläche  nach  der  Lage  des  FuIms 
etwas  mehr  nach  vorn  oder  gans  nach  vorn  gerichtet  ist, 
beugt  den*  Zeigefinger,  und  gleitet  zugleich  mit  ihm  an  der 
innern  Fläche  der  Schlinge  herab,  um  die  Schlinge  lu  offnen. 
Die  äufsere  Han4  läfst  in  gleichem  Grade  nach.  Ist  die 
Seblinge  geöffnet,  so  bringt  er  sie  über  den  Fufs  bis  cum 
Knöchel  hin,  hält  nun  den  Fufs,  der  k wischen  Zeige-  und 
Mittelfinger  liegt,  mit  diesen,  läfst  das  vom  Daumen  gehal- 
tene Schlingenende  los,  und  zieht  mit  der  äufsern  Hand  die 
Sehlinge  lu. 

Ueher  den  Gebrauch  der  Führungsstäbcfaen  für  die  An- 
wendung der  Schlingen  werden  nur  von  wenigen  SchriflsteU 
lern  allgemeine  Vorschriften  gegeben.  Im  Einzelnen  müssen 
sie  naeh  der  Einrichtung  des  Werkzeuges  bestimmt  werden* 
Man  vergl.  hierüber  den  Art:  Wendungsschlinge.  Ohne 
auf  die  einzelnen  Vorrichtungen  näher  zu  achten,  geben  wir 
nur  im  Allgemeinen  Folgendes  an:  Die  Schlinge,  die  nicht 
au  enge  und  nicht  zu  weit  sein  darf,  wird  an  dem  Stäbchen 
auf  die  seiner  Beschaffenheit  entsprechende  Weise  befestigt, 
mid  das  obere  Ende  desselben  an  der  innern  Seite  des  in 
der  Gebärmutterhöhle  befindlichen  Armes  bis  an  die  Hand, 
welche  den  Fufs  erfaCst  hat,  mittelst  der  andern  Hand,  weldie 
km  untern  Ende  des  Stäbchens  die  Schnur  zugleich  festhält^ 
geleitet.  Die  Hand  mufs  möglichst  der  Richtung  des  Vor- 
derarms entsprechen.  Den  Fufs  hält  man  zwischen  Ring- 
und  Mittelfinger  (Busch}  f  oder  zwischen  kleinem  und  Ring- 
finger (HQ/a/iirt)^  führt  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
(AnscA),  oder  mit  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  (Ao/Ir« 
hirl)  die  Schlinge  über  den  Fufs,  zieht  das  Stäbchen  zurück, 
und  befestigt  die  Schlinge  oberhalb  der  Knöchel  unter  Bei« 
hülfe  der  Finger  und  durch  Anziehen  der  Schnur  mittelst  der 
aufserhaUi  der  GebärmultertiShle  befindlichen  Hand.  Es  ge* 
hört  eine  besondere  Uebung  dazu,  um  zii  bestimmen,  dafe 
man  die  Schlinge  nicht  zu  fest  und  auch  nicht  zu  lose  an« 
legt.  In  jenem  Falle  wird  sie  durch  Hemmung  des  Blutum-' 
laiifes  Nachlheil  bringen,  in  diesem  wird  sie  leicht  abgUiteni 
und  bei  einem  leisen  Anziehen  die  gani^e  Hoffnung  vereitelt 
werden.  Man  sucht  die  Schlinge  so  anzulegen,  iab  die 
Schnur  über  den  äufsern  Knöchel  berabgeht.    Sie  darf  weder 
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über  die  Ferse,  noch  aber  den  Bücken  des  Fufses  laufen.  — 
Nach  Oslander  soll  die  Schleife  über  dem  Rücken  des  Vor- 
fufses  sich  schliefsen.  —  Hak  man  auf  diese  Weise  wo  mög- 
lich an  beide  Füfse  Schlingen  gelegt,  so  zieht  man  diese  mit 
der  einen  Hand  an,  während  man  mit  der  andern  den  vor- 
liegenden Kindestheii  in  die  Höhe  drangt.  Die  meisten 
Schriftsteller  rathen,  um  diesen  Handgriff  aussuführen,  die 
eine  Hand,  welche  die  Schlinge  anlegte,  zum  Erfassen  der 
Schlingen  von  aufsen  zurückzuziehen,  und  die  andere  an  den 
Kindestheil  zu  führen.  Dieses  ist  aber  nur  dann  nöthig,  wenn 
die  innen  befindliche  Hand  zum  Zurückbringen  des  Kindes- 
theiles  nicht  geeignet  ist;  z.  B.  bei  erster  linker  Seitenbrust- 
lage,  bei  welcher  die  linke  Hand  zum  Anziehen  der  Fübe, 
und  zum  Anlegen  der  Schlingen  mit  Erfolg  eingeführt  wird, 
aber  grade  nicht  pafst,  den  obern  Theil  des  Rumpfes  nach 
der  linken  Seite  zu  erheben.  Kommt  es  darauf  an,  diesen 
blos  zu  erheben,  so  kann  auch  wohl  die  linke  den  Zweck 
vollständig  erreichen.  Man  hat  alsdann  nicht  nöthig,  die  Hand 
zurück-,  und  die  rechte  Hand,  welche  allerdings  für  dieses 
Geschäft  die  geeignetste  ist,  einzuführen.  Dies  ist  nur  dann 
erforderhch,  wenn  es  Schwierigkeiten  findet,  den  Fruchtlheil 
nach  oben  und  zur  linken  Seite  zu  verschieben.  Bei  erster, 
rechter  Seitenbrustlage,  bei  welcher  man  die  rechte  Hand 
zum  Anziehen  der  Füfse  und  zum  Anlegen  der  Schiingen 
gebraucht,  wird  diese  auch  die  passendste  sein,  die  Brusi 
nach  der  linken  Seite  zu  erheben.  Hier  würde  das  Wech* 
sein  der  Hände  geradezu  unzweckmäfsig  sein. 

Hat  man  nach  RofshirCs  und  Ire/url'a  Ralh  nur  an 
einem  Fufse  die  Schlinge  angelegt,  so  darf  man,  um  Ver« 
lelzungen  des  Schenkels  zu  vermeiden,  nur  einen  mäfsig  star* 
ken  Zug  anwenden.  Sollte  aber  bei  einem  solchen  Zuge 
und  bei  dem  an  der  Brust  angebrachten  Drucke  die  Umdre- 
hung nicht  gelingen,  so  würde  man  genöthigt,  entweder  auch 
den  andern  Fufs  herabzustrecken,  und  an  denselben  erforder- 
lichenfalls auch  eine  Schlinge  anzulegen,  um  dann  den  dop- 
pelten Handgriff  zu  wiederholen,  oder,  falls  der  Fufs  nicht 
herab  zu  bewegen  wäre,  den  Zeigefinger  in  die  Inguinalge- 
gend  anzusetzen,  und  an  derselben  einen  Zug  anzubringeo, 
welcher  dem  an  dem  andern  angeschlungenen  Fufs  ange« 
brachten  entsprechen  müfste. 

SteU 
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Stets  mufs,  auch  wenn  man  an  beide  Füfse  Schlingen 
gelegt  hat,  die  Richtung  des  Zuges  genau  bestimmt  werden. 
Bisweilen  ist  es  nützlich,  den  zunächst  Hegenden  Fufs,  bis- 
weilen umgekehrt,  den  entrernter  liegenden  stärker  anzuzie- 
hen. Auch  hier  mufs  die  Kraft  des  Zuges  genau  bemessen 
werden,  weil  rohe  Gewalt  grofsen  Nachlheil  bringt.  Dieselbe 
Rücksicht  verdient  die  Kraft,  welche  den  herabgedränglen 
Fruchttheil  erheben  soll.  Ein  zu  rasches,  gewaltsames  Ver- 
schieben der  Frucht  kann  eine  Ruptur  der  Gebärmutter  be- 
wirken. Es  ist  zweckmä(siger,  durch  ein  vorsichtiges,  wenn* 
gleich  langsames  Verfahren  zum  Ziele  zu  gelangen,  als  durch 
ein  unvorsichtiges,  rasches  Handeln  vom  Ziele  enlfernt  zu 
werden.  —  Kilian  wünscht  daher  auch  den  doppelten  Hand- 
griff nur  als  das  letzte  Mittel  versucht  zu  sehen,  weil  die 
endliche  Rotation  des  Kindeskörpers  fast  immer  auf  viel  leich- 
terem und  milderem  Wege,  als  auf  diesem  operativen  ge- 
lingt, indem  in  der  Regel  das  Hindernifs,  welches  dem  Fö- 
tus nicht  gestattet,  sich  zu  wenden,  ein  rein  dynamisches 
ist,  nämlich  ungleiche  und  meistens  krampfhafte  Zu- 
sammenziehung des  LHerinalkörpers.  Er  empfiehlt  daher, 
sobald  man  bemerkt,  dafs  sich  das  Kind,  trotz  des  wohl  er- 
griffenen Fufses,  nicht  dreht,  sich  jedes  gewaltsamen  Zuges 
sogleich  gänzlich  zu  enthalten,  vielmehr  die  Extremität  an- 
zuschlingen, der  Kreifsenden  darauf  eine  vollkommene  Ruhe 
tu  gönnen,  den  Uterus  aber  durch  ölige  Einreibungen  des 
Unterleibes,  durch  kleine  Gaben  Ipecacuanha,  oder  ein  Pulvis 
Doveri,  durch  Darreichen  von  schwachem  Kamillenthee, 
vielleicht  selbst  durch  eine  kleine  Venäseclion  u.  dergl.  all- 
gemach zur  Nachgiebigkeit  zu  bringen.  —  Nie  darf  man 
sum  Zurückschieben  des  vorliegenden  Theiles  ein  besonderes 
Werkzeug  anwenden ,  wie  Maygrier  noch .  in  den  neuern 
Zeiten  ein  Repoussoir  empfiehlt,  —  Ist  die  Umdrehung  der 
Frucht  erfolgt,  so  darf  man  die  Schlingen  nicht  länger  lie- 
gen lassen,  um  nicht,  falls  das  Kind  lebt,  den  Blutumlauf 
SU  hindern. 
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p«  103—113«   ^  d^Ouirepoui^  merkwfirdiger  Fall  einer  Selbstweo- 
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selbe, Sitz  der  lSachj;etinrt  auf  dem  Hutterinunde,  und  Wendung  auf 
die  Ffifse,  ebendas.  p.  30.  —  Derselhe,  Selbst wendung  oder  Selbst* 
enlwickelung  einer  mit  einem  Arme  and  der  Schulter  vorliegendeo 
Fracht  bei  einer  Primipara,  ebendas  p.  20.  —  A^erermanii,  Bemer- 
kungen fiber  die  Wendung  auf  die  Ffifse,  nebat  Angabe  eines  Inatra* 
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2*  U.  p.  228—239.  —  SchmeltUr^  Miltheilungen  aus  der  Praiis^  eben- 
das. 4.  B.  2.  H  p.  3^2,  —  ttoose,  fiber  Halblufsg«*barten,  durch 
einige  specielle  Fslle  eilSutert,  ebendas.  p.  293  —  302.  Bemerkungen 
bierzu  yon  d^Ouireponi,  p.  302—306.  —  Bmerh,  Fille  von  Wendung 
in  der  geburtsb.  Klinik  zu  Berlin,  ebendas.  5.  B.  2.  H.  p.  223—237. 
und  im  besondern  Abdruck  p.  143^157.  —  d*Oiiirepo»i,  Fall  von 
Wendung,  in  welchem  die  Schlinge  wahrscheinlich  Brand  liewirkte. 
Ebendas.  5.  B.  3.  U.  p.  359—362  —  Michuelie,  einige  Fslle  von 
Embrjotomie  aus  eigner  und  fremder  Praxis,  ebendss.  6.  B.  1.  H» 
p.  50—72.  —  tCamm^  fiber  das  Verfahren  bei  yoltkommenen  und  an- 
▼ollkommenen  Fufageburten,  ebendas.  p.  73—105.  —  SImam  referirt 
fiber  einige  FSlle  von  Wendung,  ebendas.  p.  118  >  120.,  nnd  fiber 
«ine  durch  die  Natur  bewirkte  Wendung,  7.  B.  3.  H.  p.  451.  -^ 
Sioll,  Mittbeilung  wichtiger  GeburUillle,  Wendung  des  Kindes  bei 
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Hemmer,  F.  IF.«  Vorlage  des  Armes  bei  völliger  Querlage  der  Frachti 
md  Wendung  derselben  in  der  Knie* Ellenbogenlage  der  Kreilsenden 
wihrend  eines  suf  djfnamischem  Wege  unbesiegt  gebliebenen  heftigen 
krampfhaften  Zustandes  des  Uterus,  ebendss.  p.  355—365.  —  e.  RUgen, 
fiber  die  Unterbindung  der  Nabelschnur  bei  Vorfall  derselben,  bei  zfigem- 
den  Falsgebarten  and  bei  Extractiooen  des  Kindes  andenFfiÜMn,  eben« 
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du.  &.  B.  2.  H.  p.  161-^205.  —  FiUe  von  Wm^mii,  dtendaik  S.  B. 
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Mf  acbuebn  Pfund  tcbweren  lebenden  Kindes,  ebeadai.  p.  182 
bis  187.  —  Siein  f  was  soll  anter  der  sogenannten  Selbslfvendong 
ferslanden  werden,  was  nicht?  welches  ist  ihr  Hergangs  was  sind 
die  Bedingungen  för  dieselbe  and  aluo  auch  Greaten  der  Nefnr«  Ffir 
Gebortsbiiire  und  gerichtliche  Nedicin,  ebendas.  !!•  B.  1.  H*  p.  7—18. 
Falle  von  Selbstwendang,  ebendas.  12.  B*  1.  E  p.  133.,  2.  B.  p.  29t 

—  UtmtMr^  Fall  einer  Selbstwendang,  ebendas.  13.  B.  1.  H.  p.  73 
,       bis  91.  —  ^OuirepoHt,  Selbstwendang,  ebendas.  13.  B.  3.  H.  p.  333 

bis  335.  —  Hif/er,  die  Wendung  der  Fracht  in  deo  anTBrletsten  Ei- 
biolen  durch  innere  Handgriffe,  in  der  iieaen  Zeitsekr«  f.  Gebirtsk. 
14.  B.  1.  H.  p.  1  —  38.  —  Ei$meMS€F^  im  wftfteoib.  CorraspoMdeos- 
blaU  No.  36.  1844.  —  Kap/^  die  Wendung  bei  gescklosseaea  Ei« 
btfulen.  ebendas.  14.  B.  No.  18.  —  Sehreiitr,  praeüsehe  ErSrtermnges 
Ober  die  Beendigung  der  Arm«  und  Schultergebiirlen  dareh  Ralur* 
and  Kunstbßlfe,  in  der  neuen  Zeitschr.  der  Gebarlsk.  14.  B.  1.  E 
p.  70 — 93.  —  Bedricky  sngeseigte,  aber  durch  gans  eigenlhfinliche, 
kranke  Beschaffenheit  der  Leibesfrucht  Tereilelte  Wenduag,  tnletit 
Selbsthfiire  der  Natur,*  ebendas.  15.  B.  3.H.  p. 459— 463.—  achr9ibtr, 
Wendung,  ebendas.  16.  B.  1.  H.  p.  97—107.  —  Waiiw,  mchrfacb 
wiederholte  geburlshulfliche  Operationen  bei  derselben  Frau,  ebsndu. 
16.  B.  2.  H.  p.  167—174.  —  SrhrtiL^r,  Ermittelung  dar  Grfinde 
der  gnirscn  Tödtlicbkeit  der  Wendung  auf  die  Ffilae  för  die  Frackt, 
and  der  Wege  za  ihrer  Veriuinderurg,  ebendas.  16.  B.  3.  fl.  p.  409 
bis  423.  —  SieiH,  Fall  von  Wendung,  ebendas.  18.  B.  2.  U.  p.  151. 

—  jS/ei«i   Vindication  der  flechte   alter  u|^d  neuer  Zeit  in   der  Ge- 
burtshQlfe.  bedingt  >durch  den  Aufsats  über  ,,  Wendung  auf  daa  Fols 
(die  Ffifse)  nach  vergeblichem  Gebrauche  der  Zange  n.  s.  w/'  ia  dea 
Abhandl.  s.  d.  Gebiete  der  Geburtsb.  voo  Tre/urt  in  Göttingea,  io 
der  neuen  Zeitschr.  f.  GeburUk.   19.  B.   1.  H.   p.  33—89.  —  HW/, 
Wendung  an  eioeni  oder  an  beiden  Ffilsen?  ebendas.   19.  B.  2.  H. 
p.  244  -252.  —  Tre/uri,   Erwiderung  auf  den  im  19.  B.  1.  B.  der 
neuen  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  S.  33 — 89  enthalteuen  AaCssts  des  Hern 
Siein  in  Bonn,  nebst  vervollstSndigenden  Bemerkungen  ftber  die  Wen- 
dung des  Kindes  auf  das  Fufsende  nach  vorgängigem  frocbtiosea  Ge* 
brauebo  der  Kopfzange;    ebendas.  20.  6.   1.  H.  p.  24 — 70.  -—  Fm 
DeuiMchy  C.  F-  W,  L.,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wendung  auf  die 
FöDse,   io  d.  Heideib.  klinisch.  Annal.  4.  B.  2.  H.  p.  314—326.  - 
Schneider^  spontaner  Knocbenbruch  wihrend  einer  Entbindung,  ebea- 
dss.  7.  B.  3.  H.  p.  489.  —  Goeizy  Geschichte  einer  Selbstwendaag, 
in  den  med.  Jahrb.  d.  k.  k.  Osterr.  Staat.  1838.   15  B.  p.  541.  — 
Preiach,   Yersach  eines  besonderen  Heilverfahrens  bei  vorbaiidenem 
Mifsverhaltnisse  der  Gebireoden,   in  den  med.  Jahrb.  d.  k.  k.  teterr. 
Staat.  43.  B.  Wiea  1843.  p.  294-299.   —   Sirmw€h,  Tortbailbafier 
Usndgriff  bei  der  Wendung,  in  Casper^s  Woehensehr.  1836.  Mo.  40. 
p.  635.    —   Closseif   Selbslwendung  eines  todtgeborenen  Kindes,  ia 
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Ctuper's  Wochenschr.  1838.  No.  11.  —  Hirsch,  Selbstwendang,  m 
Casper's  Wochenschr.  f.  d.  gesaromte  Heilk.  Jahrg.  1840.  p.  487.  — 
Lamp/erhof,  Selbstwendung,  ebendas.  Jahrg.  1843.  p.  194.  —  Etchel- 
lergj  Sethstwendung,  ebendas.  p.  660.  —  Oberstedt,  Selbstwendang, 
ebendas.  p.  735.  —  Susetcind,  Selbstwendang,  ebendas.  Jahrg.  1844, 
p.  37L  —  Felptau^  über  Selbstwendang,  in  der  Uamb.  Zeitschr.  f, 
d.  ges.  Medic.  6.  ß.  p.  507.  aus  Presse  luedicale  8.  Juill.  1837.  S.  54. 

—  Schattenkerk y  Selbslwendung,  Jahrb.  der  in-  a.  ausl.  gesammt. 
Med.  1.  Supplementb.  p.  329.  aus  Pracl.  Tijdskrirt  1835.  —  Hüier, 
Selbstwendung,  in  dem  Berichte  Qber  die  Entbindungsanstalt  za  Mar- 
burg in  Schmidt* 8  Jahrb.  7.  ß.  p.  206.  —  Schmalz,  durch  die  Natur 
Lewerkslelligre  Wendung  eines  todlen  Rindes,  in  Ciarus  and  Radhu 
Beiträgen.  2.  ß.  1836.  —  Dressel,  Fall  von  Selbstwendung  bei  vor- 
liegendem  linken  Arme  and  eingekeilter  Schalter,  in  der  allgem.  med. 
Zeilschr.  1838.  Jan.  —  Mankiewicz,  NaturhQlfe  in  schwierigen  Ge- 
burtslallen  durch  Selbslwendung  der  Frucht,  in  der  med.  Zeitschr. 
V.  Vereine  f.  Heilk.  in  Pr.  1836.  No.  37.  —  Bamberger^  von  der  Na- 
tur bewirkte  Wendung,  in  der  med.  Zeitschr.  v.  Vereine  f.  Heilk.  in 
Pr.  1837.  No.  29.  —  Krane fufa,  Selbstwendung  auf  den  Steifs  bei 
vorliegendem  Arme  des  Kindes,  in  der  med.  Zeitschr.  v.  Vereine  f. 
Heilk.  in  Pr.  1838.  No.  27  —  Carganico^  Fall  von  Selbstwendang, 
ebendas.  No.  33.  —  ThUmen^   Selbst wendong,  ebendas.  1839.  No.  4. 

—  Ellioi,  Jos.,  Wendung  du  di  Suf^ere  Handgrifife,  Tijilskrift  för 
Läkare.  ß.  VH.   No.  7.   u.  Schmidt's  Jahrb.   3.  Supplementb.  p.  203. 

Ha  -  r. 

WENDÜN'GSLAGER.  Dasjenige  Lager,  auf  welchem 
ie  Kreifsende  während  der  von  dem  Geburtshelfer  bewirkten 
Vendung  der  Frucht  zubringt,  wird  hauptsächlich  durch  die 
läge  bestimmt,  welche  die  Gebärende  während  dieser  Ope* 
ation  beobachten  soll. 

Um  eine  zweckmäfsi^e  Lage  der  Gebarenden  während 
er  Wendung  auszumitteln,  mufs  man  theils  die  Uequemüch- 
eit,  welche  die  Lage  für  die  Gebärende  hat,  theils  den  Ein* 
:ufs  beachten,  welchen  sie  auf  das  Gelingen  der  Operation 
al.  Aufserdem  ist  zwar  auch  die  Bequemlichkeit  der  HaU 
mg  für  den  Geburtshelfer  zu  beachten,  doch  mufs  auf  sie 
iFenigstens  für  Augenblicke  verzichtet  werden,  wenn  die  Lage 
er  Gebärenden  dies  fordert.  Da  die  Fälle,  in  welchen  die 
Vendung  ausgeführt  werden  mufs,  sehr  verschieden  sind,  so 
ifst  es  sich  erklären,  dafs  eine  bestimmte  Lage  der  Gebären- 
en  für  alle  möglichen  Wendungen  nicht  zu  empfehlen  ist. 
Venn  hieraus  folgt,  dafs  nur  nach  der  Individualität  des  Fal« 
es  die  Lage  der  Gebärenden  zu  bestimmen  ist,  so  ist  doch 
lieht  zu  verkennen,  dafs  für  die  gröfsere  Zahl  der  Ffille  eint 
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Lage  ausGndig  gemacht  werden  kann,  welche  für  die  Gebä- 
rende wie  für  die  Hallung  des  Geburtshelfers  bequem  und 
für  das  Gelingen  der  Operation  zweckmäfsig  ist  Da  vor  der 
Operation  die  Eigenthümiichkeit  des  Falles  nicht  immer  hin« 
reichend  erforscht  werden  kann,  diese  vielmehr  oft  erst  bei 
der  Ausführung  der  Wendung  klar  erkannt  wird'',  so  kann, 
wenn  der  Geburtshelfer  nicht  im  Stande  ist,  in  der  gewähl- 
ten Lage  der  Gebärenden  die  Operation  zu  vollenden,  der 
Fall  eintreten,  dafs  die  Lage  der  Kreifsenden  während  der 
Operation  geändert  werden  mufs.  Bisweilen  wird  die  Lage- 
veränderung, welche  stets  mit  gröfster  Vorsicht  ausgeführt 
werden  mufs,  durch  den  Umstand  geboten,  dafs  der  Geburts- 
helfer die  unbequeme  Haltung  nicht  aushalten  kann,  welche 
er  in  dem  bestimmten  Falle  zur  Erreichung  des  Zwecks  an- 
zunehmen, genölhigt  wird. 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Rückenlage,  bei  wel- 
cher die  Kreuzgegend  gehörig  unterstützt  ist,  und  zwar,  wo 
möglich  eine  wagerechte,  oder  wenn  die  Gebärende  nicht 
über  Brustbeschwerden,  Congeslionen  der  Brust  zu  klagen 
hat,  eine  mäfsig  reclinirte  Rückenlage.«  bei  welcher 
die  Steifsgegend  etwas  höher,  als  die  Brustgegend  liegt,  und 
der  Kopf  mäfsig  erhöht  wird,  als  die  bequemste  und  zweck- 
mäfsigste  Lage  ansehen  und  empfehlen.  Hierbei  tritt  die  Ge- 
bärmutter mehr  von  den  Bauchdecken  zurück,  und  drängt 
daher  weniger  auf  den  Beckeneingang.  Ebenso  tritt  der  vor* 
liegende  Kindeslheil  von  dem  Beckeneingang  zurück,  und 
läfst  die  Hand  des  Geburtshelfers*  leichter  eindringen.  Auch 
läfst  sich  die  Umdrehung  der  Frucht  leicht  bewirken,  weil 
die  Gebärmutter  und  die  Frucht  selbst  weniger  durch  ihre 
Schwere  gegen  den  Beckeneingang  drängen. 

Ditse  Lage  wird  schon  von  altern  Schriftstellern,  wie 
von  Hipporrates,  Soranus^  Aeiiusy  Paulus  v.  Aegina^  M- 
hucasis,  Avicenna  für  die  Ausziehung  der  lodten  Frucht  em- 
pfohlen. Rueff^  Uülprandusy  Biverius^  Scipio  Jttercurio. 
und  Welsch  loben  diese  Lage  bei  der  Wendung  auf  den 
Kopf.  Vorn,  Solingen  empfiehlt  diese  Lage  auch  bei  der 
Wendung  auf  die  Füfse.  Doch  verdient  die  Art  und  Weisen 
wie  sie  diese  Lage  beschreiben,  indem  der  Kopf  selbst  ab- 
wärts gerichtet  sein  soll,  keineswegs  empfohlen  zu  werdeOi 
da  sie  vielmehr  so  eingerichtet  werden  mufs,  dafs  die  Steiüs- 
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gegend  elwas  höher  als  die  Brustgegend ,  und  dafs  der  Kopf 
wieder  etwas  höher  als  diese  liegt  Ebenso  führt  Chapman 
bei  der  Wendung  auf  die  Füfse  an,  dafs  die  Person  mit  ih- 
ren Schultern  sehr  lief  liegen ,  die  Hüften  hoch  in  die  Höhe 
heben,  die  Kniee  hoch  und  weit  von  einander  halten,  und 
ihre  Fersen  an  den  Steifs  ziehen  soll,  dafs  diese  Stellung  un* 
umgänglich  nöthig  sei,  wenn  ein  Theil  des  Kindes  zurückge- 
bracht werden  soll,  dafs  er  aber  auch  bei  Frauen  von  guter 
Leibe&beschaffenheit  in  der  Seilenlage  die  Wendung  ausgePührt 
habe.  In  dieser  Stellung,  die  jedoch  allezeit  die  beste  sei, 
werde  die  Gebärmutter  mit  dem  Kinde  durch  ihre  Schwere 
surückgehalten,  das  Kind  werde,  wenn  es  schon  ein  wenig 
fortgerückt  sei,  leichter  zurückgebracht,  und  die  Hand  viel 
bequemer  und  leichter  eingebracht  werden  können«  — 

Diejenige  Stellung,  bei  welcher  die  Fersen  gegen  den 
Steifs  gezogen,  und  die  Füfse  wie  bei  der  Steinoperation  be- 
festigt werden  sollen,  wird  von  vielen  altern  Geburtshelfern 
empfohlen.  Die  (Jnzweckmäfsigkeit  dieses  Verfahrens  wurde 
jedoch  längst  eingesehen.  — 

Die  Barbara  Wiedemann  empfiehlt  bei  allen  Armla* 
gen,  den  Kopf  der  Gebärenden  etwas  niedriger,  als  den  hin^^ 
tern  Leib  zu  legen.  Nur  wenn  der  Arm  neben  dem  Kopfe 
li^g^»  genügt  es  oft,  dafs  die  Hülfe  im  Geburtsstuhl  gelei* 
stet  wird. 

Nach  Smellie  soll,  wenn  die  Füfse  der  Frucht  nach  dem 
Hintertheile,  den  Seilen,  oder  dem  Grunde  der  Gebärmutter 
lu  liegen,  die  Frau  auf  den  Rücken  mit  ihrem  Gesäfse  hoch 
und  ein  wenig  über  das  Bett  herausgelegt  werden,  weil  der 
Geburtshelfer  in  dieser  Lage  leichter,  als  in  einer  andern  die 
Füfse  erreichen  kann,  ßlerriman  findet  in  dieser  Lage  kei- 
nen besondern  Vortheil  für  die  Wendung.  —  Allerdings  wird 
diejenige  Fruchtlage,  bei  welcher  die  Fufse  nach  hinten  zu 
gerichtet  sind,  am  wenigsten  die  völlig  reclinirte  Lage  der 
Kreifsenden  zur  Wendung  fordern.  Roederer  empfiehlt  die 
Rückenlage,  bei  welcher  die  Schultern  und  der  Kopf  etwas 
tiefer  liegen,  als  der  Hintere,  damit  der  Operateur  frei  arbeite, 
und  der  Uterus  mit  der  Frucht,  weniger  auf  das  Becken  ge« 
drückt,  zurückweicht. 

*  Die  halb  sitzende,  halb  liegende  Haltung  der  Ge* 
bSrenden,  wie  sie  von  den  meisten  Schriftstellern  uir  Vfm* 
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düng  empfohlen  wird,  ist  nur  für  die  Fälle  zuzulasaen,  in 
welchen  die  Person  eine  völlig  horizontale,  oder  nach  den 
Schultern  mäfsig  geneigte  Lage  nicht  beibehalten  kann.  Auch 
Ho/i/  zieht. die  mehr  horizontale  der  halbsitzenden  Lage  vor. 
Meier  empfiehlt  die  Rückenlage,  doch  mit  dem  Oberkörper 
ganz  niedrig,  und  mit  erhöhtem  Kreuze,  auch  bei  schwieri- 
gen Wendungen,  selbst  wenn  die  Füfse  vorn  im  Leibe  lie* 
gen.  Ich  habe  bereits  in  der  Neuen  Zeitschrift  für  Geburts- 
kunde, Bd.  XIV.  S.  35  bei  der  Wendung  der  Frucht  io 
den  unverletzten  Eihäuten  durch  innere  Handgriffe,  besonders 
wenn  die  Fruchtblase  zu  bedeutend  gespannt  ist,  diejenige 
Lage  empfohlen,  in  welcher  die  Kreuzgegend  elwas  höher, 
als  die  Brustgegend  zu  liegen  kommt. 

Für  die  Rückenlage  ist  das  sicherste  und  bequemste  La- 
ger das  Querbett,  welches  daher  auch  im  Allgemeinen  als 
das  Wendungslager  betrachtet  wird.  Es  gewährt  den 
Vortheil,  dafs  die  Gebärende  ziemlich  sicher  und  fest  liegt, 
von  Gehüifinnen  gehörig  unterstützt,  und  wenigstens  schnell 
in  eine  andere  Lage,  z.  B.  Seitenlage  gebracht  werde,  dals 
sich  der  Geburtshelfer,  wenn  die  Kreifsende  auf  diesem  La- 
ger  liegt,  den  Geschlechtslheilen  so  viel  als  möglich  nähern, 
und  dabei  meistens  eine  solche  Haltung  beobachten  kann,  die 
ihm  wenigstens  nicht  allzu  unbequem  ist.  Auch  ist  es  ge- 
wöhnlich sehr  leicht  herzustellen  (man  vergl.  den  Artikel: 
Querbett  im  28.  Bd.  S.  497  —  503  des  encycL  Wörterbuchs. 
Berlin  1842).  Für  die  gewöhnlichen  Fälle  wählt  man  sur 
Zubereitung  ein  Sopha  oder  Bett,  für  Fälle,  in  welchen  eine 
schwierige  Wendung  zu  erwarten  ist,  einen  Tisch,  welcher 
den  Vortheil  gewährt,  dafs  die  Person  höher  hegt,  und  der 
Geburlshelfer  eine  bequemere  Stellung,  als  das  gewöhnliche 
Knieen  ist;  annehmen  kann.  —  Osiander  empfiehlt  einen 
starken  Tisch  als  Wendungslager,  v.  Froriep  rühmt  das  Lie- 
gen auf  einem  hohen  Tische.  Nach  Nevermann's  Berieht 
werden  alle  Geburten  in  der  Gebäranstalt  zu  Kopenhagen 
unter  Sylvester  Saa^torph  auf  Geburtstischen  verrichtet.  iVe- 
vermann  selbst  empfiehlt  den  Tisch  zur  Wendung,  und  ge- 
braucht nur  bei  Reichen  das  Querbett  mit  dem  v.  SieboUt- 
sehen  Geburtskissen.  H.  F.  Naegele  benutzt,  wenn  das  Bett 
so  niedrig  ist,  dafs  man  nicht  einmal  im  Knieen  operiren 
kaan,  eiDcn  hinlänglich  hohen  und  festen  Tisch.  P.  U.  Wattef 
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eißen  gehörig  festen,  hohen  Tisch,  auf  wdchem  man 
durch  Kissen  ein  bequemes  Lager  bereitet,  dem  Querbette 
vor.  Andere  verwerfen  den  Gebrauch  des  Tisches  als  den 
Anstand  verletzend,  und  weil  der  Geburtshelfer  hierbei  er« 
müde  (Roederer).  —  Ich  habe  in  Fällen  von  verspäteter 
Wendung,  in  welchen  andere  Geburtshelfer  die  Wendung  be* 
reits  vergebens  versucht  hatten,  die  Lage  der  Gebärenden 
ftuf  einem  Tische  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet,  ver- 
mochte die  Wendung  bald  auszuHihren,  und  halte  diese  Lage 
ffir  übereinstimmend  mit  der  Lage  auf  dem  Querbelte.  — • 
Man  belegt  nämlich  den  freien  Rand  des  gehörig  hohen 
Tisches,  der  demjenigen  entgegengesetst  ist,  welcher  an  der 
Wand  steht,  mit  einer  in  der  Mitte  umgeschlagenen  Matratse, 
oder  mit  einem  mit  Heu  nicht  gar  su  fest  gestopften  Sacke, 
und  bereitet  für  den  Kopf  die  Unterstützung  durch  Kopfkit» 
aen,  bedeckt  die  Matratze  u.  s.  w.  gehörig,  um  sie  gegen 
Beschmutsung  zu  schützen.  Man  kann  auch  wohl  v*  Sie* 
ield'a  Geburtskissen,  das  auf  den  Tisch  gelegt,  und  gehörig 
festgehalten  werden  mufs,  zum  Bereiten  eines  solchen  Lagers 
benutzen.  —  Die  Person  wird  so  gelegt,  dafs  die  Geschlechts* 
Üieile  vor  dem  am  Tischrande  liegenden  Polster  hervorragen. 
Die  Füfse  werden  auf  Stühle  gestellt,  auf  welche  noch  Pol- 
ster gelegt  werden  müssen ,  wenn  der  Tisch  sehr  hoch  ist. 
Die  beiden  Seiten  des  Tisches  müssen  frei  bleiben,  damit  die 
hier  Platz  nehmenden  Gehütfinnen  die  Gebärende  gehö« 
rig  unterstützen  können.  Der  Geburtshelfer  tritt  zwischen 
die  Schenkel  der  Person^  und  unternimmt  die  Wendung  ge« 
wohnlich  stehend.  In  Gegenden,  in  wekhen  der  Geburts- 
stuhl noch  im  Gebrauch  ist,  kann  dieser  zur  Wendung  be« 
iiutst  werden,  wenn  das  Sitzbrett  nicht  gar  zu  tief  liegt,  doch 
muCs  die  Rückenlehne  horizontal  gelegt  werden,  damit  die 
halbsitzende  Haltung  der  Kreifsenden  vermieden  wird,  die  nur 
ab  Ausnahme  anzuwenden  ist  (man  vergl.  oben). 

Die  Höhe  des  Geburtsiagers  wird  von  Ptenk  so  be- 
stimmt,  da£s  die  Geschlechtstheile  der  Kreifsenden  dem  Nabel 
des  Geburtshelfers  entsprechen,  der  stehend  die  Wendung 
vornehmen  soll.  —  Doch  mufs  der  Geburtshelfer  seine  Stel- 
buig  nach  der  Höhe  des  Geburtslagers  ändern,  bald  knieen, 
mC  Biedenn  Stuhle  sitzen,  bald  stehen,  damit  er  bequem  alle 
Vevriehtungen  vornehmen  kann.  -^ 
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Wennjgleich  W.  J.  Schmitif  welcher  die  Entbindung 
mit  der  Zange  im  gewöhnlichen  geraden  Bette  vomioiniti 
sagt,  dafa  die  Wendung  die  Querlage  fordere  (gesammte  ob- 
ateiricische  Schririen.  Wien  1820.  S.  297),  ao  hat  man 
doch  auch  daa  QuerbeU  als  lästig  und  unbequem  verworfen, 
E.  V,  Siebold  nimmt  leichte  Wendungen  vor^  ohne  die  Lage 
der  im  gewöhnlichen  Bette  auf  dem  Geburlskissen  liegenden 
Gebärenden  su  verändern.  Weifs  empGehlt  ein  flaches  La* 
ger  bei  erhöhtem  Steifse  und  in  den  Kniegelenken  gebeugten. 
Füfsen,  und  verwirft  das  Querbett.  ReUiwf  in  Stockholm 
führt  nach  Nevermann  (s.  Neue  Zeitschr.  f.  GeburtsL  Bd.  IV. 
S.  201)  alle  geburtshölfiichen  Operationen,  während  die 
Kreifsende  der  Länge  nach  in  ihrem  eigenen  Bette  liegt,  aus, 
und  rälh  dieses  Verfahren  an.  P.  U.  Walter  sieht  bei  gani 
einfachen  Wendungen  das  gewöhnliche  Bett  vor,  weil  es  we- 
niger ängstigt.  Auch  Hold  rühmt  die  Lage  im  Längsbette^ 
giebt  auch  eine  etwas  schräge  Lage  an,  und  wählt  sie  über- 
haupt nur  dann,  wenn  er  eine  stark  horizontale  Lage  für 
iweckmäfsig  hält,  die  Wendung  bei  noch  stehendem,  oder  nur 
erst  abgeflossenem  Wasser  ausgeRlhrt  werden  kann^  xu  be- 
fürchten  steht,  dafs  die  Blase  bei  der  Umbettung  springen 
möchte,  der  Uterus  weniger  mäfsig,  vielmehr  schlaff,  dünn- 
häutig, und  nur  die  Wendung  zu  machen  ist,  oder  wenig- 
stens bei  indicirter  Extraction  das  Becken  weit,  daa  Kind 
klein,  die  Wehen thätigkeit  kräftig  ist,  empfiehlt  aber  daa  Quer- 
bett, wenn  das  Fruchtwasser  längere  Zeit  abgeflossen,  ein 
fester  Uterus  kräftig  um  das  Kind  zusammengezogen,  dieses 
gegen  die  obere  Beckenöffnung  gedrückt,  die  Wendung  nur 
als  Voract  der  Extraction  anzusehen,  und  diese  vorausseht« 
lieh  nur  einigermaafsen  schwierig  ist.  Er  führt  als  Grund 
für  die  Lage  im  Längsbette  an,  dafs  die  Krei£sende  ruhiger 
bleibe,  während  sie  durch  die  Vorkehrungen  und  die  Umla^ 
gerung  in  Aufregung  komme,  dafs  auch  der  Anfänger  in  der 
That  mehr  Ruhe  behalte,  als  wenn  er  erst  das  Lager  anord- 
nen, selbst  machen,  und  die  unbehülfliche  Kreifsende  auf  das« 
selbe  bringen  müsse,  und  rühmt  es,  dafs  diese  Lage  bequem, 
für  die  Operation  zweckmäfsig  sei,  und  auch  dem  Operateur 
keine  Unbequemlichkeiten  in  den  Weg  lege.  Die  Kreifsende 
soll  dem  Rande  des  Bettes  genähert  werden,  das  Becken  nüt 
den  Genitalien  erhaben  und  frei  liegen,  der  Operateur  an  de^ 
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jenigen  Seite  der  lu  Operirenden,  mit  welcher  Hand  er  wen- 
den mufsy  seinen  PlaU  nehmen,  und  die  Hand  über  den 
mäCiig  in  den  Knieen  gebogenen  Schenkeln  zu  den  Geniiafien 
führen«  —  U.  F.  Kaegele  läfst  in  voraussichtlich  gans  leich- 
ten Fällen,  bei  stehenden  Wassern,  besonders  wenn  die 
Krdbende  wegen  zu  grofser  Schwäche  so  wenig  wie  mög- 
lich bewegt  werden  soll,  die  Operation  auch  bei  dergleichen 
Lagen  im  Bette  zu,  wenngleich  die  Stellung  des  Operateurs 
dann  immer  unbequem  sei»  Da  man  nicht  immer  mit  Be- 
stimintheit  voraussagen  kann,  dafs  der  Fall  ein  leichter  sein 
werde,  so  ist  es  zweckmäfsig,  in  jedem  Fall  eine  solche  Lage 
der  Gebärenden  zu  wählen,  bei  welcher  man  auch,  wenn  die 
Operation  einige  Schwierigkeiten  findet,  den  Zweck  erreichen 
kann.  Wenngleich  ich  das  Abschreckende,  welches  die  Zu- 
rustung  eines  Querbettes  für  manche  Gebärende  hat,  nament- 
lich, wenn  es  auf  einem  Tisch  bereitet  wird,  nicht  verkenne, 
•a  möchte  ich  doch  das  Geradeliegen  im  gewöhnlichen  Bette 
ba  der  Wendung  nicht  empfehlen,  dem  Anfänger  insbeson- 
dere abrathen,  in  einer  solchen  Lage  der  Gebärenden  die 
Wendung  zu  versuchen,  weil  derselbe,  wenn  er  die  Opera- 
tion auszuführen,  oder  zu  vollenden  verhindert,  und  zur  Voll- 
endung der  Wendung  erst  die  Lage  auf  einem  Querbett  herzu- 
stellen genöthigt  wird,  in  grofse  Verlegenheit  gerathen  kann, 
ond  selbst  den  Geübten  warnen  in  Fällen,  in  welchen  die 
Wendung  möglichst  leicht  von  statten  gehen  mufs ,  z.  ß. 
wenn  grofse  Schwäche  stattfindet,  in  dieser  Lage  die  Wen- 
dung vorzunehmen,  weil  die  freie  Beweglichkeit  der  Hand  2u 
sehr  behindert  wird,  und  dadurch  eine  sonst  leichte  Operation 
sehr  erschwert  werden,  sogar  der  Fall  eintreten  kann,  da(s 
man  die  Operation  unterbrechen,  und  ein  anderes  Lager  und 
eine  andere  Lage  der  Gebärenden  bereiten  mufs.  Wenn 
man  daher  schon  bei  jeder  Steifs- ,  Knie  •  und  Fufslage  die 
Gebarende  auf  ein  Querbett  bringt,  damit  man  nöthigenfalls 
die  Ausziehung  sofort  vornehmen  kann,  so  wnrd  man  auch 
diejenigen  Personen,  bei  welchen  eine  Wendung  auf  die  Füfse 
gemacht  werden  soll,  um  so  mehr  in  dieselbe  Lage  bringen 
müssen,  als  es  unmöglich  ist,  voraus  zu  bestimmen,  ob  uber- 
haupt  die  Ausziehung  nicht  erforderlich,  und  ob  sie,  wenn 
aia  nöthig  ist,  mit  leichter  Mühe  auszuführen  sein  werde. 
XMe  Seitenlage  der  Gebärenden  gewährt  in  manchen  Fälr 
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len,  insbeftottdere  in  denjenigen,  in  welchen  die  Vorderflädie 
der  Frucht  nach  vorn  und  seitwärts  gerichtet  ist,  und  die 
FiUse  schwer  zu  erreichen  sind  (man  vergl.  den  Art  Wen- 
dung)|  grofsen  Nutzen.  —  Soranus  empfiehlt  auch  die  Lage 
auf  der  Seite  nach  bestimmten  Anzeigen,  nämlich  auf  der 
rechten,  wenn  die  Frucht  auf  der  linken,  auf  der  linken 
Seite,  wenn  die  Frucht  auf  der  rechten  liegt.  Rodericut 
a  Castro  giebt  ganz  dieselben  Vorschriften,  vam  Devetder 
empfiehlt  bei  Hängebauch  die  Lage  auf  den  Knieen,  oder  auf 
der  rechten  Seite.  Nach  lU.  Saxlorph  wird  bei  Schieflage 
der  Gebärmutter  das  Liegen  der  Kreifsenden  auf  derjenigen 
Seite,  von  welcher  sie  gewichen  ist,  nöthig.  Sme/Zie  em- 
pfiehlt  bei  Hängebauch  die  Lage  auf  der  linken  Seite,  um 
die  rechte  Hand  leichter  an  den  vordem  Theil  der  Gebär« 
mutter  bringen  zu  können,  jedoch  auch  auf  der  rechten 
Seite,  wenn  es  dem  Geburtshelfer  bequemer  ist,  der  dann  die 
linke  Hand  gebraucht.  Merriman  läfsl  die  Kreifsende  auf 
der  linken  Seite  liegen,  und  gebraucht  die  linke  Hand. 
Wenn  er  die  rechte  Hand  gebrauchen  will,  so  läfst  er  die 
Kreifsende  auf  die  rechte  Seite  legen.  Weidmann  em- 
pfiehlt, wenn  die  Vorderfläche  der  Frucht  nach  vorn  gerich- 
tet, das  Fruchtwasser  längst  abgeflossen  ist,  die  Lage  der 
Kreifsenden  auf  eine  Seite  mit  angezogenen  Schenkeln,  und 
gebraucht,  wenn  die  Person  auf  der  linken  Seite  liegt,  die 
rechte,  im  entgegengesetzten  Falle  die  linke  Hand  zur 
Wendung.  Elr  glaubt,  dafs  die  Lage  der  Kreifsenden  auf 
einer  der  beiden  Seiten  die  Lage  auf  beiden  Knieen  und  El« 
lenbogen  entbehrlich  mache.  Wen%€l  (gem.  deutsche  Zeit* 
Schrift  f.  Geburtsk.  1.  Bd.  1.  H.  S.  98)  glaubt  bei  schwie- 
rigen Wendungen  grofse  Vortheile  von  der  Seitenlage  gese« 
hen  zu  haben.  Bunsen  (s.  Neue  Zeitschrift  für  Geburtsk. 
Bd.  VII.  S.  43)  empfiehlt  die  Lage  der  Gebärenden  auf  der« 
jenigen  Seite,  wohin  der  Kopf  des  Kindes  gerichtet  ist,  oder 
sich,  wenn  die  Frucht  mit  ihrer  Längeoacbse  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  in  der  Gebärmutter  liegen  sollte,  am 
meisten  hinneigt,  und  rühmt  die  Vortheile  dieser  Luge  ao^ 
Aufserdem  empfehlen  auch  andere  Schriftsteller:  Busch^  Mi* 
lian^  Bofshirl,  Lumpe^  iCiwiaeh,  Deiroü  u.  s.  w.  die  Legi 
auf  der  Seite  für  besondere  Fälle  der  Wendung«  in  welcher 
Be»ehttO£;  der  Artikel  Wendung  tu  vergleichen  iA. 
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Wiewohl  der  Nutzen,  welchen  die  Seitenlage  in  man- 
chen Fällen  bei  der, Wendung  hat,  in  der  Praxis  nicht  su 
verkennen  ist,  so  haben  sich  doch  auch  Manche  gegen  sie 
erklärt  So  verwirft  Henne  (v.  Siebold's  Journal.  Bd.  8. 
St  1.  S.  142)  die  von  Wenzel  empfohlene  Seitenlage,  in- 
dem in  allen  nur  denkbaren  Fällen  die  Hand  in  der  Rücken* 
und  Bauchlage  der  Gebärenden  am  bequemsten  eingeführt, 
und  auch  am  sichersten  und  zweckmäfsigsten  damit  operirl 
werden  kann.  Ho/U  konnte  in  der  Seitenlage  der  Kreifsen« 
den  einen  entschiedenen  Vortheil  nichl  finden,  will  sich  aber 
nicht  dagegen  erklären. 

Die  Vortheile,  welche  diese  Lage  bei  der  Wendung  hat, 
beziehen  sich  nicht  blos  auf  das  leichtere  Erreichen  der  Füfse, 
wenn  diese  nach  vorn  und  seitwärts  liegen,  sondern  auch 
auf  die  Zubereitung  des  Lagers  selbst,  welches  nur  geringe 
Mühe  macht,  bei  der  Gebärenden  kein  Aufsehen  erregt,  und 
doch  eine  sichere  Unterstützung  gewährt,  wenn  auch  nur 
wenige  Gehülfen  zugegen  sind.  Doch  sollte  man  nie  die 
Frucht  in  dieser  Lage  mit  den  Füfsen  voran  hervortreten 
lassen,  weil,  wenn  die  Ausziehung  Schwierigkeiten  hat,  diese 
Lage  die  gehörige  Festigkeit  nicht  darbietet. 

Auch  Smellie  bemerkt  schon,  dnfs  die  Frau  in  dieser 
Lage  nicht  so  fest  und  dauernd  gehalten  werden,  und  dafs 
sie  der  Operateur  hin-  und  herziehen  könne. 

Man  legt  die  Gebärende  mit  Vorsicht  an  diejenige- Bett- 
wand, nach  welcher  ihr  Rücken  gerichtet  ist  Hat  das  Bett 
eine  feste  Unterlage,  z.  B.  eine  Matratze,  so  ist  eine  beson- 
dere Vorrichtung  nicht  nöthig.  Liegt  die  Person  in  Feder- 
betten, oder  sehr  tief  im  Bettstuhl,  so  legt  man  ein  hinrei« 
chend  grofses  Polster  unter  die  Kreuzgegend.  Dadurch  be« 
kommt  zugleich  der  Oberkörper  eine  reclinirte  Lage.  Dieser 
mufs  etwas  nach  vorn  geneigt,  die  Oberschenkel  etwas  ati 
den  Leib  gezogen  werden.  Den  etwa  sehr  überhängenden 
Leib  läfst  man  ebenfalls  durch  ein  Polster  unterstützen,  und 
ein  Gehülfe  mufs  dem  Leibe  die  gehörige  Unterstützung  ge- 
ben, weil  die  freie  Hand  des  Geburtshelfers,  wenn  sie  diei 
Geschäft  ausführen  will,  gewöhnlich  bald  ermüdet»  Der  Kopf 
muTs  etwas  erhöht  liegen,  am  passendsten  auf  einem  gehörig 
festen  Pferdehaarkissen,  welches  eine  gehörige  Stutze  gtebli 
Zwischen  die  Schenkel  in  die  Kniegegend  wird  ebenfalls  dni 
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Pferdehaarpolster  gelegt.  Ein  zweiter  Gehulfe  unterstüUt  mit 
der  einen  Hand  die  Hände  der  Kreifsenden,  mit  der  andern 
das  obere  Knie,  und  verhütet  wo  möglich  jede  Bewegung 
der  Person.  Liegt  die  Person  hoch,  so  i^ann  der  Geburts- 
helfer hinter  ihr  stehen.  Ist  das  Lager  tiefer ,  so  muls  er 
knieen  oder  sitzen.  — 

Die  Lage  auf  der  einen  oder  andern  Seite  wird  am  pas- 
sendsten nach  der  Richtung  der  Vorderfläche  der  Frucht,  an 
welcher  die  Füfse  gefunden  werden,  bestimmt.  Man  legt  die 
Kreifsende  nämlich  auf  diejenige  Seite,  nach  welcher  die  Futse 
hinliegen. 

Die  Wahl  der  Hand  hängt  hier  ebenfalls  von  der  Rich- 
tung der  Frucht  ab;  doch  kann  der  Geburtshelfer  hier  leich« 
ter  eine  passende  Stellung  annehmen,  und  deshalb  derjenigen 
Hand,  welche  die  kleinste  und  geübteste  ist,  wo  möglich  den 
Vorzug  geben. 

Findet  man  bei  einer  Gebärenden,  die  auf  dem  Rücken 
liegt,  dafs  die  Wendung  nicht  zu  vollenden  ist,  und  dals  die 
Seitenlage  wünschensvverlh ,  so  kann  man  mit  Vorsicht  die 
Lage  in  eine  Seitenlage  verändern,  ohne  dabei  die  Hand  aus 
der  Gebärmutter  zurückzuziehen.  Diese  Umwandlung  kann 
leicht  geschehen,  wenn  die  Person  in  einem  gewöhnhchen 
Bette  liegt.  Doch  mufs  sie  dabei  gehörig  von  Gehülfen  un* 
terstützt  werden,  und  der  Geburtshelfer  dem  Ueberschlagen 
des  einen  Schenkels  nicht  hinderlich  sein.  —  Liegt  die  Per- 
son auf  einem  Querbett,  so  mufs  man  einen  Stuhl  mit  Pol- 
•tern,  oder  einen  niedrigen  Tisch  zur  Unterstützung  der  einen 
Seite  anschieben  lassen.  Bisweilen  erhält  diese  Unterstützung 
nicht  die  gehörige  Festigkeit  und  völlige  Uebereinstimmung 
mit  dem  übrigen  Lager.  Hat  man  das  Lager  auf  dem  Tisch 
bereitet,  so  kann  man  durch  Ansetzen  eines  zweiten,  gleich 
hohen  und  eben  so  bedeckten  Tisches  der  einen  Seite  der 
Gebärenden  die  gehörige  Unterstützung  bereiten.  Ist  ein  Ge- 
burtskissen zum  Querlager  benutzt  worden,  so  mufs  man  vor 
Veränderung  der  Lage  der  Gebärenden  den  Ausschnitt .  des 
Kissens  ausfüllen. 

Endlich  ist  noch  die  Lage  der  Gebärenden  auf 
Knieen  und  Ellenbogen,  von  manchen  Schriflstellem 
Hucke,  von  andern  kriechende  Lage  genannt,  zu  beachten. 
Sie  wird  von  manchen  Geburtshelfern  für  gewisse  Fälle  der 
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Wendung  empfohlen,  namenllich,  wenn  das  Becken  stark  ge« 
neigty  bedeutender  Hängebauch  vorhanden  ist,  die  Füfse  nach 
vorn  und  seilwärls  liegen ,  so  dafs  bei  der  Rückenlage  der 
Gebärenden  die  Hand  des  Geburtshelfers  nicht  weit  genug 
nach  vorn  bewegt  werden  kann,  und  wenn  die  Gebärmutter 
straff  um  die  Frucht  susammengezogen  ist  (man  vergl.  hier- 
über den  Art.  Wendung). 

Diese  Lage,  obwohl  sie  unbequem,  lästig  und  ermüdend 
ist,  namentlich,  wenn  sie  längere  Zeit  fortgesetzt  werden  soll, 
wurde  ebenfalls  schon  von  altern  Schriftstellern  empfohlen. 
Soranus  empfiehlt,  die  Gebärende  auf  die  Kniee  zu  stützen, 
wenn  die  Frucht  nach  vorn  zu  liegt.  Serapion,  Avicenna 
empfehlen  die  Knie- Ellenbogenlage  insbesondere  bei  fetten 
Personen.  Jason  a  Praiis  empfiehlt  die  Lage  auf  den  Knieen 
bei  fetten  Personen,  damit  sie  wie  die  vierfüfsigen  Thiere  ge- 
bären. Peu  wendete  die  Knielage  be'i  schweren  Entbindun- 
gen an.  van  Hoorn  empfiehlt  die  Lage  der  Gebärenden 
auf  Knieen  und^  Ellenbogen  bei  schwierigen  Wendungen, 
schildert  die  Vortheile  dieser  Lage,  dafs  das  unwillkürliche 
Drängen  vermindert,  mehr  Raum  für  das  Einführen  der  Hand 
gewonnen  wird  ü.  s»  w.,  und  ertheilt  den  Rath,  wenn  die 
Füfse  erreicht  worden  seien,  die  Person  auf  die  Hände 
rieh  stützen,  und  ihren  Leib  allmähUg  in  die  Höhe  sich  rich- 
ten zu  lassen,  van  Deventer  empfiehlt  die  Knie- Ellenbogen- 
lage nicht  nur  bei  der  Wendung,  die  bei  Hängebauch  unter- 
nommen werden  mufs,  sondern  auch,  wenn  bei  demselben 
der  Kopf  vorliegt.  Levrel  empfiehlt  diese  Lage,  wenn  der. 
Leib  der  Schwangern  die  Gestalt  eines  Quersackes  hat,  oder 
wenn  das  Gesicht  des  Kindes  nach  dem  Schambeine  der 
Mutter  gerichtet  ist.  —  In  den  neuern  Zeiten  haben  sich  für 
diese  Lage  unter  gewissen  Umständen  ausgesprochen:  Mer" 
rimaUf  Froriep,  Busch j  Burna,  Kutan,  A.  E.  und  E.  C 
J.  V.  Siebold j  Hohl,  Schwarz,  Naegele,  Trefurt,  Lumpe, 
Hetroii  und  Andere,  v.  Ritgen  hat  sie  so  nützlich  gefun- 
den, dafs  er  selten  eine  andere  Lage  bei  der  gewöhnlichen 
Wendung  annehmen  läfst.  Mariin  {Schmidts  Jahrb.  der 
in-  u.  ausl.  gesammten  Medicin.  Bd.  5.  S.  140)  empfiehlt 
die  sogenannte  kriechende  Lage  der  Gebärenden  bei  allen 
Wendungen  ungemein ,  indem  er  die  Nachtheile  des  soge- 
nannte Querbettes  schildert,  welches  durch  seine  Zubereitung 

Hed.  Mr.  EacjcL    XKXYl  Bd.  ^Q 
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die  Gebärende  erschrecke,  das  Operiren  erschwere;  das  Ein- 
sinken der  Gebärenden  zulasse,  und  nur  ein  mühevolles  Ean« 
führen  der  Hand  bei  erhobenem  Arme  gestallet,  wodurch  die 
Kraft  des  Geburlshelfers  rasch  geraubt  werde,  und  dagegen 
den  Vorlheil  hervorhebt,  welchen  der  Geburtshelfer  dadurch 
bei  der  kriechenden  Lage  der  Gebärenden  hat,   dafs  er  sie- 
bend eine  freie  ungezwungene  Haltung  annehmen  kann.    la 
der  Lage  auf  dem  Querbetle  werde  überdies,  weil  die  Gebä- 
rende mit  dem  Oberleibe  höher  liege,  das  Kind  theils  durch 
seine  dgene  Schwere,  theils  durch  den  Ulerus  und  die  Jrük* 
kenden  Unterleibsorgane  hart  an  den  Beckeneingang  ange- 
prefst,  und  der  Operateur  habe  so  beim  Eanführen  der  Hand 
dieses  Gewicht   und    die  Kraft  des  Uterus   zu   überwinden. 
Bei  der  kriechenden  Lage  aber,  bei  welcher  der  Ausgang  des 
Beckens  höher  stehe,   als  der  Eingang,   sinke  das  Kind  im- 
mer merklich  vom  Beckeneingange  zurück,  und  gestatte  die 
Einführung  der  Hand;  deshalb  müsse  auch  hierbei  viel  weni- 
ger Wasser  abfliefsen,  als  auf  dem  Querlager.   Endlich  werde 
die  Wendung  in  der  kriechenden  Lage  in  Beziehung  auf  den 
Erfolg  für  Muller  und  Kind  glücklich  vollendet,  weil  die  Ope- 
ration leichter  und  schneller  ausgeführt  werden  könne,  der 
Schmerz  für  die  Müller  geringer,  und  somit  ein  Causalmomeat 
zur  Entstehung  der  Melrilis  weniger  gegeben  sei.     Mariim 
empfiehlt  nach  der  Wendung  und  Einleitung  der  Füfse  eine 
horizonlale  Lage  im  Belle,  und  überläfst  die  Vollendung  der 
Fufsgeburt  der  Nalur,  wenn  nicht  gefahrdrohende  Umslände 
deren  Vollendung  fordern.    Dem  Einwurfe,  dafs  die  kriechende 
Lage  einen  au  unsichern  Slützpunct  gebe,  wenn  die  Gebä- 
rende bei  Ohnmacht  u.  s.  w.   zusammensinkt,  entgegnet  er 
damit,  dafs  upter  diesen  Umständen  auch  die  Querlage  keine 
sichere  Lage  gewähre,  wenn  nicht  einige  Individuen  beiste- 
hen.    «/•  F.  Oslander  erklärt  die  Lage  der  Gebärenden  auf 
Knieen  und  Ellenbogen  bei  Stricturen  der  Gebärmutter  liir 
das  einzige,  fast  nie  fehlende  Hülfsmittel.     Grenser  (corporis 
posilionem  in  genibus  utrisque  in  praxi  obstetricia  non  esse 
negligendam.    Programme  etc.     Lipsiae  1843)   rühmt  diese 
Lage   für   die  bestimmten   Fälle    von    Wendung.      iCiwistk 
(Beiträge  zur  Geburtsk.     Würzburg  1846.    S.  38)  empfiehlt 
diese  Lage,  wenn  die  Wendung  in  der  Rückenlage  nicbl  ge» 
finjfen  will,  die  Hand  aber  in  die  hintere  Gegend  des  Utems 
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eingebradit  werden  mufs.  Für  die  Manipulationen  der  vor- 
dem Partie  findet  er  die  Seitenlage  geeigneter.  Gegen  diese 
Lage  haben  sich  auch  manche  Stimmen  erhoben.  —  Roede* 
rer  verwirft  es,  die  Gebärende  auf  die  Kniee  w  stutzen,  und 
den  Kopf  auf  den  Schoofs  einer  tiefsitzenden  Person  zu  le- 
gen; weil  alsdann  die  Füfse  oberhalb  der  Schambeine  im 
vordem  Theil  des  Unterleibes  zu  suchen,  oder  die  Brust  der 
Frucht  an  jene  Stelle  bewegt  werden  mufs,  wenn  die  Füfse 
der  Schlinge  folgen.  — '  Unter  den  Neuern  hat  Meier  gegen 
diese  Lage  sich  ausgesprochen.  Er  erreichte  bei  der  Lage  der 
KreiFsenden  auf  dem  Rücken  mit  ganz  niedrigem  Oberkörper, 
und  mit  erhöhtem  Kreuze  selbst  bei  schwierigen  Wendungen 
die  Füfse  stets  mit  Leichtigkeit,  ohne  zur  ekelerregenden 
Methode  der  Franzosen,  der  Knie- Ellenbogenlage,  seine  Zu- 
flucht nehmen  zu  müssen,  wodurch  der  Kreifsenden  unnö- 
thigerweise  Schmerzen,  den  Umstehenden  Ekel  und  Mifstrauen, 
dem  Geburtshelfer  aber  Ermüdung  und  andere  Unannehm- 
lichkeiten erwachsen.  Gegen  Meier  verlheidigt  aber  Trefuri 
die  Knie- Ellenbogenlage  der  Gebärenden,  indem  die  Einwürfe, 
dafs  sie  für  die  Frau  unbequemer,  und  nicht  lange  zu  ertra- 
gen sei,  theils  nicht  einmal  vollkommen  gegründet  seien,  an- 
demtbeils  durchaus  nicht  in  Betracht  kämen.  —  Doch  möchte 
auch  nach  Rofahirl  die  Lage  der  Gebärenden  auf  Knieen 
und  Ellenbogen  vielleicht  gar  keine  Anwendung  finden.  Weid^ 
mann  glaubt  sie  durch  die  Seitenlage  entbehrlich  machen  zu 
können.  Auch  nach  Busch  darf  sie  wegen  der  Beschwer- 
lichkeit, welche  sie  veranlafst,  und  weil  die  Gebärenden  Wi- 
dersprach gegen  sie  zu  erheben  pflegen,  ohne  dringende  An- 
zeige nicht  zur  Anwendung  kommen. 

Mappes  äufsert  gegen  Martin^  dafs  eine  und.  dieselbe 
Lage  der  Gebärenden  für  die  Wendung  in  allen  Fällen  nicht 
passend  sein  dürfte,  und  dafs  die  kriechende  ihm  am  wenig- 
sten alle  Anspräche  zu  erfüllen  scheine,  dafs  sie  lästig,  be- 
schwerlich sei,  und  gegen  alle  Delicatesse  anstofse,  und  dafs 
er  sie  niemals  im  Allgemeinen  empfehlen  möchte,  wenn  sie 
auch  unter  gewissen  Umständen  angewendet  werde.  Heyfelder 
bezeichnet  die  kriechende  Lage  als  diejenige,  welche  die  Kräfte 
der  Kreifsenden  am  meisten  absorbire,  und  für  den  Geburts- 
heUer  aoi  allemnbequemsten  sei.  Auch  Rieche  äufsert  sich  ge- 
geo  die  kriediende  Lage  der  Gebärenden  bei  Wendungen.  — 

20* 
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V.  Ludwig  bemerkt,  dafs  in  Würlemberg  nach  den  arnüichen 
ßerichlen  unler  der  Zahl  der  sehr  schwierigen  Wendungen 
etwa  ^%  in  der  Querlage,  ^\s  in  der  kriechenden  Lage  ge- 
macht werden,  und  dafs  es  scheine,  dafs  in  der  kriechenden 
Lage,  welche  gewifs  nicht  als  Norm  für  alle  Fälle  passiren 
könne,  manche  Geburten  sich  leichter  beendigen  lassen. 

Vergleicht  man  diese  Lage  mit  der  vorigen,  so  ist  nicht 
zu  verkennen,  dafs  sie  viel  beschwerlicher  für  die  Gebärende, 
als  die  Kücken-  und  Seitenlage,  und  daher  nach  Möglichkeit 
in  der  Anwendung  beschränkt,  aber  nicht  nach  MariMs  Ralh 
auf  alle  Fälle  von  Wendung  ausgedehnt  werden  mufs.    Des- 
senungeachtet darf  sie  für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die 
Wendung  bereits  in  andern  Lagen  vergebens  versucht,  nicht 
unbeachtet  und  unangewendet  bleiben,  wenn  sich  in  dem  be- 
stimmten Falle    von  ihr    ein   wesentlicher  Nutzen    erwarten 
läfst.     Dahin  sind  insbesondere  diejenigen  Fälle  zu  rechnen, 
in   welchen    die  Füfse    in  dem  weit   überhängenden   Uterus 
ganz  an  der  vordem  Wand  sich  Gnden,  und  die  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  die  Einführung  der  Hand  an  der 
vordem   Beckenwand  erschweren.     Kilian  stellt   uls   beson- 
dere Anzeigen  für  diese  Lage  dar:    1)  wenn   das  Becken  ein 
äufserst  stark  geneigtes  ist,  die  Genitalien   weit  nach  hinten 
stehen,  und  ein  Hängebauch  vorhanden  ist;  2)  wenn  an  der 
Kreifsenden  bereits  in  irgend  einer  andern  Lage  längere  Zeit 
hindurch  vergeblich   und  unter  grofser  Anstrengung,   sowohl 
für  die  Kreifsende,  wie  für  den  Geburtshelfer,  die  Wendung 
versucht  worden  ist,  und  3)  wenn  die  Ungunst  der  Umstände, 
und    die  Aermlichkeit    der   Hauseinrichtung    die   Herstellung 
eines  Querbettes   nicht  gestattet.  —  Ich  kann  nicht  unterlas- 
sen, das  Bedenken  zu  äufsern,  dafs  da,  wo  die  Gebärmutter 
sehr  straff  zusammengezogen  ist,  schon  die  Neigung  des  Ge- 
bärmuttergrundes nach  unten  bei  dieser  Stellung  der  Gebä- 
renden eine  Dehnung  des  Scheidengewölbes  veranlassen,  und 
dafs  die  mit  einiger  Gewalt  eingeführte  Hand  das  durch  jene 
Dehnung  vorbereitete  Zerreifsen  begünstigen  mufs.  —     Bei 
Personen,  welche  an  starkem  Blutandrang  zu  Kopf  und  Brust, 
an  heftigem  Herzklopfen,  an  Brustkrankheiten  u.  s.  w.  leiden^ 
wird  diese  Lage  nicht  wohl  angewendet  werden. 

Man  verfährt  zur  Herstellung  dieser  Lage  auf  folgende 
Weise:    Man  stellt  ein  Paar  Stähle  vor  das  bereits  herge- 
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flellle  QuerbeU,  und  legt  ein  Paar  Polster  auf  dieselben.  Die 
lu  Entbindende  setzt  nun  ein  Knie  auf  den  einen,  das  andere 
auf  den  andern  Sluhl,  und  die  Ellenbogen  auf  das  Querbeit. 
Man  achtet  darauf,  dafs  der  Oberkörper  und  der  Kopf  nicht 
tiefer  gerichtet  sind,  als  die  Lendengegend,  weil  sonst  die 
Person  diese  Haltung  nicht  lange  ertragen  kann,  ohne  Con- 
geslionen  zum  Kopfe  au  bekommen.  In  manchen  Fällen  kann 
es  nöthig  werden^  dafs  Kopf  und  Oberkörper  mit  der  Becken- 
gegend nicht  etwa  eine  vollkommen  wagerechte  Linie  bil- 
deO|  sondern  etwas  höher  als  diese  gelagert  sind.  Die  Per- 
son mufs  in  dieser  Hallung  von  Gehülfinnen  gehörig  unter- 
stützt werden.  —  Der  Operateur  steht  hinler  der  Person,  und 
führt  die  Hand  von  hinten  her  in  die  Geschlechtslheile  ein.  — 
Naegele  empfiehlt  auch,  die  Person  auf  dem  mit  einem  Tep- 
piche oder  einer  Matratze  bedeckten  Fufsboden  knieen,  und 
den  Oberleib  auf  die  Ellenbogen  stützen  zu  lassen,  wobei 
der  Geburlshelfer  knieen  soll.  Doch  ist  dies  nicht  zweck- 
mäfsigy  weil  der  Geburtshelfer  eine  zu  unbequeme  Stellung 
erhält.  HQ  -.  r. 

WENDÜNGSSCHLINGE.  Hierunler  versieht  man  die- 
jenigen  Schlingen,  welche  bei  der  Wendung  an  die  Füfse 
oder  auch  Kniee,  oder  auch  an  den  Arm  in  verschiedener 
Absicht  angelegt  werden.  An  den  vorgefallenen  Arm  hat 
man  die  Schlinge  anzulegen  empfohlen,  damit  man,  wenn 
derselbe  bei  der  Umdrehung  der  Frucht  zurückweicht,  ihn 
durch  Anziehung  der  Schnur  neben  dem  Rumpfe  herabbewe- 
gen kann.  Auch  ist  sogar  der  Ralh  erlheilt  worden,  an  beide 
Arme  eine  Schlinge  zu  legen,  um  bei  der  Ausziehung  der 
Frucht  das  Lösen  der  Arme,  welches  sehr  schwierig  werden 
kann,  zu  ersparen.  An  das  Knie  haben  die  Siegmund  und 
die  Wiedemann  die  Schlinge  anzulegen  geralhen,  jene  um 
den  Fufs  herabzustrecken ,  diese  um  das  Knie  herabzube- 
wegen. 

An  den  Fufs  wird  die  Schlinge  anzulegen  geralhen, 
iheils  um  denselben  beim  Aufsuchen  des  zweiten  nicht  zu 
verlieren,  theils  um  ihn  bei  diesem  Acte  zurückschieben  zu 
können,  damit  die  Hand  des  Geburlshelfers  freiem  Raum  ge- 
winnen kann,  theils  aber  auch,  um  bei  schwieriger  Umdre- 
hung der  Frucht  an  den  untern  Exlremilälen  mittelst  der 
Schnür  anziehen  zu  können  i  während  die  andere  Hand  mit 
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dem  Erheben  des  vorliegenden  Kindestheiles  beschäftigt  ist 
(doppelter  HandgrifiT).  Man  vergi.  hierüber  den  ArL  ^Wea* 
dung.^'  VTenn  auch  die  Schlinge  in  vielen  Fällen  als  über- 
flüssig betrachtet  werden  kann,  so  wird  sie  doch  bei  schwie* 
riger  Umdrehung  der  Frucht  in  manchen  Fällen  nicht  entbehrt 
werden  können. 

Bei  der  Wendung  sind  die  Schlingen,  und  da  sie  mcht 
immer  mit  der  blofsen  Hand  leicht  anzubringen  sind,  die  zur 
Zuführung  der  Schlingen  erforderlichen  Vorrichtungen ,  die 
man  Wendungsstäbchen  oder  Führungsstäbchen 
nennt,  in. den  frühern,  wie  in  den  neuern  Zeiten  gebraucht 
worden. 

Schon  P.  Frank  gebrauchte  ein  einfaches  Band,  um 
den  bei  der  Wendung  zuerst  hervorgezogenen  Fufs  zu  be- 
festigen  (Traite  des  hernies  etc.  Lyon  1561).  Amhros.  Pa* 
raeua  (opera  chirurgica.  Francof.  ad  Moenum  1594.  Libr. 
XXIU.  Cap.  XXVI.  p.  682)  lehrt  die  Anlegung  einer 
Schlinge,  welche  aus  einer  breiten  Binde,  wie  sie  zum  Bin- 
den der  Haare  gebräuchlich  war,  bestehen  soll,  an  den  ersten 
hervorgeleiteten  Fufs,  um  diesen  dann  in  den  Uterus  zurück- 
zuführen, damit  er  dem  Einführen  der  Hand  zum  Aufsuchen 
des  zweiten  Fufses  nicht  hinderlich  sei.  Ist  der  zweite  Fuls 
herabgeholt,  so  soll  die  Schlinge  vom  ersten  abgenommen 
werden.  Guillemeau  (de  la  Grossesse  et  accouchement  des 
femmes  etc.  Par  Charles  Guillemeau.  Paris  1621)  handelt 
im  24.  Cap.  des  2.  Buches  bei  der  Brust-  und  Bauchlage 
des  Fötus  auch  vom  Anlegen  einer  Schlinge  an  den  einen 
Fufs  mittelst  der  Hand,  um  dann  den  andern  Fufs  zu  suchen, 
herabzuführen,  und  zugleich  mit  der  Schlinge  anzuziehen, 
welche  den  andern  Fufs  zu  derselben  Stelle  bringen  soll.  -^ 
Besonders  ausführlich  handelt  von  dem  Gebrauche  der  Schlin- 
gen bei  der  Wendung  Justine  Siegmundin  (Kurbrandenbtt^ 
gische  Hofwehemutter  u.  s.  w.  KöIIn  an  der  Spree  1690). 
Sie  empfiehlt  den  Gebrauch  der  Schlingen  an  mehreren  Stel- 
len (S.  60,  61,  94)  sowohl  für  die  Füfse,  als  auch  für  die 
Kniee,  und  liefert  mehrere  Abbildungen,  theils  für  die  An- 
wendung der  Schlingen  an  den  Füfsen  in  Nr.  4,  5,  für  die 
Application  derselben  in  Nr.  17, 18,  für  den  doppelten  Hand- 
griff in  Nr.  11,  19,  20,  sowie  für  die  Application  der  Schlin- 
gen an  das  Knie  in  Nr.  3  u.  4,  welche  Abbildungen  zu  S.  94 
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gehören.  Dat  Führungsstäbchen  aus  Hok  bestehend,  ist 
sammt  der  Schleife  und  Nr.  17  noch  besonders  abgebildet. 

Auch  bei  der  Barbara  fViedemann  wird  die  Anlegung 
der  Schlinge  empfohlen,  und  die  Anlegung  derselben  an  das 
Knie  abgebildet,  v.  Uoarn  legt  ein  3  Finger  breites  leinenes 
Tuch  doppelt  um  das  Bein  über  den  Hacken,  läfst  beide 
Enden  herausragen,  von  einer  Hand  susammendreheUi  und 
steif  an  sich  halten. 

Thebeaiua  (Hebammenkunst.  Liegnits  1767)  liefert  Tab. 
23.  Fig.  LXVli.  u.  LXVIK.  die  Abbildung  eines  floreUeide- 
nen  Bandes,  welches  1^  Elle  lang,  4  Zoll  breit  ist,  an  dem 
einen  Ende  ein  Loch  sur  Bildung  der  Schlinge  hat,  empfiehlt 
sie  Seite  305  bei  der  unvollkommenen  Fufslage,  an  den  einen 
Fufs  SU  legen  y  wenn  man  an  demselben  die  Frucht  nicht 
aniiehen  kann,  weil  der  andere,  den  man  aufsuchen  mufs, 
auf  dem  Schoofsbeine  oder  quer  über  dem  ersten,  oder  in 
einer  Falte  der  Gebärmutter  verborgen  liegt,  und  S.  510  bei 
erschwerter  Wendung. 

Plenk  bildet  Taf.  I.  Fig.  6  seiner  elementa  art.  obste- 
tridae,  Viennae  1781  eine  Fufsschlinge  ab,  welche  sich 
auch  in  Aüken'^s  Grundsätzen  der  Enibindungskunst  (A.  d. 
Engl,  von  Spohr.  Nürnberg  1789.  lab.  XXVII.  Fig.  6) 
findet  Diese  Schlinge  soll  über  die  Finger  gehängt,  und  in 
die  Multerscheide  gebracht  werden,  um  sie  über  den  Fub 
SU  hängen,  damit  man  ihn  festhalten  kann,  bis  man  den  an- 
dern gefunden  hat. 

Ftf^A  (Tr.  of  Midwifery.  London  1748,  LevreVs 
Wahrnehmung  von  den  Ursachen  und  Zufallen  vieler  schwe- 
ren Geburten.  A.  d.  Frans,  von  v.  Wallbaum.  Lübeck  u. 
Altena  1758.  Bd.  I.  Tab.  1.  Fig.  8—11,  und  Schreger'9 
Werkseuge.  S.  9.  Tab.  1.  Fig.  10  u.  11)  giebt  swei  Schlin- 
gen und  iwei  Führungsstäbchen  an.  Die  gemeine  Schlinge 
wird  mittebt  eines  18  Zoll  langen,  \  Zoll  breiten  und  ^  Zoll 
dicken,  biegsamen  eisernen  Führers,  der  mit  einem  Fufse  ver* 
sehen  ist,  an  welchem  sie  hängt,  eingeführt.  Der  zweite 
Führer  hat  an  seinem  oberen  Ende  einen  herzförmigen  Ring, 
der  mit  einer  tiefen  Grube  an  der  innern  Seile  zur  Aufnähme 
der  Schlinge,  welche  mittelst  eines  Fadens  festgehalten,  beim 
Aniiehen  aber  wieder  leicht  losgelassen  wird,  versehen,  übri- 
gens aber  wie  der  erste  Führer  beschaffen  ist 
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SmeHie  nimmt  eine  starke  wdlche  Schnur ,  oder  ein 
weiches,  halb  abgenutztes  Knieband,  das  mittelmäfsig  breit 
und  dick  ist,  und  ungefähr  eine  und  eine  halbe  Elle  in  der 
Länge  hat.  Ist  es  dick,  so  macht  man  an  dem  einen  Ende 
eine  Schleife,  indem  man  ungefähr  zwei  Zoll  doppelt  nimmt, 
und  zusammennäht.  Man  steckt  das  andere  Ende  durch  die 
Verdoppelung,  um  die  SchHnge  zu  machen,  Ist  die  Schnur 
schqiial  oder  dünn,  so  nimmt  man  sie  in  der  Mitte  zweifach 
zusammen,  und  macht  die  Schlinge,  indem  man  die  zwei 
Enden  durch  die  Verdoppelung  steckt.  An  die  in  dem  Mut- 
terhalse oder  in  der  Mutterscheide  befindlichen  Füfse  legt  er 
die  Schlinge  mit  der  Hand;  bleibt  ein  Fufs  in  der  Gebärmut- 
ter zurück,  so  empfiehlt  er  einen  Wegweiser,  wie  man  bei 
den  Polypen  gebraucht.  Er  berührt  auch  eine  kleine  dünne 
Zange,  welche  Manche  gebrauchen,  auch  eine  Röhre  zum 
Hinaufführen  der  mit  einer  Schlinge  versehenen  Schnur,  hält 
aber  diese  Werkzeuge  selten  für  nöthig» 

Wallbaum  {LevreCa  Wahrnehmungen  u.  s.  w.  Bd.  1. 
Tab.  II.  Fig.  12)  giebt  eine  Schleife  mit  einem  besondern 
Ringe,  durch  welchen  das  eine  Ende  gezogen  ist,  und  einer 
Tasche  an,  in  welche  der  Führer  gesteckt  wird.  — 

Fried  (Anfangsgründe  der  Geburtsh.  Strafsburg  1769)- 
bildet  Tab.  V.  Fig.  7  das  einen  Fufs  lange  Fischbeinstäbchen 
zum  Einführen  der  Schlinge  in  die  Gebärmutter,  und  Fig.  8 
die  mit  einem  Stäbchen  versehene  Schlinge  von  Floretseide 
ab,  auf  deren  innere  Seite  ein  seidenes  Bändchen  aufgenäht 
ist,  in  welche  das  Stäbchen  gesteckt  wird. 

Pickel  {Schreger'a  Werkzeuge.  S.  12)  giebt  ein  länge- 
res, dickeres,  mit  Firnifs  überzogenes  Stäbchen  an.  Der 
knöcherne  hohle  Handgriff  läfst  sich  abschrauben. 

Stein  (Anleitung  zur  Geburtsh.  2.  Th.  Marburg  1805) 
giebt  Tab.  II.  Fig.  2  u.  3  eine  Abbildung  von  dem  elasti- 
schen, aus  Fischbein  verfertigten  Führungsstäbchen  nebst 
Fufsschhnge,  an  dessen  obern  Ende  ein  eicheiförmiges  Knöpf- 
chen von  Elfenbein  sich  befindet,  welches  mit  einem  Ein- 
schnitte zur  Aufnahme  der  Schlinge  versehen  ist. 

Baudelocque^  der  bei  Knie-,  Steifsgeburten,  wie  bei  der 
Wendung  die  Schlingen  empfiehlt,  auch  bei  dem  Vorfall  des 
Armes  eine  Schleife  an  den  Ellenbogen  anzulegen,  für  nütz- 
lich hält,  giebt  ein  1  Zoll  breites,  und  1  Elle  langes  Band 
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an,  welches  um  den  untern  Theil  des  Miitelfufses,  und  zwar 
miltelst  der  Hand  gelegt  werden  soll,  bemerkt  jedoch  auch, 
dafs  Andere  sich  einer  Art  kleiner  Zange  oder  eines  Insüru- 
ments,  mit  welchem  man  tiefliegende  Gefäfse  zu  unterbinden 
pflegt  bedient  haben.  Stark  (Roederers  Anfangsgr.  d.  Ge- 
burtsh.  Mit  Vorrede,  Anmerk.  u.  Zusätzen  von  Uom.  Jena 
1793.  S.  381  Anmerk.)  läfst  an  Roederer^s  Schlinge,  welche 
von  Seide,  weich,  nicht  über  zwei  Schuh  lang,  nicht  ganz 
1  Zoll  breit  ist,  5  —  6  Zoll  von  der  Oeffnung  ein  seidenes 
Band  annähen,  das  nach  oben  zugenäht,  nach  dem  längsten 
Theil  der  Schlinge  offen  ist,  und  ein  Säckeben  bildet,  in  wel- 
ches man  ein  gerundetes  Stäbchen  bequem,  doch  fest  und 
sicher  einbringen  kann. 

Oriander  (Handb.  der  Entbindungsk.  2.  Aufl.  2.  Bd. 
S.  297.  Tübingen  1830)  empfiehlt  von  leinenem  oder  besser 
hänfenem  Garn  verfertigte,  einen  Zoll  breite,  und  3  Fufs  3 
Zoll  lange  Bänder,  welche  an  jedem  Ende  einen  Zoll  langes 
Ohr  haben,  um  in  eine  Schlinge  verwandelt  werden  zu  kön- 
nen —  zur  Unterscheidung  der  Fufs-  von  der  Handschlinge 
soll  die  eine  roth,  und  die  andere  weifs  sein  —  und  (S.  311) 
sein  Instrumentum  dilatatorium  et  introductorium  zum  Ein- 
führen und  bequemern  Anlegen  der  Schlingen,  wodurch  alle 
Arten  von  Führungsstäbchen  entbehrlich  werden  sollen. 

Olyf  Bang  (Bibliothek  for  Laeger  etc.  Kjöbenhavn 
1822.  Taf.  1)  giebt  einen  Schiingenträger  an,  der  aus  einer 
an  einem  Stiel  befestigten,  oben  geschlossenen  stählernen  Ga<- 
bel  besteht,  durch  deren  Oeffnung  der  Fufs  zum  Umlegen 
der  Schlinge  gelegt  werden  soll.  Mende  (Beobacht.  u.  Be« 
merk.  a.  d.  Geburtsh.  u.  gerichtl.  Medicin.  Bd.  3.  S.  329. 
Gotlingen  1826)  erklärt  dieses  Instrument,  weil  es  schwierig 
ein-  und  auszuführen  ist,  und  wegen  seiner  Krümmung  in 
der  Mutterscheide  und  in  der  Gebärmutter  sich  schwer  hand- 
haben läfst,  für  unbrauchbar. 

Pauli  erklärt  Langenbeck'^8  Instrument  zur  Unterbindung 
tiefliegender  Schlagadern  für  geeignet,  zum  Ueberführen  einer 
Schlinge  um  den  Fufs  der  Leibesfrucht  innerhalb  der  Gebär- 
mutter. Mende  (ebendas.  S.  330)  bezweifelt  die  Zweckmäs- 
sigkeit des  Instruments,  weil  es  sich  wegen  des  daran  befind- 
lichen krummen  Hakens  weder  bequem  einführen,  noch,  ohne 
Gefahr  einzuhaken ,  wieder  ausziehen  läfst  u.  s.  w.    Eichels 
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Werkzeug  (ebend.  S.330)  ist  stählern,  hat  einen  knSchemen 
Handgriff,  weicher  auf  einer  Seite  weifs,  auf  der  andern 
schwarz  und  4  Zoll  lang  ist  Die  Länge  des  ganzen  Werk- 
zeuges beträgt  15^  Zoll.  Oben  endigt  es  mit  einer  einen 
Zoll,  neun  Linien  langen,  und  einen  Zoll  tiefen,  halbmond* 
förmigen  Krümmung,  die  auf  dem  2  Linien  breiten  Stiel  mit 
einer  allmählig  zunehmenden,  und  wo  sie  am  breitesten  ist, 
9  Linien  breiten,  nach  der  offenen  Seite  hakenförmig  vor- 
springenden Grundfläche  aufsitzt.  Diese  halbmondförmige 
Krümmung  ist  zwischen  den  Seitenrändern  ihrer  äufsern  ge- 
bogenen und  2  Linien  breiten  Fläche  ausgehöhlt,  sie  geht  an 
ihrer  Grundfläche  in  einen  tiefen  Ausschnitt  über.  Die  in- 
nere, einen  Bogen  beschreibende,  rundlich  glatte  Fläche  ist, 
um  nicht  hakenförmig  zu  wirken,  oben  mit  Elfenbein  ao  be- 
legt, dafs  sie  schief  abläuft.  Die  Schlinge  wird  bei  der  An- 
wendung um  die  gebogene  äufsere  Fläche  gelegt^  und  unten 
da,  wo  das  Schlingenband  durch  das  Oehr  geht,  in  dem  Aus- 
schnitte befestigt.  Die  weifse  Hälfte  des  Griffs  bezeichnet  die 
offene  Seite  des  Ausschnitts.  Mende  bemerkt,  dafs  die  An- 
schlingung sehr  erleichtert  werde,  die  Einführung  aber,  und 
auch  die  Ausziehung  des  Stäbchens  bei  schon  abgeflossenem 
Fruchtwasser  und  sehr  zusammengezogener  Gebärmutter 
schwierig  sei. 

Oswald  (ebendas.  331  —  333)  gab  ein  hohles,  13  Zoll 
langes  Wendungsstäbchen  aus  Buchsbaumholz  an,  worin  ein 
eiserner  Draht  steckt,  der  an  seinem  obern  Ende  in  eine 
zweischenklige  Feder,  die  hervorgeslofsen ,  eine  Gabel  von 
1  Zoll  und  9  Linien  Höhe,  und  1  Zoll  und  6  Linien  gröfs- 
ter  Entfernung  der  obern  Enden  ihrer  Schenkel  von  einander 
bildet,  ausgeht,  und  die  übergehängte  Schlinge  erweitert.  Ad 
dem  untern  Ende  dieses  Drahtes  ist  ein  Heft  angebracht,  das 
die  Schlinge  weiter  hervorzustofsen,  als  zu  ihrer  Ausbreitung 
eben  nöthig  ist,  verhindert.  Das  nach  zurückgezogener  Fe- 
der aus  dem  Stäbchen  hervorragende  Drahtstück  hat  mit 
dem  daran  befindlichen  Hefte  eine  Länge  von  3  Zoll  3  Linien. 
Das  obere  kolbige  Ende  des  Stäbchens  ist  9  Linien  brdt 
und  3  Linien  hoch,  und  auf  folgende  Art  eingerichtet.  In 
der  Mitte  oben  ist  der  Behälter  für  die  Feder,  der  sie,  wenn 
aie  nicht  hervorgestofsen  ist,  ganz  verbirgt.    Auf  seiner  einen 
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Sdte  befindet  sich  eine  offene ,  und  auf  der  andern  eine  ge- 
schlossene Rinne.  Letztere  dient  blos  dazu,  dafs  die  beim 
Einführen  etwa  nafs  gewordene  Schiinge  sich  gut  ziehen 
Jäfst.  Diese,  einen  halben  Zoll  breit,  und  von  Seide  verfer« 
^ig^i  g^hl  an  dem  einen  Ende  «in  ein  längliches,  von  einer 
runden  Schnur  gebildetes,  15  Linien  langes  Oehr  über,  das, 
nachdem  das  Schlingenband  durch  dasselbe  gezogen  ist,  so 
über  das  kolbige  Ende  des  Stäbchens  gestreift  wird,  dals  seine 
Schenkel  an  der  geschlossenen  Seite  durch  eine  quergefeilte 
flache  Kerbe,  an  der  ofihen  aber  durch  die  untern  Ränder 
der  Rinne  festgehalten  werden.  Das  Schlingenband  kommt 
dabei  so  über  die  obere  Fläche  dieses  kolbigen  Endes,  und 
mithin  auch  über  die  abgerundeten  Schenkel  der  Feder  zu 
liegen,  dafs  die  Schlinge,  sobald  jene  hervorgestofsen,  noth- 
wendig  ausgebreitet  werden  mufs.  Um  das  Hervorstofsen 
und  Zurückziehen,  was  oben  durch  keine  Schwierigkeiten  ge- 
hindert wird,  nach  unten  leicht  bewirken  zu  können,  befinden 
sich  am  untern  Ende  des  Stäbchens  zwei  oben  und  unten 
vertiefte  Vorsprünge,  gegen  welche  beim  Hervorstofsen  und 
beim  Zurückziehen  der  Feder  der  Zeige-  und  Mittelfinger  der 
Hand,  mit  welcher  dies  geschieht,  zu  liegen  kommen.  Bei 
der  Anwendung  des  Werkzeuges  mufs  darauf  geachtet  wer* 
den,  dafs  es  nie  früher  aus  den  Geburtstheilen  herausgeführt 
wird,  ehe  nicht  die  Feder  zurückgeführt  worden  ist. 

Trefurt  (Abhandl.  u.  Erfahr,  a.  d.  Gebiete  d.  Geburtsh. 
Göttingen  1844)  führt  S.  90  auch  Mendels  Führungsstäbchen 
an,  welches  sonst  nicht  beschrieben  ist.  Es  ist  ein  16  Zoll 
langes,  rundes,  5  Linien  dickes  Stäbchen  von  Pflaumen-  oder 
Birhholz,  das  oben  ein  wenig  breiter  werdend,  eine  kleine 
Krücke  bildet,  zwei  und  einen  halben  Zoll  darunter  aber 
einen  schräg  abwärts  laufenden,  offnen,  8  Linien  tiefen  Aus- 
schnitt hat.  Die  geöffnete  Schlinge  wird  über  die  Krücke 
und  in  den  Ausschnitt  gelegt,  dann  durch  Anziehen  des  un- 
tern Endes  so  weit  als  nöthig,  damit  sie  nicht  abgleitet,  ge« 
schlössen,  so  bis  zum  Fufse  geleitet,  und  dann  mit  den  Fin* 
gern  vollends  geöffnet,  und  über  die  Malleoli  gebracht. 

Dahling  hat  nach  TtefurVa  Bericht  an  der  einen  Seite 
des  Griff-Endes  dieses  Stäbchens  ein  weifses  knöchernes  Knöpf- 
chen anbringen  lassen,  um,  wenn  das  Instrument  sich  in  den 
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Geschlechtstheilen  befindet,  sogleich  mit  Leichtigkeit  die  Seite 
an  welcher  der  Ausschnitt  ist,  von  der  andern  unterscheiden 
KU  können. 

Im  Compte«rendu  des  travaux  de  la  societe  de  m^decine 
de  Lyon  depuis  le  11  aoüt  1830  jusquau  Janvier  1833  par 
.  Älphonae  Dupaaquier^  Lyon  1837  wird  ein  neuer  Schiingen- 
träger angegeben,  der  aus  einem  hörnernen  Ringe,  woran  die 
Schlinge  mit  leicht  zerreifslichen  Fäden  befestigt  werden  soll, 
und  aus  einem  hölzernen  Stiele  besteht. 

Busch  (theor.  u.  pract.  Geburtsk.,  durch  Abbild,  erläu- 
tert Berlin,  1838.  S.  523.  Fig.  406)  giebl  ein  Führungs- 
Stäbchen  von  Fischbein  an,  welches  an  seinem  obern  Ende 
zur  Aufnahme  der  Schlinge  gespalten,  und  am  untern  Ende 
mit  einem  Maafsstabe  versehen  ist. 

Auch  Erpenbeck  (s.  Neue  Zeitschrift  für  Geburtskunde. 
Bd.  I.  Hft.  3.  S.  7)  bildet  ein  Schiingenstäbchen  mit  einem 
Maafsstabe  ab. 

Nevermann  beschreibt  in  der  Neuen  Zeitschrift  für  Ge- 
burtsk. Bd.  11.  S.  233^236  den  Schiingenträger  von  Ger- 
ner.  (Man  vergl.  auch:  Biblioth.  for  Laeger,  udgivet  af  Di- 
rectionen  for  de  classenske  Literatur.  Selskab.  Redigeret  af 
M.  D.  C.  Ollo.  Kjöbenhavn,  Graeve  et  Soen.  1«38.)  Der- 
selbe besteht  aus  einer  elastischen,  fein  geflochtenen,  und  mit 
Kautschuck-Firnifs  überzogenen  Röhre  von  4  Linien  Durch- 
messer,  von  12  Zoll  Länge,  welche  an  einem  messingenen, 
5  Zoll  langen  Handgriffe  befestigt  ist.  An  letzterem  befindet 
sich  eine  Art  durch  ein  Charnier  verbundener  Hakenklappe, 
die  sich  nach  vorn  in  einen  zugespitzten  Haken,  welcher  ia 
ein  Loch  des  Handgriffs  pafst,  endigt,  während  ihr  hinterer 
Theil  breiler  wird,  und  freistehend  ausläuft.  Eine  Feder 
drückt  diesen  Theil  nach  oben,  wodurch  die  obere  gekrümmte 
Spitze  in  ihrer  Oeffnung  gehalten  wird.  An  der  entgegen- 
gesetzten Seite  befinden  sich  2  Oesen  oder  Muttern,  durch 
welche  eine  10  Zoll  lange  Messingstange  geht,  die  oben  in 
einem  Ringe  gelöthet  ist,  mit  welchem  man  die  Schlinge 
gröfser  oder  kleiner  macht,  und  welcher  leicht  auf-  und  nie- 
dergeschoben  werden  kann.  Ferner  gehören  zum  Instrumente 
•noch  ein  Stilet,  welches  in  die  Röhre  geschoben  wird,  wie 
beim  Katheter,  um  demselben  dadurch  bei  der  Applicirung 
mehr  Steifigkeit  zu  geben,  und  ein  17  Zoll  langer  Haken, 
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mit  welchem  die  Schnur  durch  die  Röhre  gexogen  wird.  — > 
Nachdem  das  breite  Ende  der  Schnur  durch  die  Röhre  *ge« 
zogen,  wird  dasselbe  unter  die  Hakenklappe  gebracht,  und 
der  messingene  Ring  mit  seinem  Stilet  in  die  Höhe  gescho- 
beUy  um  eine  ovale  Oeffnung  (Ansa)  für  den  Fufs  eu  bilden. 
Hierauf  schiebt  man  das  Slilet  beölt  ins  Rohr,  und  fafst  jetzt 
den  Griff  mit  der  freien  Hand  so,  dafs  der  Zeigefinger  auf 
dem  Charnier  der  Klappe,  Mittel-  und  Ringfinger  auf  ihrem 
freistehenden  Ende,  und  der  untere  Theil  der  Röhre  selbst  in 
der  Handfläche  ruhen.  Man  schiebt  nun  das  Instrument  längs 
der  innern  Fläche  des  Vorderarms  zum  Fufse  der  Frucht, 
welcher  mit  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  gehalten,  und  der 
Daumen  in  das  Instrument  geschoben  wird.  Hierauf  wird 
das  Stilet  entfernt,  man  drückt  auf  das  freie  Klappenendci 
um  die  Schlinge  von  dem  Klappenhaken  loszumachen,  zieht 
das  Stilet  zurück,  und  endlich  auch  das  ganze  Werkzeug 
selbst,  wo  dann  die  Schnur  über  den  Knöcheln  liegt.  Diese 
wird  nun  mit  der  Hand  noch  fester  gezogen,  und  man  ver- 
fährt mit  der  Schnur  auf  die  bekannte  Weise.  —  Diese  in 
6  Figuren  dargestellte  Vorrichtung  ist  zu  complicirt,  und  wie 
Nevermann  bemerkt,  zu  zart.  Es  ist  zu  befürchten,  dafs  der 
dünne  Faden  schneidend  wirkt. 

Rofahirt  (die  geburtsh.  Operationen.  Erlangen  1842 
S.  37  u.  119)  gebraucht  ein  stählernes,  dünnes,  schmales 
Stäbchen,  an  dessen  einem  Ende  ein  abgeplattetes  Knöpfchen 
ist,  und  eine  mit  einer  kleinen  metallenen  Oese  versehene 
Schnur.  Von  der  Oese  an,  die  das  Zuziehen  der  Schlinge 
erleichtern  soll,  ist  die  Schnur  ungefähr  einen  starken  Zoll 
lang  dicker,  und  das  Ende  dieser  Stelle  noch  etwas  knopf- 
artig vergröfsert,  so  dafs  die  Oese,  durch  welche  das  andere 
Ende  der  Schnur  geführt  ist,  bei  dem  Zuziehen  der  Schlinge 
nicht  weiter  dringen  kann.  Die  Schlinge  wird  in  den  Aus« 
schnitt  des  Führungsstäbchens  gebracht,  in  der  Art,  dafs  die 
knopfartige  Vergröfserung  der  Schnur  an  den  Ausschnitt  zu 
liegen  kommt,  so  dafs  sie  zwar  fest  anliegt,  aber  durch  den 
Einschnitt  nicht  dringen  kann.  Hierdurch  wird  der  Uebel- 
stand  beseitigt,  dafs  während  des  Einführens  des  Führungs- 
Stäbchens  die  Schlinge  sich  so  zuzieht,  dafs  sie  manchmal 
von  den  Fingern  der  in  der  Gebärmutterhöhle  sich  befinden- 
den  Hand  nicht  gefafst  werden  kann. 
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Ich  gebrauche  ein  Führungsstäbchen ,  welches  sugleich 
suni  einfachen  Beckenmesser,  zum  Maafsstab  überhaupt,  taeh* 
lum  Zurückbringen  der  Nabelschnur  gebraucht  werden  kann. 
Es  besteht  aus  Neusilber ,  und  kann  leicht  so  gebogen  wer- 
den,  wie  es  für  den  bestimmten  Fall  passend  ist  Die  En- 
den sind  mit  einer  Hornplatte  versehen,  von  denen  die  mne 
breiter,  die  andere  schmäler  ist.  Die  lelstere  hat  einen  Ein- 
schnitt zur  Aufnahme  der  Schleife.  Diese  wird  aus  einer 
sadenen  platten  Schnur  gebildet. 

Tre/url  (Abhandlungen  u.  Erfahrungen  aus  dem  Gebiete 
der  Geburish.  u.  der  Weiberkrankheiten.  Göttingen  1844. 
S.  93)  giebt  einen  Schiingenträger  an,  der  wohl  vor  allen 
andern  den  Vorzug  verdient.  Dieser  ist  aus  Stahl  gearbci» 
tet,  14  Par.  Zoll  lang,  und  nach  der  Mittellinie  des  Beck^is 
allmählig  so  aufgebogen,  dafs  seine  Spitze  zwei  Zoll  von  der 
Horizontalfläche  entfernt  ist.  Er  besteht  aus  iwei  Armen, 
die  im  Schlosse  so  vereinigt  sind,  dafs  durch  Zusanunen- 
drücken  der  Griffe  die  Enden  von  einander  entfernt  werden. 
Vom  Schlofs  bis  zu  den  Enden  ist  die  Länge  9  Zoll,  fah- 
rend die  scheerenariigen  Griffe  5  Zoll  messen.  Am  Schlosse 
beträgt  die  Dicke  eines  jeden  Armes  3  Linien,  von  hier  ab 
werden  sie  allmählig  dünner,  und  an  der  stumpfen  Spitze 
haben  sie  die  Stärke  von  1{  Linien.  Zwischen  den  Griffen 
befindet  sich  eine  Feder,  wodurch  beim  Nachlafs  des  Druckes 
die  Enden  sich  sogleich  wieder  einander  nähern.  Werden 
die  Griffe  ganz  aneinander  gedrückt,  so  beträgt  die  Entfer« 
nung  der  beiden  Enden  von  einander  1  Zoll  10  Linien.  Auf 
der  zu  diesem  Schiingenträger  gehörenden,  übrigens  gewöhn- 
lichen, seidenen,  8  —  9  Linien  breiten  Schlinge,  befinden  sieh 
zwei  zur  Aufnahme  des  Instruments  bestimmte,  24-*  3  Zoll 
lange  Taschen,  in  der  Art,  wie  an  der  Schlinge  von  FrM 
d.  Jung,  eine  befindlich  ist.  Die  beiden  Taschen  haben 
swischen  sich  einen  Zwischenraum  von  2  Zoll,  und  sind  da, 
wo  sie  gegen  einander  gekehrt  sind,  geschlossen,  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  offen.  Nachdem  das  untere  Ende 
der  Schlinge  durch  die  obere  Oese  gezogen  ist,  wird  in  eine 
jede  Tasche  ein  Arm  des  Instruments  gesteckt,  wobei  die 
Griffe  so  weit  als  nöthig,  um  die  Arme  zu  isoliren,  susam- 
mengedrückt  werden,  dann  durch  Nachlafs  des  Druckes  ge- 
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flchlosseiii  und  das  freie  Ende  der  Schlinge  auf  die  obere 
Fläche  derselben  gelegt. 

Trefurt  verfährt  bei  der  Application  des  Werkzeuges 
auf  folgende  Weise:  Die  eine  Hand  hält  den  Fufs  ruhig  er* 
fa(st|  die  andere  fuhrt  das  erwärmte  und  mit  Fett  bestrichene 
Instrument  mit  der  Schlinge  versehen,  geschlossen  ein,  und 
sein  Ende  bis  zum  Fufse  in  die  Höhe.  Alsdann  werden  die 
Griffe  zusammengedrückt,  wodurch  sich  die  Arme  von  einan- 
der entfernen,  und  die  Schlinge  sich  öffnet.  Der  Fufs  wird 
mit  den  Zehen  voran  in  die  Schlinge  geschoben,  das  Instru- 
ment ein  wenig  zurückgezogen,  und  der  Druck  auf  die  Griffe 
nachgelassen,  wobei  sich  die  Schlinge  vollends  um  den  Fufs 
legt,  der  Schiingenträger  ganz  entfernt,  und  die  Schlinge  mit 
dem  Daumen  noch  weiter  zugeschoben. 

Camaiie  (Annal.  d'Obstetrique.  Nr  7.  1843.  S.  299. 
Canstaifs  Jahresber.  über  die  Fortschr.  der  ges.  Medicin  in 
allen  Ländern  im  Jahre  1843.  Bd.  4.  S.  405.  Erlangen 
1844)  überreichte  der  Pariser  medic.  Academie  ein  geburls* 
bulflüches  Instrument,  dessen  er  sich  in  seiner  SOphrigen 
Praxis  oft  mit  Vortheil  bedient  haben  wül.  Das  Instrument 
ist  ein  Schiingenträger,  der  zum  Anschlingen  der  Füfse  in- 
nerhalb der  Gebärmutter  bei  schwierigen  Wendungen  dienen 
soll.  E^  besteht  aus  einem  36  Centimeter  langen  Cylinder,  in 
welchem  ein  eiserner  Träger  (Mandrin),  an  dessen  gespalte- 
nem Ende  sich  eine  Schlinge  mit  offenem  Knoten  befindet, 
enthalten  ist  Bei  der  Application  führt  man  die  eine  Hand 
bis  an  den  Fufs,  leitet  das  Instrument  längs  des  eingeführten 
Armes  gleichfalls  bis  an  die  Stelle,  schiebt  hierauf  die  Schlinge 
BUtlelst  des  Trägers  hervor,  und  legt  dieselbe  an  den  erfafS'- 
ten  Fufs  an.  Durch  das  Emporschieben  der  Fächer  wird 
dann  die  Schlinge  nach  Bedarf  angezogen.  Die  von  der 
Academie  bestellten  Commissarien :  Danyau  und  Villeneuve 
aprechen  sich  nichts  weniger  als  günstig  über  dieses  schwer 
m  handhabende  Instrument  aus,  ohne  jedoch  in  Zweifel  zu 
aieben»  dafs  Camaiie  dasselbe  mit  Erfolg  angewendet  ha- 
ben möge. 

Die  bei  der  Wendung  an  den  Arm  oder  an  die  Füfse 
antulegenden  Schiingen  müssen  aus  seidenen  Schnüren  con- 
alrairt  werden,  die  gehörig  platt,  fast  einen  Zoll  breit,  na- 
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meniiich  auch  an  der  Stelle,  wo  die  Oeflfnung  zur  Bildong, 
der  Schlinge  sich  findet,  gehörig  breit  sein  müsseni  damit  das 
Schnüren  der  gefafsten  Glieder  vermieden  wird.  —  Um  die 
an  die  Füfse  anzulegenden  Schlingen  von  denjenigen  lu  un- 
terscheiden, welche  an  die  Hand  oder  an  die  Hände  angelegt 
werden  sollen,  mufs  man  verschiedenfarbige  Bänder,  und 
zwar  mindestens  3  in  Bereitschaft  halten. 

Von  der  Application  der  Schlingen  mittelst  der  Hand 
und  milleist  der  Wendungsstäbchen  wird  bei  der  Wendung 
gehandelt.  Da  die  Application  der  Schlingen  nach  TrefurCM 
vorher  erwähnter  Methode  sowohl  für  die  Füfse,  als  auch 
für  die  Hand  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  ist,  bei  dem  Eio- 
führen  der  Schlingen  mittelst  der  einfachen  Führungsstabchen 
das  Abgleiten  derselben  nicht  selten  vorkommt  —  was  die 
Wiederholung  desselben  Actes  fordert  —  so  verdient  Tre- 
furVa  Schiingenträger  besonders  empfohlen  zu  werden;  Um 
die  Schlinge  auch  an  den  höher  liegenden  Fufs  appliciren  la 
können,  müfste  man  das  zangenähnliche  Werkzeug  etwas 
länger  machen  lassen,  und  um  ihm  alsdann  eine  dem  indivi- 
duellen Falle  entsprechende  Biegung  geben  zu  können,  müfste 
man  es  unter  den  stumpfen,  zur  Aufnahme  der  Schlingen- 
taschen  dienenden  Spitzen  etwas  dünner,  und  aus  biegsamen 
Metall  fertigen  lassen.  ÜB  — r. 

WENDÜNGSSTÄBCHEN.    S.  Wendungsschlinge. 

WERKZEUGE  DER  STIMME.  Zu  den  Werkeeugen 
der  Stimme  im  weitesten  Sinne  rechnet  man:  1)  die  Lunge 
nebst  der  Luftröhre,  2)  den  Kehlkopf,  und  3)  den  theils  von 
muskulösen  und  häutigen  Wänden  umgebenen,  theils  von 
Knochengewölben  und  Höhlen  gebildeten  Raum  oberhalb 
desselben,  zu  welchem  Mund-,  Nasen-,  Kiefer-  und  Stirn- 
höhle gehören. 

Einleitendes. 

Physikalisch  betrachtet,  lassen  sich  diese  3  Bestandtheile 
des  Stimm  Werkzeuges  respecüve:  1)  dem  Windrohr  (Lunge 
und  Luftröhre),  2)  der  membranösen  Zunge,  Anche  (Kehlkopf 
und  Stimmbänder),  und  3)  dem  Ansatzrohr  einer  Zungen- 
pfeife  vergleichen.  Die  Ausdehnung  des  Brustkastens  bei  der 
Inspiration  sammelt  in  der  Lunge  die  Luftmenge,  welche  bei 
der  Exspiration  durch  das  Luftröhrenwindrohr  zum  Kebibpf 
geleitet,  hier  auf  zwei  elastische^  in  gegenseitige  Annäherung 

gebrachte 
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gebrachte  Bänder,  die  sogenannten  Stimmbänder,  trifft,  und 
diese,  ähnlich,  wie  die  Zungen  der  Zungeninslrumente,  in  Vi- 
bration versetzt.  Diese  Vibration,  der  durchstreichenden  Luft 
mitgetheilt,  pflanzt  sich  nicht  nur  durch  diese,  sondern  durch 
das  elastische  Gewebe  selbst,  welches  noch  einen  grofsen 
Thal  des  Raumes  oberhalb  der  Stimmbänder  auskleidet,  zum 
Besonanzboden  der  Rachen-  und  Mundhöhle  fort,  wird  hier 
nicht  nur  verstärkt,  sondern  in  der  Klangart,  Timbre,  verschö* 
neri  und  vervollkommnet,  und  so  als  Ton  der  menschlichen 
iSlimoie  zum  Gehör  geleitet. 

Im  engsten  Sinne  sind  nur  die  Stimmbänder,  in  ihrer 
respectiven  Befestigung  zwischen  dem  vordem  und  den  bei^ 
den  hintern  Kehlkopfsknorpeln,  bei  deren  hebelartigen  Beweg- 
lichkeit auf  und  an  dem  darunter  gelegenen,  jenen  3  Knor- 
peln zur  Basis  dienenden  Kingknorpel,  wesentliche  und  eigent- 
liche Werkzeuge  der  Stimme.  Es  wird  später  gezeigt,  dafs 
die  unter-  und  oberhalb  des  Kehlkopfes  gelegenen  Räume 
nur  uneigenllich  respective  dem  Wind-  und  Ansatzrohr  ver- 
gleichbar seien,  da  durch  sie  (wie  durch  die  blos  veränderte 
Länge  des  Wind-  und  Ansatzrohres  bei  einlippigen  Zungen- 
pfeifen) am  Stimmorgan  das  Ton- Intervall  der  Stimmbänder  nicht 
musikalisch  verändert,  weder  erhöht,  noch  vertieft  wird.  — 
Kehlkopf  heifst  das,  aus  jenen  Knorpeln,  dem  vordem,  gröfs- 
ten  Schiidknorpel ,  den  beiden  gleichen,  hinteren,  paarigen, 
kleineren  Giefsbeckenknorpeln,  dem  untern  Ringknorpel,  und 
den  zwischen  jenen  befestigten,  untern  und  obern  Slimmbän* 
dem  bestehende  Organ  (die  genauere,  anatomische  Beschrei* 
bung  s.  unter  Larynx).  Hier  soll  nur  von  dessen  physiolo« 
giscfaer  Function  die  Rede  sein. 

VVenn  eben  gesagt  worden,  dafs  die  Stimmbänder  eigent- 
liches Tonwerkzeug  seien,  so  ergiebt  sich  nun  bei  experimen* 
teller  Prüfung  am  ausgeschnittenen  Kehlkopfe  sehr  bald,  dafs 
darunter  nur  die  untern,  oder  eigentlichen  Ligamenta  vocalia 
verstanden  werden.  Man  kann  am  Kehlkopfe  alle  Theile,  sie 
selbst  und  den  Ort  ihrer  Befestigung  ausgenommen,  zerstö* 
reo,  ohne  die  Möglichkeit  der  Tonbildung,  vermittelst  des 
durchgehenden,  oder  sie  treffenden  Luftstromes,  damit  aufzu« 
heben.  Ja,  man  kann  die  Stimmbänder  mit  einem  Stückchen 
ihrinr  vordem  und  hintern  knorpligen  Ansatzpuncle  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Kehlkopfe  ganz  lösen,  oder  die  gelösten 
Hed.  dur.  EdcjcI.   XXXVL  Bd.  21 
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an  ihren  zwei  Endpuncten  befestigen,  und  dieselbeii  dveh 
einen  etwas  comprimirten,  oder  durch  ein  Röhrchen  eoneen* 
trirten  Luftstrom  anblasen,  und  wird  immer  noch  einen  Ton 
erhalten.  Diese  untern  Bänder  (oder  wenigstens  ein  Surr^ 
gat  dafür)  sind  bei  allen  Thieren,  die  eine  Stimme  haben, 
vorhanden,  während  die  obern  bei  vielen  derselben  feMett. 
Auch  diese  haben,  allein  angeblasen,  einige  (5  —  6)  sehr 
liefe  Töne.  Die  Veränderung  der  Töne  in  ihrem  Werthe 
geschieht  durch  Veränderung  des  Verhaltens  der  (tniteni) 
Stimmbänder  an  sich^  und  gegen  einander;  Wind«  imd  An- 
latsrohr  dagegen  modificiren  hier  nur  den  Klang,  und  erleich- 
tern die  Töne  an  manchen  Stellen  derselben» 

Ansichten. 

Mit  dem  bisher  Gesagten  ist  dem  Stimmorgan^  seine  wA 
verseile  Stellung  unter  den  Tonwerkzeugen  angewiesen.  Ei 
ist  lange  gestritten  worden,  welcher  Art  derselben  es  beim- 
lählen.  Hauptsächlich  sind  es  4  Ansichten,  anderer,  sich  auf 
den  ersten  Blick  aU  unrichtig  ausweisender,  nicht  zvl  gedciH 
ken,  welche  im  Laufe  der  Zeiten  bei  den  betreffenden  Schrift* 
stellern  sich  geltend  gemacht  haben.  Der  Ton  der  Sitmma 
werde  erzeugt  nach  der  Theorie  der  Pfeifen«,  der  Zungen*! 
der  Saitentöne,  und  nach  der  des  Jägerpfe^fcbena.  Et 
wird  später  gezeigt  werden,  dafs  die  Stimmbänder  zwar  Zuogee 
smdj  aber  durch  ihre  membranöse  Beschaffenheit  eine  eigen« 
thümliche  Art  derselben  vertreten,  die  aus  ebstisehem  Gewebe 
bestehenden.  Mit  den  gewöhnlichen  Zungen  habe»  sie  ge' 
mein,  dafs  Luft  in  ihrer  Strömung  durch  sie  gehindert  oder 
eomprimirt,  dieselben  in  selbstständige,  b'Vnende  Schwtngiuig 
versetzt,  und  dafs  diese  durch  die  Mitlheiiung  an  den  äureh- 
gehenden  Luftstrom  verstärkt  wird.  Dagegen  haben  sie  mit 
den  Saiten  die  Veränderlichkeit  des  Tones  durch  verschieden« 
Spannung,  Verliefung  desselben  durch  deren  Erschlaflung, 
Erhöhung  desselben  durch  vermehrte  Spannung,  sowie  /JoNb 
Verkürzung  ihrer  schwingenden  Theile  gemein.  Die  Slinm* 
bänder  haben  den  Klang  der  Zungen,  nicht  aber  das  Fori- 
tönen  der  Saiten.  In  Bezug  auf  letzteres  sowohl,  als  in  Bs- 
zug  auf  die  Entstehung  des  Tones  sind  ne  eng  an  den  sts 
in  Schwingung  versetzenden  Luftslrom  gebunden,  mit  desstD 
Aufhören  auch  der  Ton  aufhört.  Durch  Zerrung  lassen  sidk 
daher  die  Stimmbänder  nicht  zum  Tönen  bringeoi  wie  üt 
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Saiten,  aber  das  Gesetx  ihrer  Tonveränderung  verhält  sich 
ihnen  fast  analog.  —  Verkürsl  man  eine  Saile  auf  die  Hälfte 
ihrer  Länge,  bei  gleicher  Spannung,  oder  erhöht  die  Span*> 
nung  der  gansen  Saile  um  das  Quadrat  der  spannenden  Kraft, 
■0  erhält  man  die  Oetave  des  Tons  ihrer  ganien  Länge.  Ein 
GWiehes  hat  bei  Kautschukstreifen,  sowie  bei  den  gespannten 
Stimmbändem  statt,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  die  Auf- 
wendung des  Quadrates  ihrer  spannenden  Kraft,  ohne  damit 
Hand  in  Hand  gehende  Verkürzung  des  schwingenden  Thei- 
Um^  den  Ton  merklich  hinter  der  Octave  zurückbleiben  läfst. 
^^ti^fS^^  is^  die  Länge  der  Stimmritze,  des  Raumes  zwischen 
beiden  Bändern,  an  sich  betrachtet,  für  die  Höhe  oder  Tiefe 
der  Töne  gleichgültig.  Sie  kann  kurz,  und  der  Ton  tief, 
kann  lang,  ganz  offen,  und  der  Ton  hoch  sein,  wenn  nur  im 
ersten  Falle  die  Bänder  schlaff,  im  letzten  Falle  gespannt 
find,  und  umgekehrt,  kann  der  Ton  hoch  sein  bei  kurzer 
Ritze,  und  tief  bei  langer  Ritze,  wenn  dort  vermehrte  Span« 
nung,  hier  Erschlaffung  derselben  statt  hat.  Davon  später 
ausführlich.  Das  allein  widerlegt  die  einseitige  Ansicht  der 
Pfeifentheorie,  nach  der  die  tiefen  Töne  bei  den  Schwingun» 
gen  gröfserer  Luftsäulen,  die  hohen  bei  kürzern,  kleinern  er- 
folgen  sollten  (Schellhammer  ^  Dodari,  LiseaviuSf  BerüHf 
VogBt).  Es  war  hier  wieder  das  oberflächliche  post  hoe, 
ergo  propter  hoc,  welches  den  Irrthum  in  die  Wissenschaft 
trag.  Weil  man  bei  hohen  Tönen  die  Ritze  kurz,  bei  tiefen 
länger  sah,  schlofs  man  auf  die  Luft  als  wesentlich  Schwin« 
gendes,  und  berücksichtigte  dabei  das  elastische  Wesen  der 
Bänder  nicht.  Und  die  diesen  Irrthum,  wie  Ferrein  und 
•eme  Anhänger  NoUet^  MofUagnai,  Runge  u.  s.  w.  vermie- 
den, fielen  in  den  entgegengesetzten,  ebenso  gewichtigen,  die 
Saite  am  Stimmband  finden  zu  wollen,  und  mufsten  nun  bald 
mit  der  Natur  und  dem  Experiment  in  Widerspruch  gerathen, 
welches  für  denselben  Ton  sichtbare  Schwingungen  iii  gan- 
ler  Länge,  oder  bei  Verkürzung  des  schwingenden  Theiles 
wahrnehmen  liefs,  oder  hohe  und  tiefe  Töne  bei  scheinbar 
glmher  Länge  desselben.  Und  wenn  man  darüber  hinweg^ 
ging,  so  liefe  sich  doch  immer  der  bedeutende  Einflufs,  den 
die  Luft  hier  in  noch  ganz  anderer  Weise,  als  der  streichende 
Bogen  an  der  Saite  ausübte,  nicht  wegleugnen.  Wann  hat 
j^  der  Bogen  durch  kräftigeren  Strich  den  Saitenton  erhöht? 

21* 
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Die  Luft  aber  thut  dies,  in  ihrem  Strome  verstärkt,  an  den 
Siimmbändem,  wie  schon  Arislolelea  (de  part.  anim«  3..  3 
und  5.  7)  andeutet. 

Verstärkung  des  Luflstromes  erhöht,  wie  ich  schon  1835 
am  Stimmbande  des  Hammels  fand,  unter  übrigens  gleichen 
Bedingungen,  den  1  on  um  5—6  Töne  (Diss.  1.  c.  Exp.  5). 
So  auch  am  menschlichen  Kehlkopf,  und  an  thierischem,  ela- 
stischem Gewebe  überhaupt.  Neuerdings  sehe  ich  unter  ge* 
wissen  Verhältnissen  die  Möglichkeit  einer  -  so  bedeutenden 
.Tonerhöhung  auch  bei  manchen  Kautschuksungen.  Das  id 
die  Höhe  Gehen  einer  Kindertrompete,  durch  verstärktes  Bla- 
sen, das  auf  denselben  Principien  beruht,  hatte  längst  hier  die 
Theorie  der  Saiten  von  der  Hand  weisen,  und  die  der  Zoii* 
gen  plausibler  erscheinen  lassen  müssen,  wenn  nicht  so  oft 
das  am  meisten  Naheliegende  das  Schicksal  des  Columbischea 
Eies  getheilt  hätte.  Und  als  nun  Fabricius  ab  Aguapendenle  IGOO 
mit  richtigem  Tact  zuerst  wieder  wagte,  auf  des  Galen  ver» 
lassene  Ansicht  zurückzugehen,  der  die  Glottis  als  das  wesent* 
liebste  Stimmwerkzeug  erkennend,  sie  als  eine  Lingula  be* 
trachtend,  mit  der  Zunge  einer  Schalmei  (cum  fistulae  lin* 
gua.  —  Die  Stimme  entstehe,  sagte  er,  an  der  Zunge  des 
Kehlkopfes,  wie  an  der  der  Schalmei  — )  verglich ,  —  all 
Fabricius  durch  sorgsamste  Versuche,  scharfe  Beobachtungen 
und  anatomische  Forschungen  das  lange  Dunkel  erhellte  (wie* 
wohl  er  die,  durch  die  durchgepreCste  Luft  erzeugte.  Schwing 
güng  der  Bänder  kennend,  letztere  dennoch  nicht  zur  vollen 
Geltung  brachte),  da  hätte  man  glauben  sollen,  dafs,  wenn 
auf  diesem  angebahnten  Wege  fortgeschritten  würde,  nur  Ver- 
vollkommnung der  Theorie,  aber  nicht  Irrthum  in  den 
Facten,  durch  die  Spätem  hätte  möglich  sein  können.  Aber 
die  leidige  Trägheit  im  Durchstudiren  der  alten,  ehrwürdigen 
Folianten,  der  Mangel  an  kritischem  Tact,  das  sich  Begnü* 
gen  mit  einem  aus  dem  Zusammenhange  herausgerissenen 
Ausspruch,  oder  einem  in  der  fremden  Sprache  zur  Verdeut- 
lichung von  dem  alten  Autor  ehrlich  hinzugefügten  Vergleiche^ 
ein  unverstandener  Ausdruck,  haben  der  Erforschung  unseres 
Stoffes  mehr  Schaden  zugefügt,  als  die  gänzliche  Vernachläs- 
sigung desselben  je  gekonnt  hätte. 

Autoren. 

Man  sehe  nur^  um  ein  ganz  neues  Beispiel  dieser  Art 
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«MufiihreDi  in  welcher  leichtfertig  oberflächlichen  Weise  LU^ 
eoviuM  in  aeiner  neuen  ^^Physiologie  der  menschlichen  Stimme»'' 
Leiptig  1846,  die  extensiv  sehr  bedeutende,  von  p.  72«- 129 
vorhandene  Zusammenstellung  des  Literatur- Geschichtlichen 
abfertigt.  Da  sind  Original- Autoren  und  Machbeter  mit  ihren 
Meinungen,  ohne  Kritik  nebeneinander  gestellt  Wenn  eine 
solche  Masse  von  Schriften  dem  Verfasser  &u  Gebote  stand, 
wie  hier  angeführt  sind,  und  wenn  nicht  das  Meiste  hiervon 
aus  Citaten  susammengelesen ,  so  ist  sehr  &u  beklagen,  dab 
in  einem  Zeiträume  von  32  Jahren  der  Verfasser  (sein  erstes 
Werkchen  erschien  1814)  den  bessern  unter  den  Schriften 
Aber .  seinen  Gegenstand  nicht  ein  sorgsameres  Studium  ge- 
widmet, woraus  dann  unfehlbar  auch  ein  richtigeres  Verstand-' 
niCs  derselben  hervorgegangen  wäre. 

Einen  schlechten  Begriff  von  den  Verdiensten  des  Galen 
erhält  man,  wenn  man  das  im  96sten  §.  von  ihm  Gesagte 
durchliest.  Von  dem  Ertönen  der  Knorpel  ist  bei  Galen  nir- 
gends die  Rede.  Wo  Galen  (de  util.  part.  7.  13)  ziemlich 
deutlich  den  Vorgang  schildert,  welcher  bei  dem  wechsel- 
weisen Verschiiefsen  und  Oeffnen  der  Hitze  statt  hat,  inso-' 
fern  sie  als  elastische  Doppelzunge  den  Durchgang  des  com- 
primirten  Luflstromes  abwechselnd  hemmt  und  freigiebti  wo 
Galen  unwiderleglich  von  der  Zunge  der  Schalmei  spricht, 
die  hauptsächliche  Wichtigkeit  dieser  Zunge  in  ihrer  Wirkung 
sehr  wohl  kennt,  da  kommt  Liseoviua  nur  zu  dem  Schlüsse: 
y,Die  Stimmritze  gleiche  dem  Mundloche  einer  Flöte,''  und  be« 
kämpft  dann,  freihch  mit  sehr  leichter  Mühe,  diese  Ansicht.  Aber 
des  Galen  Verdienste  sind,  wie  ich  schon  in  meiner  Dissertation 
(1835,  p.  24  etc.)  angeführt,  bei  weitem  gröfser.  Er  hat  zuerst  ge- 
nau die  Stimmorgane  untersucht,  zuerst  die  Verwirrung  zwischen 
Larynx  und  Pharynx,  die  ArUioieles  verschuldet,  geschieden 
(de  ut.  part.  XIII.  XIV.  Cap.  1).  Er  wufsle,  dafs  die  Stimm* 
ritze  eine  gewisse  Enge  haben  müsse,  wenn  die  Luft  nicht 
tonlos  durchstreichen  solle.  Er  kannte  die  innige  Beziehung 
zwischen  verengtem  Luftstrom  und  schwingender  Zunge,  so* 
wie  er  schon  die  Zusammenziehung  der  Schlund-  und  Kehl- 
muakeln,  der  Gaumenbogen  mit  dem  Höherwerden  der  Töne 
(de  sanit.  tutela.  Cap.  2)  richtiger  beobachtet  hatte,  als  sein 
später  Jünger  Bennali  (Recherches  etc.     Paris  1832),   der 
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letstere  Tälschlich  nur  mit  dem  Falsett  in  Beziehung  bradite* 
Die  von  Galen ^  nicht  von  Morgagni^  entdeckten  VeDirikel 
dienen,  nach  der  Ansicht  GahfCa,  um  den  tönenden  Hauch 
in  sich  aufzufangen ,  und  so  den  Muskeln  des  Thorax  Wider« 
stand  zu  leisten.  Von  der  Function  der  Epigiottis  woCite 
er,  dafa  sie  nicht  bios  dem  Hinabschlucken  dienen  könne,  da 
der  Kehlkopf  dabei  nach  oben  stiege,  und  von  dem  durch 
Erbrechen  Entleerten  doch  nichts  in  den  Kehlkopf  gelange. 
Der  Kehlkopf  werde  in  die  Höhe  gehoben  bei  den  hohen 
Tönen,  senke  sich  bei  den  tiefern.  So  scheint  er  auch  die 
Wirkung  des  cricothyreoideus,  thyreoarylaenoideus  und  Ibyree* 
pharyngeus,  bei  der  gegenseitigen  Annäherung  der  Knorpel, 
der  Verengerung  und  Erweiterung  des  Kehlkopfes,  richtig 
abzuhandeln.  Er  entdeckte  den  nervus  recurrens  und  seine 
Beziehung  zur  Stimme,  da  seine  Durchschneidung  Aphonie 
erzeuge,  und  so  vieles  Andre  unserer  Bewundrung  in  Wahr- 
heit Würdige,  neben  Manchem,  der  Theorie  zu  Liebe,  Ge« 
zwungenem  und  Irrtbümlichem. 

^och  schlimmer  ergeht  es  dem  Fnhrieiu$  ab  Ajua» 
pendente  (de  voce  et  auditu).  Diesen  fertigt  lAMomua  §•  103 
in  8  Zeilen  ab,  während  er  andern  Nachbetern,  dem  Bein^ 
rid  (1681),  dem  Tauvry  (1687)  u.  v.  A.)  die  nur  IrrthQoH 
lieberes  seinen  Ansichten  zugefügt,  denselben  und  mehr  Raum 
gestattet.  Des  Fabriciua  Verdienste  um  die  Stimmbildung, 
sowohl  in  anatomischer,  comparaiiv  anatomischer,  und  phy« 
Biologischer  Hinsicht  sind  noch  lange  nicht  genug  gewürdigL 
Sanelorinua  selbst  (obs.  anat.  VI.  §.  9  p.  109),  der  mehrere 
der  Entdeckungen  des  Fabricius^  wie  z.  B.  die  speddlere 
Anatomie  des  thyreoarytaen.  u.  m.  a.  fast  100  Jahre  später 
als  die  seinigen  aufstellte ,  ohne  jenen  zu  nennen ,  sagt  von 
ihm,  er  sei  der  erste  gewesen,  der  alles  auf  die  Stimme  und 
deren  Organe  Bezügliche  vorzugsweise  sorgfaltig  untersucht 
und  erforscht 

Genügt  auch  die  physiologische  Deutung  der  phyiika« 
lischen  Erscheinungen  nicht  immer,  so  sind  doch  viele  der 
letztern,  von  ihm  zuerst  richtig  erkannt,  noch  bis  heut 
gültig.  In  der  vergleichenden  Anatomie  fand  er  die  4  Mos- 
kehl  der  Epigiottis  bei  den  Wiederkäuern,  sowie  die  2  niem- 
branösen,  dem  Menschen  ähnlichen,  bei  den  Affen.  Die  Epi- 
giottis fehle  den  Vögeln.    Er  entdeckte  die  Säcke  der  griinen 
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Frösche.  In  der  Physiologie  erkannte  er  zuerst  die  gro(se 
Bedeutung  des  thyreoarytaenoideus ,  in  seiner  Wirkung  auf 
die  Stimairitse.  Er  hat  zuerst,  gegen  Galen,  die  innige  Ver« 
waobsong  der  Fasern  desselben  mit  den  Sürambändern  (P.  I. 
c.  11.  260,  c  3.  25)3,  c.  10.  299.  II.  c.  4),  sowie  seine 
partielle  und  respective  Zusammenziehung  bei  hohen,  und 
Erschlaffung  bei  tiefen  Tönen,  mit  voller  Klarheit  nachge« 
wiesoi,  was  in  Bezug  auf  die,  von  ihm  zuerst  geltend  ge* 
nachte,  sphincteriscbe  Natur  des  Muskels  bei  gleichzeitig 
stattfindendem  oder  nachlassendem  Uebergewicht  der  mitwir- 
kenden und  antagonistischen  Muskeln,  seine  volle  Richtigkeit 
hau  Eine  analoge  Contraction  des  sphincter  oris  finde,  was 
er  Ycrgleichsweise  hinzufügt,  beim  Pfeifen  mit  dem 
Hunde  statt,  „ut  per  angustam  viam  aer  se  effundat".  So 
auch  bei  den  Darmtönen,  welche  doch  auch  nicht  an  harten 
Körpern  entständen.  Der  Ton  sei  die  Klage  der  Luft  über 
den  ihr  ungewohnten  Druck.  Diese  Aehnlichkeit  verführt  ihn, 
die  selbstständige  Schwingung  der  Stimmbänder  an  sich  we* 
iiiger  lu  berücksichtigen.  Gröfse,  Umfang  und  Stärke  der 
Stimme  scheint  er  nicht  genau  der  veränderlichen  Länge  des 
Raumes  oberhalb  der  Stimmbänder  (tubi  superioris)  zuzu«- 
schreiben,  wiewohl  er  die  Wichtigkeit  dieser  Theile  als  R.e- 
eonanzboden  ganz  richtig  geltend  macht.  Die  Verlängerung 
ond  Verkürzung  der  Luftröhre  (des  Windrohres)  sei  von  kei- 
nem Einflufs  auf  die  Ton  Veränderung,  wie  er  richtiger  be- 
merkt, als  viele  seiner  Nachfolger.  Aber  die  Verkürzung  der 
obern  Bohre  (des  Ansatzrohres)  bei  hohen,  deren  Verlänge- 
rung bei  tiefen  Tönen  habe  einen  ähnlichen  Einflufs  auf  sel- 
bige, wie  die  längern  und  kürzern  Pfeifen  der  Orgel,  jedoch 
nur  für  die  Quinte,  Octave  und  Quindecime  des  Grundtones 
der  Bänder  (P.  III.  c.  9.  302.  4.).  Wenn  auch  allerdings  die 
Versuche  der  neusten  Zeit  (s.  Müller^ a  Phys.  IL  p.  203),  so 
auch  meine  eignen,  nachgewiesen,  dafs  bei  besümmten  Län- 
gen des  Windrohres  der  Ton  weniger  gut,  bei  andern  der- 
selbe schöner  und  klangvoller  anspreche,  so  wird  doch  jene 
Ansicht  des  Fabricius  schon  dadurch  widerlegt,  dafs  der 
Kehlkopf  b«  der  auüsteigenden  musikalischen*  Tonleiter  mit 
jedem  Ton  in  die  Höhe  geht  Die  übrigen  Töne  erfolgen 
nach  ihm  durch  Aneinanderdrängen  des  thyreoarytaenoideus 
«nd  Contracüon  der  arytaenoidei,  was  zwar  für  die  Brusttöne 
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richtig,  aber  theils  nicht  die  einzige  und  wesentliche  Ursache 
der  höhern  Töne  ist,  und  so  auch  nicht  zu  dem  Schlosse 
berechtigt,  dafs  sie  von  der  Verengung  der  Stiaamritse  ab« 
hängen.  Grofsen  Einflufs  auf  das  Forte  und  Piano  der  Slimme 
mifst  er  der  gröfsern  oder  geringeren  Luflmenge  bei.  Er  ist, 
soviel  ich  finden  kann,  der  Erste,  der  das  in  die  Hohe 
Gehn  des  Tones,  bei  übrigens  gleichen  Verhältnissen!  durch 
Verstärkung  des  Luftstromes  beobachtet,  und  genauer  be- 
schrieben (P.  III.  c«  IX.  p.  302 -*  4.).  Das  Timbre,  die  Klang- 
art der  Stimme  leitet  er  von  den  harten  und  weichen  Wän- 
den des  obern  Canales,  und  von  den  Gaumenbogen,  die  sich 
mit  den  verschiedenen  Tönen  verengern  und  erweitern,  gani 
richtig  ab.  Man  könne  leicht  die  Bewegung  der  Gaumen- 
bogen  und  die  gegenseitige  Annäherung  derselben  mit  -dem 
Höherwerden  der  Töne  hei  niedergedrückter  Zunge  sehn.  Sie 
verstärken  und  moduliren  den  Klang  der  Intervalle,  verändern 
sie  selbst  aber  nicht  (p.  204.  col.  IL).  Hier  hat  Fabridm 
besser  beobachtet  als  Bennali,  der  doch  1832  den  Preis  der 
französischen  Academie  davon  trug,  für  die  voix  surlaryngienne, 
das  Falsett,  das  an  eben  diesen  Gaumenbogen  entstehen  sollte^ 
während  bekannllich  alle  Töne  der  Stimme,  und  alle  Register 
derselben,  an  den  Stimmbändern  ihren  Ursprung  haben.  Fa^ 
hriciua  hat  die  Erscheinungen  oft  sehr  klar  beleuchtet,  aber 
mit  der  Theorie  nicht  vollständig  in  Einklang  gebracht;  denn 
wiewohl  er  sagt,  dafs  die  Luft  aus  weiterm  Räume  durch 
einen  Engpafs  streichend,  sich  an  den  entgegenstehenden 
Bändern  reibe,  und  indem  sie  so  die  Beschaffenheil  gleichsam 
eines  festen  Körpers  annimmt,  die  Stimmbänder  in  Schwin* 
gung  versetze,  welche  letztere  dann  der  Luft  zurückgegeben, 
den  Ton  erzeuge,  so  kann  er  sich  doch,  wie  andre  Stellen 
zeigen,  von  der  Analogie  des  Pfeifens  mit  dem  Munde  nicht 
losmachen. 

Seine  Zeilgenossen  und  Nachfolger  haben  mehr  oder 
weniger  seine  Ansichten  ausgebeutet,  sich  ihnen  angeschlossen/ 
sie  aber,  Ferrein  ausgenommen,  der  durch  viele  sehr  inter- 
essante Versuche  manches  Dunkel  in  dem  Verhalten  der 
Stimmbänder  erhellte,  nicht  vervollkommnet.  Auch  war  Per* 
rauU^  wie  Liscovius  irrig  (§.  570)  von  ihm  anführt,  keines- 
Wegs  der  Erste,  welcher  die  die  Glottis  zusammensetEenden 
Theilei  als  die  bei  der  Stimme  ursprünglich  tönenden  angab. 
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Fabrieiuä  hatte  dies,-  fast  100  Jahre  vor  ihm,  bereits  deuU 
fach  ausgesprochen.  Im  Gegentheile  stehn  sogar  viele,  wie 
AthananuM  Kircher  (Musurgia,  Rom  1640),  Highmore^ 
WaUtM  (de  loqueia  1643),  Johann  van  Hoome  (Microcos- 
mus, Leiden  1660),  Scheilhammer^  sein  trockner  Nachbeter 
(dissertatio  de  voce  1677),  Edmiiller  (opera  omnia,  Venedig 
1734  1 1683),  Goekel,  Wedel,  Ammann  (surdus  loquens  etc. 
Leiden  1727,  ein  allsuviel  versprechender  Titel;  der  Kehl- 
deckel und  der  Zapfen  seien  die  Zunge  (lingula)  des  Stimm« 
nstrumentes?!),  weit  hinter  seiner  einfachen  und  klaren  Na* 
lurbeobachtung  lurück. 

Und  selbst  Dodari^  den  man  als  den  geistvollsten  Ver- 
reler  der  Theorie  der  Luflschwingungen  ansehn  mufs,   be- 
luUl  viele  Entdeckungen  des  Fabriciue  als  seine  eignen,  und 
'ölgt  ihm  auch  sonst  in  vielen  Stücken  (s.  meine  Diss.  I.  c» 
).  34).  Anderes  vertheidigt  er  so,  dafs  er  das  gerade  beweisti 
vas  er  widerlegen  will,  wie  den  Satzj  dafs  das  Slimmwerk- 
leug  kein  Zungeninstrument  sei  (Memoires  sur  la  voix,  L  i.  c. 
K  246),   und  giebt  doch  p.  256  zu,   dafs  es  eine  besondre 
krt  von  Zunge  wäre.    Und  wiewohl  er  die  Wichtigkeit  der 
Schwingungen  der  Stimmbänder,   die  bei  den  hohen  Tönen 
lurch  Muskeln  mehr  und  mehr  gespannt  seien,  so  dafs  die 
gekrümmten  Ränder  ihrer  Lippen  geradlinig  würden,   sowie 
las    Factum,   dafs    an    einer  Hoboenzunge    durch   allmählig 
itärker  werdende  Compression  ihrer  beiden  Blätter  eine  ganze 
Octave  von  Tönen,  also  durch  Verkürzung  des  schwingenden 
Theiles,  hervorzurufen  seien,   sehr  wohl  kannte,  und  besser 
als  LUeoviue  (1814)  verstanden,    so  bringt  er  doch  seine 
Schlüsse  mit  diesen  Beobachtungen  nicht  in  Einklang,   und 
gelangt  nur  zu  dem,    dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Oeff- 
nuog  der  Stimmritze  alle  Töne  der  Stimme  bedinge.    Gleich- 
wohl ist  Dodari  ein  guter  Beobachter  („man  sieht  nur,''  sagt 
er,  „dafs  die  Oeffnung  der  Stimmritze  in   Verbindung  mit 
den  Schwingungen   ihrer   mehr  oder  weniger  zusammenge* 
Eckten/  und  verhältnifsmäfsig  damit  mehr  oder  weniger  ge* 
spannten  Lippen,  alle  Töne  der  Stimme  hervorbringen  könne.'' 
'^  p.  259   ,9  Die  Höhlen  des  Ansatzrohres  haben  keinen  Ein- 
flufs  auf  Höhe  und  Tiefe,  aber  auf  gute  Resonanz^^  — ),  und 
'Merkwürdiger  Weise    geben    seine  Anmerkungen  zum  Text 
'^  ^weitem  geistreichere  und  Uchtvollere  Aufsckklü&^e,  ^V%  4\^^ 
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serfelbst.  Man  sehe  nur  Meoi.  p.  281 ,  82,  83,  91|  93,  neiMt 
den  dasu  gehörigen  ausgezeichneten  Beob^ebiungen.  An  lo- 
gischer Disposition  des  Stoffes  fehlt  es  ihin  jedoch  fati  immer. 
Den  Grund  des  Falsetts,  JNasenresonani  (neoerdings  von 
Malgaigne  für  die  Brusttöne  geltend  gemacht)|  wie  LUcatiMM 
von  ihm  §.118  angiebt,  ich  aber  nirgends  gefunden  i  kannte 
er  nicht*  Ihn  hat  vorzugsweise ,  um  dies  gleich  wa  bemer- 
ken»  LUcoviua  in  seiner  ersten  Schrift  1814  benulsty  ohne 
seine  Irrlhümer  zu  berichtigen,  oft  sogar  seine  richtige  Mei- 
nung mifsverstanden.  Widerlegt  sind  beide  in  meiner  Diss. 
1.  c.  p.  40,  60.  Des  Letzlern  Schrift  von  1846  affectirt  SelbsU 
ständigkeit  I  benutzt  aber  im  Richtigen  theils  von  mir  schon 
Gesehenes,  theils  Müller' 9  Resultate,  den  er  jedoch  gleich- 
falls sehr  oft  mifsverstanden,  z.  B.  §•  241  und  §.  25  Too- 
erhöhung  mit  zunehmender  Erschlaffung  der  Bander;  so  auch 
p.  218.  Das  wenige  Neue,  sorgfaltiger  Beobachtung  nicht 
Stichhaltende,  soll  später  noch  erwähnt  werden. 

Vierzig  Jahr  später  als  Dodart  trat  Ferrein  mit  eioer 
grofsen  Zahl,  dem  Anschein  nach  sorgsamer,  Versuche  auf 
(M6m.  1.  i.  c.  1741),  wonach  er  die  Stimmbänder  den  Sai- 
ten, die  durchstreichende  Luft  dem  Bogen  zu  vergleicheD 
sich  gemüfsigt  fand.  Auch  er  ist  nicht  frei  von  jener  Unehr- 
lichkeit, das  bereits  Vorhandene,  von  einem  Andern  Entdeck!^ 
für  das  Seinige  auszugeben,  ja  sogar  einem  Vorgänger,  da 
wo  dieser  das  Richtige  gesehn,  ziemlich  dreist  eine  falsche, 
von  diesem  gar  nicht  geäufserte  Meinung  unterzuschiebeo. 
Man  sehe  z.  B.  Memoires  p.  413  14.  (In  letzterer  Beuehung 
ist,  um  dies  gleich  hier  gelegentlich  mit  abzuthun,  auch  IAm" 
eoviua  1.  c.  1846  p.  227  besonders  stark,  da  er  dem  Ver- 
fasser dieses  daselbst  in  unwürdiger  Weise  Widersprüche  zur 
Last  legt,  deren  dieser,  wie  jeder  Unbefangne  sehn  wird,  sieh 
nicht  schuldig  gemacht.  Ausführlicher  darüber  in  meiner  nieh- 
stens  erscheinenden  Schrift.)  Aber  die  Mehrzahl  seiner  Ve^ 
suche  ist  mit  Sorgsamkeit  angestellt.  Er  scheint  zuerst  ia 
weiterer  Ausdehnung  als  seine  Vorgänger  an  menscblichcfi 
und  Thier- Kehlköpfen  experimentirt  zu  haben.  Die  am 
menschlichen  todten  Kehlkopf  angestellten  hat  der  Verfasser 
dieses  schon  1835  gröfstentheils  wiederholt.  Sie  stimmten 
nicht  immer  mit  seinen  Aussagen.  Andres,  im  Versuch  gans 
rlehlig  Gesehene  deutet  er  oft  seinerj^vorgefabteii  Meinung,  zu 
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la  eriterer  Bexiehung  nenne  ich  das  6te,  Ste,  9te^ 
Hl  letitercf  das  2te,  3te  und  Sie  Experiment  Dafs  die  Ver« 
engong  der  Stimmritse  die  Höhe  dea  Tones  nicht  verandrei 
wie  er  p.  418  durch  einen  Versuch  su  erweisen  sich  be- 
mühl,  ist  iwar  richtig,  läfst  sich  aber  aus  diesem  Versuch 
deshalb  nicht  erweisen,  weil  die  Erzeugung  eines  jeden  To* 
ne9  mit  Schwingung  der  Bander  und  einer  Oeffnung  der  Ritse 
verbunden  ist.  —  Schon  Ferrein  fand,  dafs  durch  die  Hälfte 
der  Stimmbinder  bei  gleicher  Spannung  die  Octave  ihres 
Grundtones  eneugt  werde,  durch  den  dritten  Theil  die  Quinte. 
Eine  Verlängerung  der  Bänder  um  2  Linien  durch  Spannung 
sei  im  Stande,  alle  Töne  der  Stimme  hervonubringen.  Das 
isl  für  die  hohen  Brusttöne  nicht  richtig,  die  sich  ohne  Ver« 
kfinung  der  schwingenden  Theile,  durch  allmfihlig  von  vom 
her  sunehmende  Berührung  der  Bänder,  am  todten  Kehlkopf 
nicht  erzeugen  lassen.  An  Saiten  von  der  Kürze  der  Stimm« 
b&nder  lassen  sich  nun  durch  spannende  Verlängerung  um 
2  Linien  keineswegs  so  viel  Töne  bewirken,  als  an  letzteren 
dadurch  möglich  sind.  Ein  Stimmband,  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  Kehlkopf  gelassen,  giebt  durch  Zerrung  nie  Töne  von 
sieb.  Isolirt  und  durch  ein  Röhrchen  angeblasen,  hat  es  deren 
gen«  echwache  klanglose,  dagegen  klangvolle  und  schöne,  wenn 
es  seinem  Nachbar  genähert  wird,  und  so  eine  Doppelsunge 
bildet,  wobei  jedoch  die  Spalte,  die  beide  zwischen  sich  las«* 
sen  (also  die  Gröfse  der  Luftsäule  an  sich)  nur  in  sofern 
von  Belang  ist,  als  eine  engere  denselben  Ton  leichter  als 
eine  weitere  entstehen  läfst,  weil  die  Reibung  dort  gröfser  wird. 
Dies  grade  deutet  auf  die  Wichtigkeit  der  Luft  als  Anspruchs« 
mittel,  und  rechtfertigt  die  Stimmbänder  als  membranöse 
Zungen,  die  vermöge  ihrer  eigenthümlichen  Elasticität  durch 
Spannung  bis  zu'  einer  gewissen  Grenze  den  Ton  erhöhen 
lassen.  So  sind  sie  auch  noch  darin  von  den  Saiten  ver-< 
schieden,  dafs  ihr  Ton  sich  durch  starkes  Blasen  in  die  Höhe 
treiben  läfst,  was  bei  jenen  durch  verstärkten  Bogenstrich  nie 
geselueht  (s.  o.).  Die  Saite  tönt  nach,  die  Stimmbänder  nur 
so  lange,  als  der  Anspruch  der  Luft  erfolgt.  Gerade 
dei^  letztere  macht  eine,  dem  Gesetz  der  Saiten  in  an- 
dern Stücken  folgende,  elastische  Lamelle  zur  Zunge,  und 
ihre  SpannungsfiEhigkeit  unter  diesen  Verhältnissen  oharacte* 
risirt  sie  wieder  als  eine  eigenlhümfiche  Art  derselben.  Wenn 
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auch  Saiten  und  Zungen  demselben  musikalUchen  Gesetxe 
folgen,  so  unterscheiden  sie  sich  doch:  1)  durch  die  Art  des 
Anspruchs,  d.  h.  des  sie  in  Schwingung  Verseieenden;  2) 
durch  die  Form  und  den  Klang  des  Tones;  3)  dadurch,  dals 
an  einer  Doppelzunge,  wie  die  Stimmbänder,  nur  bei  gleich 
starker  Spannung  beider  einzelnen  Bänder  die  Verkünung 
ihrer  schwingenden  Theile  auf  die  Hälfte,  den  Ton,  bei  gleich- 
bleibendem Luftanspruch  auf  die  Octave  erhöht,  bei  ungleicher 
Spannung  aber  nicht,  sondern  statt  dessen  gewöhnlich  der 
tiefere,  sehr  unreine  Ton  erfolgt,  und  nur  selten  beide  ein- 
leln  gehört  werden. 

Die  Stimmbänder  bleiben  nun  swar,  in  Beiug  auf  Ton- 
erhöhung durch  Spannung  derselben,  hinter  dem  Gesets 
der  Saiten  zurück,  was  die  Beachtung  des  anatomischen  Ver- 
hältnisses und  das  Experiment  zeigt,  in  Bezug  auf  die  Ver- 
kürzung der  schwingenden  Theile  jedoch  gleichen  sie  ihnen 
vollkommen  (s.  o.),  und  ihre  Elaslicität  ist  so  bedeutend,  dafs 
selbst  eine  Verkürzung  derselben,  durch  die  dabei  stattfin- 
dende Erschlaffung,  das  ersetzt,  was  einer  Saite  nur  bei  viel 
gröfserer  Länge  möglich  wäre,  nämlich  die  Erzeugung  der 
tiefsten  Töne.  —  Biofs  Einwände  gegen  Ferreiv!%  Theorie 
(Lehrbuch  der  Physik  II.  143)  sind  deshalb  nicht  gewichtig 
genug.  —  Aber  die  gegenseitige,  innige  Beziehung  Bwischen 
Spannung  der  Theile  und  ansprechendem  Luftstrom,  so  dalt 
eines  ohne  das  andere  nicht  den  eigenthümlichen  Ton  der 
Stimmbänder  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  sowie  ferner  die 
Erhöhung  des  Tones  durch  verstärkten  Luftstrom,  ceterii 
paribus,  unterscheidet  sie  von  ihnen  gänzlich.  Diese  Erhö- 
hung des  Tones  erfolgt  natürlich  eigentlich  auch  nur  dadurch, 
dafs  eben  der  verstärkte  Luftstrom  an  sich,  bei  anderweitig 
nicht  verändertem  Verhältnisse  der  Bänder,  deren  Spannung 
erhöht,  oder  wie  bei  der  Zunge  der  Kindertrompete  immer 
kürzere  Theile  des  schwingenden  Blattes  bei  seinem  Durch- 
gang abschneidet.  Es  sind  also  auch  hier  wieder  nicht  die 
schnelleren  Schwingungen  des  Luftstromes,  wie  man  glau- 
ben könnte,  welche  den  Ton  erhöhn ,  sondern  die  der  dtutd) 
denselben  eben  mehr  und  mehr  gespannten  Zunge. 

Bei  der  Saite  jedoch  hat  dies  innige  WechselverhSltniff 
zwischen  Schwingungserzeugendem  und  der  Schwingung  selbst 
mß  aUll  —  Die  Wichtigkeit  der  JFerretVschen  Experiment d 
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in  sofern  sie  gewissermaafsen  die  Grundlage  der  Ansicht  von 
der  membranösen  Zungennatur  der  Stimmbänder  wurden,  hat 
Müller  mit  Recht  anerl^annt,  wenn  man  die  Mehrsahl  der- 
selben im  Auge  behält.  Die  Theorie  selbst,  in  ihrer 
schroffen  Einseitigkeit,  ist  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
anheimgefallen, ^  mufste  aber,  aus  obigem  Grunde,  hier  aus^ 
führlicher  besprochen  werden. 

Auch  ihr  fehlte  es  wie  jedem  Neuen  nicht  an  Anhängern, 
als  welche  Noilety  JHonlagnnij  Runge ^  Morels  Vicq  d^A* 
syr,  Ballanli,  Vlini  zu  nennen  sind.  Unter  diesen  scheinen 
mir  Runge  und  Morel  die  bedeutendsten.  Busch  gehört  nach 
Halter  su  den  Gegnern  FerreMs]  Liscoviua  behauptet  das 
Gegentheil;  mir  stand  die  Schrift  nicht  xu  Gebote,  ebenso 
wie  Berlin^  Vogel,  BrouzeL  Beider  Ansichten  vereint,  ohni 
eigne  Prüfung,  Haüer^  Metzger,  Loder,  Prochaeka.  —  Ro^ 
ger  (1.  i.  c.  Avignon  1758)  scheint  zuerst  wieder  die  Stimm* 
ritze  der  Zunge  einer  Zungenpfeife  verglichen  zu  haben,  und 
ging  so  auf  die  Ansicht  der  Alten  zurück.  Während  Vhladni 
der  Hoc/iirl'schen  Ansicht  huldigte,  folgte  F.  A,  Weber  der 
eben  angeführten  Roger^e,  Eklektiker  sind  Richerand,  Bichal 
nach  Piorry  (Dict.  des  sci^nces  med.  tom.  58);  ebenso 
Sprengel y  und,  mit  geringerer  Kritik:  Burdach  u.  m.  a.  -^ 
Liecoviu»  und  seine  milsverstandene  Dodarfsche  Ansicht 
sind  bereits  genannt.  Früher  schon  hatte  Kempeien  in  seinem 
Mechanismus  der  menschlichen  Sprache  Mehreres  beigebracht, 
was  eine  geläuterte  Zungentheorie  hätte  begründen  können. 
Der  l'on  der  Stimme  gleiche  dem  Ton  des  s.  g.  Dudelsacks. 
In  der  That  hat  dies,  in  Schlesien  auf  dem  Lande  gewöhn^ 
liehe  Instrument  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  mit 
dem  Gesänge  eines  Knaben.  Es  kommt  der  menschlichen 
Summe  am  nächsten.  Da  dies  nun  ein  Züngeninstrument  ist, 
achlofs  äCempelen,  dafs  es  auch  das  menschliche  Stimmwerk^ 
zeug  sei.  Er  erkannte,  dafs  nur  eine  kritische,  mit  gehörigei: 
Sichtung  vollführte  Verbindung  der  Theorieen  des  Dodärl 
und  Ferreiuy  eine  neue  passendere  zu  erzeugen  im  Stande 
wäre.  Es  müsse  immer  ein  richtiges  Verhältnifs  zwiacheA 
Oeffnung  der  Ritze  und  Spannung  der  Bänder  statt  habein; 
Die  Erzeugung  der  tiefsten  Töne  kennt  er  nicht.  Der  Un« 
tersehied  von  der  Zunge  des  Dudelsacks  liegt  jedoch  darin^ 
d«£i  die  Stimmbänder  in  jedem  Augenblicke  durch  Spannung  * 
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in  ihren  Verhältnissen  verändert  ^Verden,  dort  aber  def  Ton 
durch  verschiedene  Länge  des  Ansatzrohres  verändert  wird. 
Rudolphi  folgte  seiner  Ansicht.  Zur  Erklärung  des  Blund» 
pfeifens  hatte  sich  Kempeleii  ein  rundes,  dem  Jägerpfafchen 
gani  ähnliches  Instrument  ersonnen.  Der  Ton  wird  kicr 
tiefer  oder  höher,  je  nachdem  die  Kapsel  gröfser  oder  kleinen 
oder  der  Luftstrom  langsamer  oder  schneller  wird.  «>- 

Dies  Pfeifchen  scheint  die  Theorie  von  Savart  hervor* 
gerufen  zu  haben.  Dieser,  nachdem  er  die  Ansicht  Magern' 
die^Sf  der  die  Stimmbänder  als  eine  bewegliche,  doppaUe  lii- 
•trumental-Zunge  betrachtete,  mit  der  Behauptung  su  wider* 
legen  sich  bemüht,  dafs  Zungen  in  das  Mundstüdc  imoMT 
frei  hineinragten,  und  niemals  einander  genähert  werden  köna« 
ten,  weil  sonst  der  Ton  verschwände,  und  dafs  auch  bei 
von  einander  entfernten  Bändern  am  Kehlkopf  der  Ton  mog^ 
lieh  sei  u.  s.  w.  (was  jedoch  Alles  durch  die  eigenthümlicbe 
Natur  dieser  Zungen,  wie  wir  sehn  werden,  sowie  auch  da* 
durch  widerlegt  wird»  dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Ent- 
fernung derselben  von  einander  immer  relativ  bleibt,  und  so* 
wohl  bei  zu  sehr  genäherten,  als  auch  bei  lu  sehr  entfern* 
ten  Stimmbändern  gleichfalls  kein  Ton  möglich  ist),  steiite 
das  Jägerpfeifchen,  reclame,  als  Analogie  des  menscb- 
lichen  Stimmwerkzeuges  auf.  Dies  Pfeifchen  ist  4'^'  bmg,  8 
bis  9'^'  breit.  Eine  dünne,  in  der  Mitte  von  einer  Oeffnong 
durchbohrte  Platte  deckt  ihr  vorderes  und  hinteres  Ende,  so 
dafs  der  Luftstrom  durch  die  Achse  des  innem  Raumes  der 
Pfeife  durchgeht.  Durch  verschiedne  Stärke  des  Blasens  und 
Uebung  in  der  Beherrschung  des  Luftstromes  lassen  sich  hier 
eine  halbe  bis  zwei  Octaven  und  mehr  erzeugen.  (Wer  er* 
kennt  hier  nicht  die  Aehnlichkeit  mit  dem  üfemfie/eit^sobeB 
Instrument  zur  Erklärung  des  Mundpfeifens.)  Die  Töne  sind 
tiefer,  wenn  die  Ränder  der  Oeffnung  schief  einwärts  gegen  die 
innere  Höhlung  gerichtet  sind;  ebenso  bei  weiteren  Oeffnungen. 
Savari  behauptet  nun,  dafs  hier  die  Töne  durch  versdueden 
schnelle  Schwingungen  der  Luft  entstehn,  da  diese  aus  wei- 
term  Raum  in  einen  engem  getrieben,  nach  allen  Seiten  ans* 
einanderweiche,  hier  von  den  Seitenwänden  lurückgeworCefi 
würde,  und,  da  sie  durch  von  unten  her  nachkommende  Luft 
gedrängt  würde,  nur  den  Ausgang  zwischen  der  obem  Ritse 
ßade.    Die  Aehnlichkeit   mit  dem  Stimmorgan  besteht  nsoh 
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Savmri  nun  darin,  dafs  der  Ventrikelraum  den  Raum  des 
Pfeifchens,  die  untern  und  obem  Bänder,  die  vordere  und 
hintere  durchbohrte  Platte  darstellen.  Ausrührtich  habe  ick 
diese  Ansicht  schon  in  meiner  Dissertation  (p.  42,  43,  44) 
curuckf^ewiesen.  Gleichwohl  behauptet  LiscoviuSf  sie  sei  auch 
die  meine.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dafs  man  alle  Töne  def 
Stimme  am  Kehlkopf  an  den  untern  Bändern  nach  Wegschnei* 
düng  aller  darüber  gelegenen  Theile  erzeugen  kann,  dafs  vie- 
len Thieren,  s.  B.  den  Wiederkäuern,  die  obern  Bander  feh« 
len,  was  an  und  für  sich  schon  die  Unwichtigkeit  der  Ven-^ 
trikei  für  die  Erzeugung  der  Stimme  erweist,  dafs  femef 
der  schwächste  und  erschöpfteste  Mensch  noch  Töne  an  den 
Stimmbaiidem  hervorbringen  könne,  die  sich  am  r^clame  nur 
mit  bei  weitem  gröfserer  Anstrengung  erzeugen  lassen.  Zn* 
dem  hat  Sapart,  wie  ich  aus  dem  Bericht  Duirochef»  und 
UagendW»  über  Garcia^n  Leistungen  sehe,  wenige  Tage 
▼er  seinem  Tode  selbst  zugegeben,  dafs  seine  Theorie,  un-* 
genügiend,  der  Aenderung  und  Vervollständigung  bedürfe« 
Auch  sie  hat  mit  der  des  Fahricius  ab  A.  p.  viel  Aehnlichkeiti 
Den  Versuch  ausführlichster  Widerlegung  siehe  in  menver 
Diss.  und  ßAacoviua  neuster  Schrift. 

Magendie^  Malgaigne  und  Duiroehei  sind  Anhänger 
der  Zungenpfeifentheorie,  messen  aber  nicht  mit  Unrecht  den 
th3rreearylaenoideis  eine  bedeutende  Rolle  bei.  Ebenso  De$>^ 
pmey  {l  c),  Gottfried  Weher  (Caeciiia  1824)  und  Charten 
BelL  John  Bishcp^  scheint  alle  Ansichten  der  Aehem  und 
Neuem  in  sich  zu  vereinen.  Den  richtigsten  Weg  für  die 
Erforschung  des  Wesens  der  Stirnnte  hat  Cagnierrd  In  Tour 
durch  seine  wiederholten  mannigfaltigen  und  sorgsamen  Ver- 
sscAe  mit  Kautschukzungen  und  seinem  künstlichen  Kehlkopf 
angebehnt,  ist  jedoch,  da  er  seine  Ansichten  sehr  of^  mo^ 
ieiri,  wie  es  scheint,  noch  zu  keinem  vollständigen  Abschhils 
gefconamen.  Er  neigt  sieh  natürlich  zu  der  Theorie  der  menn 
bvanSsen  Zungen. 

Magendie  war  der  Erste,  der  die  eigentlich  membranSse 
Zangennatur  der  Stimmbänder  behauptete,  diese  aber  nicht 
durdi  Experimente  erwies.  Auf  das  wechselweise  Verschiie* 
fseii  «nd  Oeffnen  der  Ritze  beim  Tönen  (p.  294)  legt  er  zu^ 
viel  Gewicht,  da  bei  einer  Spalte  von  einer  halben  Linie 
nech  gan«  gut  Töne  mögfich  sind,  weil  die  Zunge ,  nocil 
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ehe  sie  bei  der  Schwingung  die  Spalte  verschliefst,  durch 
ihre  grofse  Eiaslicilät  wieder  abgetrieben  wird.  Kautschuk* 
sungen  verhalten  sich  ebenso.  Und  so  mehreres  Andre,  der 
Berichtigung  Bedürftige  (s.  sp.).  In  meiner  Dissertation  habe 
ich  schon  1835  auf  dem  Wege  des  Experimentes  den  Ver* 
such'  daiu  gemacht,  mich  mit  Einschränkung  jener  Ansicht 
angeschlossen,  und  seitdem  sie  bestätigt  gesehn. 

Müller  hat  durch  selbstständige  Experimente,  xumal  an 
Kautschukzungen,  mit  Wind-  und  Ansatsröhren,  und  am  aus« 
geschnittenen  Kehlkopf,  alle  Verbältnisse  des  Stimmwerk- 
Keuges  vollständig  ins  Licht  gestellt,  und  ist  gleichfalls  ein 
Anhänger  derselben.  Er  ist  der  Entdecker  der  tiefsten  Töne 
der  Stimme,  sowie  seine  Experimente  und  Untersuchungen 
über  Compensation  (I.  c.)  am  Stimmorgan  ihren  Werth  selbst 
vertreten.  Aufserdem  ist  hier  so  manches  Dunkle  in  der 
comparat.  Anatomie  aufgehellt,  und  in  Betug  auf  die  Physio- 
logie der  Vogelstimme  sind  die  Untersuchungen  so  neu  als 
interessant.  —  Die  Bedeutung  der  äufsern  Theile  erhellten 
Ds^ondi,  Eggertf  Willis,  Nauenburg^  Gerdjfy  Bennati  (mit 
Ausnahme  seiner  Ansicht  von  der  Entstehung  des  Falsetts), 
Bidder  183S.  VortrefTiiches  in  dieser  Beziehung  leistete  Gar* 
cia  1842.  An  einer  guten  Diätetik  der  Stimme,  für  die  lets- 
lerer  einige  gewichtige  Andeutungen  giebt,  und  su  der  Hm" 
aer  1839  einen  brauchbaren  Versuch  gemacht  (was  sich  von 
BiMO%%i  1838  bei  seinen  höchst  mangelhaften  Ansichten  über 
die  Entstehung  derselben  nicht  sagen  läfst),  fehlt  es  bis  jetst 
Versuche  in  Bezug  auf  die  die  Stimme  betreffenden  Nerven 
stellten  in  neuster  Zeit  Longei  und  Slilling  an. 

Physikalisches. 

Nach  Arislolelea  ist  der  Schall  der  Stofs  eines  Körpen 
an  einen  andern  und  in  einem  andern.  Immer  seien  also  iwei 
Körper  nöthig,  welche  sich  berühren,  und  Luft,  in  welcher 
diese  Berührung  von  statten  ginge.  Diese  Körper  seien  ent- 
weder hart,  oder  haben  durch  Verdichtung  deren  Form  an- 
genommen.  Das  Savarfsche  Rad  giebt  das  Bild  der  ein- 
fachsten Tonerzeugung.  Wenn  ein  gezähntes  Rad  langsam 
umgedreht,  mit  jedem  seiner  Zähne  gegen  einen  Holistab 
schlägt,  so  ist  jeder  dieser  Schläge  ein  Schall.  Er  wird  Ton, 
wenn  bei  der  Umdrehung  des  Rades  in  einer  Secunde  eine 
besüinmXe  Anzahl    solcher  Schläge    erfolgt.     Cagmard  ^ 

Tour'ß 
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Tour's  Sirene  ist  das  Beispiel  der  Tonerzeugung  durch  die 
Berührung  eines  festen  mit  einem  flüssigen  oder  gasförmigen 
Körper.  Ton  ist  also  die  Aufeinanderfolge  einer  Anzahl  von 
Stöfsen  in  bestimmter  Zeit,  durch  deren  Schnelligkeit  die 
Höhe  desselben   bedingt  wird. 

Die  gewöhnlichste  Art  der  Tonerzeugung  ist  die  durch 
elastische  Körper.  Letztere,  durch  irgend  welche  Ursache 
aus  ihrer  Lage  gebracht,  haben  die  Eigejnthümlichkeit,  mit  ver- 
mehrter Kraft  dagegen  zu  reagiren,  und  das  Streben,  ihren 
Ort  wieder  einzunehmen.  Compression  z.  B.  bewirkt,  dafs 
sie  bei  ihrem  Nachlafs  mit  vermehrter,  zu  jener  im  Verhält- 
nifs  stehender  Kraft  nach  entgegengesetzter  Richtung  aus- 
suweichen  streben,  und  dafs  sich  diese  Hin*  und  Herbewegun- 
gen so  oft  wiederholen,  bis  sie  sich  mit  ihrer  Umgebung 
ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben,  und  so  zur  Ruhe  gelangen.  Die 
Luft  in  einer  Pfeife  oder  Röhre  condensirt,  mufs  bei  ihrer 
elastischen  Reaction  wiederholt  gegen  die  Wände  anschlagen, 
und  folgen  diese  Schläge  in  gewisser  Zeit  gleichmäfsig  auf 
einander,  so  mufs  sie  einen  Ton  bilden.  Da  nun  alle  elasti« 
Bchen  Körper  ihrer  Natur  nach  vor  allen  andern  zu  solch 
regelmäfsigen  Hin-  und  Herbewegungen  —  Schwingungen  — 
fähig  sind,  so  sind  sie  die  besten  Tonbilder.  In  ihnen  läfst 
ach  die  Elasticität  selbst  als  bewegende  Kraft  betrachten. 
Man  theilt  sie  ein  in  1)  an  und  für  sich  elastische,  flüssige 
Körper,  wie  die  Luft  und  viele  Gase;  2)  an  und  für  sich 
elaslische,  feste,  wie  Metallstäbe,  Scheiben,  Holz  oder  Hom- 
blättchen;  3)  durch  Spannung  elastische  feste  Körper,  wie 
Saiten,  Membranen  etc.  Die  Richtung  der  Ausdehnung  die- 
ser Körper  kann  nun  entweder  linear  sein,  wie  in  Saiten 
und  Stäben,  oder  der  Fläche  nach,  wie  an  Membranen,  oder 
in  mehr  oder  minder  gekrümmter  Ebene,  wie  an  Glocken, 
Gläsern  etc.  Auch  die  Richtung  der  Schwingungen  ist  nach 
Chladni  dreifach,  longitudinell ,  transversell  und  kreisförmig. 
Erstere  beiden  Richtungen  haben  an  Saiten-  und  Flötenin- 
strumenten etc.,  letztere  nur  an  Stäben  statt.  Ueberall  be- 
gegnet einem  stofsenden  oder  reibenden  Körper  irgend  ein 
anderer,  welches  auch  der  Aggregatzustand  desselben  sei;  er 
wird  durch  jene  Erschütterung  oder  Reibung  in  Bebung  ver- 
setzt, und  theilt  diese  Bebung  der   atmosphärischen  Luft  mit, 

sie  als  Schallwelle  zum  Ohre  führt.  Die  Elasticität  eines 

Med.  chir.  EdcjgI.    XXXVI.  Bd.  22 
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Stabes  oder  eines  Blältchens  läfst  sich  s.  B.  durch  Anschla- 
gen zum  Tönen  bringen.  Ein  Stab  besitzt  schon  an  sich  so 
viel  Elaslicilät,  wie  eine  Saite  nur  durch  Spannung  erhalt; 
seine  Schwingungen  sind  denen  der  Saite  ähnlich,  sei  er  nun 
an  einem  oder  an  beiden  Enden  befestigt.  Die  Höhe  der 
Töne  eines  Stabes  steht  im  geraden  Verhältnifs  mit;  der  Dicke, 
und  im  umgekehrten  mit  den  Quadraten  der  Länge  desselben. 
Ist  ein  Stab  oder  Blättchen  so  dünn,  dafs  Luftdruck  es  io 
Schwingung  zu  versetzen  vermag,  so  wird  es  zur  Zunge. 

Eine  Zunge  ist  also  ein  elastisches  Blättchen,  weldies 
an  einem  Ende  fest,  mit  einem  andern  es  umgebenden  Kör- 
per einen  verengten  Durchgang  der  Luft  macht,  welche  lets- 
lere  durch  diese  Enge  getrieben,  die  Elasticität  des  Blättchens 
erregt,  es  in  Schwingung  versetzt,  und,  durch  Mittheilung 
dieser  Schwingung  an  die  umgebende  Luft,    den  Ton  bildet 

Bei  gleich  dicken  und  gleich  gespannten  Saiten  aus 
demselben  Stoffe  verhält  sich  die  Höhe  der  Töne  umgekehrt, 
wie  die  Länge  derselben.  Eine  Saite  an  ihren  Enden  ge* 
spannt,  und  in  ihrer  ganzen  Länge  schwingend,  giebt,  gezerrk, 
ihren  tiefsten  oder  Grundton  an.  Hier  sind  die  Schwingungs« 
bogen  derselben  am  gröfsten.  Je  kürzer  diese  in  gleicher 
Zeit  werden,  desto  gröfser  ist  die  Zahl  der  Schwingung^, 
und  desto  höher  der  Ton.  Die  Hälfte  der  gespannten  Saite 
giebt,  zu  Schwingungen  veranlafst,  gesetzlich  die  Octave  je- 
nes Grundtones,  der  vierte  Theil  die  zweite  Octave  etc.  Das 
Monochord  läfst  während  der  Schwingungen  seines  Grund- 
tones auch  höhere  Aliquolschwingungen  wahrnehmen,  die 
Quinte  der  Octave,  die  Terz  der  zweiten  Octave  des  Grund- 
tones. Etwas  Aehnliches  hat  bei  den  Stimmgabeln,  bei  den 
s.  g.  Klirrtönen  derselben  statt.  Leise  Berührung  oder  Däcn- 
pfung  einer  Saite  an  bestimmten  Stellen  erzeugt  höhere,  eo- 
harmonische  Töne  von  anderm  Klang;  sogenannte  Flageolet- 
töne,  durch  Bildung  von  Schwingungsknoten.  Gewöhnliche 
Saiten  haben,  nach  Müller,  nicht  eigene  Elasticität  genug, 
um  noch  bei  sehr  grofser  Kürze  und  Erschlaffung  derselben 
regelmäfsige  Schwingungen  und  so  wahrnehmbare  Töne  zu 
bilden.  Eine  Saite  dagegen  aus  eigentlich  sogenanntem  elas- 
tischem Stoff,  aus  Kautschuk  oder  Ihierisch -elastischem  Ge- 
webe, habe  diese  Fähigkeit  allerdings.  Ein  Kautschukslreifen 
von  der  Länge  des  Stimmbandes,  an  2  Enden  ganz  schwach 
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gespannt,  macht  durch  Zerrung  Ewar  regelroäfsige  Schwin« 
gungen,  aber  der  Ton  ist  schwach  und  klanglos.  Bildet  er 
dagegen  mit  einem  festen  Körper  oder  einem  andern  elasti- 
schen Streifen  eine  Spalte,  so  dafs  durchgeprefste  Luft  die 
Schwingungen  veranlafst,  so  wird  der  Ton,  wenn  der  Luft- 
strom dieselbe  Gewall  als  die  zerrende  Kraft  ausübt,  zwar 
an  Werlh  derselbe,  aber  klangvoller  sein.  Die,  bei  der  Zer- 
rung sehr  bald  aufhörende,  Schwingung  wird  durch  den  Luft- 
strom immer  neu  unterhalten,  und  dies  scheint  der  Grund 
jenes  Unterschiedes  im  Klang.  Dafs  aber  nicht  die  Luft  das 
Wesen  der  Schwingung  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs,  wenn 
während  der  Dauer  des  Luftanspruchs  die  Spannung  des 
Streifen  vergröfsert  wird,  auch  die  Schnelligkeit  der  Vibra- 
tionen im  Verhältnisse  damit  zunimmt,  und  der  Ton  höher 
wird,  die  OefTnung  für  den  Luftstrom  mag  sein  welche  sie 
wolle,  wenn  sie  nur  eng  genug  ist,  um  durch  Keibung  den 
Anspruch  xu  sichern.  In  jener  Beziehung  befolgen  in  einer 
Richtung  gespannte  Membranen  die  Gesetze  der  Saiten. 
Von  den  allseitig  gespannten  Membranen  weifs  man  nur, 
dafs  (wie  bei  der  Trommel)  der  Ton  mit  gröfserer  Spannung 
höher  wird.  —  Man  ist  befugt,  die  Stimmbänder  zu  den  in 
einer  Richtung  gespannten  Membranen  zu  zählen,  wiewohl 
sie,  in  ihrer  organischen  Verbindung,  nur  mit  Hülfe  des  Luft- 
jsnspruchs  Töne  erzeugen.  Dies  macht  sie  zu  Membran*Zungen. 

Luftschwingungen. 

Prüft  man  die  Erscheinungen  und  Gesetze,  wie  sie  bei 
den  Schwingungen  (d.  h.  wechselweisen  Verdichtungen  und 
Verdünnungen)  der  elastischen  Flüssigkeiten,  der  atmosphä- 
rischen Luft  und  der  Gase  statt  haben,  so  sieht  man  sehr 
bald,  dafs  sie  auf  die  Stimmwerkzeuge  keine  Anwendung 
finden.  In  den  Flötenwerken  und.  Labial  pfeifen  tönt  nur 
die  Luft,  die,  je  länger  die  Röhre,  desto  längere  Schwin- 
gungen und  tiefere  Töne  macht,  je  kürzer,  desto  kürzere 
und  höhere  (s.  Biofs  Experimentalphysik  II.  100).  Durch 
verstärktes  Blasen  giebt  zwar  dieselbe  Luftsäule  auch  höhere 
Töne  durch  Bildung  von  Schwingungsknolen  in  der  Länge 
derselben.  In  gedeckten  Röhren  entsprechen  die  Schwingungs- 
inengen  der  Reihe  der  ungeraden  Zahlen,  in  offnen  der  ein- 
fach aufeinanderfolgenden  Reihe  derselben.  An  letzteren  lie- 
goi  indefs  die  so  erhaltenen  Töne,   je  näher  dem  Grundtoiii 
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desto  weiter  auseinander^  je  entfernter  von  diesem,  also  mit 
zunehmender  Höhe,  um  so  näher  an  einander.  Auch  durch 
Verengung  der  Crabouchure  wird  bei  der  gedecl^ten  Flöte 
der  Ton,  aber  nicht  in  Octaven,  in  die  Höhe  getrieben,  wie 
durch  Veränderung  des  Biasens.  Durch  dachförmige  Bedek- 
kung  der  Embouchure,  welche  gegen  die  Oeffnung  einer  La- 
bialpfeife niedergedrückt  wurde,  konnte  JUüUer  den  Grundton 
derselben  um  mehrere  Töne  vertiefen,  bei  einer  2^'  langen 
Pfeife  durch  allmählige  Zunahme  der  Bedachung  bis  Kur  tie« 
fern  Quinte.  Die  eigentlichen  Flöten  sind  gleichfalls  unge* 
gedeckte  Röhren,  auf  denen  bei  geschlossenen  Seitenlöchem 
verstärktes  Blasen  die  der  natürUchen  Zahlenreihe  entspre* 
chenden  Schwingungsmengen  bedingt.  Die  Oeffnung  der  Sei- 
tenlScher  entspricht  den  zwischengelegenen  einseinen  Tönen« 

Von  allem  diesem  findet  sich  am  menschlichen  Stimm* 
Werkzeuge  nichts.  Selbst  das  Savarfsche  reclame  (s.  o.), 
welches  bei  schwachem  Anblasen  noch  viel  tiefere  Töne, 
als  gewöhnliche  Pfeifen  von  derselben  Länge,  giebt,  ent-*> 
spricht,  wie  oben  erwähnt,  ihm  nicht,  wiewohl  verschiedenes 
Anblasen  den  Ton  hier  im  Umfange  von  2  Octaven  variirt 
(s,  maller,  p.  141). 

Zungen. 

Die  Zungenwerke  bieten  bei  weitem  gröfsere  Analo- 
gieen.  Bei  ihnen  wird  ein  Blättchen  von  verschiedenem  — 
elastischem  —  Stoff,  in  einem  Kabinen  durch  die  comprimirte 
Luft  zu  selbstständigen  Schwingungen  veranlafst,  denen  sich 
dann  noch  die  der  aufgesetzten  Röhren  accomadiren  können. 
Ein  einfaches,  derartiges  Instrument  ist  die  sogenannte  Reh- 
locke, ein  bei  den  Jägern  übliches,  halbcylindrisches  Metall* 
röhrchen,  das  an  einem  Ende  kahnförmig  ausläuft,  und  hier 
^von  dem  frei  aufhörenden,  an  der  andern  Seite  angelötheten 
Blättchen  bedeckt,  an  dem  andern  Ende  quer  offen  ist,  so 
dafs  der  Durchschnitt  hier  einem  D  gleicht.  Das  kahnför- 
mige,  convexe  Ende  vom  Mujide  aus  angeblasen,  so  dafs  die 
dasselbe  bedeckende  Zunge  frei  schwingen  kann,  läfst  einen 
dem  Kindergeschrei  ähnlichen  l'on  hören.  Zwischen  der  j\*" 
betragenden  Spalte  dringt  die  Luft  der  Mundhöhle  in  das 
Röhrchen,  und  trifft  gleich  beim  Beginn  dieses  Weges  auf 
das  Zungenblättchen.  Hier  stellt  die  schmale  3palte  zwischen 
,  Rahmen  und  Zunge,  in  welchen  letztere  nicht  hineinschlagen 
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kann,  den  Rahmen  derselben  dar.  Der  Druck  der  einge- 
drängten Luft  am  Anfange  ihres  Stromes  von  grSfsler  Stärke, 
dringt  durch  die  Spähe  ins  Röhrchen,  und  treibt  die  Zunge 
ab.  Elastisch  wie  sie  ist,  schlägt  sie  in  den  Strom  zurück, 
und  MTird  aufs  Neue  abgetrieben,  ohne  die  Spalte  zu  schlies- 
len.  Während  der  schnellsten  Vibration  des  Blättchens  er- 
folgt der  Ton.  Die  Zunge  entfernt  sich  nach  dem  Gesetz 
der  Trägheit  vom  stofsenden  Körper.  Es  findet  hier  fast 
dasselbe  statt,  wie  wenn  die  isolirte,  lange,  sehr  dünne  Zunge 
einer  Harmonika  durch  den  comprimirten  Luflstrom  eines  fei- 
nen Röhrchens  zum  Tönen  gebracht  wird,  wo  gewissermaaa- 
aen  die  Mündung  des  Röhrchens  als  der  Spalt  des  Rahmena 
angesehen  werden  kann. 

Die  Zunge  wird  so  lange  abgetrieben,  bis  sie  aus  dem 
Strom  gerälh;  ihre  Elasticität  treibt  sie  in  diesen  (der  durch 
ihr  Abgehen  von  seiner  Compression  verloren  hat)  zurück; 
sie  würde  abgetrieben  bleiben,  wenn  der  Luflstrom  hierdurch 
nicht  eben  an  Raum  gewönne.  So  kann  ihre  Eigen-Elastici* 
tat  zur  Geltung  kommen;  sie  schlägt  zurück,  wird  wieder 
abgetrieben,  u.  s.  w.  Diese  selbstständig  fortgehenden  Pen« 
delschwingungen  der  Zunge  sind  es,  die  gehört  werden.  Er- 
regt und  unterhalten  wetrden  sie  durch  den  mit  ihr  in  Rela« 
iion  getretenen  Luftstrom.  Der  anhaltende  Druck  der  Luft 
retardirl  die  Zunge  in  der  vermehrten  Geschwindigkeit  ihrer 
Bewegung,  welche  sich  durch  die  nach  dem  Abtreiben  stär« 
ker  hervortretende  Elasticität  derselben  einstellt.  So  erhalten 
die  Schwingungen  der  Zunge  eine  pendelarlige  Gieichmäfsig- 
keit,  und  sind  demnach  zur  Tonerzeugung  geschickt.  Der 
Rahmen  oder  die  Spalte,  sind  also  an  sich  betrachtet,  eigent« 
lieh  unwesentlich.  Die  Selbstschwingung  der  Zunge  wird 
leichter  und  kräftiger  erfolgen  bei  gröfserer  Enge  desselben 
und  comprimirlerem  Lurtstrom,*und  umgekehrt.  Aber  der 
wesentliche  Ton  ist  der  der  Zunge  selbst.  Weber  (Pogg. 
Ann.  XVll.  193)  fand  auch  wirklich,  dafs  eine  Zunge  durch 
Anblasen  denselben  Ton  an  Höhe  gäbe,  als  dieselbe 
Zunge  durch  Anstofs  zur  Schwingung  gebracht.  Die  Zun- 
gen befolgen  das  Gesetz  der  klingenden  Stäbe.  Die  Schwin- 
gungsmengen (Tonhöhe)  zweier  Stäbe,  von  gleicher  Dicke 
und  gleichem  Stoff,  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  Qua- 
drate ihrer  Längen.    Die  Stärke  des  Luftstromea  sei  von  ge- 
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lingetn  Einflufs  auf  die  Höhe  des  Tones;  auch  werde  leiitere 
durch  die  Gwtse  der  Oeffnung  für  den  Anspruch  der  Luft 
,   nicht  modificirt. 

Die  Zunge  der  Rehlocke  hat  nun  folgende  Eigenthüoi« 
liehkeiten:  1)  Bei  ganz  schwachem  Blasen  ist  der  Ton  wci« 
eher  und  um  die  Terz  höher,  als  der  durch  stärkeres  Blasen 
erzeugle  gewöhnhche  derselben  (im  ersten  Falle  scheint  nur 
der  Rand  zu  schwingen,  im  letztern  das  ganze  Blättchen,,  da 
man  hier  die  Schwingungen  fühlt,  wenn  man  sie  durch  Be- 
rührung mit  den  Zähnen  unterbricht,  im  erßtern  nicht.  Durch 
Schwingungsknoten  wird  dieser  höhere  Ton  aber  nicht  ge- 
bildet, da  sonst  verschiedene  Töne  entstehen  müfsten,  hier 
aber  immer  nur  die  Terz  gehört  wird). 

2)  Der  Ton  kann  durch  In-  und  Exspiration  gebildet 
werden  (wie  auch  bei  der  menschlichen  Stimme). 

3)  Der  Ton  läfst  sich  durch  verstärktes  Blasen,  also  Ver- 
stärkung des  Luftslromes  um  3  ganze  und  halbe  Töne  in  die 
Höhe  treiben.  Dies  läfst  sich  hier  nur  dadurch  erklären,  dab 
xuerst  der  längste  Theil  der  Zunge  abgetrieben  wird;  dieser 
kann  noch  ganz  in  den  Strom  zurückschwingen.  Je  stärker 
letzterer  wird,  desto  kürzere  Theile  der  Zunge  sind  nur  dazu 
befähigt,  und  so  werden  successiv  nur  immer  kürzere  Theile 
zur  Schwingung  gelassen,  d.  h.  von  der  Zunge  gleichsam 
durch  die  Luft  abgeschnitten. 

Ueber  die  Veränderung  der  Zungen  durch  Ansatzröhren 
und  deren  Accomodalion,  siehe  Weber  (Pogg.  Ann.  XVI. 
u.  XVIL), -wo  die  Theorie  gewöhnlicher  Zungenpfeifen  abge« 
handelt  wird.  Das  hierher  Gehörige  erwähnt  Müiler  (Phys. 
146.  147),  worauf  ich  hier  verweisen  mufs. 

Aufser  den  einfachen  Zungen,  der  Vox  humana,  der  Or- 
gel und  der  (^larinette,  gehören  hierher  noch  die  Doppelzun- 
gen des  Fagotts  und  der  Hoboe.  Auch  giebt  es  scheibenför- 
mige Zungen  nach  Clement  Hacheüe  (siehe  Schweigger^i 
Journ.  51.  314)  und  Müller  (148). 

Die  erwähnte  Rehlocke  bildet  gewissermaafsen  den 
Uebergang  zu  den  membranösen  Zungen.  Noch  ein  anderes 
Jäger- Instrument,  die  sogenannte  Hühnerlocke,  sei  hier 
wegen  ihrer  Analogie  mit  jenen  gelegentlich  erwähnt.  Eine 
über  ein  kurzes  Cylinderblech  gespannte,  in  der  MiUe  durch- 
hohrte,   ihieri^che  Membran   läfst  von  ihrer  obem  Fläche, 
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durch  deren  Oeßhung  ein  oberhalb  mit  einem  Knoten  verse« 
henes  Kofshaar  oder  eine  Saite  nach  innen  zu  herabhängen. 
Fährt  man  mit  dem  befeuchteten  Finger  am  Rofshaar  herab^ 
80  erfolgt  ein  den  Rebhühnern  ähnlicher  zwitschernd  schril- 
lender Ton.  ^iicht  das  Rofshaar  ist  es  jedoch,  welches 
seibalsländig  schwingt  (denn  man  kann  an  einem  solchen, 
wenn  es  befestigt  ist,  oder  frei  hangend  gehalten  wird,  keinen 
Ton  erzeugen),  sondern  die  selbstständigen  Bebungen  der 
Membran  sind  es,  die  durch  die  Reibung  des  Rofshaares  an 
jener  mittleren  Oeffnung  erregt  werden.  Das  sieht  man  auch 
daran,  dafs,  je  gröfser  der  Cylinder,  und  also  auch  die  dar- 
über gespannte  Membran,  die  Töne  desto  tiefer  sind,  je  klei- 
ner, desto  höher  (s.  Diss.  p.  46).  Wir  haben  hier  demnach 
einen  Zungenton  einer  allseitig  gespannten,  membranösen 
Zunge,  wenn  auch  der  reibende  Anspruch  des  Luftstromes 
in  jenen  Fällen,  hier  durch  die  Reibung  des  Rofshaares  ver- 
treten wird.  Stärkeres  und  schnelleres  Reiben  treibt  auch 
hier  den  Ton  der  Membran  in  die  Höhe. 

Kautschukzungen. 

Eine  eigentlich  membranöse  Zunge  jedoch  wird  dadurch 
charakterisirt,  dafs  eine  durch  Spannung  elastische  Membran, 
B»  B.  ein  Gummistreifen  an  2  Enden  gespannt,  mit  einem 
andern,  entweder  festen  oder  gleichfalls  elastischen  Körper 
eine  Spalte  bildet,  welche  den  Luftstrom  verengend,  diesem 
die  Gelegenheit  des  Anspruchs  bietet.  Ein  solcher  Streifen 
folgt  zwar  nach  dem  Obigen  dem  Gesetz  der  Saiten,  ist  je- 
doch bei  grofser  Kürze  für  den  Anslofs  ohne  Klang.  Durch 
den  Anspruch  der  Luft  dagegen  wird  er,  sowohl  erschlafft 
als  gespannt,  wie  eine  feste  Zunge  in  Schwingung  versetzt 
Sowohl  über  einen  leeren  Harmonika -Rahmen,  als  über  ein 
Rohr,  in  der  Art,  dafs  eine  Spähe  bleibt,  oder  auch  ganz  frei 
«wischen  2  Enden  gespannt,  giebt  er,  wenn  man  einen  Luft- 
Blrom  durch  die  Spalte  (durch  Anblasen),  oder  auch  gegen 
den  frei  befesligslen  Streifen  leitet,  starke  Töne.  Sie  erfolgen 
wie  bei  festen  Zungen.  Vermehrt  man  die  Spannung  wäh- 
rend des  Bissens,  so  steigt  der  Ton  (oft  bis  zur  2ten  Octave). 
Halbirt  man  den  gespannten  Faden  durch  leisen  Druck,  so 
erfolgt  die  höhere  Octave  des  Grundtones  des  Fadens.  Das 
^Sesetz  ihrer  Tonveränderung  ist  das  der  Saiten.  Die  Töne 
werden  höher  im  umgekehrten  Verhältnifs  ihrer  Länge  (die 
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festen  Zungen  folgen  dem  Gesetz  der  Stäbe  (s.  o.).  —  Aber 
die  Verstärkung  des  Stromes  kann  den  Ton  des  frei  gespann- 
ten Fadens,  wenn  dieser  auch  in  ganzer  Länge  schwingt, 
etwas  erhöhen,  mehr  noch  indefs,  wenn  er  eine  Spalte  be- 
grenzt. Die  Gröfse  dieser  ist  für  die  Höhe  des  Tones  gleich- 
güllig,  aber  bei  engerer  Spähe  spricht  der  Ton  leichter  an, 
der  gröfsern  Reibung  wegen.  Ein  über  ein  Rohr  gespannter 
Streifen  giebt  von  der  andern  Seite  her  angeblasen,  einen 
etwas  höhern  Ton,  als  dieser  Streifen,  wenn  er  durch  einen 
feinen,  freien  Luflstrom  in  Schwingung  versetzt  wird.  Das 
kann  nur  darin  liegen,  dafs  hier  das  Kautschuk  in  ganzer 
Breite  schwingt,  dort  aber  nicht.  Man  kann  Töne  ex-  und 
inspirirend  hervorbringen.  Letztere  sind  höher  wegen  der 
gröfsern  Kraft  der  von  aufsen  her  andrängenden  Luft.  Auch 
an  Doppelstreifen,  die  beiderseits  eine- Spalte  für  den  Luft* 
durchgang  begrenzen,  lassen  sich  derartige  Töne  bilden.  Es 
sind  dies  die  Töne  der  sogenannten  Doppelzungen.  Nur  die 
bei  gleicher  Spannung  derselben  erzeugten  Töne  sind  maafs- 
gebend.  Der  an  gleichgcspannler  Doppelsunge  hervorge- 
brachte Ton  ist,  bei  ganz  leisem  Anspruch  derselbe,  wie  der 
der  einzelnen  Blätter.  Nach  Müller  ist  der  gemeinsame  Ton 
um  einen  halben  tiefer,  als  der  der  einzelnen  Streifen,  was 
ebenfalls  nur  in  nicht  vollständiger  Breitenscbwingurig  der- 
selben liegt.  Bei  ungleicher  Spannung  tönt  derjenige,  der 
vom  Luftanspruch  zuerst  getroffen  wird.  Zuweilen  hört  man 
beide  gleichzeitig,  oder  einen  nach  dem  andern^  andere  Male 
jedoch  accomodiren  sich  beide  Töne  zu  einem,  wenn  (wie 
ieh  fand)  die  Spannung  der  einzelnen  Streifen  um  bestimmte 
Intervalle  verschieden  ist.  Bei  gleicher  Spannung  beider 
Streifen  giebt  auch  schon  der  leiseste  Luftanspruch  einen 
reinen  Ton.  Der  Ton  der  Doppelzunge  läfst  sich  regelmäs- 
sig erhöhen:  1)  durch  gleichmäfsige  Vergröfserung  der  Span- 
nung beider  einzelnen  Streifen;  2)  durch  allmählig  zuneh- 
mende Bedeckung  der  von  ihnen  gebildeten  Spalte  durch  alle 
Töne  der  Scala,  im  ersten  Fall  im  Verhältnifs  mit  der  span- 
nenden Kraft,  im  letztern  mit  der  durch  die  Bedeckung  be- 
wirkten Verkürzung  der  schwingenden  Theile  bei  gleichblei- 
bender Spannung;  3)  um  einige  Töne  durch  Verstärkung  des 
LufUtromes  (um  5—6  immer  bei  Streifen  aus  thierisch.ela- 
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Blischein  Gewebe,  um  1 — 3,  selten  mehr  Töne  bei  Kautichuk- 
Bireifen). 

Die  membranösen  Zungen  haben  also  mit: 

1)  den  festen  Zungen  gemein: 

a)  die  Selbstständigkeit  ihrer  Schwingungen  und  die  rela- 
tive Unwesenilichkeit  derGröfse  des  Spalts  für  die  Erzeugung  des 
Tonet;  &)' die  Erhöhung  des  Tones  mit  sunehmender  Verkür* 
sung  des  Spaltes,  d.  h.  des  schwingenden  Theiles  (nicht  des 
Luftstromes,  wie  aus  a  hervorgeht,  da  die  Breite  der  Spalte 
gleichgültig  ist);  c)  den  klangvollem  Ton  durch  Luflanspruch 
als  durch  blofse  Zerrung  oder  Anstofs.    Sie  haben: 

2)  mit  den  Saiten  nur  gemein: 

a)  die  Selbstständigkeit  der  Schwingung;  b)  die  Mög- 
lichkeit der  Tonerhöhung  durch  vermehrte  Spannung  der- 
selben. 

Von  beiden  verschieden  sind  sie  durch  die  Erhöhbarkeit 
des  Tones  durch  verstärkten  Luftanspruch. 

Dieser  Unterschied  ist  in  Besug  auf  feste  Zungen  nur 
ein  relativer,  da  auch  bei  letzteren,  wenn  sie  sehr  fein  und 
dünn  sind  (wie  die  der  Kindertrompete),  der  Ton  dadurch  in 
die  Höhe  getrieben  werden  kann.  Es  beruht  dies  daher  nur 
auf  dem  relativen  Uebergewicht  des  Luftstromes  über  die 
Zunge,  und  der  durch  jenes  bewirkten  stärkeren  Spannung 
derselben  (oder  durch  so  erfolgende  Verkürzung  des  schwin- 
genden Theiles  bei  der  festen).  —  Viel  höhere  Töne  entste^ 
hen  auch  an  Doppelzungen,  durch  Bildung  von  Schwingungs- 
knoten, wenn  sich  in  der  Länge  der  Ritze  Puncte  der  Strei- 
fen berühren,  oder  letztere  durch  Berührung  gedämpft  werden. 
E^  können  deren  mehrere  gleichzeitig  gehört  werden. 

Dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  der  ControUe' 
unterwerfbaren,  und  bestimmt  erzeugbaren,  höheren  Tönen, 
welche  aufserdem  noch  an  Doppelzungen  durch  Beschränkung 
der  Schwingungen  auf  einen  Theil  ihrer  Breite  hervorzurufen 
nnd.  —  Schiebt  man  an  2  gleichgespannten  Streifen  (das  ist 
immer  Bedingung)  2  Kartenblällchen  von  der  Länge  der 
Streifen  und  gröfserer  Breite,  von  beiden  Seilen  her  unter  sie 
bis  in  die  Nähe  der  Spalte,  so  dafs  blos  der  Rand  derselben 
frei  bleibt,  so  hört  man  einen,  mit  dem  Grundion  der  Dop- 
pelsunge,  je  nach  der  gröfseren   oder  geringeren  Breite  des 
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frei  bleibenden  Raumes  in  bestimmten  Verhältnissen  stehen« 
den,  höheren  Ton;  bei  gröfster  Feinheit  des  Kandes  die  Oc- 
tave  von  jenem.  Bei  irgend  stärkerem  Luftanspruch  springt 
der  Ton  leicht  auf  den  Grundion  zurück.  —  Dies  sind  die 
Falselt-Töne  der  Kautschukstreifen.  Sie  glücken  am  besten 
bei  1  ***  breiten,  sehr  feinen  und  dünnen  Streifen.  Schon  bei 
%  Breite  beider  Streifen  hört  man  die  Quinte  des  GrundtoneSi 
oft  sogar,  und  zwar  dann,  wenn  die  Streifen  einander  sehr 
genähert  sind,  bei  sehr  leisem  Luftanspruch  die  Octave,  bei 
gröfserer  Breite  die  Terz.  Bei  stärkerem  erfolgt  gar  kein  Ton, 
weil  sie  dadurch  ganz  aufser  Schwingung  gesetzt  werden. 

Auch  das  beweist  wieder,  dafs  nicht  die  Luft  bei  den 
membranösen  Zungen  das  Wesentliche  sei,  sondern  diese 
selbst.  Der  Conlrast  im  Klange  der  höheren  Töne  ist  übri« 
gens  bei  dicken  Streifen  deutlicher  als  bei  dünnen,  wiewohl 
die  Töne  selbst  hier  schwerer  ansprechen.  Die  enharmoni- 
schen  Töne  des  Grundtons  scheinen  vorzugsweise  mit  gröfse- 
rer  Leichtigkeit  gebildet  werden  zu  könnea 

Wind-  und  Ansatzrohr. 

Die  Veränderung  der  Töne  der  membranösen  Zungen 
durch  Wind-  und  Ansatzrohr  betreifend,  so  mufs  ich  des 
Raumes  wegen  Iheils  auf  Müllers  Physiologie,  theils  auf  eine 
nächstens  von  mir  erscheinende  Schrift  verweisen.  Indeb 
kann  ich  es  mir  nicht  versagen.  Folgendes  wenigstens  hier 
vorläufig  anzuführen,  da  es  von  dem,  durch  JUiUler's  treff- 
liche Versuche  bereits  Bekanntem,  in  manchen  Punclen  ab« 
weicht. 

I.     An  einlippigen  Zungen  bewirkten: 

a)  Windröhre  allein  (d.  h.  hinler  der  Zunge  angesetzte, 
der  Luftröhre  analoge),  Verliefung  des  Grundtones,  bis  zu  der 
Grenze,  den  die  Zunge  an  sich,  bei  gleichbleibendem,  leisem 
Anspruch  mit  dem  Munde,  aber  verschiedener  Luflmenge  der 
Mundhöhle  ergab.  Dieser  Umkreis  ^on  Tönen  konnte  eine 
Terz  bis  Sexte  betragen  (von  c  bis  gis).  Dann  erfolgte  ein 
Sprung  auf  den  Grundton  der  Zunge,  und  dann  neue  Ver- 
tiefung bis  zu  obiger  Grenze  elc.  (Den  Versuch  der  Erklä- 
rung dieses  Verhallens  siehe  in  meiner  Schrift.) 

b)  Ansatzröhren  allein  haben  denselben  Einflufs.  Der 
Ton  fällt  bis  zur  obigen  Grenze  ^  springt  auf  den  der  Zunge 
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lurucky  verlieft  rieh  durch  Verdoppelung  der  Aniätxe  meder 
to  weit,  vu  8.  w.  In  sellenen  Fällen  blieb  auch  hier  jede 
Ton  Veränderung  durch  Ansalze  aus,  oder  war  sehr  unbedeu- 
tend (4  Ton).  Dann  war  auch  an  der  Zunge  selbst  diese 
Tönveränderung  nicht  möglich.  Hier  schien  die  Zunge 
ihrer  ganten  Breite  nach  eu  schwingen  (selten),  während  in 
den  gewöhnlichen  Fällen  Aliquotschwingungen  der  Breite  nach 
statt  hatten. 

e)  ■  Mur  die  gleichzeitige  Verbindung  von  Wind-  und 
Ana  atzröhren  mit  einlippigen  Zungen  bewirkt  entschiedene  Ver- 
anderungen,  die  ein  ganz  bestimmtes  Gesetz  befolgen,  welches 
auf  Accomodation  der  Zungen-  mit  der  Luflschvvingung  der 
Röhren  zu  schliefsen  berechtigt;  und  zwar: 

a)  erfolgen  bei  proportionalen  Wind-  und  Ansatz« 
rohrlängen  an  bestimmten  Puncten  nach  Vertiefung  des  Zun* 
gentons  bis  zu  obiger  Grenze  (wie  sich  aus  Ton-Tabellen 
allmählig  steigender  W^ind«  und  Ansatzrohrlängen  ergiebt), 
viel  höhere  Sprungtöne  von  anderem,  fast  pfeifenartigem 
Klang,  welches  die  der  Röhre  sein  müssen,  da  sie  bei  gröfs* 
ter  Kürze  am  höchsten  sind,  und  an  der  Zunge  allein  nie 
erfolgen.  Von  diesen  aus  vertieft  sich  der  Ton  durch  wei- 
tere  Ansalze,  bis  in  die  Nähe  des  Tones,  den  Zunge  und 
Windrohr  allein  gab,  mit  allmählig  sich  änderndem  Klang. 
Dann  erfolgt  ein  zweiter,  um  (^  bis)  1  Intervall  tieferer 
Sprungton,  als  der  erste  war;  neue  Vertiefung,  dritter  gesetz- 
mäfsiger  Sprung  und  so  fort,  bis  die  Sprungtöne  selbst  in 
die  Nähe  der  Zungentöne  kommen,  und  um  1  —  1^  Töne 
auseinanderliegen  (dis  und  f).  Dann  bewirken  weitere  An- 
tätxe  nur  einen  Wechsel  beider  Töne.  Dagegen  verändert 
eine  nun  erfolgende  Verlängerung  des  Windrohrs  (die  nicht 
auf  dem  Sprungton  geschehen  darf)  die  Verhältnisse  der  Ac- 
commodation  aufs  Neue  (s.  d.  a.  0.). 

P)  An  solchen  Stellen  kurz  vor  dem  Sprung,  zumal  bei 
aehr  kurzen  Wind-  und  Ansatzrohrlängen,  spricht  der  Ton 
schwer  oder  gar  nicht  an,  erfolgt  aber  durch  unbedeutende 
Verlängerung  des  Ansatzrohres.  Auch  erfolgt  hier  durch  Be* 
deckung  der  Endmündung  Vertiefung  des  Tones  um  1^  bis 
1  Ton,  oder  bewirkt  den  Sprung. 

y)  Die  Sprungtöne  selbst  werden  durch  Verlängerung 
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des  Windrohrs  nicht  (auch  nicht  durch  Verkürcong  desselben 
bis  zu  bestimmten  Puncten)  verändert^  durch  Bedeckung  der 
Endmündung  aber  um  mehrere  Töne  vertieft. 

6)  Bei  gewissen  Längen  des  mit  der  Zunge  TerbuDde- 
nen  Windrohres  in  Verbindung  mit  einem  Ansatzrohr  von 
noch  geringerer  Kürze  als  das  Windrohr,  spricht  auch 
der  Ton  nicht  an.  Bei  spaltförmiger  Bedeckung  der 
Endmündung  erfolgt  der  zuvor  dagewesene  Ton  der  Zunge. 
Vergröfsert  man  den  Spalt  (durch  Entfernung  z.  B«  der  Fin- 
ger oder  Kartenblätter),  so  steigt  der  Ton  durch  5 — 6  Töne 
bis  zum  nächsten  Sprungton  mit  merklicher  Aenderung  des 
Timbre. 

b)  Tabellen  ergeben  die  Puncto,  wo  (bei  kurzen  Wind* 
und  langen  Ansalzröhren)  das  Windrohr  nun  verlängert  wer- 
den mufs,  um  dieselben  Veränderungen  an  andere  Puncto  zu 
verlegen. 

4)  Die  Sprungtöne  erfolgen  entschieden  nicht  durch  Ver- 
änderungen der  Zunge  selbst,  sondern  durch  AccommodalioB 
ihres  bestimmten  Tones  mit  dem  der  Rohre. 

d)  In  diese  Kategorie  der  einlippigen  Zungen  gehören 
auch  Doppelzungen,  wenn  sie  nicht  vollkommen  gleich  ge- 
spannt sind.  Da  dann  gewöhnlich  nur  ein  Blatt  derselben 
tönt,  selten  Accommodation  statt  hat  (s.  o ),  so  befolgen  diese 
mit  Wind*  und  Ansatzröhren  verbunden,  die  Gesetze  einlip- 
piger  Zungen.  Hierher  gehört  auch  die  Theorie  der  Hörn-, 
Trompeten-  und  Posaunentöne  (so  wie  überhaupt  die  der 
Zungentöne  des  Sphincter  oris),  insofern  sie  durch  Ansatsröh- 
ren  (Einsätze,  Klappen,  Stopfen)  in  der  Höhe  veränderbar 
sind.  Eigentlich  werden  alle  diese  nur  durch  verstärkte 
gleichmäfsige  Spannung  der  Lippen  erhöht,  durch  Erschlaf- 
fung derselben  vertieft,  wie  man  am  Posthorn  sieht,  das  keine 
Einsätze,  und  dennoch  bedeutenden  Tonumfang  hat  Dies 
ist  nur  bei  ganz  gleicher  Spannung  der  Lippen  möglich,  aber 
schwierig.  Deshalb  die  Einsätze  u.  s,  w.,  welche  manche 
Töne  und  Tonarten  nicht  nur  erleichtem,  sondern  überhaupt, 
und  zwar  nur  bei  ungleicher  Lippenspannung,  möglich  ma- 
chen. EigentUch  wäre  daher  die  Aenderung  des  Ansalsroh- 
res,  behufs  der  Aenderung  des  Tones  an  den  gleicbgespann- 
ten  Doppelzungen  der  Lippen  nicht  nöthig,  wenn  dem  Blä- 
ser auf  diese  Weise  (abgesehen  von  schönerem  Klange)  die 
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Mähe   der   unausgesetsten  Spannungsveränderung   nicht    er- 
leichtert werden  müfste. 

IL  Der  Ton  vollkommen  gleichgespannter  Doppelzun« 
gen  von  Kautschuk,  nach  Analogie  der  Stimmbänder  bereitet, 
wird  durch  Wind-  und  Ansalzrohr  in  Bezug  auf  Höhe  und 
Tiefe  nicht  verändert,  wie  ich  nach  wiederholten  Versuchen 
zu  behaupten  wage.  Auch  zeigen  diese  Zungen  an  sich  bei 
verschiedener  Art  des  Anspruchs  (mit  mehr  oder  weniger 
Luft  in  der  Mundhöhle)  aber  gleichbleibendem,  schwachem 
Anblasen  nicht  die  Tonveränderung  der  einlippigen  an  sich 
betrachtet.  Im  Klange  jedoch  allerdings.  Derselbe  Ton  ist 
an  manchen  Stellen  der  Wind-  und  Ansalzrohrlängen  schöner 
und  voller. 

Hierin  liegt  noch  ein  bedeutender  Unterschied  der  mem* 
branösen  und  festen  Zungen,  welche  letztere  bekanntlich  im- 
mer durch  Ansatzröhren  (mit  und  ohne  Windrohr)  und  le- 
diglich dadurch  in  der  Tonhöhe  geändert  werden  (s.  Weber 
in  Pogg,  Ann.  XVI.  und  XVIi.  und  Dodari  Mem.  1.  c.  p, 
240  über  Philidor's  Oboen). 

Das  erwähnte  Verhalten  membranöser  einlippiger  Zun- 
gen erhellt  die  Theorie  der  Vogelstimme.  Das  Organ  der 
Vögel  ist  eine  Zungenpfeife  mit  2  einlippigen  Zungen  des 
untern  eigentlichen  Kehlkopfes  am  obern  Ende  der  Bronchien 
(des  Windrohres),  an  welche  die  Luftröhre  (Ansatsrohr)  ge- 
setzt ist,  die  nach  oben,  in  den  obern  Kehlkopf  ohne  Stimm- 
apparai,  endet,  und  durch  Muskeln  verkürzt  und  verlängert 
werden  kann.  Die  Zungen  des  untern  Kehlkopfes  lassen 
höchstens  einige  Töne  durch  veränderte  Breitenschwingung 
zu,  der  Länge  nach  sind  sie  wenig  spannbar,  ihre  Töne  sind 
aber  entschieden  Zungentöne.  Die  Veränderung  derselben 
geschieht  durch  die  relative  Veränderung  der  Wind-  und  An- 
satzröhren, und  die  flölenartigen  Töne  dürften  nach  Obigem 
die  Sprungtöne  der  Kautschukzungenpfeifen  sein.  —  Sie 
scheinen  enharmonisch  zum  Grundton  der  Zunge,  und  geben 
an  sich  schon  eine,  im  umgekekrten  Verhältnifs  der  Länge 
absteigende  Scala  (bei  gröfster  Kürze  den  höchsten,  bei  gröfs^ 
ter  Länge  den  tiefsten  Ton).  Bekanntlich  äufsern  membra- 
nöse  Röhren  schon  bei  sehr  geringen  Veränderungen  ihrer 
Länge  (ßtrenie^  Weber,  Savart)  Einflufs  auf  die  Tonverän* 
derung.    Es  scheint  demgemäfs  erlaubt,  alle  Töne  der  Vo^et 
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stimme  nach  einem  Princip,  dem,  membranoser  einlippiger 
Zungenpfeifen  zu  erklären,  und  nicht,  wie  Savari  that,  die 
Theorie  der  reinen  Luftschwingungen  für  die  Flötentöne  in 
Anwendung  zu  ziehen.  Mehrere  derselben  bei  den  Singvögeln 
mögen  übrigens  inspiratorisch  erfolgen.  An  feuchten  .Capil- 
larröhren  lassen  sich  auf  diese  Weise  zwitschernde  Töne  her- 
vorbringeni  wie  ich  finde. 

Dafs  nun  membranöse  Streifen  zu  den  Zungen -Instru- 
menten  gehören,  wird  nach  dem  Angeführten  nicht  mehr  zwei« 
felhaft  sein.  Dafs  auch  die  Doppelzungen  nach  derselben 
Theorie  den  Ton  bilden,  dafs  es  also  ihre  Eigen  -  Schwin- 
gungen sind  (nicht  die  der  Luft),  welche  primär  gehört  wer- 
den, geht  aufser  andern  oben  (und  in  Iflälier'a  Phys.  p.  175. 
178)  angeführten  Gründen,  noch  daraus  hervor,  dafs  bei  un- 
gleicher  Spannung  derselben  zuweilen  beide  Töne  nebenein- 
ander gehört  werden,  und  dafs  dieselben  Töne  bei  offener 
und  verengter  Spalte  sich  an  Doppelzungen  bilden  lassen. 
Von  welcher  Bedeutung  der  Einflufs  des  ansprechenden  Kör- 
pers, d.  h.  der  Luft,  und  deren  successive  Verstärkung  für 
die  Erhöhung  des  Tones  ist,  davon  war  bereits  die  Rede. 
Diese  erfolgt  nicht  durch  Bildung  von  Schwingungsknoten 
(wie  die  Tonerhöhung  in  der  Labialpfeife) ,  da  sie  successiv 
durch  alle  Intervalle  bis  zu  bestimmten  Grenzen  statt  hat  — 
Immer  bleibt  die  gegenseitige  innige  Beziehung  zwischen  fe- 
stem und  flüssigem  Körper,  d.  h.  zwischen  Zunge  und  Luft- 
strom, und  deren  Abhängigkeit  von  einander,  betreffs  der 
Tonveränderungen  (erhöhte  Spannung  der  ersteren  bei  glei- 
chen Verhältnissen  des  letzteren),  oder  umgekehrt  relativ 
gleiches  Verhalten  der  Streifen  bei  Verstärkung  des  LuAstro- 
mes  (wobei  jedoch  dies  eigentlich  auch  in  sofern  geändert 
wird,  als  eben  der  verstärkte  Luftstrom  die  Spannung  jener 
mehr  und  mehr  erhöht,  behufs  der  Tonerhöhung),  charade- 
ristisch  für  die  membranösen  Zungen.  Aus  Folgendem  wird 
hervorgehen,  dafs,  da  das  Stimmwerkzeug  des  Menschen 
(der  Säugethiere  und  Amphibien)  die  angeführten  Bedingungen 
zeigt,  es  den  membranösen  Doppelzungen  zuzuzählen  ist. 

Organische  Verhältnisse. 

Das  allgemeine  anatomische  Verhältnifs  der  Theile  ist 
hier  als  bekannt  vorauszusetzen.  Die  Stimmbänder  des  Kehl- 
J^opfes  sind  der  Ort  der  Tonbildung.  —  Mayo  (Oullines  elc.)  bat 
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die  von  jenen  begrenzte  Stimmritze  im  Lebenden  beobachtet. 
In  der  Ruhe  dreieckig,  ist  sie  beim  Tongeben  linienförmig 
(^Uagendie,  lUalgaigne).  Wunden  der  Luftröhre  heben  die 
Stimme  auf,  Wunden  oberhalb  der  Ritze  nicht,  selbst  nicht 
Verletzung  der  oberen  Bänder  und  Giefsknorpel  nach  Jtfa- 
gendief  dagegen  allerdings  die  der  Kehlkopfsnerven  nach 
läongei. 

Am  Kehlkopf  der  Leiche  kann  man  (s.  meine  Diss.  Exp.  2) 
alle  Theile  bis  auf  die  unteren  Stimmbänder  zerstören  (selbst 
unterhalb  derselben),  und  bei  Annäherung  derselben  erfolgt 
durch  Luft-  oder  Mund- Anspruch  dennoch  der  Ton.  Auch 
die  oberen  lassen,  so  genähert,  einige  sehr  tiefe  Töne  hören. 
Letztere  sind  nur  scheinbar  schmäler  als  erstere,  und  lassen 
sich  mit  dem  von  unten  kommenden  Finger  ausbreiten. 

Die  untern  Bänder  sind  fester,  straffer,  elastischer, 
und  nach  aufwärts,  die  oberen  schlaffer  und  nach  abwärts 
gerichtet  (s.  Diss.  1.  c.  p.  36).  In  sie,  sowie  in  die  zwischen 
beiden  gelegenen,  und  nur  von  dünner  Schicht  elastischen 
Gewebes  bekleideten  Ventrikel^  verweben  sich  Muskelfasern 
des  Thyreoarytaenoideus.  —  Die  Bänder  bestehen  aus  dem, 
auch  an  andern  Theilen  (Arterienhaut,  Ligam.  stylohyoideum. 
Nuchae,  flava,  gelbe  Längsfasern  der  Luftröhre  etc.)  des  Thier- 
körpers  vorkommenden,  in  seiner  Ausbreitung  und  mikrosko- 
pischer und  chemischer  Beschaffenheit  von  Lauih  beschrie- 
benem elaslischem  Gewebe  {Muller'n  Archiv,  1835.  p.  4,  und 
1836).  Seine  Fasern  allein  theilen  sich,  und  anastomosiren. 
Es  giebt  sehr  schwer  Leim,  der  dem  Knorpel-  und  Comea- 
Leim  analog,  durch  Alaun,  Essigsäure  und  essigsaures  Blei- 
und  Ei^enoxyd  fällbar  ist.  Mit  den  andern  leimgebenden  Ge- 
weben hat  es  gemein,  dafs  dessen  saure  Auflösung  durch 
Cyaneisenkalium  nicht  gefällt  wird.  Es  läfst  sich  sehr  lange 
in  Weingeist  bewahren,  ohne  an  Elaslicität  zu  verlieren,  trock-- 
net  aber  an  der  Luft  sehr  leicht,  und  wird  hornartig  und  un- 
fähig zu  Schwingungen. 

Auch  das  Ligamentum  hyothyreoideum  und  cricothy- 
reoideum  medium  besteht  daraus.  Letzleres  hält  den  Ring- 
und  Schildknorpel  nach  vorn  genähert,  übt  auch  in  der 
Ruhe  einen  Antagonismus  gegen  die  fixirten  oder  nach  hin- 
ten bewegten  Giefsknorpel,  und  bewirkt  so  Anspannung  der 
anderweitig  schlaffen  Bänder,  als  deren  unter  einem  Winkel 
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absteigende  Fortsetzung  es  betrachtet  werden  kann.  Aa<^h 
die  übrigen,  den  Kehlkopf  mit  Zungenbein  und  Kehldeckel 
verbindenden  Bänder  sind  elastisch ,  und  müssen  so  ,die  Re« 
sonanz  sehr  vermehren. 

Die  Stimmbänder  sind  zwischen  einem  vordem  und  2 
hintern  auf  fast  cytindrischer  Basis  nach  vorn  und  hinten  be- 
weglichen Hebeln  befestigt,  nämlich  zwischen  Schild*  und 
Giefsknorpeln,  die  mit  jener  Basis  dem  Ringknorpel,  Charniere 
bilden.  Durch  die  der  Giefsknorpel  sind  letztere  auch  gegen 
und  von  einander  beweglich,  und  Muskeln  entfernen  8ie.(Cri- 
coarytaenoideus  posticus),  oder  nähern  sie  (Arytaenoidei  pro- 
prii),  und  pressen  sie  aneinander  (Cricoarytaenoidei  laterales 
und  Arytaenoidei  propra  und  obhqui).  Dadurch  werden  auch 
die  Stimmbänder  respective  von  einander  entfernt  oder  ge- 
nähert, die  Stimmritze  geöffnet  und  erweitert  (bei  heftiger  In- 
apiration), oder  geschlossen.  Dafs  diese  im  ruhigen  Zustande 
offen  ist,  liegt  im  materiellen  Ueberge wicht  der  CricoaryL 
postici,  der  stärksten  Muskeln  des  Kehlkopfes.  Die  Befesti- 
gung des  Cricoaryt.  lateral,  ist  der  Art,  dafs  er,  wenn  thälig, 
jederseits  mit  dem  Cricoaryt.  posticus  in  Gegenwirkung  tritt 
Dieser  zieht  die  Giefsknorpel  ganz  auseinander,  während  jener 
durch  seinen  Verlauf  die  vordem  Enden  der  Giefsknorpeli  d. 
h.  die  Vocalfortsätze  aneinander  drängen  und  rückwärts  be- 
wegen mufs.  Das  schon  übt  den  Grad  von  Spannung  auf 
die  Bänder,  wie  er  für  den,  dem  respectiven  Kehlkopf  leich- 
testen Ton,  seinen  mittleren  oder  Sprechton«  statthat, 
wenn  gleichzeitig  die  Portio  intercartilaginea  der  SUmmritse 
geschlossen  ist. 

Die  Giefsknorpel  sind  überhaupt  die  beweglichsten  Thdle 
am  Kehlkopfe.  Der  Musculus  thyreoarytaenoideus  verbindet 
sie  (aufser  den  Lig.  vocalibus)  mit  dem  Schildknorpei ,  und 
mufs  sie,  wenn  er  mit  seinen  2  (3)  Parthieen  (s.  Saniorin, 
Malgaigne,  meine  Dissertation  u.  sp.)  gemeinsam  wirkt,  die- 
sem nähern.  Die  Wirkung  jeder  einzelnen  derselben  hat  ve^ 
schiedenen  Einflufs  auf  jene,  wie  wir  sehen  werden. 
Jener  Annäherung  nach  vorn  mufs  den  gröfsten  Grad  von 
Erschlaffung  der  Stimmbänder  erzeugen,  da  der  ThyreoaryL 
seiner  auch  gleichzeitig  sphinclerischen  Natur  wegen  (denn 
er  ist  innig  mit  denselben  verwachsen,  und  es  lassen  sich 
deutlich  seine  Fasern  in  sie  verfolgen),  nicht  blos  die  kleineren 
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Giefsknorpel  zum  Schildknorpel  ziebeiii  sondern  auch  das  Li* 
gamentum  cricothyreoideum  medium  in  etwas  spannen  mufs« 
Es  kommt  überhaupt  am  Kehlkopfe  darauf  an,  welcher  Theil 
bei  der  Bewegung  als  der  feste  Punct  anzusehen  ist.  Meist 
derjenige,  an  den  sich  die  Sehnen  des  Muskels  nicht  ansetzen. 
Zuweilen  wird  für  eine  bestimmte  Action  ein  Theil  durch  das 
Uebergewicht  seiner  Muskeln  temporär  dazu,  wie  z.  B.  die 
Gielsknorpel  bei  den  höheren  Brusttönen. 

Auch  der  Schildknorpel  ist  beweglich.  Nicht  nur,  dafs 
der  Cricothyreoideus  ihn  dem  Ringknorpel  nähern,  und  gegen 
die  hintern  Antagonisten  so  die  Bänder  spannen  kann  (wor« 
auf  indefs  meiner  Ansicht  nach,  gewöhnlich  zu  viel  Gewicht 
gelegt  wird,  s.  sp.),  so  wird  er  in  die  Höhe  gesogen,  mit* 
ielbar,  durch  die  Heber  und  Fixirer  des  Zungenbeines  (Sty* 
lohyoideus,  genio-,  mylohyoideus,  auch  wohl  durch  den  Sty- 
kpbaryngeus) ,  unmittelbar,  durch  den  Hyothyreoideus, 
den  ich  in  guten  Kehlköpfen  bisweilen  doppelt  einen  über 
dem  andern  fand  (ein  Beweis  seiner  Wichtigkeit  für  die  hö- 
heren Brusttöne),  welcher  ihn  bei  der  aufsteigenden  Scala 
dem  Zungenbein  mehr  und  rascher  nähert,  als  der  Cricothyr, 
dem  Ringknorpel.  Auf  Zusammendrängung  seiner  nicht  ver« 
knorpelten  Flächen,  und  so  Verengung  des  Innern  Raumes» 
oder  Annäherung  der  Bänder,  müssen  die  an  der  Basis  cranii 
fttlen,  sich  an  seine  Seitenwände  ansetzenden  Schlundkopf- 
schnurer  (Plerygopharyngei-,  Crico-thyreopharyngei  etc.)  mit* 
telbar  wirken.  Herabgezogen  wird  der  Schildknorpel^  und  so 
dw  ganze  Kehlkopf  durch  die  Sternothyreoidei,  Omohyoidei 
etc.  Gestützt  von  hinten  und  der  Seite  her  durch  die  Ster* 
nodeidomastoidei,  die  man  beim  Singen  contrahirt  fühlt,  von 
vom  durch  die  Hyothyreoidei,  die  Omohyoidei  und  das  Pia* 
lysma.  Man  sieht  somit,  wie  beweglich  der  Kehlkopf  im  Le- 
l>e0,  und  wie  schwierig  es  ist,  diese  Verhältnisse  im  Experi* 
mente  am  todten  annähernd  nachzuahmen. 

Die  Stimmbänder  nun  begrenzen  beiderseits  die  Summ- 
lilse.  Diese  ist  ungefähr  einen  Zoll  und  darüber  lang.  Man 
hat  an  ihr  den  vordem,  eigentlich  schwingenden  Theil  (^  der 
Lange,  die  Portio  intermuscularis  nach  Longei),  und  den  hin* 
tem  nicht  schwingenden  (Portio  intercartilaginea)  durch  die 
innem  Ränder  der  Giefsknorpelbasen  gebildeten,  zu  unter- 
fdmden.  Dadurch  ist  sie  geöffnet  lanzenförmig;  die  oberen 
ImL  chir.  Eoejdop.  XXXVI.  Bd*  23 
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schlafferen  Bänder  begrenzen  eine  gerade  Spake.  Erwalert 
bei  der  Inspiration,  verengt  bei  der  Exspiration^  mufs  sie  beim 
Tongeben  (wie  die  Versuche  zeigen)  in  ihrem  hinteren  Theiie 
geschlossen,  linienförmig  sein,  und  die  Vocalfortsätze  müssen  sieb 
berühren.  Langet  erwies  durch  Experimente,  dafs  die  Cricaryt 
postici  Er  weiterer,  der  Arytaen.  transversus  (seu  propriasj 
und  Cricar.  later.  Constrictoren  seien,  jener  für  die  Portio 
intercartilag.,  dieser  für  den  Zwischenmuskellheil,  die  eigent« 
liehe  Ritze  (der  Verfasser  rechnet  hierzu  noch  den  Thyra- 
rytaen.,  wenn  andere  auf  die  Bänder  wirkende  Muskeln  das 
Uebergewicht  über  ihn  haben,  z.  B.  die  Spannen  Wie  er 
dieselbe  erweilern  soll  [Weher.  II.  295],  ist  nicht  einzu- 
sehen). Combination  der  Constrictoren  schliefst  die  Ritze 
ganz.  — 

Abweichende  Ansichten  über  die  Wirkung  mehrerer  Mus- 
keln werden  am  besten  berichtigt  durch  genaue  Beachtung 
des  Verlaufs  (auch  an  Thieren),  und  durch  Nachahmung  ihrer 
Wirkung  am  todten  Kehlkopf.  Der  Cricoaryt,  lateral,  geht  von 
der  hinteren  Hälfte  des  oberen  Seitenrandes  des  Ringknorpels 
kurz,  dick  und  convergirend  auf-  und  rückwärts  an  die  aas« 
sere  hintere  Ecke  des  Giefsknorpels  seiner  Seite ,  und  lauft 
da  mit  der  Sehne  des  poslicus  unter  einem  Winkel  von  45'' 
zusammen  (beim  Hammel).  Durch  seinen  Zug  muCs  der 
hintere  Rand  der  Giefsknorpel- Basis  auf  der  hier  seitlichen 
Abdachung  des  Ringknorpels  in  einem  Bogen  nach  aufsen 
und  nach  vorn  gedreht  werden.  So  treten  die  Stimmfort? 
Sätze  an  einander,  und  die  Bänder  werden  zum  Tongebes 
gespannt,  wenn  gleichzeitig  die  Arytaen»  proprii  und  obliqui 
den  Knorpeltheil  schliefsen,  und  diese  3  combinirlen  Muskeln 
dem  üricaryt.  posticus  das  Gegengewicht  halten.  Wird  nmi 
der  Larynx  vorn  durch  den  Antagonismus  der  Heber  and 
Senker  desselben  fixirt,  wird  er  bei  den  hohen  Tönen  dadureh, 
dafs  der  Schildknorpel  (durch  den  Cricothyr.)  zum  Ringkno^ 
pel,  und  beide  wieder  (durch  den  stärkeren  Hyothyreoid.) 
zum  Zungenbein  gezogen  werden,  und  mit  diesem  durch  hierbei 
stattfindendes  Ueberwiegen  der  Heber  über  die  Senker  in  die 
Höhe  gehoben,  so  läfst  sich  einsehen,  wie  die  gemeinssme 
Thätigkeit  der  Arytänoidei,  Cricoaryt.  lateraL  und  der  ihnen  im 
Kräfteparallelogramm  begegnenden  Cricaryt.  postici,  eine  span- 
nende Gegenwirkung  nach  hinten  zu»  am  Kehlkopfe  ausiibcBb 
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die  GieCskiidrpel  (sogar  bei  geschlossenem  Knorpelthdl  der 
Riftie),  nach  hinten  bewegen,  und  so  die  Bänder  spannen 
mtiüi.  Auch  nach  Ltmgei  gehört  der  Cricoihyr.  su  den  Span- 
Aertii  da  die  Lähmung  dieses  Muskels  an  Hunden  (durch 
Nervendurcbachneidung)  die  hohen  Töne  vernichtet.  In  der 
That  stimmt  die  Erscheinung  im  Leben,  beim  Singen  der 
höiieren  Brusttöne,  und  der  Versuch  am  todten  Kehlkopf  zum 
Angeben  derselben  mit  dieser  Deutung,  die  eich  aus  den  ana* 
tomischea  Verhältnissen  ergiebt,  überein. 

Der  Thyraryt,  unterstützt  während  solchen  Uebergewichtt 
£e«e  Thätigkeit,  wie  später  geaeigt  werden  soU,  durch  seine 
seitliciie  Aelion  auf  die  Bänder,  während  er,  wenn  die  tSen* 
ker  den  Larynx  (wie  bei  den  tiefen  Tönen)  herabziehen,  und 
den  Sohildknorpel  nach  vorn  fixiren,  die  Giefsknorpel  nadi 
vom  sieben,  und  die  Bänder  so  erschlaffen  mufs.  Er  steht 
alao  in  aeiner  Wirkung  «wischen  den  übrigen  Muskeln  gleich- 
eam  niiUen  inne,  und  ist  sowohl  bei  hohen  als  tiefen  i  bei 
Brust-  und  Falsettönen  wirksam  (hierbei  sind  dann  nur  noch 
der  Arytaen.  und  Cricoaryt.  later«  zum  Schlufs  des  hbtem 
Ritaentheiles  mitthätig,  die  Postici  ruhen).  Auch  damit  atimmt 
Leben  and  Versuch. 

Ueber  seine  genauere  Anatomie,  deren  Wichtigkeii  schon 
die  Allen  (Foirtctt»,  Morgagni,  Santormua  s,  m.  Diss.  I.  e. 
1^.  15)  erkannt,  nur  Folgendes  nach  eigener  Anschauung,  An 
der  unteren  Hälfte  des  inneren  Schildknorpelwinkels  entsprin* 
fen  jederseits  2  platte,  verbundene  Muskellagen,  von  denen 
«)  die  untere  Hälfte  gegen  die  Basis  des  Giefsknorpels  von 
dem  Gesammtbauche  ab,  nach  innen  zu  verläuft,  und  sich 
an  den,  den  Knorpeltheil  der  Stimmritze  bildenden  Rand  des 
Giefsknorpels  \Qn  aufsen  her  mit  äuberiich  längeren,  innen 
küaeren  Fasern  ansetzt,  und  während  des  Verlaufs  durch 
korse,  in'a  untere  Stimmband  (seiner  Seite)  geschickte  Fasern 
daout  innig  von  aufsen  her  verwachsen  ist;  6)  der  mittlere 
und  (beim  Hammel)  stärkere  TheU  des  Muskels  geht  in  der 
Länge  der  Stimmbänder,  von  aufsen  her  aber  darüber  mit 
dem  erwähnten  unteren  Bauche  zusammen,  und  trennt  sich 
von  diesem  in  der  Gregend  des  Processus  vocalis  nach  aufsen 
nu  ab,  um  sich  nun  in  zweispaltigem  Muskelbündel  an  und 
fiber  der  Insertion  der  Sehnen  der  Cricar.  postici  und  laterales, 
uai  entlang  dem  eberen  aafseren  Rande  der  hinteren  Flache 
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der  Giefsknorpel  anzusetzen,  wo  er  mit  dem  Moskelrande  des 
Aryt.  proprius  einen  Winkel  bildet.  Beim  Menschen  beUei« 
det  er  den  MorgagnVschen  Ventrikel  mit  sehr  dünner  Schicht, 
und  das  obere  Slimmband  von  aufsen  her;  e)  ein  drittes, 
sehr  dünnes  Bündel  geht  hoch  über  dem  Vocdlfortsatse  ganz 
KU  oberst  und  noch  vorher  vom  Gesammt-Muskelbauche  ab, 
läfst  daher  mit  dem  oberen  Rande  des  miltleren  einen  durch* 
richtigen,  dreieckigen  Raum,  setzt  sich  an  die  oberste  Spitze 
der  Hinterfläche  des  Giefsknorpels  und  den  San/orin^schen 
Knorpel,  und  schickt  dünne  Fasern  nach  vorn  zur  Epiglottis. 
Der  ganze  Muskel  beginnt  beiderseits  am  dicksten  im  Schild- 
knorpelwinkel,  und  verdünnt  sich  gegen  den  Ansatz  zu. 

Durch  die  Gesammtwirkung  des  Muskels  werden  dem- 
nach die  Bänder  schlaff.  Sein  unterer  Theil  (a)  mufs  die 
{ganze  Breite  der  unteren  Bänder  dem  Luflstrom  entgegenhal- 
ten ^  sie  gleichsam  darüber  ausbreiten.  Dasselbe  thut  (6)  der 
mittlere  Theii,  in  Bezug  auf  die  oberen  Bänder,  indem  er  sie 
80  über  die  unteren  hält.  Die  oberste  Parthie  (c)  mufs  durch 
Anziehen  der  Giefsknorpelspiize  (also  Rückbewegung  der  Vo* 
calfortsätze)  die  Spannung  der  Bänder  etwas  unterstützen. 
Gleichzeitig  damit,  und  zum  Theil  dadurch  bewirkt  die  gros- 
sere Dicke  des  Muskels  an  seinem  Ursprünge,  und  besonders 
dessen  untere  Parthie,  unter  gewissen  helfenden  Umständen, 
Annäherung  der  Bänder  und  Aneinandertreten  derselben  von 
vorn  her,  so  wie  seiner  Fasern  Verwebung  mit  den  Bändern, 
wenn  sie  sehr  erschlafft,  ihr  Auseinanderweichen  durch  den 
ansprechenden  Luflstrom  verhütet.  Dafs  diese  Verwebung 
unter  anderen  Verhältnissen  aber  auch  (wie  beim  erstickten 
Ton)  die  vollständige  Verschliefsung  der  Ritze  bewirken  kann, 
ist  ersichtlich.  —  Von  den  Nerven  (s.  LongeVs  Versuche) 
giebt  der  Laryngeus  superior  einen  äufseren  Ast  zum  Crico- 
ihyr;  der  innere  geht  zur  Schleimhaut;  der  Laryngeus  infe- 
rior versieht  alle  Muskeln  des  Larynx  aufser  dem  Cricotby* 
reoid.  Die  Durchschneidung  des  Laryngeus  inferior  bewirkt 
bei  der  Inspiration  Schliefsung  der  Stimmritze  durch  den 
Druck  der  atmosphärischen  Luft.  Die  Exspiration  bläst  die 
zusammengeklappten  Bänder  auseinander.  Aeltere  Thierc 
können  hierbei  noch  leben,  da  die  Portio  intercartilaginea  dem 
Luftdruck  widerstehend,  noch  eine  feine  Luftsäule  durchläfst, 
jüngere  dagegen^  bei  denen  die  Giefsknorpel  noch  gani  häutig 
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sind,  sterben  erstickt  Sind  die  Kehlkopfmuskeln  gelähmt,  so 
schliefst  sich  die  Ritze  beim  Schlingen  dadurch,  dafs  die 
Schlundkopfschnürer  (Thyreopharyng.),  die  Seitenflächen  der 
Scfaildknorpel  zusammenklappen. 

Die  EpigloUis  kann  durch  Muskeln  (Thyreo-  und  Arye- 
piglotticus)  zum  Schildknorpel  herabgezogen,  und  so  die 
Stimme  gedämpft  werden.  Auf  letzteres  machte  schon  Fa* 
hricius  aufmerksam,  der  ihre  Wichtigkeit  für  die  Stimme 
(nicht  blos  für  das  Schlingen)  b^i  den  Cetaceen  zuerst  gel- 
lend gemacht 

Ueber  die  Form  der  Stimmritze  im  Leben  herrschen 
verschiedene  Ansichten.  Versuche  am  ausgeschnittenen  Kehl- 
kopfe, denen  eigentlich  das  Meiste  hierbei  verdankt  wird,  ha* 
ben  gezeigt,  dafs  beim  Tongeben  die  Bänder  einander  genä- 
hert sind,  die  Vocalfortsätze  sich  berühren,  und  so  die  Ritz^ 
eigentlich  aus  2  Theilen  besteht.  Indessen  spricht  der  Ton 
am  leichtesten  an,  wenn  der  hintere  (Knorpel-)  Theil  ge- 
schlossen ist,  vorn  die  Bänder  sich  fast  berühren;  oder  nur 
\\f  '*'  Von  einander  abstehen.  Sind  die  Bänder  nafs  und  mäs- 
'Big  gespannt,  so  tönen  sie  auch  bei  noch  gröfserer  Weite 
bis  XU  ^'". 

Resultate  eigener  Versuche. 

Was  die  Versuche  am  Kehlkopfe  betrifft,  so  mufs  ich 
mich  darauf  beschränken,  hier  nur  deren  Resultate  anzufüh- 
ren. Mehrere  derselben  wurden  schon  in  meiner  Dissertation 
(1.  c.  1835)  erwähnt.  Sie  sind  aus  einer  den  natürlichen 
Verhältnissen  so  nahe  als  möglich  kommenden  Form  der  Be« 
festigung  des  Larynx  hervorgegangen.  Ausführliches  darüber 
in  meiner  nächstens  erscheinenden  Schrift 

1)  Ein  Kehlkopf  mit  vorhandenen  unteren  und  oberen^ 
oder  fortgeschnittenen  oberen  Bändern,  giebt  auch  bei  leisem 
Anspruch  angeblasen  einen  Ton  (seinen  mittleren  Grund- 
oder Sprechton),  wenn  die  inneren  Ränder  der  Giefsknorpel 
•ich  berühren,  und  die  Stimmfortsätze  aneinander  liegen.  Bei 
geschlossener  Portio  intercartilaginea  spricht  dieser  Ton  am 
leichtesten  an,  schwerer,  wenn  letztere  noch  Luft  durchläfst, 
und  die  eigentlichen  Bänder  bis  zu  4 '''  von  einander  entfernt 
lind,  gar  nicht,  wenn  die  Ritze  noch  weiter  ist  Der  An- 
spruch ist  leicht,  wenn  die  eigentlichen,  sich  fast  berührenden 
BSnder  von  den  Vocalfortsätzen  bis  zum  Schildknorpel  nafr 
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und  ungespannt'sind«  Auch  kann  während  des  Tfloens  der 
hintere  (Knorpel-)  Theil  der  Ritze  geöffnet  oder  geschloeten 
werden,  ohne  diesen  Ton  zu  ändern.  Nicht  blos  dieser.  Mm*» 
dern  alle  Töne  der  Slimme  können  an  den  unteren  Stimm- 
bändern angegeben  werden,  sind  aber  schwächer,  wenn  alles 
über  den  unteren  Bändern  fortgeschnitten  ist,  stärker  und 
dem  Leben  ähnlicher,  wenn  die  oberen  Bänder  und  Theiis 
vorhanden. 

Daraus  wird  erwiesen: 

a)  dafs  die  unteren  Bänder  der  Ort  für  aUe  la  «neu« 
genden  Töne  sind ; 

b)  dafs  die  Breite  der  Stimmritze  für  den  Ton  selbst  an* 
wesentlich,  dafs  derselbe  Ton  leichter  bei  schmalerer  Ritze, 
schwerer  bei  weiterer  anspricht,  aber  dadurch  in  seiner  Höbe 
nicht  geändert  wird; 

e)  dafs  im  Leben  mit  hoher  Wahrscheinlichk^t  die  Töne 
bei  geschlossenem  Knorpeltheile  der  Ritze  erfolgen; 

d)  dafs  eigentlich  nur  die  unleren  Bänder  selbst,  nnd 
zwar  die  Portio  intermuscularis  derselben  das  Tönende  seien, 
da  sich  die  Breite  und  Länge  der  Ritze  in  bestimmter 
Grenze  willkürlich  verändern  läfst,  ohne  den  Ton  zu  an* 
dern,  und  bei  offenem  hinterem  Knorpeltheile,  wenn  der 
vordere  Stimmbandtheil  geschlossen  ist,  kein  Ton  gebil- 
det wird; 

e)  dafs  nicht  die  Luftsäule  das  selbstständig  Tönende 
sein  kann. 

Tonerhöhung. 

2)  Sind  die  Bänder  nicht  gespannter,  als  ihre  natürliche 
Befestigung  es  mit  sich  bringt,  so  erfolgen  beim  Anspruch 
tiefere  Töne,  als  wenn  man  durch  Zug  am  Schildknorpel 
nach  vorn  und  abwärts,  oder  durch  Zug  an  den  Gietsknor- 
peln  nach  rückwärts  die  Bänder  spannt.  In  beiden  Fällen, 
je  nachdem  der  vordere  oder  hintere  Theil  fixirl  wird,  wer- 
den die  Töne  von  jenem  Grundton  der  Bänder  aus  in  regel« 
mäfsigen  Intervallen  höher,  im  ersten  Falle,  wenn  man  die 
Schildknorpel  Verbindung  nicht  löst,  um  8  —  10  Töne  mit  voll- 
ständiger Breitenschwingung  und  Berührung  der  Bänder,  im 
letzteren  um  mehr  (bis  zu  16),  und  von  anderem- 
Klang  ohne  jene.  Nur  bei  den  tieferen  Tönen,  bei  denen 
Spannung  sehr  schwach,  sieht  man  die  Vibration  der  Binder 
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deutlich  (wenn  diese  sehr  genähert  bei  schwachem  Anspruch, 
oder  wenn  der  Anspruch  stark  ist  bei  entfernten  Bändern)« 
AUmählig  sieht  man  sie  weniger;  bei  hohen  Tönen  gar  nicht 
mehr.  Dafs  die  Luft  die  Bänder  nur  in  Schwingung  ver- 
jMlxt,  wird  auch  dadurch  noch  bewiesen,  dafs  nur  bei  gans 
gleicher  Spannung  der  Bänder  der  Ton  rein  ist,  und  leicht 
wspricht;  dals  dagegen  bei  ungleicher  Spannung  (wie  bei 
Kautschuluungen  unter  denselben  Verhältnissen)  jene  für  den 
immer  unreinen  und  krebchenden  Anspruch  einander  näher 
^sein  müssen  (Diss.  Exp.  6),  und  dafs  man  sehr  selten  sogar 
beide  Töne  neben  einander  hört  Indefs  läfst  sich  letzteres 
nicht  willkürlich  machen.  Nach  JUüUer  (Gompensation  p.  36) 
lassen  sich  durch  einen,  an  die  mit  gekautem  Papier  ver* 
stopften  Obren  gebrachten  Leitungsstab  die  Schwingungen 
der  Bänder  selbst  hören.  — 

3)  Bei  schlaffen  Bändern  wird  der  Werth  des  (tiefen) 
Tones  nicht  geändert  durch  gröfsere  oder  geringere  Weite 
der  Sümmritxe.  Im  letztem  Fall  ist  er  selbst  nur  stärker  als 
im  ersten;  besonders  dann,  wenn  vor  dem  Luftansprueh  die 
Bänder  sich  vorn  und  hinten  berührten.  Hier  werden  sie 
durch  diesen  von  einander  getrieben,  und  man  sieht  die  Vi- 
bration in  ganzer  Länge  und  Breite  der  Bänder  deutlich.  — 
Bei  gespannten  Bändern  ändert  zwar  auch  die  verschiedene 
Weite  der  Bilze,  d.  h.  die  gröfsere  oder  geringere  Entfer- 
nung der  Bänder  von  einander,  nichts  am  Werthe  des 
Tones  (diese  läfst  ihn  blos  leichter ,  jene  schwerer  erzeugen); 
wohl  aber  ändert  sich  dieser  Werlh,  wenn  während  dee 
Anspruchs  die  (gespannten)  Bänder  sich  berühren. 

Erste  Art  der  Tonerhöhung. 

Der  Ton  wird  dann  immer  höher  und  zwar  a) 
unbestimmbar,  wenn  dies  unabsichtlich  an  dieser  oder 
jener  Stelle  geschieht  (höhere  Töne  durch  Bildung  von  Schwin- 
gungsknoten an  den  schwingenden  Bändern);  h)  bestimm- 
bar und  regelmäfsig  fortschreitend,  wenn  diese  Berührung 
der  schwingenden  Bänder  von  ihren  vordem  (oder  hintern) 
Endpunkten  ausgeht  und  allmählig  zunimmt.  Dies  ist  eine 
Art  der  Tonerhöhung  (s.  Diss.  p.  51  e.  4  u.  14).  Sie  tritt 
nur  dann  ein,  wenn  die  Bänder  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gespannt  sind.  Indem  hierdurch  nämlich  dieselben  länger 
werden  I  und  der  K^lkopf  dabei  in  die  Höhe  gezogen  wird. 
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legen  fiie  sich  von  vorn  her  aneinander,  und  verkürsen  to  se« 
eundär  die  Ritze.  Ist  bei  derselben  Spannung  jener  ConUct 
bis  zur  Hälfte  der  Bänder  vorgeschritten,  so  erfolgt  nun  die 
Octave  des  Tones  der .  in  ganzer  Länge  schwingenden  Bän- 
der (wie  an  Kautschuk).  Man  kann  letzteres  am  Präparat 
auf  3  Weisen  bewirken: 

a)  durch  in  die  Höhe  Ziehen  des  Schildknorpels  nach 
vorwärts  am  Zungenbein  bei  fixirten  Giefsknorpeln  und  gleich- 
zeitig zunehmende  Annäherung  seiner  hintern  Homer  (die 
Heber  des  Larynx,  der  Hyothyr.  und  thyropalatin.  im  Leben); 

ß)  dadurch,  dafs  man  bei  unveränderter  Stellung  des- 
selben (bei  fixirten  Giefsknorpeln)  mit  sehr  feiner  Pincette 
(ohne  spannenden  Druck)  die  Bänder  von  vom  und  ihrer 
Aufsenseite  her  bis  zur  Berührung  aneinander  drängt  (Thyro- 
arytänoideus); 

y)  durch  einfache  Compression  des  Schildknorpels  von  aufseo. 

Da  nun,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  auch  eine  Er- 
höhung des  Tones  durch  einfach  zunehmende  Spannung  ohne 
Berührung  der  Bänder  möglich  ist,  so  daüs  diese  ihrer  gan- 
zen Länge  nach  schwingend,  die  Ritze  unverkürzt  -nicht  nur, 
sondern  sogar  verlängert  zwischen  sich  haben,  da  ferner  auch 
bei  etwas  geringerer  Erschlaffung,  als  sie  für  die  tiefsten  Töne 
nöthig  ist,  die  Bänder  in  ganzer  Länge  schwingend  gesehn 
werden,    so  ergiebt  sich  hieraus: 

aa)  die  absolute  Unwesentlichkeit  der  Länge  der  Stimm- 
ritze für  die  Tonveränderung,  da  sowohl  tiefe  als  hohe  Tone 
bei  kurzer  und  langer  Stimmritze  erzeugt  werden  können, 
wenn  für  jene  die  Bänder  schlaff,  für  diese  gespannt  sind. 

ßß)  Die  unter  b  erwähnte  Erhöhung  ist  der  relativen 
Verkürzung  der  Bänder,  d.  h.  ihrer  schwingenden  Theile 
(wie  bei  Saiten  oder  festen  Zungen),  zuzuschreiben.  —  Auch 
hier  ist  der  hintere  Knorpellheil  der  Stimmritze  ganz  unwe- 
sentlich, da  er  sowohl  offen  als  geschlossen  am  Tonwerth 
nichts  ändert.  Die  Berührung  der  Bänder  bei  tiefen  Tönen 
beweist  nichts  dagegen,  da  sie  hier  erschlafft  und  geranzelt, 
nie  so  fest  aneinander  liegen,  dafs  der  Luftstrom  sie  nicht 
von  einander  triebe. 

Zweite  Tonerhöhungsart. 

4)  Eine  zweite  Art  der  Tonerhöhung  ist  die  durch  ver- 
mehrte Spannung  der  Bänder  durch  hintern  oder  vordem  Zug. 
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Hier  Bchwingen  die  Bänder  in  ganzer  Länge,  und  die  Ritie 
bleibt* auch  für  die  höhern  Töne  der  Länge  nach  geöffnet. 
Die  Kraft  dieser  Spannung  läfst  sich  durch  Gewichte  beskim« 
men  (Müller^  1.  c.  p.  190  u.  flgd.).  Slärkerer  Luftanspruch 
und  Berührung  der  Bänder  während  des  Tönens  müssen  bei 
diesem  Versuch  vermieden  werden.  Letzteres  ist  da,  wo 
jene  in  ihrer  Verbmdung  bleiben,  bei  vorderm  Zug  sehr 
schwierig.  Löst  man  die  Ringschildverbindungen,  und  spannt 
die  Bänder  in  gerader  Richtung  durch  einen  Rolienzug,  so 
-bleiben  bei  quadratischer  Steigerung  des  Gewichtes  die  Töne 
aufwärts  Vom  Grundton  hinler  den  Octaven  um  1  —  3  Töne 
(und  mehr)  zurück.  Nur  durch  partielle  Berührung  jener 
erfolgen  höhere  Töne;  ebenso  wenn  man  die  Bänder  während 
des  Schwingens  mit  den  Fingern  berührt  oder  dämpft^  also 
Stellen  der  Bänderbreiie  jener  Vibration  dadurch  entzieht 
Chile  solche  werden^  die  Octaven  nie  erreicht  (z.  B.  g  bei 
4  Loth,  ^  bei  16, T  bei  64).  Auch  die  Töne  eines  isolirten 
und  frei  angeblasenen  Siimmbandes  bleiben  bei  quadratischer 
Zunahme  seiner  Spannung  hinter  der  Octave  zurück. 

Sind  die  Bänder  in  ihrer  natürlichen  Verbindung,  so  be- 
wirkt für  die  tiefem  und  mittlem  Tön^  der  Stimme  \  Loth 
Civilgewicht  die  Erhöhung  um  \  Ton,  wenn  der  Zug  am 
Scbiidknorpel  (bei  fixirten  Giefsknorpeln)  nach  Art  der  Wir- 
kung des  cricothyr.  angebracht  ist.  Je  mehr  der  Ton  erhöht 
wird,  desto  mehr  Gewicht  wird  gebraucht.  Bei  den  höchsten 
Tönen  werden  dazu  3—4  Loth  verlangt.  Indefs  ist  dies  nicht 
bei  allen  Kehlköpfen  gleich.  Auch  ist  bei  den  obern  Tönen 
der  Anspruch  schwerer,  weil  die  Bänder  nach  1— 14  Octaven 
leicht  austrocknen.  Im  Ganzen  genügt  nach  Müller  ungefähr 
1  Pfund  Civilgewicht,  um  den  mittleren  Grundton  des  Kehl- 
kopfes um  2  Octaven  zu  erhöhen.  — 

Schon  dies  möchte  darauf  hindeuten,  dafs  die  Spannung 
der  Bänder  nicht  dem  cricothyr.  allein  anvertraut  sein  kann. 
Muskeln  verkürzen  sich  nach  Schwan  nur  um  %  ihres  Vo- 
lumens. Dies  aber  kann  am  Kehlkopf  kein  so  dichtes  An- 
einandertreten  des  Ring-  an  den  Schildknorpel  bewirken,  wie 
es  im  Experiment  bei  den  höchsten  Tönen  gesehn  wird. 
Auch  bt  dies  beim  Singen  im  Leben  keineswegs  der  Fall. 
Beide  Knorpel  rücken  zwar  aneinander,  aber  um  vieles  ge- 
^ger,  ak  die  gewöhnlichen  Angaben  erwarten  lassen.    Viel 
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rascher  nähert  eich  der  Schildknorpel  dem  Zungenbein  bei 
dem  Höherwerden  der  Töne,  während  der  gante  Kehlkcpf 
xiabei  in  die  Höhe  gesogen  wird.  —  Es  mufs  daher  ange- 
nommen werden,  dafs  im  Leben  auch  die  gemeineame  Acüon 
der  hintern  Musiceln  des  Kehlkopfes  (cricoaryt,  lateral  und 
arytaenoidei  in  ihrem  überwiegenden  Antagonismus  gegen  den 
ericoaryt  post.  und  in  Gemeinschaft  mit  diesem)  bei  der 
^lärkern  Spannung  der  Bänder  betheiligt  ist.  Theils  läfst  sieh 
die  durch  das  anatomische  Verhältnifs  bedingte  grofse  Be- 
weglichkeit der  Giefsknorpel  in  ihrem  Zwecke  so  besser  ver- 
stehn,  theils  werden  am  Präparat  die  höchsten  Falselt-Töne 
auf  diese  Weise  leichter  erzielt,  als  durch  jede  andre  Be- 
wegung; theils  kann  (was  man  etwa  einwenden  könnte)  das 
mateüelle  Uebergewicht  des  cricoaryt«  posticus  hierbei  nicht  in 
.Betracht  kommen,  da  der  kurse,  dicke  Bauch  des  cricoar«  la- 
teralis die  Vocalforlsätze  aneinander  prefst,  jenem  das  Gegen- 
gewicht hält,  und  so  alle  4  Muskeln  (die  Arytaen.  propra 
und  obi.,  die  cricoar.  lat.  und  post.)  die  Spannung  nach  der 
Richtung  des  Kräfteparallelogrammes  vollführen  müssen.  Es 
erfolgen  übrigens,  durch  Spannung  ungefähr  2  Octaven. 
Spannt  man  weiter,  so  bewirkt  man  nur  mit  grofser  Anstren- 
gung schreiende  Töne. 

Dritte  Tonerhöhungsart. 

5)  Eine  dritte  Art  regelmäfsiger  Tonerhöhung  zeigt  sieb 
am  Kehlkopf  bei  einer  bestimmten,  nicht  anderweitig  (s.  o.) 
veränderten  Spsnnung  der  Bänder,  nämlich:  Erhöhung  durch 
Verstärkung  des  Luftstromes  um  5 — 6  Töne  (Diss.  Exp.  5 
und  13).  Diese  sind  nur  selten  rein,  besonders  wenn  von 
einem  hohen  Tone  ausgegangen  wird.  Von  einem,  bei  ver- 
kürzter Stimmritze,  an  einander  gedrängten  Bändern  und  nicht 
schwachem  Anspruch  angegebenen  Ton,  erfolgt  durch  Ver? 
Stärkung  des  letztern  die  Erhöhung  am  leichtesten.  Auf  diese 
Weise  entsteht  der  natürliche  Schrei.  Diese  Erscheinung  ist 
achon  von  Fabriciua  beobachtet  und  beschrieben.  Li$covitu 
ist  ihr  Entdecker  nicht.  Sie  hat  ihren  Grund,  wie  ich  durch 
das  Ste  Experiment  meiner  Dissertation  nachzuweisen  mich 
bemüht,  in  der  durch  den  Lufistrom  selbst  veranlafsten  Span« 
nung  der  Bänder,  die  verhältnifsmäfsig  mit  jenem  zunimmli 
da  die  Stimmritze  wegen  der  Elastidtät  der  in  beatammtem 
Grade  gespannten  Bänder  sich  nicht  so  rasch  öfihen  kani^ 
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$h  der  Loftstrom  schndl  ist.  Er  seist  sich  abo  mit  dieser 
auch  nicht  in  Ausgleichung,  und  mufs  so  die  Bänder  im  Ver* 
hSltnifs  lu  seiner  Stärl^e  und  Schnelle  spannen.  DeuÜich  tu 
aehn  ist  dies  bei  forlgeschniltenen  obem,  und  gespannten  oder 
nicht  erschlafften  untern  Bändern.  Sind  jene  vorhanden,  diese 
erschlafft,  und  man  nähert  jene  während  des  sich  verstärken« 
den  Biasens  mit  feiner  Pincette,  durch  Compression  der 
Santorinknorpel  (oberer  Thyroaryl.),  so  erfolgt  diese  Erhöhung 
nicht;  sehr  undeutlich,  wenn  die  untern,  während  des  Ver- 
suches gespannt  sind.  Die  obern  Bänder  fangen  stark  an 
mitiuschwingen,  die  erwähnte  Erhöhung  bleibt  aus,  und  der 
Ton  wird  dann  nur  viel  stärii;er.  Es  scheint  demnach,  ab 
ob  die  obern  Bänder  durch  ihre  gegenseitige  seitliche  An* 
nafaening  und  damit  verhältnidsmäfsige  Entfernung  der  unterui 
die  Tonerhöhung  der  letstem  durch  verstärkten  Luftanspruch 
compensiren  könnten.  Müller  (Compensation)  hat  durch  Ex« 
perimenle  nachzuweisen  gesucht,  dafs  Abspannung  der  Stimm- 
bänder, welche  mit  der  Erhöhung  durch  den  manometrisch 
gemessenen  verstärkten  Luftantrieb  parallel  ginge,  das  Mittel 
der  Compensation  sei,  und  bei  dem  Crescendo  statt  habe. 

6)  Es  lassen  sich  noch  tiefere  Töne,  als  die  den  Ban- 
dern in  ihrer  natürlichen  Stellung  gewöhnlichen  mittleren  am 
Kehlkopf  hervorbringen.  Leitet  man,  wie  Müller  (p.  194) 
zuerst  that,  eine  Schnur  vom  Schildknorpel  rückwärts  awi» 
sehen  den  fixirten  und  geschlossenen  Giefsknorpeln.  über  eine 
Rolle,  und  beschwert  sie  mit  Gewichten,  so  wird  dadurch 
der  Schildknorpel  den  Giefsknorpeln  genähert,  und  so 
die  ligg.  voce,  erschlafft  Man  erhält  an  einem  männlichen 
Kehlkopf  auf  diese  Weise  eine  ganze  Octave  (bis  11)  tie« 
fere  Töne  durch  zunehmend  entspannendes  Gewicht,  bis  zu 
4  Loth.  Hierdurch  wurde  das  ligam.  cricothyreoideum  me* 
dium  gespannt,  die  Bänder  gerunzelt,  und  die  Ritze  bis  zu 
2"'  ungefähr  verkürzt.  Dabei  weichen  die  Bänder  ausein- 
ander, scheinen  nur  durch  den  Luftstrom  die  zur  tönenden 
Schwrogung  nöthige  Spannung  zu  erhalten,  und  sprechen 
überhaupt  schlechter  an  bei  mangelnden  obern  Bändern.  Auch 
Uer  zeigt  nch  die  Wichtigkeit  letzterer  nicht  für  deren  Er- 
zeugung, wie  ich  früher  glaubte,  sondern  für  die  UnterhaU 
lang  der  Töne  und  deren  Verstärkung.  Ohne  sie  ist  der 
Ton  gewöhnlich  mehr  rasselnd.    Es  ist  hier  zu  bemerkeoi 
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dafs  diese  Erschlaffung  nur  durch  den  Thyreoaryt.  bewirkt 
werden  kann,  dafs  dieser  jedoch  die  Giefsknorpel  zu  dem 
Schildknorpel  (nicht  umgekehrt)  ziehen  mulB,  theils  seines 
Verlaufs  (mit  divergirenden  Fasern)  und  Ansatzes  wegen« 
theils,  weil  die  Erscheinungen  des  Lebenden  dafür  sprechen. 
Beim  Singen  tiefer  Töne  nämlich  fühlt  man  den  Kehlkopf  sich 
Henken,  d.  K  der  Schildknorpel  wird  nach  vorn  und  abwärts 
gezogen,  mehr  und  mehr  hier  fixirt,  und  der  Winkel  des 
Schildknorpels  tritt  beim  Tieferwerden  der  Töne  nach  vor« 
Wärts  am  Halse  heraus.  Es  kann  also  der  Schildknorpel  hier 
hiebt  zu  den  Giefsknorpeln,  sondern  diese,  müssen  nach  vom 
gezogen  werden.  Während  dessen  sind  die  Giefsknorpel 
durch  die  Ärytaen.  und  den  tricar«  later.  geschlossen,  die 
postici  unthätig.  Dies  sind  die  tiefsten  Töne  der  Stimme. 
Liscoviua  behauptet  in  seiner  neuesten  Schrift,  dafs  hierdurch 
die  Stimmritze  weiter  würde.  Dem  widerspricht  die  Beob« 
achtung.  Wenn  er  ferner  unter  diesen  Verhältnissen,  bei 
erschlaffter  und  verkürzter  Ritze,  die  Bänder  mit  dem  Zeige« 
finger  (?)  einander  genähert,  und  so  den  Ton  bis  über  die 
Octave  steigen  sah,  so  hat  dies  zwar  seine  Richtigkeit,  ist 
aber  nicht  Folge  der  nunmehrigen  gröfsern  Enge  der  Ritze 
(wie  dort  angegeben),  sondern,  weil  dadurch  der  Breitentheil 
der  Bänder  aüfser  Schwingung  gesetzt  wird,  und  die  ent- 
stehenden Töne  Dämpfungstöne  sind.  In  manchen  Kehl- 
köpfen sieht  man  bei  diesem  Versuch  die  feinen  ^ — %^^^  brei- 
ten Ränder  der  1^—2^^*  breiten,  untern  ligg.  voce,  ganz  deut- 
lich (an  dem  Kehlkopf  eines  Greises).  Letztere  sind  nicht 
immer  gleich  stark;  auch  passen  die  Vocalfortsätze  nicht  in 
allen  Kehlköpfen  genau  aneinander.  Solche  Kehlköpfe  waren 
zu  den  Versuchen  die  wenigst  tauglichen.  Aus  ähnlichen, 
feinern  Bildungsmängeln  (deren  ich  mehrere  gelegentlich  sah) 
läfst  sich  vielleicht  auf  die  respective  Gesangsunfahigkeit  der 
Individuen  oder  Unschönheit  des  Sprechorganes  schliefsen. 

7)  Man  hat  2  verschiedene  Arten  von  Tönen  am  La- 
rynx  zu  unterscheiden,  die  s.  g.  Brust-  und  Falsett-Töne,  welche 
die  beiden  Register  der  Menschenstimme  vertreten.  Bei  ge- 
ringer Spannung  und  kräftigem  Anspruch  sieht  man  deutlich 
die  ganze  Breite  der  Bänder  schwingen.  Diese  Vibration 
verbreitet  sich  erst,  nachdem  der  Ton  gebildet  ist,  auf  die 
/i^e^eiegenen  Theile.     Der  Ton  ist  kräftig ,    dem  Brustton 
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der  Menschenstimme  analog.  An  Schaaf-  und  an  Kalbskehl« 
köpfen  sieht  man  diese  Schwingungen  unsweifelhaft,  beim 
tiefsten  Ton  der  ersteren  in  ganzer  Länge  und  Breite. 

Bei  derselben  schwachen  Spannung  wie  für  den  Brust* 
ton  lafst  sich  durch  ganz  leisen  Anspruch  ein  viel  höherer, 
feiner  und  zarter  klingender  Ton  bewirken ,  der  um  die  TerZi 
Quinte  oder  Octave  höher  als  jener  ist.  —  Bei  stärkerer 
Spannung  der  Bänder  läfst  sich  durch  leisen  Anspruch  der 
Falsett-Ton  nicht  immer  willkürlich  erzeugen.  Hier  hängt  es 
davon  ab,  ob  die  Bänder  während  des  Anspruchs  in  ganzer 
Länge  schwingen,  oder  sich  während  dessen  von  vorn  her 
berühren. 

Nur  im  ersten  Fall  erfolgen  durch  jenen  Falsett-Töne, 
im  letztern  nur  Brusttöne.  —  Immer  sind  die  Falsett-Töne 
höher,  als  es  die  Spannung  der  Bänder  erwarten  läfst,  und 
überhaupt  die  höchsten  am  Kehlkopf  hervorzurufenden.  Sie 
sind'  durch  den  Klang  von  den  starkem  BrusUönen  verschie- 
den. Aber  auch  sie  werden  an  den  Bändern  gebildet.  Man 
sieht  während  derselben  mit  der  Loupe  deutlich  die  Schwin* 
gungen  ihrer  feinen  Ränder.  Durch  Zurückziehn  der  ge- 
achlossenen  Giefsknorpel  während  des  Blasens  erzielt  man  sie 
am  leichtesten.  Bei  sehr  schwacher  Spannung  bewirkt  sehr 
leises  Blasen  fast  immer  den  viel  höheren  Falsett-Ton,  eine 
mittlere  Luftmenge  gewöhnlich  den  respecliven  Brustton.  Bei 
grofser  Erschlaffung  lassen  sich  durch  schwaches  Blasen  keine 
Falsett-Töne  machen,  weil  die  Bänder  dabei  sich  nicht  so  nahe 
sind,  dafs  ihre  Ränder  dem  schwachen  Luftstrom  ein  Hinder- 
nifs  sein  könnten.  So  streicht  jener  tonlos  durch.  Mähert 
man  sie  während  dessen  durch  eine  kleine  Pincette,  so  kann 
man  auch  hier  zuweilen  den  Falsett-Ton  erhalten.  Gewöhnlich 
erfolgen  hier  mir  Brust-  (Bafs.)  Töne.  Bei  grofser  Spaur 
nung  hört  man  bei  schwacher  oder  mittlerer  Luftmenge  nur 
Falsett -Töne;   mit  stärkerem  Blasen  wird  der  Ton  schreiend. 

8)  Bei  gröfster  Erschlaffung  der  Bänder  erfolgen  am 
Kehlkopf  nur  Brusttöne,  bei  gröfster  Spannung  nur  die  des 
Falsetts.  Gleichwohl  läfst  sich,  wie  eben  gezeigt,  daraus 
nicht  schliefsen,  dafs  bei  den  Brusttönen  die  Bänder  schlaff, 
bei  den  Falsett-Tönen  gespannt  seien.  Denn  es  giebt,  wie  ge- 
sagt, Grade  mittlerer  Spannung,  bei  denen,  ceteris  paribus 
(durch  verschiedenen  Anspruch),  Brust-  und  Falsett-Töne  mög« 
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lidi  sind.    Eigentlich  häUen  alle  BnisUöne  ifar  Falsett  neben 
•ich,  selbst  die  tieferen,  wie  man  an  der  Sopranstimme  sieht; 
nur  dafs  sich  dasselbe  wegen  des  eigenlhüaiHchen  Verhalten! 
im  todten  nicht  überall  strict  hervorbringen  lüfot»   Der  Grund 
desselben  ist    die  Schwingung   des  Randtheiles  der  Bander, 
während  bei  den  Brusttönen  die  ganse  Breite  derselben  sehwingl. 
Versuche  an  Kautschuk  stimmen  mit  dieser  Ansicht  UbereiD. 
9)    Hat  man  also  die  Bänder  aufs  höchste  künstlich  er- 
tchlafft,  so  erzeugen  sich  die  tiefsten  Töne  der  Stimme.  Läfst 
man  mit  der  entspannenden  Kraft  nach,    so  data  der  Schild- 
knorpel von   den   festen  GieCsknorpeln   allmählig    nach  vorn 
weicht,  so  erfolgen  8—10  Bafstöne,   bei  deren  obem  sehen 
Falsett-Töne  durch  sdir  leises  Blasen  möglich  sind.    Da  bei 
irgend  stärkerer  Spannung  nur  Falsetl-Töne  am  todten  Kehl* 
köpf  erfolgen,   so  mufs  man,   um  sie  aussuschlieben ,   dea 
Schildknorpel  nach  vorn  in  die  Höhe  siehn,  und  die  gespann- 
ien  Bänder  von  vorn  her  stufenweise  ohne  weitere  Spannung 
an  einander  drängen  (s.  o.  erste  Art  der  Tonerhöhung).    So 
erfolgen  die  höchsten  möglichen  Brusttöne.  Dadurch,  dafs  hier 
die  sonst  beweglichsten  Theile,  die  Giefsknorpel,  nach  hinten 
atark  und  unbeweglich  fixirt  werden,  auch  vom  der  Cricotbyr. 
den  Schild,  und  Ringknorpel  gegenwirkend  einander  nähert,  lud 
gleichieitig  der  ganze  Kehlkopf  stark  in  die  Höhe  getogea 
wird,  erklärt  sich  das  Gefühl  bedeutender  Anstrengung,  die 
im  Leben  bei  £esen  Tönen  empfunden  wird.    Fixirung  sehr 
beweglicher  Theile  ereeugt  immer  gröfsere  Anstrengung,  ab 
Bewegung  derselben.     Sie  läfst  plölslich   beim  Umspringea 
ins  Falsett  aus  folgenden  Gründen  nach:  a)  weil  i)ei  dersel- 
ben Spannung  der  Bänder  ein  Brust-  und  ein  viel  böhersr 
(Ters,  Quinte,  Octave)  Falsett- Ton  gebildet  werden  kann.  Wäre 
s.  B.  bei  einer  Kraft  von  4  Pfund  der  Brustion  c,   so  kann, 
da  bei  dieser  Spannung  der  Falsett-Ton  e  oder  g  oder  c  scia 
konnte,  um  c  im  Falsett  anzugeben,   die  Spannung  um  so 
viel  nachlassen ,  dafs  die  Bänder  nun  nur  zum  Brustton  c  ge- 
apannt  wären.    Die  Spannung  der  Bänder  braucht  also  Sk 
den  Falsett- Ton  immer  geringer  zu  sein,  als  für  den  entspre- 
chenden Brustton.    Dazu  kommt  b)  dafs  nun  die  Bänder  nidit 
mehr  anemander  gedrängt  werden,  da  die  hohem  Falseit-Töne 
mcb  durch   blofse  Spannung   der  ligamenta  voce,  am  todten 
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Kehlkopf  (ohne  Zasammendröcken  derselben)  erzeugen  lassen ; 
c)  weil  es  aus  mehreren  Gründen  wahrscheinlich  wird,  dafs 
die  Giefsknorpel  aus  ihrer  festen  und  sieifen  Stellung  in  eine 
(auch  nach  hinten)  bewegliche  übergehn.  —  Auf  diese  Weise 
werden  nämlich  am  Präparat  die  Falsett* Töne  am  leichtesten 
EU  gröfster  Höhe  gebracht.  Das  Steigen  des  Kehlkopfes  und 
die  Gegenspannung  durch  den  cricothyr.  findet  äbrigens  auch 
hier  rstatt;  d)  weil,  wie  sich  durch  das  Manometer  bestimmen 
IfUsty  für  die  Brusltöney  besonders  die  höhern ,  eine  viel 
gröfsere  Luilmenge  cum  Anspruch  gebraucht  wird,  als  für 
die  entsprechenden  Falsett-Töne.  Dies  hat  auch  bei  geringerer 
Spannung  der  Bänder  statt. 

Aus  dem  Angeführten  erklärt  sich  der  Nachlafs  der  An* 
atrengung  beim  Falsett,  den  jeder  Sänger  kennt; 

Lisco^iu9  behauptet  (1.  c.  1846)  gans  unrichtig  das  Ent- 
gegengesetzte.   Ihm  scheint  gänzlich  unbekannt,  dafs  es  auch 
(wie  an  manchen  Sopranen  sehr  deutlich)  in  der  Tiefe  Fal* 
sett-TSne  giebt.    Man  kann  also  im  Allgemeinen  zwar  sagen, 
dafs   am   todten  Kehlkopf   bei    erschlaffien  Bändern   leichter 
Brutttöiie,  bei  gespannten  leichter  Falsett* Töne  erfolgen,  darf 
aber  beides  nicht  damit  in  Causalnexus  bringen,  da  auch  an 
fast  schlaffen  Bändern    durch  leisen  Anspruch  Falsett-,  und 
andererseits  bei  gespannten  Bändern  durch  starken  Anspruch 
Brusttöne  erfolgen.  Nach  lAäcoviu»  Behauptung  müfste  beim 
Falsett  die  Anstrengung  beim  Singen  zunehmen,    was  sich 
gerade  umgekehrt  verhält.    In  beiden  Fällen  aber,  beim  tief- 
ten Brust-  sowohl  als  beim  entsprechenden  Falsett-Ton  schwing! 
die  ganze  Länge  des  Bandes,   dort  die  ganze  Breite,  hier 
Mos  dessen  Rand.     Auch   bei  den  andern  Tönen   hat  dies 
statt.   Hur  mit  der  Einschränkung,  dafs  bei  den  höhern,  durch 
Verkürzung  der  schwingenden  Theile  gebildeten  Brusttönen 
.(welche   also    eine   stärkere  Spc^mung,   behufs   vollständiger 
Brettenschwingung  ausschliefsen),  beim  Eintritt  des  entspre«- 
chenden  Falsett- Tones  jene  Verkürzung  aus  oben  (a)  ange- 
führten   Gründen  jetzt   unnöthig  geworden,   und   die   ganze 
Länge  des  Bänder- Randes  der  Schwingung  anheimgegeben 
ist.     Zur  Tonerhöhung   durch  Spannung   braucht    hier  nur 
eine  geringere  Muskelkraft  aufgewandt  zu  werden.    Die  Er- 
scheinungen im  Leben  stimmen  mit  dieser  Ansicht  vollkom«» 
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men«  Hierbei  ist  der  thyreoarytaenoideus  für  die  Brust-  und 
Falsett-Töne  wirksam.  Die  Wichtigkeit  genauster  anatomischer 
Forschung  drängt  sich  jedem  hierbei  auf. 

a)  Agiren  seine  Schichten  gemeinsam ,  so  werden: 

a)  wie  bei  den  tiefsten  Tönen,  die  Bänder  schlaff; 

ß)  durch  den  dabei  stattfindenden  Druck  auf  die  Bänder 
müssen  diese  nach  innen  hervortreten. 

p)  Die  partielle  Action  der  untern  Parthie  bewirkt: 

a)  Hervortreten  des  untern  Stimmbandes  jeder  SeitOi  nach 
innen  (Gegenstand  directer  Beobachtung); 

ß)  bei  gleichzeitig  anderweitig  stattfindender  Spannung 
der  Bänder  (also  ßesiegung  seiner  erschlaffenden  Kraft)  An« 
einanderdrängen  derselben  von  vorn  und  beiden  Seiten  her, 
und  dadurch  erfolgende  partielle  Schliefsung  der  Ritse,  und 
somit  Verkürzung  der  schwingenden  Theile  (die  zweite  Oc- 
iave  der  Brusttöne).  Bei  der  mäfsigen  Spannung  zu  den 
mittleren  Brusttönen  genügt  ein  sehr  schwacher  Luftslrom 
zur  Erregung  der  Randschvvingungen,  daher  hier  schon  Pal* 
aett-Töne  möglich  sind.  Sollen  diese  ausgehalten  werden,  so 
mufs  der  Breitentheil  der  Ligamente  für  ihre  Dauer  aulser 
Thätigkeit  gesetzt  werden  können.     Dies  thut 

c)  die  partielle  Action  der  mittleren  (und  oberen)  Parr 
thie  des  Muskels.     Sie  bewirkt,  'während  die  untere  unthätig: 

a)  Abschneidung  und  Beschränkung  der  Schwingungen 
auf  den  Randtheil  der  unteren  Bänder; 

ß)  nach  oben  hin  Ausbreitung  der  oberen  Bänder  und 
des  Ventrikels. 

Uebrigens  schliefst  weder  die  Erschlaffung  der  unteren, 
noch  die  der  oberen  Parthie,  die  anderweitige  Spannung  der 
Bänder,  oder  deren  wechselweise  Thätigkeit  aus,  indem  die 
eine  oder  die  andere  dem  Zuge  der  spannenden  Muskeln 
nachgiebt.  Ausführlicheres  über  das  Falsett  s«  in  meiner 
Dissertation,  wo  auch  auf  die  Analogie  mit  dem  Flageolet 
der  Saiten,  insofern  an  den  Stimmbändern  die  Schwingungs* 
knoten  nur  der  Breite  nach  gebildet  werden ,  hingewiesen. 
Uebrigens  glaube  ich,  dafs  auch  jenes  weniger  auf  aliquoter 
Längen-  als  auf  aliquoter  Dickenschwingung  der  Saiten 
beruhe. 

10)  Ein  drittes,  von  Garcia  an  einigen  russischen  Bas« 
asten  {Iwanoff)  beobachtetes  Register  ist  das  von  ihm  söge- 

nannte 
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nannte  Contrebafs.  Register.  Es  uinfafst  ungefähr  3—5  sehr 
liefe  Töne,  Der  Kehlkopf  soll  hier  höher  stehen,  als  bei  den 
übrigen  liefen  Tönen  der  Stimme.  Dies  kann  sich  aber  nur 
scheinbar  so  verhalten.  Sichere  Versuche  darüber  fehlen  bis 
jetst,  weil  diese  Stimmen  selten  sind,  und  noch  seltner  die 
entsprechenden  Kehlköpfe.  Vielleicht  beruht  dies  Register  in 
einer  vorzugsweisen  Ausbildung  der  oberen  Stimmbänder,  wie 
der  Verfasser  sie  unter  vielen  ausnahmsweise  einmal  in  einem 
Bafskehlkopfe  gefunden;  damals  kannte  er  jedoch  das  Werk 
von  Garcia  leider  noch  nicht.  Bei  dem  Versuche  zur  Nach* 
ahmung  solcher  Töne  wird  der  Hals  breit,  und  fühlt  sich 
hart  an«  Der  Kehlkopf  fixirl  sich  dicht  unter  dem  Zungen- 
bein, nach  vorn  vortretend.  Der  Unterkiefer  tritt  gegen  jenen 
herab,  so  dafs  dieser  höher  zu  stehen  scheint,  als  hei  an- 
deren tiefen  Tönen. 

11)  Die  oberhalb  der  Stimmbänder  gelegenen  Theile, 
Kehldeckel,  Gaumenbogen,  das  ganze  Ansatzrohr  des  Stimm- 
werkzeuges, bedingen  die  Stärke  und  Resonanz,  die  Klangart 
und  Tonqualität,  verändern,  soweit  die  Versuche  bis  jetzt  an- 
gestellt sind,  die  Tonhöhe  jedoch  nicht.  Man  kann  Ansalz- 
röhre verschiedenster  Länge  auf  dem  Kehlkopfe  in  der  von 
Bluller  angegebenen  Weise  befestigen,  ohne  den  Zungenton 
der  gleichgestimmten  Bänder  zu  variiren.  An  manchen  Stel- 
len spricht  der  Ton  der  Röhren  schwerer  an  (wie  an  Kaut- 
schukzungen mit  Ansatzröhren),  an  andern  leichter,  und  wird  klang- 
voller, wie  überhaupt  durch  Ansätze.  Dies  scheint  hauptsäch- 
lich das  Aufsteigen  des  Kehlkopfes  beim  Höher-,  und  Senken 
desselben  beim  Tieferwerden  der  Töne  zu  erklären.  —  Der 
Kehldeckel  vertieft  den  Ton  der  Bänder,  diesen  genähert,  um 
%  —  1  Ton.  Dies  ist  indefs  wegen  des  Einflusses  auf  die 
Bänder  nur  scheinbar.  Sicher  macht  er  den  Klang  derselben 
dunapfer  und  fremder.  Einen  compensatorischen  Einflufs  übt 
er  nicht.  Er  vermittelt  wahrscheinlich  das  dem  Kehlkopfe 
mögliche  Brummen  und  Grunzen  durch  Consonanz,  und  ist 
vielleicht  für  das  von  Garcia  angenommene  Timbre  sombre 
▼on  Gewicht.  Man  hat  nämlich  nach  Garcia  2  Klangarien 
in  jedem  Register  der  Stimme  zu  unterscheiden,  die  Voix 
sombre  und  blanche;  bei  jeder  von  beiden  ist  die  von  ihm 
beschriebene  Stellung  der  äufseren  Theile  verschieden.  Diese 
Unterschiede  beruhen  auf  richtiger  und  sorgsamer  Beobach« 
Hed.  €hir.  EncycL    XXXVI.  Bd.  24 
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tung.  Hinzugefügt  werden  su  müssen  scheint  nur»  dafs  beim 
hellen  Klanggepräge  Ober-  und  Unterluefer  in  gleicher  Linie 
über  einander  stehen,  und  der  Mund  in  der  Breite  geöffnet 
ist,  beim  dunklen  der  Oberkiefer  dacharlig  den  Unterkiefer 
überragt,  und  der  Mund. ein  Oval  bildet.  Auch  die  Gaumen- 
bogen,  welche  bei  der  aufsteigenden  Tonleiter  sich  mit  in  die 
Höhe  gesogenem  Zäpfchen,  sowohl  bei  Brust«-  alt  Fal- 
sett-Tönen (wie  schon  FahriciuB  1600  richtiger  als  Bennaii 
1832  sah),  zunehmend  verengen,  dienen  nur  der  Yerslärkuog 
des  Klanges  und  der  Resonanz.  —  Die  oberen  Bänder 
sind  das  Compensationsmittel  der  an  den  unteren  durch  ver- 
stärkten Luftdruck  erfolgenden  Tonerhöhung«  Versuche  am 
Kehlkopfe  scheinen  dieser  Ansicht  günstig.  Ebenso  der  aus 
der  Physik  durch  Greuie  bekannte  Umstand,  dafs  ein  schwin« 
gendes  Blatt  vor  der  Zunge  einer  Orgelpfeife  angebracht,  das 
in  die  Höhegehen  ihres  Tones  durch  den  Luftstrom  verhütet. 
Die  Ventrikel,  Iheils  Schleim«,  theils  Luftreservoire,  unter* 
stützen  die  Wirkung  der  oberen  Bänder,  und  machen  sie 
eigentlich  erst  möglich. 

12)  Nicht  nur  exspiratorisch,  sondern  auch  inspiratorisch 
lassen  sich  Töne  am  Kehlkopfe  hervorbringen.  Letztere  md 
unrein,  und  meist  vom  Klange  des  Falsetts.  Ihr  Umfang  be* 
trägt  bei  dem  Verfasser  ungefähr  eine  Octave.  Man  hall  das 
Bauchreden  für  ein  inspiratorisches  Sprechen.  Einzelne  Be- 
obachtungen haben  dies  bisher  nicht  bestätigt.  Es  onübte 
diese  Fähigkeit  dann  auch  häufiger  sein,  als  sie  ist.  Auch 
der  Verfasser  hält  das  Bauchreden  mit  ßlüUer  für  ein  Spre- 
chen, mit  sehr  langsamer,  auf  eine  tiefe  Inspiration,  fcJgcüder 
Exspiration  und  sehr  verengter  Stimmritze,  und  glaubt  auf- 
serdem,  dafs  auch  die  Luft  der  ftlundhöhle  zwisdien  den 
Buccinatoren,  und  die  seltene  Fähigkeit,  dieser  Luft  eine  ver- 
schiedentliche  und  eigenthümliche  Direction  gegen  die  ge- 
schlossenen Zähne  oder  den  Gaumen  zu  geben,  dabei  vofi 
Wichtigkeit  ist.  Die  Beobachtung  eines  so  begabten  jungen 
Mannes  bestimmt  ihn  zu  dieser  Ansicht. 

13)  Die  Stimmbänder  verhalten  sich  in  Bezug  auf  Wiad- 
und  Ansatzrohr,  wie  gleichgestimmte  Doppelzungen  von  KauU 
schuk,  nach  meinen  Versuchen.  Weder  durch  Verlängenmg 
oder  Verkürzung  der  Luftröhre,  noch  auch  entsprechende, 
der  oberhalb  der  Stimmbänder  gelegenen  Weichtheile  wird  die 
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Tonhöhe  geändert  Die  Luftröhre  kann  durch  dn  höUernet 
Rohr  ersetBt  werden,  ohne  den  Ton  zu  ändern.  Auch  die 
Linge  desselben  kann  verschieden  sein.  Zu  grofse  Enge  sei« 
net  Durchmessers  jedoch  läfst  die  Töne  schwieriger  erzeu- 
gen, wegen  der  so  absolut  geringen  tugeleitelen  Luftmenge. 
Nur  bei  einlippigen  Zungen  bewirkt  die  Verlängerung  des 
Windrohres  Verliefung  des  Zungen tones  bis  zu  bestimmter 
Grense.  Der  Kehlkopf  aber  steigt  gerade  bei  den  liefen  Tö- 
nen herab,  und  das  Windrohr  wird  somit  sogar  kürzer.  Schon 
daraus  liebe  sich  indirect  schliefsen ,  dafs  sie  ohne  Einflufs 
auf  die  Tonhöhe  sein  müsse,  wenn  nicht  der  direcle  Versuch 
dies  bestätigte.  Ein  Gleiches  gilt  von  den  oberhalb  gelege- 
nen, das  Ansatzrohr  darstellenden  Theilen,  mit  den  bereits 
angeführten  Einschränkungen,  betreffs  schöneren  Klanges  und 
leichteren  Anspruchs  bei  gewissen  verhäitnifsmäfsigen  Längen 
(was  anch  bei  gleichgestimmten  Doppelzungen  von  Kautschuk 
der  Fall  ist).  —  Einen  indirecten  Einflufs  hat  das  Sinken 
und  Steigen  des  Kehlkopfes  auch  auf  die  Stimmbänder  durch 
Goordinalion  der  Muskelbewegung;  ersleres  für  die  Erschlaf- 
fung, letzteres  für  die  Spannung  derselben.  Direct  hat  De^ 
frei*  den  Ton  einer  durchschlagenden  einfachen  Metallzunge 
durch  das  verschiedene  Zusammendrücken  eines  Windrohres 
von  Kautsdiak  vor  derselben  allerdings  modificirt  (nach  einer 
Miilheilung  des  Akademikers  Riefs  an  den  Verfasser).  — 
Das  echeint  mit  meinen  Versuchen  an  einlippigen  Kautschuk- 
langen  übereinzustimmen,  welche  an  sich  selbst  mit  dem 
Munde  durch  verschiedene  Mengen  der  Mundhöhlenluft  an- 
gesprochen, eine  Reihe  von  4  —  6  Tönen  gaben,  wie  ich 
gbnbe,  durch  verschiedene  Breitenschwingungen  der  Zunge. 
Die  Erwähnung  eines  neuen  Versuches  mit  verschieden  ge- 
Ibmten,  an  2  Enden  gespannten  Metallzungen,  Behufs  ver- 
aehiedenen  Klanges  von  Cagniard  Laiowj  siehe  im  physik, 
Jahresbericht,  1846:  Akustik  von  Duboi»  Reymond.  — 

Dab  überhaupt  jedoch  Weichlheile  schön  in  viel  kürze- 
ren DifD«sionen  die  Töne  modificiren,  geht  für  Labialpfeifen 
eoi  Satmri^s  Versuchen  hervor.  Daraus  läfst  Mch  wenig- 
alens  aof  die  Resonanztähigkeit  weicher,  selbst  sehr  kurzer 
Theile  für  die  Instrumente  mit  membranösen  Zungen,  und  so 
Ar  das  menschliche  Stimm  Werkzeug  schliefsen,  wenn  sie 
SHich  den  mosikalischen  Werth  ihrer  Töne  nicht  ändern  zu 

24* 
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können  scheinen.  Die  Annäherung  der  GauoDehbogeh  kann 
nur  diesem  Zwecke  dienen.  Das  Ansatirohr  des  mensch* 
liehen  Stimmwerkzeuges  endet  eigentlich  in  eine  doppelle 
Mündung,  Mund*  und  Nasenhöhle.  Beide  dienen  dem  Timbre 
Verschliefsung  der  Choanen  erzeugt  Reflex  des  Tones  am 
Gaumen,  oder  den  sogenannten  Nasenklang  desselben. 

Org.  Bedingungen  der  Stimmlagen. 

14)  Die  Töne  weiblicher  Kehlköpfe  sind  im  Allgemeinen 
höher,  als  die  männlicher.  Die  Bänder  sind  kürzer  und  zar- 
ter. —  Auch  dünnere  kürzere  Gummirädeii '  haben  höhere 
Grundtöne  als  stärkere,  längere.  Schon  bei  geringer  Span- 
nung geben  sie  viel  höhere  Töne.  Ebenso  bedürfen  dickere 
Saiten  für  denselben  hohen  Ton  einer  weit  stärkeren  Spannanf; 
als  viel  dünnere.  Sowohl  im  Zustande  der  Ruhe,  als  dem 
gröfster  Spannung  verhält  sich  die  Länge  männlicher,  su  der 
weiblicher  Bänder  wie  3  :  2.  (Nach  MuUer*s  Messungen  beträgt 
die  Länge  des  menschlichen  Slimmbandes  in  der  Ruhe  18^,  in 
der  Spannung  23%  Mili.,  die  des  weiblichen  in  der  Ruhe  12^, 
in  der  Spannung  15^;  die  Verlängerung  der  männlichen 
Stimmbänder  durch  Spannung  beträgt  weniger  als  5  MilL, 
beim  Weibe  3  Mill.)  Hierin  liegt  ein  Hauptgrund  der  Stimm* 
lagen  des  Weibes.  Ein  2ter,  eben  so  wichtiger,  ist  die  Form 
des  Resonanzbodens.  Der  Raum,  den  die  Kehlkopfsknorpel 
allseitig  begrenzen,  ist  in  allen  Dimensionen  kleiner  und  run- 
der. Ueberhaupt.  ist  die  ganze  Formalion  des  Kehlkopfes 
und  seiner  einzelnen  Theile,  zumal  der  Stimmbänder,  ihre 
Gröfse,  Dicke,  Randschärfe,  Breite,  ferner  die  Gröfse  dei 
Lig.  cricothyr.  med.  und  die  Entfernung  der  Schildknorpel 
vom  Ringknorpel,  sowie  des  Schildknorpels  vom  Zungenbän 
von  grofser  Bedeutung  für  die  Charakteristik  der  verschiede- 
nen Stimmlagen.  Verfasser  hat  in  dieser  Beziehung  16  Kehl- 
köpfe, unter  diesen  3  weibliche,  in  vergangenem  Sommer 
untersucht.  Letztere  und  die  Mehrsahl  der  ersten  gehörten 
Jüngern  (22— 30 jährigen)  am  Typhus  verstorbenen  Individuen 
an;  —  2  waren  Greise  von  60 — 68  Jahren  (respective  an 
Phthisis  und  Dysenterie)  mit  verknöchertem  Schildknorpel- 
winkel und  sehr  deutlichen  scharfen  Stimmbandrändem,  und 
reinem  Falsett  bis  zur  gröfsten  Höhe  in  dem  einen  derselben; 
einer  ein  Conventikelbesucher  (der  auf  der  Eisenbahn  den  Tod 
j;esucht  und  gefunden)  von  35  Jahren ,   3  von  Männern  im 


Werkzeuge  der  Stimm«.  873 

kräftigsten  Lebensailer  (40— 4G  an  Apoplexie,  Harnruhr  und 
Ruptur  eines  GefäTfles).  Während  die  3  weiblichen,  nicht  be- 
deutend unter  sich  verschiedenen,  sehr  hohe  Töne  oiil  Leich- 
tigkeit ergaben,  besonders  einer  davon,  schöne  und  sehr  reine, 
der  durch  grofse  Sauberkeit  der  Organisation  ausgezeichnet 
war,  seigten  die  männlichen  bedeutende  Verschiedenheiten. 
Drei  davon ,  mit  ungleich  ausgebildeten  Händern ,  waren  un« 
tauglich  8U  den  Versuchen,  2  andere,  sehr  grofse,  mit  dicken, 
langen  und  starken  Bändern^  und  kurzem  Lig..  cricothyr.  med* 
(40  und  35  Jahr)  gehörten  entschieden  der  Bafs-Stimme  an* 
Einer,  sehr  fein  organisirt  (Zimmergesell,  24  Jahr,  Typhus), 
mit  längeren,  schmäleren,  abgerundeteren  Bändern,  viel  grös- 
serem Lig»  cricothyr.  med.  und  Lig.  hyolhyr.,  und  sehr 
spitzem  Schildknorpelwinkel,  mit  reinen  und  leichten  hohen 
Brusttönen,  durfte  als  Tenor -Kehlkopf  angesprochen  werden. 
Die  übrigen  waren  kleiner,  mit  kurzem  Lig.  cricothyr.  med., 
kürzeren,  schärferen  und  breileren  Bändern,  und  gehörten 
zur  unentschiedenen  Männerstimme  (Baryten).  Die  Brusttöne 
waren  hier  nicht  bis  zu  der  Höhe  möglich,  als  in  dem  vor- 
her erwähnten  Kehlkopf,  auch  die  Erschlaffungsfähigkeit  der 
kürzeren  Bänder  geringer,  als  die  der  dem  Bafs  anscheinend 
angehörigen  Kehlköpfe.  Im  Allgemeinen  glaubt  der  Verfasser 
sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  feinere  und  relative 
Organisationsverschiedenheiten,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit, 
die  Stimmlage  eines  gegebenen  Kehlkopfes  bestimmen  lassen. 
Dafs  auch  die  Formaiion  der  oberhalb  gelegenen  Theile  der 
Mundhöhle,  die  Dicke  der  Zunge  u.  s.  w.  von  Gewicht  sei, 
versieht  sich  theils  von  selbst,  theils  ist  es  von  Bennaii  durfh 
Untersuchungen  an  den  grofsen  Sängern  der  italienischen 
Oper  festzustellen  gesucht  worden. 

Stimme  des  Lebenden. 

Unter  den  Erscheinungen,  die  während  des  Lebens  beim 
Singen  beobachtet  werden,  wovon  theilweise  schon  die  Rede 
war,  sind  die  wesentlichsten  das  allmählige  in  die  Höhestei- 
gen des  Kehlkopfes  bei  dem  Höherwerden  der  Töne  aus  sei- 
ner mittleren,  am  Halse  halbGxirten  Stellung.  Dabei  verklei* 
nert  sich  zwar  •  der  Zwischenraum  zwischen  Ring-  und 
Schildknorpel  aber  unbedeutend,  und  nur  bei  einem  plötzli- 
eben  Tonsprung  merklich.  Deutlicher  ist  die  stufenweise. 
und  schnellere  Annäherung  des  Schildknorpels  an  das  Zm-^ 
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genbeiüi  und  die  des  Zungenbeins  an  den  Uöterkiefer.  Da« 
bei  tritt  der  Winkel  des  Schildknorpels  um  l^  — 2''^  mehr 
nach  hinten  gegen  das  Zungenbein  surück,  so  dafs  beide  in 
einer  Richtung,  und  bei  dem  höchsten  Ton»  sowohl  des  Brust- 
ais Falsett- Registers  dicht  an  einander  stehen.  Bä  dem 
Tieferwerden  der  Töne  ist  das,  was  gewöhnlich  Senkung  des 
Kehlkopfes  genannt  wird,  eigentlich  nichts  anderes,  als  ein 
mit  dem  Zurück*  und  Herabtreten  des  Zungenbeine  stattfin- 
dendes Hervor-  und  Abwärtslreten  des  Schildknorpelwinkels. 
Für  die  Octave  abwärts  von  dem  Mittelton  des  Kehlkopfes 
beträgt  bei  dem  Verfasser  die  Senkung  nicht  mehr,  als  un- 
gefähr 8'''.  Für  die  Octave  aufwärts  ungerähr  ^'',  für  die 
zweite  Octave  (Falsett)  fast  %'',  so  dafs  der  Raum»  den  der 
Kehlkopf  aufwärts  und  abwärts  bei  hohen  und  tiefen  Tönen 
Kurücklegt»  nicht  mehr  als  ungefähr  22'''  beträgt  Abgesehen 
von  individuellen  Verschiedenheiten,  ist  dieser  Raum  an  mA 
schon  SU  gering,  um  von  diesen  Bewegungen  einen  lonver« 
ändernden  Einflufs  zu  erwarten.  Sie  scheinen  jedoch  nöthig, 
um  respective  die  Spannung  und  Erschlaffung  der  Bänder  lu  er» 
leichtern.  Bei  den  tiefen  Tönen  scheint  das  Zurücktreten 
des  Zungenbeines  mit  Kehldeckelbewegungen  susammensu- 
bängen,  und  das  Fixiren  des  Schildknorpels  nach  vom  und 
abwärts,  blos  die  Allraction  der  Giefsknorpel  erleichtem  su 
sollen.  Die  genauen  Untersuchungen  des  Verhaltens  dieser 
äufserlich  sieht-  und  fühlbaren  Theiloi  ist  bis  jelst  noch  De« 
siderat. 

Beim  Singen  mittlerer  Brusttöne  fühlt  man,  wenn  man 
dieselben  plötzlich  angreift,  ein  Ueberschlagen  der  Stimme 
zur  oberhalb  gelegenen  Terz,  Quinte  oder  Octave  mit  Nach« 
lafs  des  Spannungsgefühls  im  Halse.  Es  gelingt  dies  nickt 
immer.  Leichter  wird  auf  solche  Weise  ein  Zurückspringen 
eines  nicht  zu  hohen  Falsett-Tones  auf  einen  um  1  Quinte 
oder  1  Terz  tieferen  Brustton  wahrgenommen,  wenn  man 
dem  Kehlkopfe  gleichsam  ganz  freies  Spiel  läfst  Prebt  man 
ihn  von  vorn  her  beim  Singen  eines  hohen  (Falsett-)  Tones 
zusammen,  so  wird  dieser  höher  um  1—1 4  Töne.  Drängt 
man  während  eines  tiefen  Tones  den  Schildknorpel  nach  hin- 
ten, so  wird  er  um  4-1  Ton,  jedoch  unrein  vertiefL  Aach 
die  Zungen  Wurzel  nimmt  an  den  Bewegungen  des  Kehl« 
kopfes  Antheil;  sie  hebt  und  senkt  sich  mit  ihm,  ebenso  Zun- 
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genbein  und  Gaumentegel.  LeUterea,  welches  in  der  Ruhe 
nach  hinten  abwärU  gewölbt  ist,  so  dafs  der  hintere  Rand 
von  Raehenwand  und  Zunge  gleichweit  entfernt  ist,  wird  für 
die  sehr  tiefen  Töne  mit  seinem  Rande  gerade  abwärts  ge* 
richtet,  mit  dem  Steigen  des  Tones  erliebt  es  sich,  und  sein 
Rand  soll  sich  nach  Liscoviua  mehr  nach  rückwärts  richten; 
bei  den  höchsten  Tönen  ist  es  am  meisten  gehoben,  und  der 
Rand  liegt  fast  an  der  hinteren  Wand  der  Fauces  an. 

Das  Zäpfchen  soll  über  und  hinter  dem  Rande  des  Gau* 
mensegels  verborgen  sein.  Alle  die^e  Bewegungen  haben 
bei  den  Tönen  des  Brust-  und  Falseltregisters  statt,  was  al- 
lein schon  BennatVg  Ansicht  widerlegt.  Die  Resonans  ist 
bei  der  Brustslimme  am  weitesten  verbreitet,  besonders  auch 
nach  abwärts  auf  Luftröhre  und  Thorax,  an  dem  man  sie 
fühlen  kann.  Bei  dem  Falsett  wird  an  diesen  Theilen  die 
Resonans  viel  schwächer;  stärker  dagegen  an  den  Gaumen- 
bogen und  den  Höhlen  und  Knochen  des  Kopfes  gefühlt. 
Die  deswegen  so  genannte  Kopfstimme  ist,  wie  auch  Garcia 
richtig  anerkennt,  kein  besonderes  Register,  sondern  ein  Theil 
des  Falsetts«  Zu  demselben  Tone  soll  übrigens  bei  gleicher 
Stärke  desselben  in  gegebener  Zeit,  nach  fi^arctV«  metrono* 
mischer  Messung,  für  das  Singen  des  Falsett-Tones  mehr  Luft 
verbraucht  werden,  als  für  den  BrusUon,  was  in  sofern  ganz 
gnt  mit  dem  Experiment  übereinstimmt,  als  für  die  .Brusttöne 
die  Bänder  einander  fast  bis  zur  Berührung  genähert  sein 
müssen,  was  bei  dem  Falsett  nicht  nöthig  ist.  Dort  veran-^ 
lafst  die  dadurch  erhöhte  Reibung  die  Verbreitung  der  Schwin-^ 
gangen  über  die  ganze  Bänderbreite.  Hier  entweicht  mehr 
Luft,  weil  nur  der  Rand  in  Schwingung  verseilt  zu  werden 
braucht. 

Timbre. 

Nach  Garcia^g  Ansicht  werde  für  die  Voix  blanche,  so- 
wohl des  Falsett«  als  des  Brustregisters,  bei  der  aufsteigen- 
den Scala,  während  der  Kehlkopf  in  die  Höhe  geht,  das  Gau- 
mensegel beständig  gesenkt;  für  die  Voix  sombre  dagegen 
werde  bei  den  aufsteigenden  Brusttönen  das  Gaumensegel 
gehoben,  während  der  Kehlkopf  in  seiner  tiefsten  Stellung 
beharre;  so  gleichfalls  bei  den  Falsett-Tönen,  die  auch  mit 
Brustregister  möglich  sind  (das  kann  also  nur  von  den  tieferen 
und  mittleren  desselben  gelten ,  bei  denen  das  Steigen  des  » 
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Kehlkopfes,  wie  oben  erwähnt,  sehr  unmerldiciK  ist).  —  Bei 
den  höheren  Falselt-Tönen  der  Voix  sbmbre  steige  dann  der 
Kehlkopf  allerdings  auch  wieder  aufwärts,  aber  geringer  ab 
beim  Falsell-Ton  der  Voix  blanche.  Letzteres  wird,  wie  ich 
finde,  durch  das  Zurücktreten  des  Zungenbeines  und  das 
Ueberragen  des  Oberkiefers  bei  dem  dunklen  Timbre  in  etwas 
maskirt.  Auch  beim  tonlosen  Singen  macht  der  Kehlkopf  die 
Bewegungen  auf-  und  abwärts  bei  dem  Höher-  und  Tiefer- 
werden der  Töne  mit,  ein  Beweis,  wie  wichtig  dieselben  Für 
die  dadurch  erleichterten  Spannungsverhältnisse  der  Bänder, 
und  somit  auch  für  die  Schwingungen  dieser  sind.  Bei  der 
ruhigen  Stellung  des  Kehlkopfes  erfolgt  der  mittlere  Ton  des- 
selben am  leichtesten.  In  dem  Umkreise  der  Ters  auf-  und 
abwärts  liegen  die  Töne  der  Sprache.  Sie  repräsentiren  1)  de- 
ren monotone  oder  fast  monotone  Folge.  Zu  dem  Ton  des 
Kehlkopfes  kommt  der  durch  verschiedene  gegenseitige  An- 
näherung oder  Berührung  der  Mundhöhlentheile  gebildete 
Laut  hinzu.  Die  Verbindung  der  letzteren  untereinander  bil- 
det das  (tonlose)  Wort,  die  nach  den  verschiedenen  Idiomen 
verschiedene,  durch  Analogie  und  Ueberlieferung  überkom- 
mene Bezeichnungs weise  des  Gedankens«  Das  Wort,  mit 
dem  Tone  des  Kehlkopfes  verbunden  (laute  Sprache),  wird 
das  Mittel  gegenseitiger  menschlicher  Mittheilung. 

Der  Laut  selbst  ist  verschieden,  je  nachdem  die  durch 
die  Stimmbänder  streichende  Luft,  durch  blofse  Modification 
des  Mundrohres,  ohne  Berührung  seiner  weichen  und  festen 
Theile  (Selbstlauter,  Vocal),  oder  mit  solcher  (Mitlauter,  Con- 
sonant)  verschiedene  Schwingungs-  und  Resonanzformen  an- 
nimmt. —  Die  monotone  Folge  hat  Accent  und  Rhythmus 
als  Mittel,  einzelne  Töne  gleichen  Werlhes  durch  stärkeren 
Anspruch  der  Stimmbänder  hervorzuheben. 

Die  Töne  der  Stimme  können  2)  heulend  aufeinander- 
folgen, mit  Uebergang  eines  Tones  in  den  anderen,  ohne  un- 
terscheid bares  Intervall.  Geheul  und  Gewinsel  sind  derartige 
respective  Brust-  und  Falsett-Töne.  Das  ataktische  (ohne  Ac- 
Gommodation  der  Spannung  der  Bänder  mit  dem  Anspruch  der 
Luft  erfolgende)  Geschrei  gehört  hierher,  insofern  ein  Ton  des 
Geheuls  accentuirt  wird.  3)  Bei  der  musikalischen  Tonfolge 
hat  jeder  Ton  seinen  durch  Zahl  und  Dauer  der  Schwingun- 
gen unterscheidbaren  musikalischen  Werth.    Es  folgt  hier  bald 
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derselbe  Ton  auf  den  vorigen,  bald  ein  von  ihm  verscluede- 
ner,  wtd,  durch  plötzliche  Unterbrechung  der  Schwingungen 
und  jedesmal  folgende  Oeffnung  der  Stimmritze  von  jenem 
bald  getrennt  (abgestofsen),  bald  mit  ihm  verbunden  (geschleift) 
gesungen,  wenn  während  des  fortdauernden  Luftanspruchs  die 
Bänderspannung  und  Stellung  nach  den  zu  singenden  Tönen 
und  der  respectiven  systematischen  Zeitdauer  eines  jeden  der- 
selben verschieden  verändert  wird.  Accent  und  Rhythmus 
dieser  Tonfolge  sind  Fermate  und  Tact.  Der  Mensch  benutzt 
sie  im  Gesänge. 

Stimmlagen  und  Umfang. 

Die  Gesangsstimme  zerfällt  in  die  männliche  und  weib* 
liehe.  Der  Gesangsumfang  beider  zusammen  beträgt  ungefähr 
4  Octaven  nach  Garcia  von  g^  (Labfache)  bis  f^  {Peraiani), 

Nach  Müller  vom  e  des  c  der  achtfüfsigen  offnen,  bis  e  oder 

c  der  ^fufsigen  offenen  Orgelpfeife.  Das  Geschlecht  theilt 
der  Stimme  einen  eigenthümlichen  Klang  und  einen  bestimm- 
ten Umfang  von  Tönen  zu.  Die  Stimme  des  Mannes  ist 
entweder  Bafs  oder  Tenor,  die  des  Weibes  Alt  oder  Sopran. 

Eine  dritte,  zwischen  ßafs  und  Tenor  die  Mille  haltende 
Stimmlage  ist  beim  Manne  der  Baryton,  beim  Weibe  der 
Mezzosopran.  Beide  haben  nicht  die  Tiefe  der  tieferen,  nicht 
die  Höhe  der  höheren  Stimmlage,  nicht  den  markigen  Klang 
des  Basses  oder  Alls,  nicht  die  Weiche  und  Zartheit  des  Te- 
nors oder  Soprans;  beide  aber  sind  ausgezeichnet,  durch  die 
Fähigkeit,  ein  gutes  und  klangvolles  Falsett  zu  bilden.  Hör- 
bar ist  der  betreffende  Unterschied  des  Klanges  beim  Manne 
{Eike)f  weniger  deutlich  beim  Weibe,  indefs  auch  hier  zu 
erkennen  (Garcia), 

Der  Bafs  reicht  von  e  (vom  c  der  achtfüfsigen  Orgel- 
pfeife)  bis  a,   der  Baryton  von  a  bis  f,    der  Tenor  von  e 

bis  cj  der  Alt  von  f  bisT  (zuweilen  bis  b),  der  Mezzosopran 

gewöhnlich  von  f  bis  ü  (mit  vielen  Ausnahmen) ;  der  Sopran 

von  c  bis  c  (selten  bisT,  Peraiani).  Die  tiefste  Stimmlage 
des  Weibes  beginnt  also  ungefähr  eine  Octave  höher,  als  die 
tiefste  männliche;  ebenso  endet  ihr  höchster  Ton  um  eine 
Octave  höher,   ab   der  höchste  der  männlichen.    In  Bezug 
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auf  den  Umfang  giebi  es  seltene  Ausnahmen,  bei  denen  es 
deshalb  oft  schwer  bestimmbar  werden  kann,  welcher  Lage 
sie  angehören  (der  Tenor  Vruigt^  die  Altistin  Alboni^  die 
Mezzosopranistin  Viardot-Garcia).  (lier  giebi  allein  das  eigen* 
thümliche  Timbre  die  Charakteristik.  Zumal  deshalb,  weil  jede 
Stimmlage  in  bestimmten  Tönen  ihre  Stärke  hat  (der  Bafs 
und  Ali  in  den  tiefen,  der  Tenor  und  Sopran  in  den  hohen, 
und  so  der  Baryten  und  Mezzosopran  in  den  mittleren); 
und  dieselben  Töne  von  einem  Bafs  oder  Tenor  gesun- 
gen, ganz  verschieden  klingen;  ebenso  bei  der  weiblichen 
Stimme,  was  wie  erwähnt,  nur  in  der  eigenen  Form  der  tö- 
nenden und  resonirenden  Theile  liegen  kann.  Die  Bestim- 
mung der  organischen  Bedingungen  der  letzteren  hat  ihre 
sehr  grofsen  Schwierigkeiten.  Zu  dem  oben  Erwähnten 
dürfte  noch  in  Betreff  der  Bafsslimme  hinzugefügt  werden 
können,  dafs  in  dem  respectiven  Kehlkopfe  die  Entfernung  der 
oberen  von  den  unteren  Bändern  bedeutender  ist,  als  in  an- 
deren. Auch  sind  an  dem  einen,  feingebauten  männlichen, 
den  der  Verfasser  der  Tenorstimme  vindicirt,  die  oberen  Hör- 
ner des  Schildknorpels  sehr  lang  und  nach  vorn  gekrümmt, 
was  wohl  auf  den  häuGgen  Muskelact  zum  Zug  in  die  Höhe, 
wie  er  den  hohen  Tönen  eigen  ist,  deuten,  und  die  Folge 
davon  sein  dürfte.  Vorzugsweise  bei  den  Brusttönen  ist  dies 
mit  Anstrengung  verbunden  (durch  hintere  Fixation  der  Giefs- 
und  des  Ringknorpels),  und  kann  daher  auf  den  Fortsatz  wir- 
ken, wie  die  Muskeln  auf  das  Hervortreten  der  Knochenleisten 
und  Forlsätze  an  anderen  Theilen  des  Skeletts  Einflufs  üben« 
Aehnliches  gilt  von  dem  stumpferen  oder  spitzeren,  vorderen 
Winkel  des  Schildknorpels,  insofern  letzleres  der  Tenorstimme 
zu  vindiciren  wäre.  — 

Die  Stimme  der  Knaben  gehört  der  weiblichen  an^  und 
ist  entweder  Ali  oder  Sopran.  Kehlkopf  und  Stimmbänder 
haben  nach  Müller  vor  der  Pubertät  noch  nicht  \  der  Länge, 
die  sie  durch  sie  erhalten.  Der  Winkel  des  Schildknorpels 
ragt  ebenso  wenig,  wie  beim  Weibe  hervor.  Dafs  die  Kna- 
benstimme, wie  Garcia  behauptet,  nur  Falsett  sei,  ist  wohl 
nicht  richtig.  Auch  hier  werden  die  Vibrationen  in  der  Brust 
gefühlt,  und  auch  die  übrigen  Vorgänge  sind  die  der  Brust- 
stimme.  Zur  Zeit  der  Mutation  ist  sie  ganz  unrein,  und 
5in^e versuche  schädlich.     Weshalb,  ist  unbekannt,   wiewohl 
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der  EinQub  der  GeschlechUsphäre  auf  die  Stimme  durch  die 
Erfahrung  festgestellt.  Die  Masturbation  pflegt  die  Fähigkeit 
sar  Gesangsausbildung  gleichfalls  zu  vernichten  (ein  su  den 
Versuchen  untauglicher  KehllLopf  gehörte  einem  durch  Ma- 
sturbation Blödsinnigen).  —  Beim  Weibe  verträgt  die  Stimme 
während  der  Menstruation  leeine  Anstrengung.  Die  Stimme 
4er  Castraten  steht  der  weiblichen  nah;  nur  soll  sie  gellen- 
der und  schärfer  sein.  Verfasser  kann  auch  hierüber  nicht 
aus  eigener  Beobachtung  urtheilen.  Lucovihb  sucht  deren 
Verschiedenheit  von  der  Sopranstimme  darin,  dafs  zwar  Kehl« 
köpf  und  Stimmbänder,  nicht  aber  Mundhöhle  und  die  ober- 
halb gelegenen  Theile  auf  früherer  Entwickelungsstufe  zurück«» 
geblieben  seien ;  Müller  aufserdem  in  der  veränderten  Festig- 
keit der  Knorpel  und  Bänder.  —  Das  Geschlecht  macht  übri- 
gens in  Bezug  auf  die  Register  keinen  Unterschied.  Jede 
Stimme  hat  ihre  Bruit-  und  Falsett-Töne,  auch  die  weibliche« 
Das  Mezzavoce  derselben  ist  meist  Falsett.  Die  tiefsten  Summ- 
töne  sind  immer  Brust-,  die  höchsten  meist  Falsett-Töne;  die 
mittleren  können  mit  Brust  und  Falsett  angegeben  werden. 
Es  fängt  daher  letzteres  fast  um  eine  Octave  unter  der  Grenze 
der  Brusttöne  an,  und  liegt  um  8 — 10  Töne  über  sie  hinaus; 
mit  geprefsler  Stimme  läfst  sich  ein  Falsetl-Ton  schwer  ange- 
ben« Auch  für  den  Gesang,  wegen  zu  geringen  Umfanges, 
untaugliche  Stimmen,  haben  gewöhnlich  ein  reines  Falsett.  — 
•Einen  Falsett-Ton  schwellen  zu  lassen,  und  ihn  auf  gleicher 
Höhe  SU  halten,  hat  ceteris  paribus  gröfsere  Schwierigkeit, 
als  den  Brustton,  weil  bei  irgend  stärkerem  Anspruch  leicht 
ein  Zurückspringen  auf  den  tiefen  Brustton  erfolgt.  Auch 
fühlt  man  dabei  deutlich  die  Anstrengung  im  Kehlkopfe  su- 
nehmen.  Absichtslos  erfolgt  umgekehrt  das  Umspringen  des 
Brusttones  in  den  entsprechenden  höheren  Falsett- Ton  nicht 
selten  bei  Bassisten,  das  sogenannte  Ueberschnappeh  der 
Stimme  (auch  während  der  Mutation).  Willkürlich  erfolgt 
letzteres  beim  Jodeln  in  den  enharmonischen  Tönen,  mdst 
von  den  tieferen  mittleren  Brusttönen  aus,  bei  denen  die  ge- 
ringere Spannung  der  Bänder  es  dm  leichtesten  gestattet 
Auch  die  Frauenstimme  hat  die  Fähigkeit  dazu,  gebraucht  et 
aber  nur  selten  (Fiardoi- Garcia). 

IndividueU  betrachtet,   ist   die   menschliche  Stimme  im 
Klange  äulserst  verschieden,  fast  so  sehr^  als  der  physiogno* 
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mische  Ausdruck  des  Gesichts.  Dies  beruht  auf  den  im  ge- 
genseitigen  Verhäiinifs  zu  einander  ebenso  bedeutenden  Ver- 
schiedenheiten der  festen  und  weichen  Theile  des  Ansatz« 
rohres  und  der  Stimmbänder.  Dieser  individuelle  Ausdruck 
ist  nachahmbar,  ebenso  wie  fehlerhafle  Klangart  der  Stimme 
(Nasenton).  ~  Auch  der  individuelle  Tonumfang  yariirt  sehr. 
Gesangsfähig  ist  das  Individuuih,  welches  mindestens  .13  reine 
Töne  hat.  —  Jener  kann  jedoch  3  —  3^  Octaven  betragen 
{Flacher,  Seasi,  Zeliery  Calalam^  Peraianif  Fruigt,  Gardüf 
Alboni,  Malibran).  Die  tiefsten  Töne  sind  gewöhnlich  nur 
schwach  y  und  das  Detoniren  hier  leicht.  Ueberhaupt  erfolgt 
letzteres  leicht  bei  mangelhafter  Beherrschung  der  Kehlkopf- 
muskeln, und  die  Reinheit  und  Stärke  der  Stimme  beruht 
theils  hierin,  theils  im  gesunden  Bau  der  Lunge,  der  betref- 
fenden Theile,  sowie  des  Ansatzrohres  der  Mundhöhle,  aufser- 
dem  in  scharfem  und  feinem  Gehör.  Die  Stärke  derselben 
soll  auch  durch  Länge  und  Dicke  der  Zunge  unterstützt  wer- 
den (Lablache  nach  Bennati).  Association  der  Muskelbewe- 
gung ist  die  Grundlage  des  musikaUschen  Gedächtnisses. 

Anwachsen  der  Töne. 

Bei  gleicher  Stärke  des  Luftstromes  ist  jeder  Ton  stär- 
ker bei  engerer,  schwächer  bei  weiterer  Ritze  (3).  Bei  zu- 
nehmender Stärke  des  Luftdrucks  jedoch  geht  bei  dazu  ver- 
hältnifsmäfsiger  Enge  der  Ritze  der  Ton  zur  Quinte  in  die 
Höhe.  Dies  ist,  wie  der  Verfasser  früher  zeigte,  Folge  der 
durch  den  Luftdruck  erhöhten  Spannung  der  Bänder.  Die 
nach  oben  hin  allmählig  zunehmende  Verengung  des  Raumes 
unter  den  unteren  Bändern  (Adit.  glottidis)  bewirkt,  dafs  die 
sich  schnell  und  schneller  folgende  Luft  gegen  die  elastischen 
Bänder  hin  ein  immer  gröfser  werdendes  I^indernifs  findet. 
Da  sie  somit,  nachdem  sie  die  Bandschwingung  erregt,  nicht 
so  schnell  entweichen  kann,  als  schon  neue  nachfolgt,  muls 
sie  durch  ihre  relative  Compression,  durch  das  Streben  einen 
gröfseren  Raum  einzunehmen,  die  Bänder  ausdehnen  und 
mehr  spannen,  je  mehr  ihr  eigener  Druck  zunimmt,^  theils 
mufs  hierdurch  die  Reibung  sehr  vermehrt,  und  die  Schwin- 
gung dadurch  stark  werden. 

Hat  man  nun  auch  im  Lebenden  zu  viel  Gewicht,  me 
ich  glaube,  auf  diese  Erhöhung  gelegt,  da  sehr  tiefe  Töne 
Büt  diese  Weise  nicht  erhöht  werden  können,  weil  die  Luft 
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die  sehr  schwachen  Bänder  von  einander  treibt,  und  so  den 
Ton  gar  nicht  erregt,  von  hohen  Tönen  aus  hingegen  die 
Erhöhung  durch  Luftdruck  leicht  kreischend  wird,  oft  aber  eine 
unverhäitnifsinäfsige  Zunahme  desselben  fordert  (von  7  zu  15  um 
den  erhöhten  Ton  nur  um  \  Intervall  zu  steigern),  so  hat  JUäller 
doch  mit  Kecht  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  durch  seine 
Schrift  über  die  Compensation  nachgewiesen,  däfs  das  An- 
und  Abschwellen  eines  Tones  durch  blofse  Vermehrung  oder 
Verminderung  des  Luftdrucks,  also  der  Stärke  des  Blasens, 
nicht  Bu  bewerkstelligen  sei.  Es  müsse  also  mit  Zunahme 
des.  Luftdrucks,  Abnahme  der  respectiven  Bänderspannung 
parallel  gehen,  um  das  Crescendo  des  Tones  zum  Forte  und 
umgekehrt  zu  erhalten.  Indefs  scheint  dagegen  angeführt 
werden  zu  können,  dafs  das  Schwellen  der  tiefsten  Umst- 
und der  mittleren  und  höchsten  Falsett-Töne  nur  mit  Schwie- 
rigkeit dieser  Ansicht  zu  unterwerfen  ist.  Letzteres  auch  des- 
halb, weil,  wenn  die  Spannung  in  viel  gröfserem  Verhällnifs 
abnimmt,  als  der  Luftdruck  wächst  (wenn  z.  B.,  um  den  Ton 
auf  gleicher  Höhe  zu  halten,  bei  Erhöhung  des  Luftdrucks 
von  4  zu  7,  der  Zug  zur  Spannung  von  9  zu  1  nachlassen 
mufs  —  Comp.  p.  21  — ),  der  Falsett-Ton  dann  in  seinen  re- 
spectiven tieferen  Brustton  im  Leben  zurückschlagen  mufs. 

Ferner  fühlt  man  beim  Anschwellen  eines  Tones  im  Sin- 
gen die  Anstrengung  im  Kehlkopfe  zu-,  nicht  abnehmen; 
diese  erreicht  beim  Forte  den  höchsten  Grad.  Für  den  tief- 
sten Ton  der  Stimme  hat  die  Luft  überhaupt  erst  die  zur 
Schwingung  nöthige  Tension  der  Bänder  zu  machen  5  ein 
Forte  dieses  Tons  scheint  daher  durch  gröfsere  Abspannung 
desselben  bei  zunehmendem  Luftdruck  unmöglich,  weil  dieser 
die  noch  schlaffen  Bänder  von  einander  treibt.  Selbst  wenn 
der  Thyro-aryt.  dagegen  genügend  reagiri,  müfste  nicht  wahr^ 
scheinlich  angenommen  werden,  dafs  die  Luft  die  vordere  von 
der  hinteren  Kehlkopf  wand  entfernen  könne,  um  den  vorher 
unmöglichen  Ton  so  erst  möglich  zu  machen»  Auch  scheint 
bei  Reaction  des  Muskels-  gegen  den  verstärkten  Luftdruck 
keine  gröfsere  Abspannung  möglich.  Für  die  höheren  Falsett- 
Töne  zeigen  die  Versuche,  dafs  die  Tension  der  Luft  schon 
beim  Piano  bedeutend  vermehrt  werden  muts.  Eine  BrhS^ 
hung  derselben,  der  also  eine  um  so  bedeutendere  Abspann 
nuDg  parallel  ginge,  müfiste  die  volle  Breite  der  Bänder  nur 
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Schwingung  bringen  (27).  Auch  sind  die  direetm  Vcnudie 
über  die  Compensalion  grofsen  Schwankungen  unterworfen 
(c.  B.  Luftdruck  wie  1  su  2,  Spannungsabnahme  von  8  %u 
ij  oder  von  4  «u  i,  p.^  29),  und  es  müssen  daher  sowohl 
alle  bedeutenden  Spannungs-,  als  gröfseren  Erschlaffungsgrade 
liabei  vermieden  werden. 

Bei  den  höheren  Brnsllönen,  ku  deren  Erseugung  die 
blofse  Bänderspannung  nicht  ausreicht  (p.  31),  kann  eine 
Compensation  durch  Nachlafs  der  Spannung  nicht  siattCndeo. 
Da  hier  die  partielle  Berührung  der  Bänder  das  wesentliche 
Tonerhöhungsmiltel  ist,  so  mufs  ein  Verkürzen  der  berühren* 
den  Th.eile,  also  ein  Verlängern  der  Ritze,  d.  h.  der  schwin* 
genden  Theile,  und  zwar  durch  OefTnung  des  verschlossenen 
Ritzenlheils 9  den  .Ton  vertiefen.  Geschieht  dies  im  Verhält- 
nifs  zum  Luftdruck,  so  ist  die  Compensation  gegeben.  Für 
den  blofsen  Anspruch  der  höheren  Brusttöne  wird  überhaupt 
schon  ein  stärkerer  Luftdruck  von  vorn  herein  verlangt,  als 
für  die  tieferen,  und  zur  Erhöhung  eines  solchen  Tones  auf 
diese  Weise  wird  dann  der  stärkste  Druck  gefordert,  wie  er 
dem  lebenden  Organ  beim  Gesang  unmöglich  ist. 

Aus  diesen  Gründen,  und  den  in  Nr.  5  angeführten,  wird 
es  dem  Verfasser  wahrscheinlich,  dafs  die  Compemation 
(gleichsam  der  Breite  nach)  durch  die  oberen  Bänder  erfolge, 
indem  das  Aneinandertreten  derselben  bedingt,  iheils  durch 
partielle  und  abwechselnd  seilliche  Mudcelaction  des  Thyro* 
aryt,  theils  durch  den  mechanischen  Vorgang  (indem  die  aa 
den  unteren  Bändern  eingezwängte  Lud  nach  allen  Seilen 
hin  ausweichend  auf  die  oberen  Bänder  trifft,  und  sie  von 
der  Schildknorpelwand  abheben,  und  einander  nähern  mufs), 
die  untern,  vorher  und  während  des  verstärkten  Tönens  ge- 
näherten, im  Verhällnifs  zu  letzterer  Annäherung  und  cu  dem 
verstärkten  Luftstrom  von  einander  entfernt  Denn  nur,  wenn 
die  unteren  Bänder  aneinandergedrängt  bleiben,  kann  der 
Luftdruck  sie  spannen,  und  mufs  so  den  Ton  erhöhen.  Wird 
durch  Aufhebung  dieser  Bänderannäherung,  der  Reibung  des 
verstärkten  Luftdrucks  verhältnifsmÄfisig  entgegengeari>eitel,  so 
mufs  die  Tonerhöhung  ausbleiben,  und  die  Schwingungen 
bleiben  vollständig,  und  werden  kräftiger,  wenn  sie  durch  die 
oberen  Bänder  geschützt  und  mitübernommen  werden,  Pfay- 
mkaÜscbetseiiB  wird  diese  Ansicht  durch  die  Erfindung  Gre- 
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aje«,  durch  ein  schwingendes  Blatt  vor  der  Zunge  der  Orgel- 
pfeife dem  in  die  Höhegehen  des  Tones  vorxubeugen,  unter- 
slätzt;  physiologischerseils  theils  durch  die  auf  diese  Weise 
mögliche  Deutung  des  Crescendo  aller  Töne  (s.  meine  näch- 
stens erscheinende  Schrift)  und  die  Uebereinslimmung  mit 
den  Erscheinungen  des  Lebens  beim  Singen,  theils  durch  den 
Umstand,  dafs  beim  Crescendo  eines  Tones  der  Kehlkopf  aus 
seiner  ruhigen  Stellung  um  3'''  ungefähr  in  die  Höhe  steigt, 
was  ebenfalls  .eine  dabei  slatlGndende  Erschlaffung  der  Bän» 
der  zur  Tonvertiefung,  bei  welcher  der  Kehlkopf  gerade  um- 
gekehrt abwärts  steigt,  von  der  Hand  weist,  theils  durch  die 
Ergebnisse  am  Präparate,  die  derselben  sehr  günstig  sind, 
endlich  auch  teleologischerseits  durch  die  so  gewonnene  Ein- 
sicht in  den  Zweck  der  oberen  Bänder  und  Ventrikel. 

Schliefslich  einen  kurzen  Ueberblick  der  hierher  gehöri- 
gen Vorgänge  behufs  der  Bildung  einer  Theorie  der  Stimme. 
Die  aus  der  Lunge  kommende  Luft  trifft  auf  die  einander 
genäherten  Stimmbänder.  Der  bis  zur  Stimmritze  verengte 
Aditus  glottidis  veranlafst  die  Reibung  derselben  an  den  Bän- 
dern, die  sich  bei  der  Schliefsung  des  Knorpeltheils  der  Ritxe 
(durch  die  Aryt.  und  Crico-aryt.  lat.)  von  den  Vocalfortsätxen  bis 
mum  Schildknorpel  Winkel  fast  berühren.  Die  Bänder  Averden  von 
der  Luft  abgetrieben,  und  schlagen  vermöge  ihrer  Elasticität 
in  den  anhaltenden  Luftstrom  surück,  werden  aufs  Neue  ab- 
getrieben, und  so  wiederholen  sich  diese  Schwingungen  in 
solcher  Schnelle,  dafs  der  Ton  entsteht.  Je  langsamer  diese 
Schwingungen  in  bestimmter  Zeit,  desto  tiefer  der  Ton.  Soll 
es  ein  Brustton  werden,  so  mufs  die  untere  Parthie  des 
Tbyro«aryt.  während  der  Action  der  auf  die  Länge  der  Bänder 
wirkenden  Muskeln  sich  verkürsen.  Dadurch  wird  die  Breite 
derselben  dem  Luftstrome  vollkommen  ausgesetzt.  Soli  die- 
ser Ton  verstärkt  werden,  so  werden  zuvor  die  Bänder  mehr 
an  einander  gedrängt;  dann  muCs  während  des  Nachlasses  der 
unteren  Parthie  die  obere  sich  contrahiren,  um  durch  die  Aus* 
breitung  der  oberen  Bänder  ein  verhältnifsmäfsiges  Äuseinan- 
derweichen  der  unteren  zu  bewirken.  Dies  geschieht  bei  al- 
len Tönen.  Für  das  Falsett  mufs  von  vom  herein  die  obere 
und  mittlere  Parthie  des  Muskels  allein  thätig  sein,  um  die 
Schwingung  der  unteren  Bänder  auf  deren  Rand  zu  beschrän- 
ken, während  die  untere  passiv  ist   Indem  sich  die,  die  Ven«* 
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trikel  bekleidende  Schicht  des  Muskels  nämlich  conlrahirt, 
übt  sie  nach  abwärts  auf  die  Breite  der  unteren  Bänder  einen 
dämpfenden  Druck  aus,  die  schon  an  sich  nach  oben  conver- 
giren,  dadurch  bleibt  allein  der  Rand  derselben  für  die  Schwin- 
gung übrig.  In  einem  von  mir  untersuchten  Kehlkopfe ,  in 
welchem  der  obere  und  milllere  (die  Ventrikel  und  oberen 
Bänder  bekleidende)  Theil  des  Muskels  sehr  dünn,  und  fast 
atrophisch  war,  lagen  nach  innen  zu,  unter  diesen  dünnen 
Fasern,  zwei  feste,  kuglige  Fettpelollen  von  1^'^'  Durchmes- 
ser, auf  der  Aufsenseite  der  Ventrikelwand,  eine  Abweichung, 
die  gewifs  diese  Ansicht  verficht.  Indem  hierdurch  gleich- 
zeitig die  oberen  Bänder  deckend  sind,  geschieht  bei  dem 
Crescendo  eines  Falsett-Tones  auch  hierdurch  die  Compensa- 
tion  auf  gleiche  Weise  zwischen  deren  Rändern,  und  denen 
der.  unteren  Bänder.  — 

Jener  zuerst  angegebene  Ton  wird  nun  vertieft,  indem 
bei  abwärts  fixirlem  und  herabgezogenem  Schildknorpei  die 
hintere  Kehlkopfswand  mehr  und  mehr  der  vordem  genähert 
wird,  was  im  Verhällnifs  damit  die  Stimmbänder  aiehc  und 
mehr  erschlafft,  und  so  die  langsameren  Schwingungsexcur- 
sionen  derselben  bedingt.  Hierbei  ist  der  ganze  Muskel  allein 
in  Action,-oder  hat  wenigstens  das  Uebergewicht  über  die 
Muskeln  der  Hinterwand.  Die  pflugscharartig  auseinander- 
weichenden Fasern  desselben  (s.  o.),  die  nach  aufsen  am 
längsten  sind,  verkürzen  sich  zuerst,  und  so  nach  innen  fort- 
schreitend, die  kürzesten  zuletzt,  um  die  zunehmende  Er- 
schlaffung für  die  Reihe  der  einzelnen  (11 — 13)  tiefsten  Töne 
der  Stimme  zu  bewirken.  Dabei  ist  der  Crico-ar.  post.  gant 
erschlafft,  und  indem  so  die  Hinter  wand  von  hinten  und 
oben  nach  vorn  und  abwärts  gezogen  wird,  mufs  damit 
gleichzeitig  die  hintere  Ringknorpelwand  ra  die  Höhe,  die 
vordere  nach  abwärts  steigen,  welche  Bewegung  das  ela- 
stische Lig.  cricothyreoid.  med.  nach  abwärts  spannen,  und 
so  zu  der  im  Lebenden  wahrnehmbaren  Descension  des 
Kehlkopfes  hauptsächlich  beitragen  mufs. 

Für  das  Crescendo  der  tiefsten  Töne  ist  die  aneinander- 
drängende  Kraft  des  Crico-aryt.  lat.,  welche  mit  dem  Thyro-aryt. 
in  Cooperation  tritt  (man  denke  an  die  dreieckige,  breit  und 
dick  am  Ringknorpel  beginnende,  und  gegen  die  Giefsknorpel 
ssü  spitzem  Winkel  zusammenlaufende  Form  seiner  FaseruDg)^ 

von 
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von  Wichtigkeit,  insofern  sie  dem  verslärktenf  Drucke  der 
ansprechenden  Luft  das  Gegengewicht  hall.  Data  diese  sich 
dann  in  den  Ventrikeln  fangend,  die  oberen  lur  Milschwin* 
gung  bringt,  und  so  den  Ton  verstärkt,  sieht  man  am  Prä<; 
parate,  und  die  Möglichkeit  ..einer  hier  gleichfalls  erfolgenden 
Compensation  mufs  aus  der  Stellung  des  Kehlkopfes  und  der 
Bänder  bei  gröfster  Erschlaffung  einleuchten. 

Zur  Erhöhung  der  Brustlöne  von  dem  tiefsten  Tone  aus,  hat 
genau  der  umgekehrte  Vorgang  statt.   Die  Fasern  erschlaffen  in 
umgekehrter  Keihenfolge  und  die  Giefsknorpel  weichen  zurück.  Es 
associiren  sich  dieser  Bewegung  allmählig  die  Spanner  der  hinte« 
ren  Fläche  durch  Fixirung  der  Giefsknorpel  nach  hinten ;  gleich- 
seitig wird  allmählig  der  Kehlkopf  in  die  Höhe  gezogen,  und  indem 
sich  die  Fasern  des  Cricolhyr.  vorn  verkürzen,  werden  die  Bänder 
gespannt.    Die  Spanner  gewinnen  das  Uebergewicht  über  den 
Thyraryt.,  und  während  des  Höherwerdens  der  Brusttöne  kann 
seine  Wirkung  sich  nur  o)  auf  das  Aneinanderlegen  der  Bänder 
von  vorn  her,  die  schon  durch  das  Aufsteigen  des  Kehlkopfes 
begünstigt  wird,  behufs  Verkürzung  der  schwingenden  Theile, 
h)  auf  die  Ausbreitung  der  nicht  zu  sehr  gespannten  Bänder,  behufs 
der  Erzeugung  der  Brusttöne  und  der  Ausschliefsung  des  Fal- 
setts,   sowie   c)  auf  die  während  eines  und  desselben  Tones 
wechselnde  Aclion  seiner  oberen  oder  unteren  Parthie  für  das 
Crescendo  beschränken.     Daher  das  Gefühl  der  Anstrengung 
bei  den  höheren  Brusttönen,  und  der  Zunahme  derselben  bei 
jenem.     Diese  Anstrengung  läfst  plötzlich  nach  bei  dem  Ueber- 
gange  in  das  Falsett,  theils,  weil  für  dieses  die  Spannung 
geringer  su  sein  braucht,  theils,  weil  die  Stimmritze  durch 
Erschlaffung  der  unteren  Parthie  des  Thyroaryt.  der  Länge 
nach  geöffnet  wird,  während  die  obere  sich  contrahirend,  nun 
die   Schwingung   auf   den  Randiheil   der  Bänder   abgrenzen 
mufs  (s.  o.),  theils  aber  auch  deshalb,  weil  die  Fixirung  der 
Giefsknorpel  nun  unnöthig  geworden,  diese  der  ihnen  eigen- 
tbümlichen    Beweglichkeit    zurückgegeben,    vielleicht    durch 
Rückbewegung,  die  zur  möglichsten  Erhöhung  der  Falsett- 
Töne  nöthige  Spannung  der  Bänder  vollführen,  jedenfalls  mit 
dem  Cricothyreoid.  die  Cricar.  post.,  lat.   und  Arytaen.  in  An- 
tagonismus   treten.     Auf  diese  Weise  werden  die  höchsten 
Töne  des  Falsetts  am  Präparate  am  leichtesten  erzeugt.    Das 
Crescendo  des  Falsetts  erfolgt  in  angeführter  Weise,  indem 
Med.  eliir.  Eaejrel.   XXXVL  Bd.  ^^ 
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auch  hier  der  Cricar.  lat.  vielleicht  das  ApeiD4nderdrSngen 
der  Bänder  vermiltelt,  während  der  Luflstrom  veraiarkt  wird, 
diesen  jedoch  wieder  die  Annäherung  der  oberen  Bänder  com« 
pensirt. 

Mach  dieser  Anschauungsweise  lassen  sich,  wie  ich  glaube, 
alle  Erscheinungen  des  lebenden  Kehlkopres  ziemlich  unge« 
zwungen  mit  den  Ergebnissen  der  Versuche  am  Präparate  in 
Uebereinstimmung  bringen,  und  das  Ueberschlagen,  sowie  das 
Zurückschlagen  der  Summe,  der  Spannungsnachlafs,  das  Em« 
porsleigen  des  Kehlkopfes  beim  Falsett  (gleichsam  der  vor- 
dere feste  Punct  für  den  beweglicheren  hinteren  Theil),  der 
Triller  in  beiden  Registern,  durch  wechselnde  Spannung  und 
Erschlaffung  der  Bänder  und  vieles  Andere  nicht  schwer  verstehea 
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WEKLHOFSCHE  BLÜTFLECKEKKRANKHEIT.  S. 
Petechiae  und  Purpura. 

\VER\IUTH.  S.  Arlemisia. 
VNHARTONSCHER  CANAL.  S.  Speicheldrüsen. 
Das  WICKARTSWYLER  Mineralwasser,  auch  unter 
dem  Namen  des  Rütihü beiein -Bades  bekannt »  entspringt 
eine  halbe  Stunde  von  Engislein  im  Kanton  Bern,  3  Stunden 
von  Bern.  Dasselbe  ist  klar,  von  saUig- eiseniMrtig^m  Ge- 
schmack, schwach  hepatischem  Geruch,  und  enthält  nach 
der  unvollkommenen  Analyse  von  Benieli  in  Bero  in  sech« 
sefafii  (Jnien: 

Schwefelsaure  Talkerde  0,840  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,Q5<1  <* 

Kohlensaure  Talkerde  0,910  « 

Kohlensaure  Kalkerde  0,140  » 

Kohlensaures  Eisenoxydul       0,102  « 
Kieselerde  0JO2  - 

Extractivstofif  Spuren 

2,145  Gr, 
Schwefelwasserstoff  unbf  stimmt 
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Das  Mineralwasser,  welches  auflösend  stärkend  wirkte 
wird  gröfslenlheils  als  Getränk  zur  Unlerstütsung  der  Bade- 
kur in  Engistein  an  der  Quelle,  oder  versendet  benutzt, 

Lil.     E,  Osmnn,  ehem.  med.  Darstellung  der  bekanateo  Heilq.    Th.  III. 
Berlin,  1843.    S.  174.  Z  -  I. 

WICKE.    S.  Vicia. 

WIOERTHON.    S-  Asplenium. 

WIEÜERERSATZ.    S.  Wunde. 
.  WIEDERERZEÜGÜNG.    S.  Wunde. 

WIEDERKÄUEN,  Ruminatio,  ist  bei  Menschen  ein 
krankhafter  Zustand,  welcher  dadurch  vor  anderen  ähnlichen 
sich  auszeichnet,  dafs  nach  Minuten  oder  Stunden  ein  Theil 
der  genossenen  Speisen  und  Getränke  ohne  Schmers,  An- 
strengung und  Ekel  wieder  aufsteigt.  Immer  ist  die  Krank- 
heit chronisch,  findet  sich  allmählig  ein,  und  setzt  sich  desto 
leichter  fest,  weil  sie  keine  Beschwerden  weiter  mit  sich 
bringt,  die  zu  Anfang  den  Kranken  aufmerksam  machten,  und 
ihfi  zur  Abwehr  antrieben.  Eine  unregelmäfsige  Reizbarkeit 
des  Magens  liegt  dem  Uebel  zu  Grunde.  Es  kommt  überaus 
selten  vor:  einen  Kranken  habe  ich  gekannt,  der  auf  Grae/e's 
Rath.  Exlr.  belladonnae  in  kleinen  Gaben  brauchte,  und  Bes- 
serung erlangie.  Manchmal  mag  eine  starke  Lufl-Ent Wicke- 
lung die  eigentliche  nächste  Ursache  sein,  und  die  Erschei- 
nung mit  dem  Ructus  zusammenfallen;  in  anderen  Fällen 
mögen  Divertikula  der  Speiseröhre  an  ihrem  unteren  Theile 
und  noch  andere  Formfehler  oder  organische  Veränderungen 
des  ftlagens  das  Wiederkäuen  bedingen  (vergl.  Schmidi*s  Jahrb, 
Bd.  I.  II.  V.  X.  XI.  XXXV.  u.  Suppl.  111.).  Tr-.|. 

WIEGE  (geburUhüinich).  Es  ist  das  Verdienst  der 
neueren  Zeil,  namentlich  auch  in  dem  Gebiete  der  Geburts- 
hülfe  an  die  Stelle  des  trägen  Haltens  am  Altherkömmlichen, 
wissenschaftliche  Forschung  und  vorurtheilsfreie  Beobachtung 
gesetzt  zu  haben.  Ein  reiches  Feld  bietet  hier  die  Pflege 
des  Neugebornen,  und  ein  um  so  schwerer  zu  sichtendes^ 
als  hier  der  Baum  der  Gewohnheit  die  tiefsten  Wurzeln  ge^ 
schlagen,  und  überdies  in  den  weichen  Herzen  der  Mütter, 
sowie  in  der  Kurzsichtigkeit  der  ersten  Pfleger  der  Kindheit 
schwer  zu  besiegende  Hüter  hat.  So  findet  auch  die  Wiege 
hier  noch  ihre  eifrigen  Vertreter,  und  behauptet  ihren  Platz 
i;egen  das  feststehende  Lager,  trotz  den  steten  BestrebungQti 
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der  Aerste,  sie  su  verbannen.    Ohne  sogleich  den  Stab  fiber 

sie  SU  brechen  I   diene    zunächst  Folgendes  su  ihrer  Wur« 

digung. 

Die  Gewohnheit,  des  Menschen  mächtige  Meisterin,  tibt 
ihren  Einflufs  von  der  frühesten  Lebenszeit,  und  so  beginnt 
auch  die  Erziehung  mit  der  Gewöhnung  an  regelmäfsige, 
zweckentsprechende  Befriedigung  physischer  Bedürfnisse,  für 
welche  die  Natur  der  beste  Wegweiser  ist.  Ueberall  geht 
der  Mensch  am  sichersten  zum  Ziele,  wenn  er  ihren  Finger- 
zeigen folgt,  und  nirgend  geben  sie  sich  deutlicher  zu  er- 
kennen, als  im  Neugebornen,  das  frei  von  allem  andern  Ein- 
flufs, nur  seinem  Triebe  folgt.  Gewöhnen  wir  daher  das 
Kind  an  die  natürliche  und  regelmäfsige  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse,   werden  wir  auch  sein  Wohl  am  besten  fordern. 

Eines  der  wichtigsten  Bedingnisse  zum  Gedeihen  des 
Kindes  ist  der  Schlaf;  daher  schläft  das  gesunde  Neugeborne 
viel,  und  in  der  Regel  längere  Zeit  nach  der  Geburt,  wenn 
es  seine  äufseren  Verhältnisse  gestatten,  bis  ein  anderes  Be* 
dürfnifs  erwacht,  oder  wenigstens  das  erste  befriedigt  ist. 
Dieser  erste  Schlaf  tritt  unbestritten  ohne  alle  aufsere  Bei- 
hülfe ein,  weil  eben  kein  anderes  Bedürfnifs  vorherrscht«  So 
gut  aber  der  erste  Schlaf  ohne  Wiegen  und  Schaukeln  ein- 
trat und  dauerte,  wird  das  Kind  auch  später  ohne  dieselben 
schlafen,  wenn  es  nur  in  die  entsprechenden  Verhältnisse 
gebracht,  und  nach  dem  Genügen  seiner  weiteren  Bedürfnisse 
das  der  Ruhe  eingetreten  ist.  Diese  weiteren  Bedürfnisse 
sind  aber  Nahrung  und  Bewegung,  und  ihre  zweckmäfsige 
Befriedigung  eben  wieder  das  Bedingnifs  der  Ruhe.  Ein  ge- 
sättigtes Kind  schläft  ruhig,  ein  hungriges  gar  nicht,  oder 
auch  gewiegt  schlecht.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Be- 
wegung, und  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dafs  das  Kind  bei 
seiner  geringen  Herrschaft  über  den  Körper  eines  Ersaties 
für  die  Bewegung  bedarf,  welche  ihm  in  dem  Schreien  ge- 
geben ist.  Ein  Kind  mufs  daher  zu  Zeiten  schreien,  nicht 
nur  zur  Kräftigung  der  Lungen  und  Begünstigung  des  neuen 
Blutlaufes,  sondern  damit  auch  durch  den  dabei  nöthigen 
Kraftaufwand  die  mangelhafte  Bewegung  ergänzt  werde.  Ist 
auch  diesem  Bedürfnifs  Genüge  geschehen,  und  der  Körper 
bedarf  der  Ruhe  zum  Ersatz  des  Verbrauchten,  so  schläft  das 
Kind  auch  hier  ohne  Wiege.  —    Dies  sind  nächst  Reinlich- 
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keit  und  Warme  die  Bedingungen  für  das  Gedeihen  des  Kin- 
des, mit  deren  richligem  Versländnisse  und  entsprechender 
Erfüllung  die  Wiegen  aufhören  sollten,  ein  Attribut  der  Wochen- 
und  Kinderstuben  zu  sein. 

Ist  die  Wiege  hiernach  für  das  gesunde  Kind  überflussig, 
so  kann  sie  weiter  sogar  nachtheilig  werden,  und  zwar  durch 
Störung  der  naturgemäfsen  Lebensordnung  des  Kindes.  So- 
wie sich  dies  leicht  an  die  Ordnung  gewöhnt,  wird  es  ihr 
auch  leicht  entfremdet;  einmal  gewiegt,  will  es  bald  immer 
gewiegt  sein.  Die  schaukelnde  Bewegung  wirkt  betäubend, 
kann  daher  bei  häufiger  Anwendung  die  Entwicklung  des 
Nervensystems  benachtheiligen,  die  Bedürfnisse  des  Kindes 
kürzere  oder  längere  Zeit  unterdrücken,  oder  ihr  rechtzeitiges 
Verstehen  und  Befriedigen  verhindern;  dadurch  wird  die  Ver- 
dauung gestört  und  geschwächt,  und  dem  Gedeihen  des  Kin- 
des wesentlich  geschadet.  Dies  geschieht  auch  namentlich, 
wenn  die  Kinder  mit  gefülltem  Magen  gewiegt  werden;  Er- 
brechen des  Genossenen  ist  der  Vorläufer  weiterer  und  be** 
deutenderer  Störungen.  —  Endlich  gehört  hierher  die  Ge- 
fahr körperlicher  Verletzungen  der  Kinder,  wie  sie  bei  man- 
gelhafter Einrichtung  oder  zu  heftiger  Bewegung  der  Wiegen 
oft  beobachtet  sind. 

Indefs  giebt  es  Verhältnisse,  in  denen  das  sanfle  Wiegen 
nicht  ganz  zu  verwerfen  ist,  und  sind  dies  namentlich  mit 
Schmerz  und  Flitze  verbundene  Krankheiten  der  Meugebornen; 
dann  mag  es  gelingen,  jenen  zu  betäuben,  durch  den  ver- 
mehrten Luftzug  diese  zu  mildern,  und  so  den  kleinen  Kran- 
ken einige  Erleichterung  zu  verschaffen.  Aufserdem  fordern 
bisweilen  die  äufseren  Verhältnisse  der  Kinder  —  heifse,  mit 
Fliegen  und  dergl.  gefüllte  Zimmer  —  zur  Duldung  der 
Wiegen  auf,  um  ihnen  den  einzigen  Schutz  gegen  diese  Pei- 
niger nicht  zu  rauben.  Es  ist  dies  aber  eben  nur  die  Dul- 
dung, eines  nothwendigen  Uebels,  dem  man  in  anderen  Ver- 
bältnissen zu  steuern  sucht.  P  — n. 

WIEKE  heifst  eine  Walze,  von  glatter  Charpie  geformt^ 
zum  Einsenken  in  Höhlen  und  Schläuche  nutzbar.  XIvge 
umfafste  unter  diesem  Namen  Turunda  vera  und  falsa;  letz- 
tere ist  der  Charpie -Pinsel.  S.  Charpie -Meifsel  und  Bour- 
donnet. 

WIELICZKA.      Die    freie   königUche  Bergstadt  diesea 
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Namend,  welche  ihres  wehberühmlen ,  einer  ttntetirdischen, 
mit  Slrafsen,  Plänen,  Wohnungen  und  Capellen  versehenen 
Stadt  gleichenden,  Sahbergwerks  wegen  allgemein  bekannt, 
in  dem  Bochnier  Kreise  des  Königreichs  Galitien  ifi  einer  an- 
genehmen, rings  von  Bergen  eingeschlossenen  Gegend,  zwei 
Meilen  von  Krakau  entfernt  gelegen  ist,  besiltt  eine  Soolbade- 
anstalt,  welche  von  einer  Actien- Gesellschaft  inn  Jahre  1839 
gegründet,  mit  Wohn-  und  Badehäusern,  Wannenbädern,  einem 
Gemein-  oder  Spiegelbad,  einem  Dampfbade,  und  Vorrich- 
tungen zu  Douche*  und  Tropf bädern  ausgestattet  ist,  und 
sich  einer  jährlichen  Frequenz  von  durchschnittlich  600  Kur- 
gästen erfreut. 

Durch  die  seit  undenklichen  Zeilen  bestehende  Betrei- 
bung des  dortigen  Salzbergwerks  sind  in  demselben  unge* 
heure  Aushöhlungen  entstanden,  an  deren  Sohle  sich  bedeu- 
tende Wasser,  die  den  Mamen  vSalzsoole  führen,  ansammeln. 
Das  Steinsalzgebilde  befindet  sich  19  —  25  Klafter  unter  dem 
Tage,  und  man  unterscheidet  in  demselben  drei  verschiedene 
Salzlagen,  welche  sich  durch  die  sie  uinschliefsenden  Gebirgs- 
arlen  und  ihre  Gemengtheile  charakterisiren.  Die  oberste 
Lage  ist  das  sogenannte  Grünsalzgebirge  oder  der  Salzlhon; 
sie  hat  zu  ihrem  vorwaltenden  Begleiter  Thonmergel,  und 
beherbergt  das  sogenannte  Grünsalz  in  mehreren  Abarten, 
ferner  nesterweise  dichten  Gips  in  Kugeln,  derbe  Sandslein- 
geschiebe, Kalkstein,  Schwefelkiese,  gediegenen  Schwefel,  bun- 
ten Thon,  Eisenbohnenerz  und  eisenrostfarbigen  Thon  mit 
vielen  vermoderten  Pflanzentheilen  und  Erdpech,  Salzspatb, 
Drusenkrystalle,  organische  Ueberrestej  —  die  mittlere  Lage 
bildet  das  Sandstein-  oder  das  sogenannte  Spizagebilde,  und 
enthält  aufser  sandigem  Thonmergel  mit  geschichtetem  Sand- 
steine das  Spizasalz  und  seine  Abart,  das  Knistersalz,  welches 
befeuchtet  unter  Knistern  Kohlenwasserstoffgas  entbindet;  — 
die  unterste  Lage,  das  Gips-  oder  Schibiker  Gestein  hat  das 
sogenannte  Schibiker- Salz,  das  reinste  Sah,  welehes  jedoch 
Äalmiak  enthält,  dann  Mergelflötze  mit  Anhydrit,  faserigen 
und  fltrahligen  Gips.  Diesen  grofsen  Salzkörper  bedeckt  al- 
lenthalben eine  gesalzene,  mergelartige,  fast  verhärtete  Rinde 
(Halde);  sie  stellt  einen  verhärteten  Meerschlamm  vor,  und 
ist  ein  mit  und  ohne  Salzstücke  mit  Gips  und  Schwefel  ge- 
mengter kohlenstoSfaattiger  Thon.      Ueber   dieser  Sulidecke 
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befindet  tich  eiiM  15^20  Klafter  mächtige  Thonmergelschicbl, 
und  über  derselben  eine  eine  Klafter  mächtige  Triebsand- 
Schicht.  Diese  Triebsandlage  ist  unter  der  Damoierde  Uad 
einer  Lehmsandschicht  3-— 4  Klafter  unter  dem  Horiionte 
ausgebreitet,  und  ist  die  ergiebigste  Quelle  der  obertägischen 
und  unterirdischen  Wasser;  ferner  sind  Wasser  in  der  Halde 
und  dem  Grünsaizgebirge,  endlich  die  tieferen  Gebirgswasser. 
Alle  diese  Grubenwasser  werden  sur  Versicherung  der  Sali- 
nen in  die  tiefste  Stelle  der  Grube  geleitet»  und  durch  einen 
eigens  hierzu  bestimmten  Tagschacht  zu  Tage  gefördert:  im 
Durchschnitt  beträgt  das  jährlich  gehobene  Salzwasser  18,296 
Tonnen,  deren  jede  10  österr.  Eimer  fafst,  somit  182,i)60 
Eimer;  der  tägliche  Zuflufs  wird  auf  600  Eimer  geschätzt. 

Die  zur  medizinischen  Anwendung  gebrauchte  und  stark 
gesättigte  Soole  wird  aus  dem  unterirdischen,  137  Klafter  tief 
in  der  Erde  gelegenen  Salinen- Hau|i(see  gewonnen,  welcher 
184  Klafter  lang,  73  Klafter  breit  und  24  Fufs  tief  ist.  Diese 
Soole  verbreit»'t  auf  der  Oberfläche  des  Sees  und  über  dem 
Schachte  durch  Verdunstung  einen  bituminös-salzigen  Geruchi 
ist,  in  Geßifsen  abgestanden,  bläulich,  ganz  klar  und  durch* 
sichtig,  hat  einen  starksalzigen,  etwas  bitterlichen  Geschmack, 
die  Temperatur  von  i)**  ft.  und  das  specif.  Gewicht  von  1,209(K 
Nach  der  von  Smoicscewaki ,  Professor  der  Chemie  zu  Kra- 
kau,  unternommenen  chemischen  Analyse  enthält  ein  galizi- 
eches  Quart  dieser  Soole  3t)00  Gr.  Salzlheile  Mürnb.  medis. 
Gewicht,  und  in  diesen  befinden  sich: 

Chlornalrium  3820.0  Gr. 

Salzsäure  Magnesia  21,0  - 

Salzsaures  Eisen  3,0  • 

Schwefelsaure  Biltererde         24,0  - 
Schwefelsaure  Soda  24,0  - 

Sdtzsaurer  Kalk  8,0  - 

Harager  Extractivsloff  Spuren 

3900,0  Gr. 
.  Diese  Stele,  weldie  hiernach  nicht  eine  blofse  Auflösung 
des.  veiläuiUchen  Steinsalzes  ist,  indem  sie  aufser  dem  Koch* 
•al«e  «ifch  die  übrigen  Gemengiheile  der  Salinenformation 
OKl  mh  führt,  wurde  lange  unbenutzt  der  Weichsel  zuge* 
fahrt,  seit  dem  Jahre  1826  aber,  in  Folge  der  glänzenden 
Heilreraltale  der  Sooibäder  zu  Ischl,  und  durch  die  Bemü« 
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hangen  des  Dr.  Boe%ko\tHki  su  medisinischeh  Zwecken  be< 
nulzt.  Man  wendet  sie  innerlich  und  äufserlich  an»  Nach 
einige  Zeit  fortgesetzter  Anwendung  erfolgen  leichtere  und 
oft  vermehrte  Stuhl-Entleerungen  mit  Galle,  Würoiern,  Schleim; 
ebenso  wird  auch  die  Absonderung  des  Urins  vermehrt.  Hier- 
bei vermindern  sich  die  krankhaften  Auftreibungen  der  Leber, 
Milz,  Drüsen,  und  verschwinden  oill  gänzlich;  der*  Appetit 
wird  stärker,  die  Athembeschwerden  bei  gebessertem  Auswurfe 
werden  erleichtert;  die  Muskeln  nehmen  an  Kraft  und  Um- 
fang zu,  man  fühlt  eine  Leichtigkeit  und  Lebhaftigkeit  des 
ganzen  Körpers.  Eigenthümlich  ist  die  Wirkung  des  Soolen- 
bades  auf  die  äufsere  Haut,  welche  an  Dichtigkeit  und  Kraft 
zunimmt,  und  gegen  äufsere  Einflüsse  der  Witterung  und  des 
Temperaturwechsels  weniger  empfindlich  wird;  Flechten  und 
Krätze  vertrocknen,  schuppen  sich  ab,  und  die  Ausschlags* 
stellen  verlieren  nach  und  nach  ihre  Erhabenheit  und  Röthe, 
Wunden  und  Geschwüre  reinigen  sich  und  heilen,  krankhafte 
Schweifse,  die  durch  Laxität  der  Flaut  unterhalten  werden, 
vergehen,  dahingegen  unterdrückte  Schweifse  lind  Ausschläge 
wieder  zum  V^orschein  kommen. 

Einen  nicht  geringen  heilsamen  Einflufs  üben  die  Sool- 
bäder  von  Wieliczka  auf  das  Blutgefafssystem  und  auf  die 
Nerven  meistens  mittelbar  durch  die  Verbesserung  und  Hei- 
lung der  Abnormitäten  in  der  Vegetationssphäre,  und  dann 
unmittelbar  durch  Erhöhung  der  Contraction  der  organischen 
Faser,  durch  Kühlung,  Besänftigung  und  Herabstimmung  der 
über  die  Norm  aufgeregten  Thätigkeiten  in  diesem  Systeme, 
wodurch  das  gestörte  Gleichgewicht  in  den  organischen  Fun* 
ctionen  wieder  hergestellt  wird,  und  einige  Organe  ihre  ver- 
lorene Thätigkeit  wieder  anzutreten,  in  den  Stand  gesetst 
werden.  Besonders  auGTallend  in  dieser  Hinsicht  war  die 
Wirkung  bei  activen  Congestionen  nach  den  über  dem  Zwerch- 
fell gelegenen  Theilen,  wobei  die  Congestion&beschwerden, 
die  Beängstigung,  der  gestörte  Schlaff  und  selbst  anhaltende 
Schlaflosigkeit  meistentheils  beseitigt,  und  die  zu  grofse  Reiz- 
barkeit und  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  und  dadurdi 
bedingte  Disposition  zu  schmerzhaften  und  Gonvulsivischen 
Krankheiten,  zu  Rheumatismen  und  Katarrhen^  zu  Blutungen 
aus  den  oberen  Theilen  gemäfsigt  und  gehoben  wurden.  Un« 
terdrückte  Blutungen  aus  den  unter  dem  Zwerchfell  gelegenen 
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Organen  worden  dagegen  hergestellt,  bestehende  vermehrt^ 
and,  wenn  sie  in  Schwäche  ihren  Grund  hatten,  verschlimmert. 

Besonders  wirksam  haben  sich  die  Soolenbäder  erwiesen 
bei  chronischen  Hautkrankheiten,  die  in  verminderter  Thätig- 
keit  oder  einem  anomalen  Vegetationsprocesse  dieses  Organs 
ihren  Grund  haben,  bei  Krätze,  Flechten,  Weichselzopf,  sowie 
auch  bei  den,  in  einer  zu  grofsen  Empfindlichkeit  dieses  Or- 
gans begründeten  Krankheiten,  bei  Rheumatismen,  rheumati- 
schen Lähmungen,  od  wiederkehrenden  Katarrhen,  chroni- 
schem Husten,  Heiserkeit,  Schieimflüssen  der  Lunge,  —  bei 
gichlischen  Affectionen,  —  bei  Krankheiten  des  Lymph-  und 
Orüsensystems,  Skropheln,  skrophulösen  Ausschlagskrankhei- 
ien,  Anschwellungen  und  Verhärtungen  der  Drüsen  und  drü- 
sigen Organe,  namentlich  auch  der  Ovarien,  —  endlich  bei 
chronischen  Nervenkrankheiten  mit  erhöhter  Sensibilität,  wie 
Hypochondrie,  Hysterie,  Krämpfe. 

Was  die  Anwendung  der  Saizsoole  zu  Bädern  betrifft, 
80  hängt  die  Menge  der  dem  erwärmten  Wasser  beizumi- 
schenden Saizsoole  von  der  Empfindlichkeit  der  äufseren  Haut, 
von  der  Reizbarkeit  des  Nerven-  und  Geräfssyslems  und  der 
Hartnäckigkeit  der  zu  bekämpfenden  Krankheiten  ab,  und 
wechselt  zwischen  10 — 100  Pfd.  für  ein  Wannenbad,  obwohl 
in  seltenen  Fällen,  näoilich  bei  tiefgewurzelten  Hautausschlä- 
gen, hoch  gröfsere  Mengen,  ja  sogar  manchmal  reine  Soole 
angewendet  wird.  —  In  sehr  vielen  Fällen  findet  die  Soole 
in  dem  Wasser  der  nahen  (eine  Stunde  von  Krakau  entfern- 
ten) Schwefelquelle  Szwoszowice  ein  sehr  zweckmäfsiges 
Verdünnungsmittel,  wie  dies  zu  Ischl  gleichfalls  geschieht. 

Nebst  der  beschriebenen  Saizsoole  besitzt  Wieliczka  noch 
ändere,  jedoch  untergeordnetere  Soolquellen,  nämlich  Wod- 
nagora  und  Elisabeth,  die  nach  Toroifiewic»  in  qualitati- 
ver Beziehung  der  Saizsoole  zwar  ähnlich  sind,  jedoch  von 
deivelben  sich  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  kaum  den 
sechsten  Theil  des  Salzgehaltes  der  Saizsoole  besitzen,  eine 
bedeutende  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurem 
Eisen  enthalten,  und  frei  von  Chloreisen,  jedoch  jodhaltig 
nnd.  Der  Brunnen  in  der  Elisabethkammer  wird  Vorzugs-* 
weise  innerlich  gebraucht,  um  die  Wirkung  der  Soolbäder  zu 
ünlerstützen,  besonders  wenn  auflösend  auf  vorhandene  Stok- 
kuogen  im  Unterieibe  gewirkt,  und  die  Darm«  und  Urin-Ab* 
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xxtii  Aussonderung  befördert  werden  soll:  tnan  läfst  zu  dietett 
Zweck  einen  bis  zwei  EfslöfTel  des  Elisabethbruhnekiä  mit 
schwacher  Fleischbrühe  Morgens  ein-  bis  dreimal  nehmen. 

Lit.    Boctkotcikt,   iö:  Med.  Jahrb.  des  k.  k.  dsterr.  Staats.     Neae^le 
Folge.     Bd.  XIII.    St.  3.    S.  360  ff.  Z  —  I. 

WieSAU.  Das  Wiesauer  oder  König  Olto-Bad 
liegt  an  der  nordösllichen  Grenze  des  Königreichs  Bayern^ 
im  königl  Landgerichle  Waldsassen  in  der  Oberpfalz,  an  einer 
der  wärmsten  südlichen  Abdachungen  des  Fichtelgebtrges, 
1700  Fufs  über  dem  Meere,  eine  Viertelstunde  von  dem 
Pfarrdorfe  Wiesau,  und  ist  mit  einem  gut  ausgestatteten  Kur- 
und  einem  Badehause  versehen,  das  1836  eröffnet,  seitdem 
sich  eines  jährlich  zunehmenden  Zuspruchs  von  Kurgästen 
erfreut.  In  der  Nähe  des  letzteren  entspringen  auf  einem 
Wiesengrunde  in  geringer  Entfernung  von  einander  drei  Mi- 
neralquellen: die  Otloquelle,  der  Sprudel  und  die  Wie- 
senqiielle,  von  denen  die  beiden  ersten  schon  seil  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  bekannt,  und  1807  in  Granit  gefafst 
sind,  die  letztere  erst  1830  entdeckt  ist.  Der  Zuflufs  der 
Quelle  ist  ergiebig:  die  Ottoquelle  liefert  in  24  Stunden  120, 
der  Sprudel  184,  die  Wiesenquelle  96  Eimer  Wasser.  Das 
Wasser  der  beiden  ersten  Quellen  wird  in  geschlossenen 
Röhren  mittelst  l^umpen  in  das  Badehaus  und  in  die  Kessel 
geleitet,  dann  in  die  Badewannen  getragen,  und  dort  mtt  kal- 
tem Mineralwasser,  oder  nach  Umständen  mit  süfsem  Wasser 
vermischt.  Das  Mineralwasser  wird  auch  versendet,  und  hält 
sich  Jahrelang  in  wohlverschlossenen  Krügen. 

In  geognostischer  Beziehung  charakterisirt  sich  die  nächste 
Umgebung  des  Oltobades  durch  grünlich-graues  Thonschiefer- 
gebirge,  in  geringer  Entfernung  trifTt  man  Basalt,  Gneus  und 
Granit,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Mineralquellen  aus 
Ur-  oder  vulkanischem  Gebirge  ihren  Ursprung  nehmen. 

In  physikalischer  Beziehung  ist  das  Wassrer:  1)  der 
Ottoquelle  klar  und  farblos,  l)eim  Schütt^h  oder  erwärmt 
stark  perlend,  riecht  und  schmeckt  etwas  h^fMitisch^  dabei 
iprickelnd  und  hinterher  zusammenziehend,  und  Itdt  die  Tem- 
peratur von  6""  R.  bei  21*"  R.  der  Atftiosphäre;  2)  das  der 
Wiesenquelle  ist  farblos  und  hell,  auf  der  Oberfläche  ibeii- 
weise  mit  einem  schillernden  HäutcheA  übem^en,  ichmeckt 
frisch  geschöfh  sStterlich  dintenafTtig,  und  bat  die  Temperte 


tur  von  8«  R>  bei  21*  R.  der  Atmosphäre;  3)  «las  döb  Spru- 
dels ist  trübe)  und  beinahe  undurchsichtig,  perlt  stark,  hat 
einen  weiniehlen  Geruch,  einen  stechend  säuerlichen  Ge- 
schmack, und  die  Temperatur  von  8'  R.  bei  16*  R.  der  At- 
mosphäre. 

Die  neuesten  chemischen  Analysen  dfes  Mineralwassers 
sind  von  FikenUchtr  im  Jahre  1837  und  von  Arendt»  Im 
Jahre  1842  angestellt:  ersterer  analysirte  die  Ottoquelle,  leU- 
terer  die  V>  iesenquelle  und  den  Sprudel  Hiernach  enthält 
in  sechzehn  Unzen: 

1)  die  OUoqaelle: 

0,7150  Gr. 
0,0304  . 


Kohlensaures  Eisenoxydul 
Kohlensaures  Manganoxydul 
Kohlensaures  Natron 
Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaure  Knikerde 
Quellsaures  Kali 
Quellsaures  Natron 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
Chlorkalium 
Ci  lornatrium 
Phosphorsaure  Kalkerde 
Phosphorsaure  Thonerde 
Flufssaure  Kalkerde 
Kieselerde 


0,5102  - 
0,5737  - 
0,4136  - 
0,0573  - 
0,2451  - 
0,0335  - 
0,0051  - 
0,0288  - 

0,0072  - 
0,0063  - 
Spuren 
0,5549  - 


2)  der  Sprudel: 

0,7439  Gr. 
0,0214  - 
0,5082  - 
0,53>0  - 
0,5033  - 
0,0152  - 
0,1664  - 
0,0224  - 
0,0652  - 
0,0081  . 
0,0401  - 

0,0087  . 
0,6043  . 


Freie  Kohlensäure 

3)  Die  Wtetenqaelle : 

Kohlensaures  Eisenoxyd  ui 
Kohlensaures  Manganoxydul 
Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaures  Natron 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaures  Natron 
Chlorhatrium 
Chlorkalium 
Quellsaures  Kali 
Quellsaures  Natron 


3,2411  Gr.    3,2390  Gr. 
36,81  rh.Kub.Z.  45,0  K.  Z. 


0,7300  Gr. 

0,0152  - 

0,5630  - 

0,3431  - 

0,5202  - 

0,0286  - 

«,1421  - 

0,0810  - 

0,0144  * 

0,0235  - 

0,2351  - 
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Phosphorsaure  Kalk-  u.  Thonerde   0,0092  Gr. 
Kieselerde  0,5329  * 

3,2383  Gr. 
Freie  Kohlensäure  34,5  Kub.  Z. 

Noch  ist  ein  Kohlenmineral-Moor  zu  erwähnen,  von  dem 
sich  ein  mächliges  Lager  um  die  Mineralquellen  findet.  Die 
Moorerde  fühlt  sich  feltig  an,  ist  von  schwarzer  Farbe, 
besitzt  einen  bituminösen,  kaum  merklich  schwefelartigen  Ge- 
ruch, und  enthält  nach  der  Analyse  von  Arendts  schwefel- 
saures  Eisen-  und  Manganoxydul,  Kalk-,  Talkerde  und  Natron, 
Humussäure,  £xtracliv-  und  GerbestofT,  Kieselerde,  harzigen 
Humus  und  vegetabilische  Stoffe. 

Das  zur  Classe  der  erdig- alkalischen  Eisenquellen  gehö- 
rende Mineralwasser  spricht  sich  durch  allgemeine  Belebung, 
Reizung  und  gelind  anhaltende,  dauernde  Stärkung,  ohne  zu 
adstringiren,  aus,  und  es  eignen  sich  daher  für  die  zweckmäs- 
sige  Anwendung  desselben  diejenigen  Krankheitszustände,  die 
auf  wahrer  Atonie,  wirklicher  Erschöpfung  der  Kräfte  beru- 
hen. Sein  Gebrauch  ist  also  contraindicirt  bei  einem  erethi- 
schen Zustand  des  Nervensystems,  der  sich  kund  giebt  durch 
zu  selbslthätiges  Auftreten  des  Nervenlebens,  über>yiegende 
Thäligkeit  in  der  Blutsphäre^  allgemeine  Vollblütigkeit,  aclive 
Congestionen  und  BlutQüsse,  Vorherrschen  des  Faserstoffes 
in  demselben,  Neigung  zur  Entzündung  und  überwiegender 
Plastik. 

Die  Krankheiten,  gegen  welche  sich  das  Mineralwasser, 
in  Form  von  Getränk  und  Bad  angewendet,  besonders  heil- 
sam erwiesen  hat,  sind:  Atonische  Gicht,  —  Lähmungen  und 
Contracturen ,  —  Hypochondrie  und  Hysterie,  —  Krämpfe, 
Schwindel,  Ohnmächten,  —  Gesichtsschmerz,  nervöses  Hüft- 
web, —  chronischer  Rheumatismus,  —  Schwäche  des  Kük- 
kenmarks,  Tabes  dorsalis,  —  Schwäche  der  Sinnesorgane^  — 
Bleichsucht,  —  Schwäche  der  Verdauung,  fehlerhafte  Assi- 
milation und  Nutrition,  -—  Folgen  überstandener,  schwerer 
Krankheiten^  Verwundungen,  geheilter  Knochenbrüche  und 
Verrenkungen  i  —  fehlerhafte  Beschaffenheit  der  Hautthätig- 
keit,  —  Leiden  der  Respirationsorgane,  «—  Anomalien  der 
Menstruation,  —  Unfruchtbarkeit  und  Impotenz,  —  Hämor- 
rhoiden, —  Schleimflüsse,  —  Wassersucht,  Wurmkrankbeit,  — 
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Die  Moorbäder,  in  Form  von  ganzen  Bädern,  Kalaplai- 
men  u.  s.  w.  angewendet,  bewähren  sich  vorEÖglich  bei: 
chronischen  Hautleiden  in  Form  von  veralteten,  aionischen, 
luxurirenden  Geschwüren,  Exulceralionen,  —  Skropheln  und 
Rhachilis,  —  Lähmungen  in  Folge -von  Gicht,  SteiGgkeiten, 
Conlracturen,  —  Neuralgien,  Krämpfen. 

LiL  G.  Er.  Fischer,  das  Ollobad  bei  Wiesaa.  ßajrreatb,  1838.  --> 
Fr,  R,  Müller,  die  Heilquellen  des  Röuig  Ottobades  bei  Wiesaa. 
Regeosliarg,  1843.  Z  —  1. 

WIESBADEN.  Dieser  berühmte  Kurort  des  Herzög- 
thums  Nassau  liegt  unter  dem  2G<*  der  Länge  und  dem  49"" 
nördlicher  Breite,  am  südlichen  Abhänge  des  Taunus,  323 
Par.  Fufs  über  dem  Meere,  von  Mainz  eine  Stunde,  von 
Frankfurt  a.  M.,  mit  welchem  er  durch  eine  Eisenbahn  (Tau- 
nus-Eisenbahn) verbunden  ist,  vier  Meilen  entfernt,  in  einer 
reizenden  Gegend,  die  im  Norden  und  Osten  von  einem  Halb- 
kreis waldiger  Berge  umschlossen,  im  Süden  und  Westen 
von  einer  fruchtreichen  Ebene  begrenzt  ist,  durch  welche  der 
Mayn  und  Rhein  sich  windet  Diese  gegen  rauhe  Winde 
geschützte  Lage  bedingt  das  angenehme,  milde  Klima,  dessen 
sieh  dieser  Kurort  vor  vielen  südlicher  gelegenen  Gegenden 
erfreut,  und  das  ihn  auch  im  Winter,  wo  die  Milde  der  Jah- 
reszeit noch  durch  die  Ausdünstungen  der  zahlreichen  heifsen 
Quellen  vermehrt  wird,  zu  einem  angenehmen  und  gesunden 
Aufenthalte  macht.  Ueberhaupt  gehört  Wiesbaden  unstreitig 
zu  den  besuchtesten  Kurorten  Deutschlands ;  er  ist  der  Sam- 
melplatz zahlreicher  Fremden,  welche  theils  dör  Kur,  theils 
aber  auch  des  Vergnügens  wegen  diesen  Ort  besuchen,  wel- 
cher bei  seiner  günstigen  Lage,  unfern  des  Rheinufers,  in  der 
Nähe  grofser,  durch  Eisenbahnen,  Chausseen,  DampfschiiT- 
fahrt  u.  8.  w.  verbundener,  und  einen  ungeheuren  Verkehr 
erzeugender  Städte,  aufser  den  Schönheiten  einer  reizenden 
Gegend  während  der  Badezeit  eine  Mannigfaltigkeit  von  Zer- 
streuungen aller  Art  darbietet.  Wiesbaden  hat  gegenwärtig 
eine  Bevölkerung  von  13,G65  Seelen,  und  wird  jährlich  von 
fiber  30,000  Fremden  besucht;  im  Jahre  1845  führte  die 
Kurliste  32,053  Personen  auf. 

Die  hier  entspringenden  Thermalquellen  wurden  schon 
von  den  Kömern  gekannt  und  benutzt.  Die  Gegend  um 
Wiesbaden  ist  überhaupt  klassisch :  sie  wurde  früher  von  den 
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MaUii^ken  bewohnt,  daher  führlen  die  Qu^Un  den  Namen 
„Fontes  Maiiiaci'S  die  Stadi  hiefa  Usbium  qiet  Visbium. 
Hier  halle  die  XXIi.  Legion,  welche  Jerus^tem  ^rsleren 
half,  von  da  nach  Alexandria,  und  80  n.  Chr.  nach  Mqint 
verlegt  wurde,  ihr  SUndquarlier.  AU  Kurort  erwarb  sich 
Wiesbaden  seil  dem  16.  Jahrhundert  einen  ausgebreiteten 
Ruf|  der  seitdem  immer  zugenommen  hat  bis  zu  seiner  ge- 
genwärtigen Höhe,  auf  der  ihm  kein  zweites  Etablissement 
in  Deutschland,  Baden-Baden  ausgenommen,  gleichkommen 
dürfte. 

Wiesbaden  ist  reich  an  schöben  und  geschmackvollen 
Gebäuden y  theils  zu  Wohnungen  und  Bädern  für  Kurgäste^ 
iheils  zu  öffentlichen  Vergnügungen  beslimml:  zu  den  letzte- 
ren gehört  namentlich  der  wegen  seiner  Schönheit,  Elegant 
und  Gröfse  berühmte,  von  freundlichen  Parkanlagen  umge* 
bene  Kursaai,  der  Mittel-  und  Vereinigungspunct  der  Kur« 
gaste,  der  in  neuerer  Zeit  auch  zwei  prachtige  Colonnaden 
erhalten  hat.  In  den  Privalhäusern,  die  gröfstentheils  xweck- 
mäfsige  Vorrichtungen  zu  Bädern  besitzen,  welche  alljährlich 
erweitert,  vergröfsert  und  verschönert  werden ,  und  in  den 
eigentlichen  Badehäusern,  deren  gegenwärtig  32,  von  verschie- 
denem Range,  zur  Aufnahme  der  höchsten  Herrschaften  bis 
herab  zu  weniger  bemiltelten  und  armen  Kranken,  vorhanden 
sind,  findet  man  auch  Apparate  zu  Dampf-,  Douche-,  Tropf-  und 
Regenbädern,  selbst  zu  aufsteigenden  Wasserdouche-,  Dampf- 
douche-  und  Schwefeldampfbädern,  überhaupt  genügen  801 
Badekabinette,  und  aliein  in  den  Badehäusern  mehr  als  13(K) 
zur  Aufnahme  von  Kurgästen  bestimmte  Zimmer  volUtändig 
dem  Bedürfnisse.  INeuerlich  ist  auch  neben  dem  Schützen- 
hause  ein  zweckmäfsig  eingerichtetes  Gemeinbad  erbaut,  und 
Armenkranke  finden  in  dem  schon  von  Kaiser  Adolph  von 
Nassau  gestifteten  Civil-Hospital,  welches  25  Bade-Cabinetle 
enthält,  die  von  einem  Theile  des  Kochbrunnens  gespeist 
werden,  Aufnahme,  Verpflegung  und  ärztliche  Hülfe. 

Die  Badehäuser  liegen  in  der  Quellenregion  der  Stadt, 
und  bilden  eine  eigene  Badestadt;  sie  sind  je  nach  der  JtM 
ihrer  Zimmer  und  Bäder,  nach  Lage  und  Geschäftsbetrieb^ 
nach  gewissen  Rangverhältnissen,  durch  sich  selbst  geordnet, 
und  bieten  Alles  dar,  was  Schönheit,  Bequemlichkeit  -und  Sa- 
iiiiälseinrichtung  nur  fordern  darf*    Dm  die  Bäder  scbmU^r 


gebrauten,  oder  beim  Andränge  der  Fremden  vervielfailigen 
v\x  können,  haben  viel^  Bade*Eigenlhümer  Reservoirs  ange- 
legt,  worin  das  in  grofser  Masse  angelassene  Thermal wasser 
nach  und  nach  abkühlt^  und  dann  dem  aus  der  heifsen  Quelle 
in  die  Badewannen  angelassenen  bis  auf  den  Grad  der  Tem- 
peratur^ welchen  die  Krankheit  des  Badenden  erfordert,  zuge- 
setst  wird« 

Neuerdings  ist  auch  Wiesbaden  als  Winteraufenthalt  und 
sur  Abhaltung  von  Winlerkuren,  namentlich  von  Pee»  und 
Richter  empfohlen  worden,  und  es  überwintern  hier  alljähr- 
lich jetzt  viele,  namentlich  englische  Familien.  In  der  That 
giebt  es  kaum  einen  Ort  in  Deutschland,  welcher  in  mehrfacher 
Beziehung,  und  namentlich  durch  die  Milde  seines  Clima% 
sich  hierzu  so  qualißcirte,  als  gerade  Wiesbaden;  besonders 
raöebtf»  eine  hiesige  Winterkur  gegen  hartnäckige  gichlische 
Leiden  sehr  empfehlenswerlh  sein  (vergl.  Winterkuren). 

Nach  den  neuesten,  von  Dr.  JUülUr  sich  über  einen  vier- 
jährigen Zeitraum,  von  1842—1845  erstreckenden  Beobach- 
tungen, ergiebt  sich,  dafs  der  West  der  vorherrschende  Wind, 
und  zwar  sehr  häufig  mit  Süd  verbunden,  und  vom  Monat 
Mai  und  Juni  an  vorwiegend  ist;  dafs  dann  Nord  (beinahe 
\  weniger)*  dann  Ost  und  in  meist  nur  kurzen  Perioden  Süd 
erscheint.  In  diesen  4  Jahren  zählte  man  405  vollkommen 
heilere,  und  447  (im  Allgemeinen)  trübe  Tage ;  fast  die  Hälfte 
der  Tage  ist  also  schön,  und  dabei  weht  im  Sommer  West 
mit  Süd,  im  Winter  Ost  mit  Nord.  Die  Nächte  sind  mei- 
stens schön  gesternt.  Während  dieser  Zeilperiode  schwankte 
ferner  der  Barometer,  der  nur  einmal  auf  26''  heruntersank, 
meist  zwischen  27,6  und  28,3,  und  stieg  in  den  Wintermo- 
naien  am  höchsten.  Der  Thermometer  machte  selten  Sprünge: 
er  steigt  gegen  Mittag  um  4  —  8  Grade,  und  sinkt  von  da 
gegen  Abend  um  2 — 6  tirade;  er  erreichte  während  der 
o^ilunter  sehr  kalten  Winter  und  Iheilweise  sehr  heifsen  Som- 
mer des  angegebenen  Zeitraums  im  Schallen  eine  Höhe  von 
26*"  des  Mittags,  21^  des  Morgens  und  24*^  des  Abends,  und 
fiel  zu  —  14''  des  Morgens,  —  9''  des  Mittags  und  -^  10«  des 
Abends.  Die  Sonne  erhebt  ihn  um  8^  Die  niitllere  Jahre$* 
wärme  beträgt  xu  Wiesbaden  nach  den  vom  iNaturforschen* 
den  Vereine  des  Herzoglhums  Nassau  im  Jahre  1842  und 
1843  gemachten  thermometrischen  Beobachtungen   8,29""  K. 
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fär  das  Jahr,  während  nach  JHädler  Petersburg  rs  2,84*, 
Copenhagen  =  5,90%  London  =  7,69%  Paris  =  8,66% 
Frankfurt  a.  M.  =  8,16'  zählt. 

Wiesbaden  und  seine  Gegend  bietet  demnach  so  ausge« 
zeichnete  Vorzüge  dar,  dafs  man  sein  Ciima  für  ein  vortreff* 
üches  ansehen  mufs,  da  es  eine  kräftige,  reiche  Vegetation 
liefert,  bei  einer  ansehnlichen  mittleren  Temperatur  keinen 
raschen  Wechsel  zeigt,  grofse  Barometer-Schwankungen  nicht 
vorkommen,  und  die  Jahreszeiten  unmerklich  in  einander 
übergehen.  Frühling  und  Herbst  sind  hier  sehr  schön  und 
angenehm,  der  Winter  verliert  durch  die  lange  Dauer  des 
Herbstes  und  den  früheren  Anfang  des  Lenzes  seine  Herbheit, 
der  Sommer  ist  zwar  oft  zu  heifs,  allein  diese  Sonne  schadet 
nie;  das  Clima  nähert  sich  dem  des  Südens  und  theilt  dessen 
bekannte  gute  Einflüsse  auf  die  Gesundheit  des  Menschen. 
In  Wiesbaden  stirbt  im  Allgemeinen  1  von  40,  ein  Verhält- 
nifs,  welches  sich  der  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  nähert, 
und  die  mittlere  Lebensdauer  ist  etwa  ==  31,  welches  Ver- 
hältnifs  sich  Mizza  (=  31)  und  Lyon  (=  32)  nähert,  und 
Brüssel  (=  26)  übertrifft. 

Mach  Sliffl  und  G.  Bischof  verdanken  die  Thermal- 
quellen zu  Wiesbaden  ihre  Entstehung  vulcanischen  Ursachen, 
in  Folge  deren  <lie  hier  und  da  zu  ^lage  stehenden  Basalte 
das  umliegende  mächtige  Felsgestein  durchbrachen.  Der  Kern 
des  Gebirges,  an  dessen  südlichem  Abhänge  Wiesbaden  liegt, 
ist  ein  grober,  Quarz  und  Glimmer  führender  Thonschiefer. 
In  dem  Rhein-  und  Maynbecken  lagern  sich  an  demselben 
ein  Kieselconglomerat  und  verschiedene,  Quarz,  Sand  und 
Hornstein  führende  Thonlager,  in  der  Tiefe  jüngerer  Flölskalk 
mit  vielen  Süfswasserversteinerungen ;  auch  findet  sich  in  der 
^]ähe  von  Wiesbaden  aufser  Basalt  ein  Braunkohlenlager, 
welches  sich  bis  zum  Main  fortsetzt. 

Der  Bezirk  der  Thermalquellen  beschränkt  sich  auf  den 
Theil  der  Stadt,  welcher  den  freien  Raum  des  Kochbrunnen, 
den  Kranz,  die  Langgasse,  die  Spiegel-,  Unterweber-  und 
Goldgasse  befafst;  in  diesen  Räumen,  und  unter  den  Häusenii 
insbesondere  in  deren  Hofraithen  liegen  die  Quellen,  welche 
durch  unterirdische  Kanäle  in  die  Badehäuser  geleitet  werden. 
Dieser  Bezirk  bietet  nur  eine  geringe  geographische  Verbrei« 
luDg  der  einzelnen  Quellen-Ausflüsse  dar,  er  deckt  nur  eine 
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Fläche  von  etwa  2000  Quadratruthen,  und  dehnt  sich  in  sei- 
ner gröfslen  Linie  von  Nordost  nach  Südwest  aus,  vom  Koch- 
brannen  bis  cur  Schützenhofquelle,  welche  beiläufig  1400  F. 
von  einantier  entfernt  sind.  Zwischen  ihnen,  fast  in  der  Mitte, 
Hegt  die  Adlerquelle,  und  fast  in  derselben  Linie  die  Spiegel- 
quelle (am  Kochbrunnen),  und  eine  unbenutzte  Quelle  im 
weifsen  Schwan.  Da  diese  Quellen  die  wasserreichsten  sind, 
indem  sie  fast  %  des  gesammten  Wasserauswurfs  liefern,  so 
ergiebt  sich,  dafs  diese  gröfste  Linie  im  Quellenbezirke  auch 
zugleich  die  wasserreichste,  und  die  Richtung 'der  genannten 
Quellen  als  Hauptwasserlinie  oder  als  Mutterspalte  zu  bezeich» 
nen  ist;  alle  anderen  Quellenausflüsse,  die  nicht  in  diese  Linie 
fallen,  sind  für  Lateral-  oder  Filialquelien  zu  halten,  und  dazu 
g^9ren:  die  Quellen  des  Badehauses  zum  Stern,  Pariser  Hof, 
Kreuz,  zu  den  vier  Jahreszeiten,  zur  Kette,  weifsen  Lilien, 
Stadt  Anspach,  Sonnenberg,  zu  den  zwei  Böcken,  zum  KöI-* 
nischen  Hof,  goldnen  Kofs,  Landsberg,  zur  Philippsburg,  der 
dem  öfifenllichen  Gebrauch  zugewiesene  Bäcker-  und  Brüh- 
brunnen, die  neue  Quelle. 

In  dieser  Quellenregion,  wo  der  Boden  bedeutend  war« 
mer,  der  Schnee  des  Winters  schneller  schmilzt,  als  in  den 
anderen  Gegenden  der  Stadt,  die  Temperatur  der  Luft  um 
2^  höher  ist,  als  in  den  übrigen  Strafsen,  das  Gras  in  den 
Gärten  schneller  wächst,  und  die  ganze  Vegetation  rascher 
vorangeht,  findet  8 — 16  Fufs  tief  unter  der  Oberfläche  eine 
Communication  des  warmen  Quellwassers  statt:  Keller  kön- 
nen da  nicht  angelegt  werden,  kein  Grundbesitzer  darf  da- 
selbst, ohne  polizeiliche  Genehmigung,  bis  auf  diese  Tiefe  den 
Boden  ritzen,  und  man  behauptet,  dafs  jeder  Bohr-  oder 
Grabversuch  in  diesem  Quellengebiete  Wasser  von  45 — 46*"  R. 
liefere,  wenn  der  Boden  bis  auf  eine  gewisse  Schicht,  die 
s»  g.  weifse  Kiesschicht  (Quarzgerölle)  durchsunken  werde. 

Der  Boden  in  der  nächsten  Umgebung  der  Quellen  be- 
steht nur  in  Talkscbiefer ,  als  älteres  geschichtetes  Gebirg« 
Diese  Felsart  wird  von  verschiedenen  mächtigen  Quarzgängen 
und  Stöcken  eines  Quarzgesteins  durchsetzt,  welches  einen 
besonderen  und  hauptsächlichen  Theil  des  Taunusrückens  bil- 
det Die  Hauptstreichungslinie  des  Taikschiefers  correspon- 
dirt  genau  mit  der  erwähnten  Haupt  Wasserlinie  der  Thermal- 
quellen, und  es  läfst  sich  annehmen,  dafs  dieselbe  eine  Schich- 
UmA  cUr.  Eoejcl.    XXXVI.  Bd.  26 
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Iußg$kluft  Bei,  deren  erv^eiterte  Querklqfte  iie  i^ris^lo^n  Q^f 
lenausflüsse  bedingen.  Da  aufserdem  die  w^oigeo  3asi|lU 
inassfin,  welche  hier  au  Tage  stehen,  hinsichtlich .  ihrer  h^gß 
fast  eine  Linie  bilden,  welche  eine  Spalte  ansudeuleQ  a^heiiit, 
längs  weicher  sie  hervorgetreten  sind,  so  scheuet  ^e  AonaboiQ 
gerechtfertigt,  dafs  ihr  die  Enlstehvung  d^  h^sen  Quell^q  m 
verdanken  sei. 

Der  Spiegel  des  Kochbrunnen  liegt  323  Par.  Pufa^  üb^ 
deoi  Meere,  die  Schülzenhofquelie  3  Fufs  7  Zoll,  und  de? 
Adler  74  Zoll  höher  als  er;  sämmtliche  übrigea  QaeUen  li«? 
gen  tiefer  und  swar  so,  dafs  die  Niveaus  der  höchsten  und 
tiefsten  warmen  Quellen  zu  Wiesbaden  um  21  Fub  11%  Zoll 
differiren. 

Betrachtet  man  die,  QueUen  ihrer  Teoopei^atur  nacb, 
welche  von  30  r-  55''  R.  variirt,  und  bei  den  einzelnen  Quel« 
len  sich  in  allen  Zeilverhäilnissen  gleich  bleibt,  30  ergiebt 
$ich,  da£s  die  Spiegel-  (55"  R.)  und  KochbrunnenqueVe  (54"^  RO 
die  höchste  Temperatur  hab^n,  und  beide  am  nord^^athoheB 
Ende  der  Hauptwasserlinie  liegen;  die  Adler-quelle  i&t  dfic 
zweite  Hauptausflufs  der  grofsen  VVasser^p^Ue,  und  hat  50''  R«; 
die  Schülzenhofquelie  ist  die  dritte  Hauptquelie  auf  der  w^ 
verführenden  Hauptspalte,  und  hat  nur  eine  Temperatur  von 
40^  R.  Denkt  man  sich  die  Linie,  worin  diese  3  Hauptquel- 
ten  zu  Tage  gehen,  nach  Südwest  verlängert,  $0  fällt  aie  k 
twei  wasserreiche  kalte  Qiuelien  (der  Faulbrunn^n  von  l(X'IL)b 
Die  wasserreichsten  Quellen  nehmen  also  wt  dßt  E^MC^unng 
von  Mordosi  nach  Südwest  aljbnählig  an  Ten^peratiii:  ak  Pi| 
übrigen  Quellen  in  Südost  nehmen  mU  d<^r  Entfernung  fwi 
der  HatuptwasserUnie  ebenfalls  in  dieser  RKbilupg  m  Tecppe? 
mtur  ab.  Der  Kochbrunnen  ist  also  dii«  Haupt-  und  denüi^» 
Therme. 

Die  Thermalquellen  zu  Wiesbaden,  wekhe  at^  Gebajt 
wenig,  und  nur  ^n  TemperaiiH'  verschieden  sind^  gefegren  zu 
4er  Classe  der  alkaüschen  Kochsalz-Thermen,  und  Michiu^ 
aich  durqh  ihre  grofse  Ergiebigkeit,  wie  dur<$h  Rei<«hthu4i|  a 
testen  Bestandtheilen  aus.  Man  zählt  ihrer  19,  von  deiM 
nur  zwei,  der  Kochbrunnen  und  die  Adl^r<|itelle,  offen  S4 
Tage  treten.  Die  gesammte  Wassermenge  d?r  von  iüasi9ef 
untersuchten  13  Thermalquellen  beträgt  in  St4  Stunde  84,99S 


Kiib.  F«  Das  TbernuiIwdSder  ist  meist  klari  dtlrehiichlig,  mir 
bei  einigen  etwas  ins  Gelbliche  spielend  (am  klarsten  Aatt  d^ 
Kochbrunnens,  am  wenigsten  klar  das  des  Adlerbrunnens), 
•atwickdi  unaufhörlich  Lortbiäschen,  besitzt  einen  faden,  lau- 
genhafl*- animalischen  Geruch,  ähnlich  dem  von  gelöschtem 
Kalk  oder  gekochfen  Eiern,  einen  saUfg  fadeti,  vefsaheiief 
FleiscbbfKh«  ähnlichen  Geschmack.  Nach  Kästner  beträgt 
die  Tedaperatur,  specif.  Gewicht  und  Dtifchsichtigkeit  bei: 

Temp.         8pec.  Gew.       Durchs. 

dem  Kechbrunnen  56^   R.      1,0068        0,!>40 

der  Adlerquelle  52     -        1,00()6         0,945 

der  Schätzenhofquelle       38,5  -        1,0054        0fi7S. 

Von  Heueren  Analysen  des  Thermalwassers  sind  die  von 
RiUer  (I8«f0),  Eaafner  (1^1  u.  1839)  und  Juug  (tg3?) 
SU  erw&fmen.     Es  enthält  in  sechzehn  Unzen: 

1]  der  Kochbrunnen. 

Dach  Ka$tmer  (1839) :  nach  Jtmg  (\  ^Sl) : 


Kohleniafire  Kalkerde 
DoppehkoMensaure  Kalkerde 
Kohlen^aiUfe  Talkerde 
Doppeltkohlensaure  Talkerde 
Kohlensaures  Eisenoxjrdui 
DoppeltkoUensaures    Ekett^ 

«Hydul 
DoppeltkobUnsaures  Mangan^ 
oxydul 

Sdvwefelstfttves  Natron 

Schwefelsaure  Kalkerde 

Chlorcsleium 

Chlortateittm 

BromtaKcitim 

CMornahrän- 

Chlorkalium 

Bromnatriutt 

Jodnatrium 

Kieselerde 

Thonerde 

Organische  Matorie 


2,1500  Gr. 


2,852000  Gr. 

— 

• 

0,0ß00  - 

0,185000  - 

0,1770  - 

— 

0,0814  - 

0,107500  - 

— 

0,000484  - 

— 

1,112000  - 

— 



0,39«Ö  - 

5,785000  - 

5,2006  . 

1,300000  - 

1,0012  - 

0,002500  - 

0,0030  . 

45,28äü00  . 

45,8422  . 

0,305000  - 

0,2160  - 

0,001000  - 

— 

0,000025  - 

•— 

0,375000  - 

0;^oo  . 

Qfi72mO  - 

0,0600  - 

l,86önfi0  ^ 

— 

5U,2y25uü  Gr. 

£5^700  Gr 

Kohlensaures  Gas 
Stickgas 
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7,091  Kub.  Z.    6,797  Kub.  Z. 

0,075      - 

7,166  Kub.  Z. 

2)  die  Adlerq.  3)  dFe  SefaatunhoFq. 

(Dtcb  Ktufner  1839): 
1,176000  Gr.       1,1450  Gr.  . 


Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 
Kohlensaures  Eisenoxydut 
Kohlensaures  Manganoxydul 
Schwefelsaures  Nalron 
Chlorcalcium 
Chlortuicium 
Bromtalcium 
Chlornalrium 
Chlorkali  um 
Bromnatrium 
JodDatrium 

Kieselerde 
Thonerde 
Bad  leim 
Pseudomucin 

Kohlensaures  Gas 
Stickgas 

elBÖÜKübTzT     5,600  Kub.  Z. 
Die  kohlensauren  Verbindungen  als  Bikarbonate  berech- 
net, erhält  man: 

Doppeltkohlensaure  Kalkerde  j, 6900  Gr.        1,64500  Gr. 

Doppeltkohlensaure  Talkerde         0,1820  -  0,18250  - 

Doppeltkohlensaures  Eisenoxydul  0,0794  -  0,00721  - 

Die   Analyse   des   Badsinters   ergab    nach  Jung  in   100 
T  heilen : 

Kieselerde  14,55  Tb. 

Eisenoxyd  mit  Spuren  von  Mangan       3,13   - 
Thonerde  7,21    -. 

Kohlensaure  Kalkerde  60,10   - 

Schwefelsaure  Kalkerde  15,01    » 

Fluorkalium  Spureii 

100,00  Th. 


0,120000  - 

0,1205  - 

0,055000  . 

0,0050  - 

Spuren 

— 

1,100000  - 

0,3750  - 

5,775000  - 

3,7510  - 

1,275000  - 

1,0250  . 

0,062500  - 

0,0605  - 

45,275000  - 

38,0520  - 

0,300000  - 

0,1950  - 

0,001000  - 

0,0005  - 

0,000025  - 

iweifelhane 

Spuren 

0,350000  - 

0,1150  - 

0,055000  - 

0,0250  - 

1,800000  - 

— 

Spuren 

0,3500  - 

57,344525  Gr. 

45,1195  Gr. 

6,730  Kub.  Z. 

4,750  Kub.  Z. 

0,076   - 

0,850  - 
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Das  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  sich  bildende  schil- 
mde  Häuteben,  die  Thermenhaut  oder  Salzhaut  ge- 
mnt,  besteht  fast  blos  aus  Kallcerde;  der  in  den  Canälen, 
jrch  welche  das  Wasser  fliefst,  besonders  da,  wo  Luft  und 
icht  mit  dem  Thermalwasser  ungehindert  in  Communication 
eten  können,  daher  an  den  Ausmündungen  der  Leitungsca- 
ile  vorzüglich  sich  absetzende  rolhbraune  Sinter,  nach 
MtnePy  aus  Eisenoxyd,  kieselsaurer  Thonerde,  und  schwe- 
lsaurem Kalk,  vorzüglich  aber  aus  kohlensaurer  Kalk-  und 
bonerde. 

Aufser  den  Thermalquellen  besitzt  Wiesbaden  im  Nord* 
esten  der  Stadt  und  der  erwähnten  Quellenlinie  auch  noch 
»  aber  ärztlich  nicht  benutzte,  Mineralquellen  von  9 — 16*"  R. 
lach  MCastner's  Untersuchung  enthalten  dieselben:  kohlen- 
lures  Gas,  kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde,  kohlensaures 
isenoxyd,  Chlomatrium,  Chlorkalium,  Chlorcalcium  und  Chlor- 
Idum,  schwefelsaures  Natron,  schwefelsaure  Kalkerde,  or- 
inischen  Extractivstoff  und  Spuren  von  Chloreisen  und  kie- 
Jsaurer  Thonerde. 

Eine  andere,  bisher  noch  nicht  untersuchte  Thermalquelle 
>o  39*"  R.,  die  südlich  von  der  Hauptwasserlinie  und  am 
ehesten  von  dem  Kochbrunnen,  etwa  in  der  Richtung  der 
dlerquelle  gelegen  ist,  wurde  1845  vom  Apotheker  Herber 
lalysirt,  und  zeigte,  ebenso  wie  eine  andere  im  Badehause 
im  Landsberge  gelegene,  von  demselben  1839  untersuchte 
aelle  von  gleicher  Temperatur,  dieselben  Bestandtheile  und 
st  in  denselben  Mengenverhältnissen  als  der  Kochbrunnen« 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  durch  die  am 
).  Juli  1846  siattgefundene  Erderschütterung,  unmittelbar 
tfauf  stattgefundenen  Untersuchungen  zufolge,  der  Kochbrun- 
m  keinerlei  Alleration  erlitten  hat 

Die  Thermalquellen  von  Wiesbaden,  welche  im  Allge- 
einen,  ähnlich  den  alkalischen  Thermen,  eine  ungemein  erre- 
mde,  durchdringend  auflösende  und,  wegen  ihres  beträcht- 
Aen  Kochsalzgehalts,  sehr  kräftig  das  Drüsen-  und  Lymph- 
rstem  bethätigende  Wirkung  besitzen,  wirken,  in  Form 
(D  Wasserbädern  angewendet,  sehr  reizend  auf  die  äufsere 
«ut,  leicht  Jucken  und  Brennen,  häufig  einen  eigenthümli- 
leo  Badeausschlag  hervorrufend,  erhitzend  auf  das  Gefäfs- 
raiem,  belebend,  erregend  auf  das  Nervensystem,  reizend, 


belhäligend  auf  das  Lymph-  und  Driiteni yatem ;  -^  lange 
anhaltend  ferlgeselut,  die  Qualilät  der  S8fte  umändenidy  ver- 
dünnend und  aehr  auflösend,  sierseUend  auf  die  festen  Gelnlde. 
Gebraucht  man  die  Bäder  sehr  Warna ,  so  können  sie  leieht 
heftige  Congestionen»  Schwindel,  Ohnmächten,  selbst  Beber«^ 
hafte  Beschwerden  verursachen.  Kranke  daher,  welche  veltr 
blutig»  %^  starken  Congeslionen  nach  Brust  und  Kopf,  su  ac* 
tiven  Blulflüssen,  Entzündungen,  SchlagOufa,  geneigt  sind,  dür» 
fen  die  Bader  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  bedingt,  — 
Personen  mit  einer  sehr  reizbaren,  vielleicht  von  Natur  su 
A^aschlägen  disponirten  Haut,  nur  mH  Veracht  gebrauchen. 

Innerlich  gebraucht  wirkt  das  Thenaalwasser  reifend  auf 
alle  Se-  und  Excretioneni  vor  allen  erregend  auf  das  Drüsen- 
und  Lymphsystem,  die  Resorption  bethätigend,  reisend  auf  die 
Schleimhäute,  scbleimauflösend,  die  Expectoration  veroseh* 
reod,  -^  nur  mäfsig  die  Stuhlausleerungen  befördernd »  und 
SU  diesem  Ende  durch  eröffnende  Zusätse.  oder  den  gleichso- 
tigen  Gebrauch  von  abführenden  I\Sittela  häufig  tu  venilärkca^ 
—  erhitzend  auf  das  Gefäfssystem ,  besondere  wenn  nicht 
täglich  Oarmausleerung  erfolgt,  ^  speeifik  auf  das  Uterin- 
ay^lem  und  die  HäiuorrhoidalgefäCse,  reizend  auflöaend,  den 
MenstruaU  und  Hämorrhoidalflufs  befördernd,  sehr  diiirtliseb. 

Nachtheilig  ist  der  Gebrauch  des  Thermalwasaers  hei 
scorhutiacber  Dyskrasie,  Fieber,  Wasaersuchten,  inneren  VeN 
eiterungen,  ausgebildeter  Abzehrung  und  dem  höchsten  Grade 
der  Scrophelkrankheit  mit  Geberhaftea  Beschwerden^  so  hiilf- 
reich  und  kräftig  sich  dasselbe  auch  gegen  die  hartnäckigsten 
Formen  der  letztgenannten  Krankheit  bewiesen,  weiche  sich 
in  b^eutenden  MifshUdungen  des  Drüaensystems  nsil  dem  Cha- 
rakter der  Schwäche  torpider  Art  aussprechen. 

Die  Formen,  in  welchen  man  dio  Thermalquellen  von 
Wiesbaden  benutzt,  sind  folgende: 

1)  Am  häufigsten  als  Wasserbäder.  Man  ntoimt 
2t -r-.^  Bäder,,  verweilt  in  denselben  anSnglieh  eine  Viertel» 
slund«^,^  und  steigt  allmShlig  nach  Umsläoden  bis  su  oner 
ganzen  Stuada 

2)  AU  Getränk.     Man  trinkt  täglich  3-^8  Beeber  dee 
Kocihhfunneos  vor  dem  Bade  und  vor  dem  Frifastttcke, 
hei  man  auf  tägliche  Darmausleerungen  zu  acktca  bat 

3)  Als  Wasserdouche  und  Klyatier. 
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4)  Als  ThermaldAmpfbäder,  zu  deristl  localer  und 
aligerätifler  Benutzung  sich  sehr  gute  Vorrichtungen  finden; 
-^  aueh  fehlt  es  nicht  an  Apparaten  zu  Icünstliehen  Schwefel- 
räucherungen.  Wer  schwer  in  IVansspiration  zu  versetzen 
ist,  thiit  wohl,  vor  dem  Dampfbade  einige  Becher  Theroial- 
wasüCffil  zu  trinkien. 

5)  Als  Sintersei fd,  —  (Atie  Verbindung  des  von  dem 
Thermalwasser  gebildeten  gelbbraunen  Niederschlags  mit  Seife^ 
welche  itl  Wasser  gelöst,  als  Umschlag  oder  ganzes  Bad  be- 
nutzt wird.  Schon  den  Römern  war  diese  Form  der  An* 
W^tldUng  nidht  unbekannt,  da  sie  sich  nach  Jttariial  (epigr. 
lib.  XIY«  dpophth.  25)  der  „Pilaö  Mattiacae''  bedienten. 

Die  Krankheiten^  g^gen  welche  man  die  Thermal- 
quälten  besonders  als  Bad  rühmt,  sind: 

1)  Uartnädkige  Gichtbeschwerden,  besonders  wenn  die 
Kranken  voti  sehr  torpider  Constitution,  die  gichtischen  Lei- 
den s^hr  iifveterirt  und  mit  bedeutenden  Desofganisationenj 
wiä  Gichtknoten,  Knochenauftreibüngen  etc./  verbunden  sind. 

2)  Chronische  Nervehkrankhöiteh,  —  Lähmungen  nach 
gichtischen  Ursachen  oder  als  Folge  von  Schlagflufs^  Neu- 
rälgieeft,  Hoflnervehscbmerz,  Tic.  douloureux,  vorzüglich  gich- 
tiscltrer  Art. 

3)  Cht'aAischef  Krankheiten  <les  Drüsendysteiiis,  scrophu- 
löse  Geschwülste  ütid  Verhärtungen. 

4)  Hafthäckfgö  Hautausschläge,  veraltete  Geschwüre, 
veffeügKch  Wenn  sie  gichtischer  oder  hämorrhoidaiiscbeif 
Art  sind. 

5)  Contracturen  und  Anchylosen,  nacb  Gichtfnetastasefli 
oder  VefwuAfdungen  entstanden. 

6)  Siefckungen  und  selbst  anfangende  Verhärtungen  jöt 
üfelrirtsystem. 

7)  Veralttfrcf  compRcii^te  syphilitische  Leiden,  zur  üntel** 
Stützung  einer  passenden  ^ecfiftkeh  Kur. 

Als  Getränk  hat  maiv  das  Thermalwasser  besonders 
Mipfohtei»: 

1)  Brf  V^ächlöhiWfngew  tind  Stotkungeff  n^  ieü  Orga- 
nen def  Üigestioii  «rid  Assimilation,  verbunden  mit  Trägheit 
des  Darmcanals,  —  Infarcten,  nack  \^echsel-  und  endemi- 
schen Fiebern  oder  entzündlichen  Leberaffeclionen  zurückge- 
bbelHene»  Anischwellungeni  Stoöbungeii  imi  Leber''  und  Pfort- 
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adersystem,  chronischer  Gelbsucht,  Hämorrhoidalbeschwerden, 

um  anomale  oder  blinde  Hämorrhoiden  in  Flufs  xu  bringen. 

2)  Bei  Stockungen  im  Uterinsyslem,  zur  Regulirung  der 
durch  Schwäche  bedingten  uhregelmäfsigen  Menstruation!  bei 
Schleimflüssen,  Stockungen,  selbst  anfangenden  Verhärtungen. 

3)  Bei  Drüsengeschwülsten  und  Verhärtungen  scrophu- 
löser  Art  oder  solchen,  die  von  mechanischen  Ursachen  ent- 
standen. 

4)  Chronischen  Krankheiten  der  Harn  Werkzeuge ,  Ver« 
schleimungen,  Gries-  und  Steinbeschwerden. 

5)  Chronischen  Brustbeschwerden  >  welche  sich  auf  ort- 
liche Schwäche  torpider  Art  gründen,  —  hartnäckigen  Ver- 
schleimungen, Asthma  pituitosum,  von  ^chtischen  oder  rheu- 
matis,chen  Ursachen  oder  anomalen  Hämorrhoiden  entstanden. 

Der  Douche  bedient  man  sich  zur  Unterstützung  der 
Wirkung  des  inneren  Gebrauchs  und  der  VA^asserbäder  bei  lo- 
calen  gichtischen  Leiden ,  Drüsengeschwülsten,  Lähmungen, 
ganz  besonders  aber  auch  bei  Krankheiten  des  Uterinsystems 
und  des  Darmkanals^  als  Einspritzung  in  die  Vagina  und  den 
Mastdarm. 

Die  Thermal  dämpfe  werden  vorzugsweise  bei  Läh- 
mungen, bedeutenden  Local-Affectionen^  aber  auch  bei  Krank- 
heiten der  Sinnorgane,  des  Uterinsystems  und  zu  Einathmun- 
gen  bei  chronischen  Brust- Affectionen  benutzt. 

Die  Sinterseife  hat  sich  nach  Peez  hülfreich  erwie- 
sen bei  hartnäckigen  Hautausschlägen,  kalten  GeschwülsteUi 
Neuralgieen,  Lähmungen  und  selbst  bei  verkürzten  oder  sonst 
fehlerhaften  Arliculationen. 

Als  Nachkur  nach  Wiesbaden  empfiehlt  man  zur  Stär- 
kung den  Gebrauch  des  Mineralwassers  von  Schwalbacb, 
Geilnau  oder  Fachingen,  —  bei  Stockungen  im  Unterleibei 
sowie  bei  rheumatisch-gichtischen  Beschwerden  das  der  nahe 
gelegenen  Schwefelquelle  Weilbach. 
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Das  WIESENBAD  bei  Annaberg.    S.  Annaberg. 

WIESEiNKÜMMEL.    S.  Carum. 

WICHT.  Diese  von  der  Südküste  Englands  nur  durch 
einen  engen  Canal  getrennte,  9  engl.  Quadratmeilen  Flächen« 
Inhalt  habende  Insel  wird,  da  sie  sich  durch  Reinheit  und 
Salubrität  der  Seeluft  ungemein  auszeichnet,  vorzugsweise  suoi 
Aufenthalt  für  Kranke  während  des  ganzen  Jahres,  und  vor- 
säglich  auch  während  des  Winters  empfohlen.  Und  in  der 
That  vereinigt  sie  alle  die  Erfordernisse,  weiche  solchen 
Zwecken  entsprechen.  Indem  verwitterter  Sandslein  und 
Kreide  die  Hauptgrundiagen  des  Bodens  ausmachen,  bedin- 
gen sie  eine  verhähnifsmäfsig  weniger  feuchte  Atmosphäre; 
die  vielen  theils  geringeren,  theils  bis  auf  900  Fufs  sich  er« 
hebenden,  bald  in  jähen,  bald  in  sanften  Abhängen  nach  üp- 
pig grünen  Thälern  sich  hinabsenkenden  Berge  gestatten  eine 
freie  Wahl  verschiedener  Höhepuncte,  und  vermöge  des  man- 
nigfach eingeschnittenen,  durch  Felsenvorsprünge  hier  nach 
der  eineui  dort  nach  der  anderen  Wellgegend  gedeckten  Kü» 
stenlandes  bietet  die  Insel  für  Kranke,  welchen  die  Seeluft 
heilsam  ist^  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  angemessene,  nahe  zu- 
sammenliegende Aufenthaltsorte  dar.  Vom  September  ab  bis 
zum  Frühjahr  verweilt  man  vornehmlich  in  der  wärmeren 
Gegend  des  Undercliffs,  dessen  meilenweit  hingedehnte,  an 
60  Fufs  hohe,  breite,  senkrecht  in  das  Meer  abfallende  Ter- 
rasse weder  von  schneidenden  Nordostwinden  des  Frühlings, 
noch  von  stürmischen  Südwinden  des  Herbstes  bestrichen 
wird.  Immer  noch  milde,  jedoch  schon  merklich  kühlere  und 
manchen  Kranken  besonders  im  Sommer  zusagende  Küslen- 
luft  umweht  Niton,  Cowes,  Schanklin  und  Sandown; 
am  kühlsten  und  erfrischendsten  bleibt  dieselbe,  selbst  wäh« 
rend  der  heifsen  Monate,  in  der  Umgegend  von  Ryde:  die- 
ses Städtchen  liegt  an  der  Nordseite  eines  trockenen  Kies- 
berges, Englands  Küste  gerade  gegenüber,  und  von  derselben 
nur  durch  die  mit  zahllosen  Schiffen  bedeckte  Soutbamptour 
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Bay  gelrennt.  Hierher  ziehen  besonders  j^ö  Leidende, 
welche  entweder  blos  die  belrächtlicberey  AUf  ihren  Zustand 
nachtbeiiig  wirkende  Luftwarme  des  Hochsommers  vermei- 
den müssen  y  oder  denen  überhaupt  eine  kühlere  Meeresluft 
zusagt. 

Wie  sehr  diese  Insel,  ungeachtet  sie  vom  Aequalor  an 
10  Breilengrade  entfernter  als  Mittel-Italien  ist,  dennoch  durch 
ihre  westlichere  Lage  durch  den  Schutz  der  Uferhöhen  und 
durch  die  warmen,  ihr  von  Süd- Amerika  zufliefsenden  Mee- 
resströme der  Beschaffenheit  südlicher  Cfimale  näher  tritt, 
bestätigt  auch  der  Umstand,  dafs  ihre  mittlere  Jahrestempe- 
ratur (+  8<>  R.)  von  der  Italiens  (+  12*"  R.)  nur  um  4''  R. 
abweicht. 

Wight  besitzt  auch  mehrere  Seebäder,  unter  denen  Ryde 
das  fashionabelste  ist.  Dennoch  hat  es  als  Seebad  manche 
Fehler,  namentlich  ist  der  Fall  des  Ufers  so  unbedeutend, 
dafs  bei  der  Ebbe  nur  eine  seichte  Wasserfläche  weithin  von 
derselben  Tiefe  übrig  bleibt,  die  bei  ruhigem  Wetter  und  an 
heifsen  Tagen  so  sehr  erwärmt  wird,  dafs  das  Wasser  nickt 
mehr  zu  einem  stärkenden  Seebade  dienen  kann^ 

Lit.     E,  Osann,  pb)«.  med.  Darstellang  der  bet^aDtrfen  Hetlq.    Bd.  HL 
BerliD,  1843.    S.  1519.  Z  ^  \. 

WILDBAD.  Das  würtembergische  Sfidtchen  diesen  Nä-» 
mens,  welches  dem  Gebrauche  seiner  warnfien  Mhfieralquellen 
Ursprung  und  Namen  verdankt,  liegt  1323  Par.  Fufs  üb^r 
dem  Meere,  an  der  Cnz,  in  einem  wildromantischen  'l'hale 
des  Schwarzwaides,  11  Stunden  von  Stuttgart,  4  voa  Calw, 
9  von  Carlsruhe,  und  fast  ebenso  weit  von  Baden,  hat  eher 
ein  rauhes  als  mildes  Clima,  und  in  der  Regel  nur  von  der 
Mitte  Junius  bis  gegen  Ende  August  eine  günstige  Wit« 
teruRFg. 

Dre  aus  Spalten  einen  Granitfelsenn  hervordringenden, 
und  schon  im  Mittelalter  gekannten  Mineral(|uelten  versehen 
mehrere  gemeinsehaflKehe  und  ahgesonderrte  BuderSuntie.  Bin 
zum  Jahre  1840  gab  es  in  Wildbad  5  gröfsere  GesellschaAs« 
bäder  (Piscinien):  das  Fürstenbad,  das  tlerrewbad  mit  zwei 
Abtheilungen  und  EinzeMd^rn,  das  Fnrarenbad  hrI  Mm  Ab- 
theilungen, das  neue  Bad  nnt  zwei  Ablbeihmgeit,  ttn^  ilas 
Bad  hn  Katharinenstifle  för  unbemittelte  KifTgäMf.  Gegen« 
wHrt^f  nachdem  die  älteren  Badträume  duneh  neu«  erseM 
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worileii  sind,  enthält  das  von  der  Königl.  Stadts-Finanzver- 
waltung  in  seinem  ganzen  Umfange  neugebaute  BadegebSude 
9  Gesellschaftsbäder  und  22  Einzelnbäder,  in  den  Tempera- 
tursiufen  zwischen  25^5  und  30»  R. ,  mit  den  erforderlichen 
Douchen  in  abgesonderten  Räumen,  und  mit  einer  die  per» 
sönHche  Bequemlichkeit  der  Badenden  berücksichtigenden  in- 
neren  Einrichtung  der  Baderäume  und  der  Ankleidezimmer. 
Ueberhaupt  ist  hier  für  die  Bequemlichkeit  und  Annehmlich- 
keit der  Kurgäste  aufis  Beste  gesorgt:  so  sieht  das  königliche 
Badhötel,  welches  in  einer  Reihe  sorgfältig  ausgestatteter 
Zimmer  den  Kurgästen  eine  allen  Anforderungen  entsprechende 
Wohnung  darbietet,  mit  den  Bädern,  sowie  mit  den  beiden 
Kursälen,  in  unmittelbarer  Verbindung  mittelst  bequemer  Trep- 
pen und  einer  Versenkung;  andere  U6tels  (wie  H6tel  Belle- 
Tue  und  der  Gasthof  zum  Bären)  haben  ihre  Verbindung  mit 
den  Bädern  durch  das  unentgeltliche  Hin-  und  Zurückbringen 
der  Kurgäste  in  geschlossenen  Trag-  und  Rollsänften  vervoll- 
kmnmnet.  Es  ist  daher  sehr  erklärlich,  dafs  die  Zahl  der 
Kurgaste  jährlich  zugenommen  hat:  während  dieselbe  im  J« 
1830  nur  470^  und  die  Zahl  der  gebrauchten  Bäder  12,000 
betrug,  wurde  Wildbad  im  J.  1844  von  1622  Kurgästen  be- 
sucht^ welche  37,599  (also  auf  einen  Kurgast  21—24)  Bäder 
und  4370  Douchen  gebrauchten. 

Die  Bäder  sind  unmittelbar  über  den  Quellen  angelegt: 
jedes  Bassin  hat  eine  stete  Wasserhöhe  von  1  F.  8  Z.  bei 
einem  ununterbrochenen  Zu-  und  Abflüsse,  so  dafs  die  Ba» 
denden  sich  wie  in  einem  warmen  Flufsbade  beBnden,  dessen 
Temperatur  zwar  in  der  Nähe  der  einströmenden  Quellen 
etwas  höher  als  an  den  entfernteren  Stellen  des  BaderaumSi 
im  Gänsen  aber  für  das  Gefühl  so  behagtich  ist,  dafs  es  der 
AbkühhftOig  nicht  erst  bedarf,  um  benutit  su  werden.  Durch 
die  Verschiedenheit  der  Temperatur  in  den  einselnen  Bade« 
räumen  ist  dem  Arzte  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben^die 
Badekur  nach  der  Individualität  des  Kranken  ond  nach  dem 
Charakter  der  Krankheit  zu  regel«.  Sowohl  m  den  Bassins, 
als  auch  in  den  einzelnen  Badegemächern  wird  des  Morgens 
von  4^6»  von  7—9  und  von  lö— 12,  Nachmillag»  vwH  3--5 
und  von  C — 8  Uhr  gebadet.  In  den  Zwischenzeiten  wird  das 
Wasser  aus  den  Bassins  gana  abgelassen,  und  eine  sorgfäl- 
tiget  Reti^gwg  und  Lüftung  dersdbeii  vorgenemmen,    Voi} 
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10—12  Uhr  und  in  den  Abendstunden  baden  allein  die,  welche 
mit  Geschwüren  und  in  die  Sinne  fallenden  unangenehmen 
Krankheiten  behaftet  sind.  Jeder  Kurgast  ist  genöthigt^  ein 
besonderes  Reinigungsbad  zu  nehmen^  bevor  er  in  einem  Bas- 
sin  baden  darf.  Durch  neue  Bohrversuche  ist  übrigens  hin- 
reichend Wasser  gewonnen  worden ,  um  die  jetzige  gröfsere 
Zahl  von  Badebassins  und  von  einzelnen  Badecabinetten  ge« 
nügend  mit  Wasser  versehen  zu  icönnen.  Zur  Trinickur  wer- 
den eine  im  J.  1836  neu  entdeckte  Quelle  von  26,5"*  R.  und 
eine  seit  1840  erbohrte  Trinkquelle  von  30^  R.  benutzt, 
welche  seit  1843  zu  einem  Trinkbrunnen  eingerichtet ,  aus 
drei  Röhren  hervordringen,  und  in  einen  kleinen  Behälter  ab« 
fliefsen,  zu  welchem  6  Stufen  hinunterführen. 

Das  durch  seinen  geringen  Gehalt  an  festen  Bestandtbei- 
len  bemerkenswerthe  Mineralwasser  hat  an  seinem  Ursprung 
die  Temperatur  von  30^  R.,  ist  hell,  klar,  von  einem  faden 
Geschmack,  und  hat  das  specif.  Gewicht  von  1,004. 

Chemische  Analysen  der  Badequellen  sind  von  Siaudeu' 
mayer  und  Lampadiusy  neuerdings  von  Sigwart  und  FFet/Ir, 
—  der  Trinkquelle  von  .Degen  (1837)  unternommen.  In 
sechzehn  Unzen  enthält  das  Wasser 

1)  der  Badequellen  2)  der  Trinkqoelle 
nach  Sigwari        oacb  Degen: 

Schwefelsaures  Natron 
Kohlensaures  Natron 
Chlornatrium 
Schwefelsaures  Kali 
Schwefelsaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Kalkerde 
Kohlensaure  Talkerde 

• 

Schwefelsaure  Talkerde 

Chlorkalium 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

Kohlensaures  Manganoxydul 

Kieselerde 

Thonerde 

3,59  Gr.  4,30  Gr. 

Aufserdem  fanden  Sigwart  und  Wei/s  in  den  Bade« 
quellen  noch  eine  unbestimmte  Menge  einer  verkohlten  stick- 


n.  Wel/M-. 

■ 

0,40  Gr. 

0,33  Gr. 

0,53  - 

0,74  - 

1,82  - 

1,79  - 

0,02  - 

— 

— 

0,01  - 

0,34  - 

0,69  - 

0,07  - 

0,06  - 

— 

0,03  - 

—  ■ 

0,12  - 

0,02  - 

Spuren 

0,39  - 

0,51  - 

— 

Spuren 

Wildbad.  4l3 

•toffhaltigen  und  erdharsigen  Materie;  —  an  gasförmigen  Be-' 
standtheilen  aber  in  100  Theilen  des  im  Thermal wasser  auf- 
gelösten Gases:  12,50  Th.  kohlensauren  Gases ,  79,25  Tb. 
Stickgases,  8,25  Th.  Sauersloffgases;  —  in  100  Th.  des  aus 
den  Thermalquellen  aufsteigenden  Gases:  2,0  kohlensauren 
Gases,  91,56  Stickgases  und  6,44  Sauerstoffgases. 

Somit  gehören  die  Thermalquellen  von  VVildbad  zu.  den» 
jenigen  Mineralwassern,  deren  Heilkräfte  aus  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nicht  hervorgehen,  —  zu  den  indifferenten 
Thermen  <vergl.  Encycl.  Bd.  XXIII.  S.  603  ff.);  der  festen 
Bestandtheiie  sind  hier  so  wenige,  und  in  so  geringer  Quan- 
tität vorhanden,  dafs  sie  in  dieser  Besiehung  von  den  meisten 
Brunnenwassem  übertroffen  werden  dürften.  Ais  Analoga  er- 
scheinen Pfaffers  und  Gastein,  der  letzteren  Therme  jedoch 
in  Beziehung  auf  Temperatur  und  Lage  über  der  Meeres^ 
fläche  bedeutend  nachstehend. 

Gleich  anderen  indifferenten  Heilquellen  sind  die  des 
Wildbades  von  einer  mehr  dynamischen,  flüchtigen,  weniger 
von  einer  so  materiell  eingreifenden  Wirkung  auf  das  Mi* 
schungsverhähnifs  der  weichen  und  flüssigen  Theile,  als  an- 
dere an  festen  und  flüchtigen  Bestandlheilen  reichere  Mineral- 
wasser. Sie  wirken  belebend  auf  das  Nerven-  und  Biut- 
system,  aber  zugleich  auch  beruhigend  und  krampfstiilend, 
namentlich  auf  die  Gangliengeflechte  des  Unterleibes,  zugleich 
die  Se-  und  Excretionen  bethäügend,  besonders  die  der 
Schleimhäute,  der  Leber,  Nieren,  des  Uterinsystems  und  der 
aufseren  Haut,  —  auflösend,  expectorirend ,  die  Menstruation 
befördernd,  sehr  diaphoretisch  und  diuretisch. 

Das  WiMbader  Thermalwasser  wird  zu  Bad-  und  Trink, 
kuren  benutzt. 

Die  Bäder  von  Wildbad  wirken,  wie  alle  warmen  Bä« 
der,  belebend  auf  die  Thätigkeit  der  Haut,  und  hierdurch  mit- 
telbar auch  auf  andere  Organe,  besonders  erregend  auf  das 
Gefafssystem.  Daher  geschieht  es,  dafs  unter  dem  Gebrauche 
der  hiesigen  Bäder  materielle  kritische  Erscheinungen  sich 
zuweilen  einstellen,  und  dafs  nicht  allein  Schweifse  und  Bad- 
friesel,  sondern  auch  copiöse,  eine.n  dicken  Bodensatz  mit  sich 
führende  Harnentleerungen,  breiige  Stuhlgänge,  Blutungen  aus 
den  HämorrhoidalgePäfsen  und  aus  den  Geschlechtstheilen 
wahrgenommen  werden«  —   Häufiger  sind  materielle  Krisen 
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nach  dem  Gebrauche  der  Trinkkur,  wekfie  die  TUti|jktil 
der  Harnorgane,  der  Haut,  dea  Darmkanala,  der  Leber  alei^ 
gert,  und  auch  qualUaliv  die  Secrcte  der  genannten  Organe 
verändert. 

Die  ersten  Bäder  sollen  die  Kranken  sichtlich  ergreifen, 
so  dafs  sie  über  ftlüdigkeit,  ein  Gefühl  von  Bektommenbeil, 
Eingenommenheit  des  Kopfes  und  der  Brust,  Mangel  an  Efs^ 
lust  klagen,  —  Erscheinungen,  welche  aber  nicht  anzuhalten  pfle« 
gen,  oft  schon  vor  Ablauf  der  zweiten  Woche  der  Badekur  ver* 
achwinden,  und  vermieden  werden,  wenn  die  Badekur  in  dea 
weniger  warmen  Quellen  begonnen,  und  erst  sfiäter  in  den 
Bassins  nut  einer  höheren  Temperatur  fortgesetsi  wird.  Aa^ 
dere  werden  im  Verlaufe  der  Kur  von  Fieberbewegungen 
heimgesucht,  welche  Fricker  als  günstige  Zeichen  etner  hU 
genden  Besserung  ansieht.  Eine  solche  Aufregung  hM  4  bis 
8  Tage  anhalten ;  sie  verlangt  häufig  eine  Unterbrechung  def 
Kur,  unter  allen  Umständen  eine  genaue  Beachtung,  damit 
Mcht  eine  Uebersäiligang  eintrete,  welche  dem  Erfolge  der 
Kur  memals  zuträglich  ist.  Ein  gleiches  umsichtiges  Verfak«* 
ren  ist  ^ueh  zu  empfeUen,  wenn  eine  Steigerung  derjenigen 
Leiden  sichtbar  wird,  welche  den  Kranken  nach  Wildbad  gcK 
fuhrt  haben.  Manche  endlieh  empfinden  während  der  Dauer 
der  Kur  von  dem  allen  nichts,  oder  die  erwähnten  kritisdbea 
Entteerungen  kommen  erst  gegen  das  Ende,  oder  metirere 
Wochen  oder  Monate  nach  Beendigung  derselben. 
i  Von  vielem  Einflufs  auf  das  Hervortreten  der  Reaction»- 
erseheinungen  ist  die  Beschaffenheit  der  Witterung  In  war- 
men und  trocknen  Sommern  stellen  besonders  die  HautLriaed 
sich  Grüher  ein^  und  scheinen  auch  länger  anzuhalien,  wäh- 
rend bei  einer  anhaltend  feuchten  und  kalten  Witterung  dies 
nicht  geschieht,  und  dagegen  eher  cepiose  Harnentleeriingen 
und  diarrhöeartige  Stuhlgänge  wahrgenommen  werden.  £io 
dauernder  hoher  Temperaturgrad  erhöht  an  und  für  sieh 
schon  die  Thätigkeit.  der  Haut,  während  ein  niedriger  sie  la* 
rückhält,  und  dagegen  die  durch  den  Gebrauch  des  Mineral* 
Wassers  aufgeregten  Säfte  mehr  gegen  die  Centraltbeile  des 
Körpers  leitet.  Wiewohl  daher  die  Sonunermoaate  als  dii 
am  meisten  günstigen  für  eine  Kur  in  Wildbad  angesehen 
werden  dürfen,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dafi 
auch  andere  Jahreszeiten  eine  Badekur  hier  auUsaen.    Aas 


beiekhuet  Wildbad  uls  vorzugsweise  zu  Winierkuren  und  als 
Aufenthalt  für  Kranke  und  Schwächliche  geeignet. 

Gewöhnlich  währt  eine  Badekur  in  Wildbad  vier  Wochen. 
Man  trinkt  und  badet  nüchtern,  und  frühstückt  erst  mehrere 
Stunden  nach  dem  Bade.  Fricker  bestimmt  die  Dauer  einei 
Morgenbades  auf  eine  halbe,  und  die  eines  Abendbades  auf 
äne  Vievtelslunde»  Alte,  Ausgetrocknete,  von  plethorischer 
Anlage  Freie,  die  an  Gicht,  Paralysen,  Contracturen,  Geschwü- 
ren und  chronischen  Hautkrankheiten  leiden,  ertragen  einen 
längeren  Aufenthalt  im  Wasser,  ohne  die  Wirkung  einer 
Uebersättigung  z\x  erfahren.  Die  Trinkkur  betreffend,  ao 
trinkt  man  anfangs  2—3,  später  6-^12  Gläser  Wasser,  unter 
Bewegung  und  in  viertelstündigen  Zwischenräumen,  Brust- 
kranke trinken  zweckmäfsig  das  Wasser  mit  Esels*  oder  mit 
Ziegenmilch,  oder  mit  Ziegenmolken  gemischt 

Wegen  ihrer  belebend  •  erhitzenden  Wirkungen  ist  der 
Gebrauch  der  Thermalbäder  in  allen  den  Fällen  zu  wider- 
rathen»  in  wichen  der  äbjnilicher  ThermalqueUen  in  dieser 
Fosm  conlraindieirt  ist,  namentlich  bei  wahrer  Plethora,  apo- 
plediseher  Disposition,  Neigung  zu  aetiven  ßlutcongeitienen 
und  BtutCtüssen^t  Fieber,  Entzündungen,  Exulcerationen  wich- 
tiger Ceniralorgane,  Wassersucht  und  organischen  Fehlern 
de%  Herzenil^,  und  der  grofsen  Gefäfse. 

Dift  Kvankheitett.  dagegen,  in  welchen  sich  die  l%ermal- 
quellen  ab  Bad  iiad  Getränk  hülfreich  erwiesen  haben,  sind 
folgende: 

1)  ChroAiscke  l^eiden  des  Uterinsjstejos,  -7*  Ertliche 
Sefewäche,  und  in  Folge  dieser:  krankhafte  Störungen  der 
Mturgenäften  Entwickhing  und  normalen  Ausscheidung,  Stok^ 
bingeo,.  MenaitruatiQ  difficilis,  doloriüca,  parea,  Unfruchtbarkeit, 
Yevschtfiiaiuigea,  Fluor  albus. 

2)  ^ierveokrankheileo ,  vcMrzügKch  krampfh^r  Art,  ify- 
sterie  in  Folge  von  Stockungen  oder  krankbaften  AMmalictta 
im  Uterinsysleoi,  ne.urajgische  AffectlMien  nocb  herpetischen 
und  gichtischen  Melaslasen,  Gesichtsschmen«,  Ischias,  hart- 
näckige Magenkräiopfe  und  Koliken,  haibilbuelleisi  Ecbrechen,  — 
aber  auch  Lähmuugea  in  Folge  von  lange  aOcbAlbeivden  krampf- 
haften Leiden,  Nerv.eDfiebern,  Metastasen. 

3)  Chronischem  Leiden  der  HarnwerkzeMge».  Blennorrhöen, 
Blaseohämorrhoideiiy  BiaaenlMoipfei  Grieibfl^fibwerden. 
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4)  Hartnäckige  rheumatische  und  habituelle  gichtiscbe 
Leiden,  besonders  der  Gelenke. 

5)  Steifigkeit  und  Contracturen  der  Gelenke »  nicht  blos 
von  gichtischen  und  rheumatischen  Ursachen,  sondern  in  Folge 
äufserer  Verletzungen,  —  veraltete  .Luxationen  und  Bein» 
brüche,  Tumor  albus,  Coxarthrocace  im  ersten  Stadium. 

6)  Chronische  Leiden  der  Schleimhaut  der  Luftwege 
und  Lungen  erethischer  Art,  besonders  als  Getränk.  Ueber- 
häupt  will  Beyfelder  den  innerlichen  Gebrauch  des  Wildba« 
der  Thermalwassers  auf  solche  Umsiände  beschränken,  welche 
lauwarme  oder  warme  indifferenle  Getränke  fordern,  wohin  er 
vor  allem  acute  und  chronische  Affectionen  der  Schleimhäute 
der  Athmungsorgane  zählt. 
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WILDEGG.  Die  jod-  und  bromhaltige  Kochsalzquelle 
dieses  Namens  im  Kanton  Aarau^  wurde  vor  einem  Jahrzehnt 
bei  Anlegung  eines  artesischen  Brunnens  in  einer  Tiefe  von 
345  Fufs  unter  dem  Spiegel  der  Aar  in  Jurakalk  gebohrt 
Nachdem  sie  sorgfaltig  gefafst  war,  übernahm  Löwig  im  J. 
1840  eine  Analyse  des  Mineralwassers,  welche  in  sechzehn 
Unzen  folgende  Bestandtheile  ergab: 

Chlornatrium  75,2640  Gr. 

Chlorkalium  0,0445  - 

Chlorcaicium  2,8163  - 

Chlormagnium  12,3878  - 

Jodnatrium  0,3018  - 

Bromnatrium  0,0062  - 

Schwefelsaure  Kalkerde    13^4859  * 

Kohlen« 
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Kdilensaure  Kalkerde        0,6375  Gr. 
Eisenoxyd  0,0038  - 

104,9478  Gr. 
Kohlensaures  Gas  2,3  Kub.  Z. 

Hiernach  ist  zwar  der  Gehalt  des  Jodnatriums  in  der 
Adelheidsquelle  bu  Heilbronn  dreimal  so  grofs,  als  der  des 
Wildegg  Wassers;  durch  die  vergleichenden  Versuche  Löwig^s 
ist  jedoch  dargethan,  dafs  der  Unterschied  in  der  That  nur 
sehr  unbedeutend  ist,  indem  der  gröfsere  Jodgehalt  in  der 
Adelheidsqueile  auf  der  mangelhaften  Methode  beruht,  deren 
man  sich  bis  jetst  fur  Bestimmung  des  Jodgehalts  in  Mineral- 
wassern bediente.  Auch  enthält  die  Adelheidsquelle  keine 
Spur  von  Chlorcalcium  und  Chlormagnium  —  Besfandtheile, 
welche  an  der  Wirksamkeit  des  Wildeggwassers  einen  bedeu- 
tenden Antheil  haben. 

Das  Mineralwasser  ist  klar,  setzt  jedoch  nach  längerem 
Stehen  einen  gelblichen  Miederschlag,  aus  Eisenoxyd  und  koh» 
lensaurer  Kalkerde  bestehend,  ab.  Der  Ruf  des  Wassers  hat 
sich,  seitdem  Schönlein  glückliche  Erfolge  von  seiner  Anwen- 
dung gesehen,  schnell  verbreitet,  und  es  wird  seit  1839  viel- 
fach versendet.  Die  Flaschen,  in  denen  es  versandt  wird, 
fassen  ein  franz.  Litre;  man  wendet  sich  wegen  der  Ver^ 
Sendung  an  die  „Jodbrunnen- Verwaltung  in  Wildegg'^ 

Das  Mineralwasser  hat  seinen  ausgezeichneten  Erfolg  ge* 
gen  mehr  oder  weniger  hartnäckige  Scrophelleiden  aller  Art, 
von  der  leichten  Form  derselben  bis  zu  ihrer  höchsten  Ent- 
wicklung bewährt;  doch  mufs  es  mit  Vorsicht  angewandt 
werden:  je  nach  dem  Uebel,  der  Constitution  und  dem  Alter 
des  Kranken  wird  Morgens  nüchtern  ein  viertel  oder  halbes 
Glas  getrunken,  und  nach  und  nach  bis  zu  einer  halben 
höchstens  einer  ganzen  Flasche  gestiegen.  Verstopfungen 
treten  nach  seinem  Gebrauch  nicht  ein;  es  belästigt  die  Ver- 
dauungswerkzeuge nicht,  und  wirkt  gewöhnlich  gelinde  ab- 
führend. 

Lit.    £»  Osanu,  pbys.  med.  Darsteilang  der  bekannten  Heilfj.    Tb.  III. 
Berlin,  1843.  S.  207.  Z  —  l 

WILDES  FLEISCH.     S.  Caro  luxurians. 

WILDUNGEN.  Bei  diesem,  in  einem  breiten  fruchtrei- 
chen Thale;  4  Meilen  nordwestlich  von  Kassel  gelegenen 
Städtchen  des  Fürstenthums  VValdeck,  entspringen  in  dem 
Med.  cbir.  Eucjclop.  XXX VI.  ßd.  27 
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Umfange  einer  halben  Quadratmeile  acht  Mineralquellen,  die 
schon  im  16.  Jahrhundert  bekannt  und  beschrieben  wurden, 
von  denen  aber  nur  die  drei  zunächst  gelegenen  benutzt  wer- 
den. Das  von  der  Stadt  eine  gute  Vierlelstuade  entfernte 
Bade-  und  Logierhaus  ist  das  Werk  einer  Actien-Gesetlschafl, 
an  deren  Spitze  der  Fürst  selber  steht,  und  die  auch  die 
übrigen  zur  Bequemlichkeit  der  Kurgäste  dienenden  Einrieb« 
tungen  hervorgerufen  hat.  Die  Füllung  und  Versendung  des 
Mineralwassers,  welche  sehr  bedeutend  ist,  indem  über  50,000 
Krüge  jährlich  versandt  werden,  geschieht  unt^r  Aufsicht  uod 
Leitung  eines  landesherrlichen  Commissarius. 

Die  Berge  bei  Wildungen  gehören  der  Uebergangs-  und 
Fiötzformation  an:  erst  in  einer  Entfernung  von  3—4  Stun* 
den  zeigt  sich  Basalt  in  einzelnen  Kuppen  und  andere  vul- 
kanische Gebirgsarlen.  Das  Uebergangsgebirge,  aus  dessen 
Schoofse  die  Mineralquellen  entspringen,  besteht  aus  Thon-, 
Grauwacken-  und  Kieselschiefer,  Hornstein,  Kalk*  und  Grün- 
stein,  und  ganz  besonders  aus  Rotheisenstein. 

Die  Mineralquellen  gehören  theils  der  Classe  der  er- 
digen, theils  der  der  alkalisch- erdigen  Säuerlinge  und  Eisen* 
wasser  an.     Man  unterscheidet:  - 

1)  den  Stadtbrunnen,  den  ältesten  und  an  freier  Koh- 
lensäure reichhaltigsten,  gut  gefafst  und  von  einem  Brunnen- 
hause umschlossen.  Sein  Wasser  perlt  stark,  ist  idar,  von 
angenehmem,  säuerlich-stechendem,  gelind  zusammenziehendem 
Geschmack,  hat  die  Temperatur  von  8,5''  R.  bei  15,5''  R. 
der  Atmosphäre,  und  das  specifische  Gewicht  von  1,002  bei 
13*  R. 

2)  den  Thalbrunnen,  eine  halbe  Stunde  von  dem  vo- 
rigen entfernt,  am  Thalberge  entspringend,  nicht  so  stark  per- 
lend, als  der  vorige.  Seine  Temperatur  beträgt  IjS"  R.  bei 
13,25''  R.  der  Atmosphäre,  sein  speciGsches  Gewicht  1,001 
bei  12,5"  R. 

3)  den  Salzbrunnen,  auf  einer  sumpfigen  Wiese  ent- 
springend, seit  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  ent- 
deckt und  benutzt;  er  hat  einen  salzigeren  Geschmack  als  die 
vorigen,  die  Temperatur  von  S^R.  bei  12''R.  der  Atmosphäre, 
das  specif.  Gewicht  von  1,004  bei  13"  R. 

Das    Mineralwasser    wurde    schon    1791    von    Simekef 
neuerdings  (1833)  von  F.  Drevea  und  A.  Wiggers,  aber 


WildungeD.  419 

enlfemt  von  der  Quelle,  chemisch  analysirt.    Nach  leUterem 
enthalten  16  Unzen  desselben  vom: 


1)  Stadtbrannen: 
Kohlensäure 

Zweifach  kohlensaures  Natron 
Schwefelsaures  Natron 
Schwefelsaure  Talkerde 
Chlornatrium 

Zweifach  kohlensaures  Eisenoxydul 
Zweifach  kohlensaures  Manganoxydul 
Zweifach  kohlensaure  Kalkerde 
Zweifach  kohlensaure  Talkerde 
Kieselerde 
Alaunerde 
Wasser 


Kohlensaures  Gas,  dem  Volumen 
nach  bei  0**  R.  und  0,76  Bar. 


21,80199  Gr. 

0,70871  - 

0,91953  - 

0,28877  . 

0,07112  . 

0,19116  . 

0,07296  - 

5,44028  - 

4,05512  . 

0,27855  - 

0,00783  . 
7646,16398  >» 
7680,00000  Gr. 

683,37005  K.Cent. 
=  34,45032  Pr  K,  Z. 
=  38,19801  Rh.  K.Z. 


2)  TbalbruDDen: 

Kohlensäure 

19,43040  Gr. 

Zweifach  kohlensaures  Natron 

0,02488  - 

Schwefelsaures  Natron 

0,53337  - 

Schwefelsaure  Talkerde 

0,10529  - 

Chlornatrium 

0,04462  - 

Zweifach  kohlensaures  Eisenoxydul 

0,38646  - 

Zweifach  kohlensaures  Manganoxydul 

0,09761  - 

Zweifach  kohlensaure  Kalkerde 

4,44941  - 

Zweifach  kohlensaure  Talkerde 

2,75604  - 

Kieselerde 

0,12542  - 

Alaunerde 

0,00138  - 

Wasser 

7652,04512  - 

- 

7680,00000  Gr. 

f 

609,03420  K.Cent. 

Kohlensaures  Gas,  dem  Volumen] 

=  30,70288  Pr.K.Z. 

nach  bei  0*»  R.  und  0,76  Bar.] 

=  34,04111  ab.K.Z. 

3)  Salzbrunnen. 

Kohlensäure 

23,14498  Gr. 

Zweifach  kohlensaures  Natron 

5,45748  - 

. 
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Schwefelsaure  Talkerde  0,45512  Gr. 

Chlornalrium  6,28370  - 

Krystallisirles  Chlorlaicium  0,77337  - 

Zweifach  kohlensaures  Eisenoxydul  0,23593  - 

Zweifach  kohlensaures  Manganoxydul  0,03333  - 

Zweifach  kohlensaure  Kalkerde  8,52403  - 

Zweifach  kohlensaure  Talkerde  8.58946  - 

Kieselerde  1,11583  - 

Alaunerde  0,02273  - 

Wasser  7625,3<;404  - 

7680,00000  Gr. 

„  , ,  o      j      V  I         i  725,40144  K.  Cent. 

Kohlensaures  Gas,  dem  Volumen  I       ^  3o,57225Pr.K.Z. 

nach  be.  0'  K.  und  0,76  Bar.|       ^  4o;54865  Rh.K.Z. 

Getrunken,  wird  das  Mineralwasser  auch  bei  schwachen 
Verdauungswerkzeugen  meist  gut  vertragen ,  wirkt  reizendi 
stärkend  auf  alle  Se-  und  Excretionen,  vorzüglich  aber  auf 
die  Urinwerkzeuge  und  Schleimhäute  sehr  diuretisch,  schleim* 
auflösend,  eröffnend. 

Benutzt  wird  dasselbe  zwar  auch  zu  Bäderni  vorzugs- 
weise aber  als  Getränk,  theils  an  der  Quelle,  theils  das  ver- 
sendete, allein  oder  mit  lauwarmer  Milch,  täglich  zu  4 — 6 
Gläsern.  Empfohlen  hat  man  es  vorzugsweise  bei  chronischen 
Krankheiten  der  Harn  Werkzeuge,  Gries*  und  Steinbeschwer- 
den, anomalen  Hämorrhoiden,  Verschleimungen,  Blasenkräm- 
pfen, Krankheiten  der  Prostata;  —  chronischen  Brustkrank« 
heilen,  veralteten  Bruslkatarrhen,  Schleimaslhmai  —  selbst 
anfangender  Lungensucht,  —  Stockungen  und  Verschleimun- 
gen in  den  Organen  der  Digestion,  —  Hämorrhoidalbeschwer- 
den,  Hypochondrie,  selbst  anfangender  Melancholie. 

Literatur. 

C.  H,  Sfucke,  pbys.  ehem.  Beschreibung  der  Wildanger  und  einiger  an- 
deren Mioeralbrunnen.  Leipzig,  1791.  —  F.  Dreves  u.  A.  Wigg^rs, 
die  NineralquelUü  bei  Wildungen.  Göttingen,  1835.  —  Fiseher,  Wil- 
dungen und  seine  Umgebungen  mit.  besonderer  Rucksicht  auf  seine 
Mineralquellen.  Oldenburg,  1838.  —  E.  Osann,  phya,  nacd.  Darstel- 
lung der  bel^annlen  Heilq.  2.  Aufl.  Tb.  IL  Berlin,  1841.  S.  989,  - 
Tvo  auch  die  ältere  Literatur  nachzusehen  ist. 
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Das  WILHELMINEN-SEEBAD  aufderFnscl  Föhr  be- 
findet  sich  in  dem  einzigen  Flecken  derselben  Wyck,  ist  un« 
mittelbar  am  Meere  gelegen,  und  besteht  seit  1819. 

Aufser  diesem  Flecken,  wo  die  Bade* Einrichtungen  be- 
findlich, besitzt  die  Insel  noch  sechsehn  Dörfer,  von  denen 
viele  baumreich  und  wohlgelegen  sind;  dagegen  fehlt  es  an 
Ber^cin,  da  nur  in  Südwesten  einige  Sandhügel  sind.  Die 
Hauptbetriebe  der  Einwohner  sind  Seefahrt  und  Landwirlh- 
schart.  Die  Insel  ist  ungePahr  ein  und  eine  halbe  Quadrat- 
meiJe  grofs,  liegt  unter  54*40'  N.  B.,  und  »war  einige  und 
zwanzig  Meilen  nordwestlich  von  Hamburg,  und  eine  und  eine 
halbe  Meile  von  der  schleswigschen  Küste  entfernt,  in  der 
Nordsee.  Gegen  Südost  und  Süd  wird  Föhr  in  der  Entfer- 
nung von  einer  bis  zwei  Meilen  von  mehreren  kleinen  Inseln, 
den  sogenannten  Halligen,  umgeben.  Zu  jeder  Ebbezeit  kann 
man  vom  festen  Lande  (wo  der  nächste  Ort  anderthalb  Mei- 
len entfernt,  Dagebüll  ist)  nach  der  Insel  gelangen.  Während 
des  gröfsten  Theils  des  Jahres  besieht  zwischen  den  Stadien 
Husum  (ungefähr  5  Meilen  südlich  von  der  Ueberfahrlsstelle 
nach  Föhr)  und  Altena  eine  Dampfschiffrahrt  zu  beslimmt 
angegebenen  Zeiten;  auch  ist  eine  Schiffsgelegenheit  mit  gün- 
stigem Winde  von  Husum  n<ich  Föhr  sehr  wohl  zu  benutzen. 
In  den  Bademonaten  gehen  auch  Hamburger  Dampfschiffe 
entweder  direct  oder  über  Helgoland  nach  Föhr. 

Wenn  man  im  Allgemeinen  den  Inseln  an  der  Küste 
von  Schleswig  ein  rauhes  Klima  zuschreibt,  so  gilt  diese  Be- 
hauptung zwar  auch  von  Föhr,  insofern  sie  weder  durch 
Wälder  noch  bedeutende  Hügel  gegen  die  Heftigkeit  der 
Winde  geschützt  wird;  aber  dennoch  wird  der  Grad  der  Kälte 
durch  das  Meer  so  weit  gemildert,  dafs  es  hier  wärmer,  als 
auf  dem  benachbarten,  selbst  südlicher  gelegenen  Conlinente 
ist.  In  Betreff  der  am  meisten  zu  fürchtenden  Nordwestwinde 
hat  aber  der  Badeplatz  auf  FÖhr  noch  den  besonderen  Vor- 
zug, dafs  derselbe  in  dem  südöstlichen  Theile  der  Insel  ge- 
legen, weniger  diesen  Winden  ausgesetzt,  auch  durch  hohe 
Ufer  geschützt  ist. 

Wohnungen  finden  die  Einwohner  in  dem  Flecken  Wyck; 
Einrichtungen  zu  warmen  Seebädern  in  Wannen,  sowie  zu 
Sturz-,  Tropf-  und  Douchebädern  in  dem  ßadehause.    Zu 
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Bädern  in  der  offenen  See,  die  ungefähr  iS  Minuleü  von 
Wyck  entfernt,  auf  einem  ebenen,  sich  allmählig  abdachenden, 
aus  reinem  feinen  Sande  bestehenden  Grunde  genommen  wer- 
den, bedient  man  sich  der  bekannten  Badewagen  mik  Fall- 
schirmen.    Das  Seebad  wird  den  24.  Juni  eröffnet. 

Sechzehn  Unzen  des  Seewassers  zu  Föhr  enthalten  nach 
der  Analyse  des  Apothekers  Becker  za  Föhr: 
Chlornalrium  179,666  Gr. 

Chlorlalcium  67,000  - 

Chlorcaicium  1,333  • 

Schwefelsaure  Talkcrde  11,000  - 
Schwefelsaure  Kaikerde  7,000  - 
Extractivstoff  0,666  - 

266,665  Gr. 

Lit  E.  Oianttf  pliys.  med.  Darstellang  der  bekannten  Heilq.  Bd.  IT. 
2.  Aufl.  Berlin,  1841.  S.  1059.  —  Dr.  Eekhoff,  das  Secbuden  oder: 
das  Meerwasser  nud  seiue  Heilkräfte.     Kiel,  1843^  Z  -^  1. 

Das  WILHELMSBAD  bei  Aschersleben,  einer 
freundlichen  Stadt  der  preufsischen  Provine  Sachsen  am 
Unterharz,  ist  seit  1832  mit  einem  gut  eingerichteten  Bade- 
hause versehen,  und  wird  seit  dieser  Zeit  als  Heilanstalt 
benutzt. 

Zur  Bereitung  der  Bäder  werden  zwei  Mineralquellen 
benutzt:  der  Lohbruitnen,  eine  schwache  Eisenqueille,  und 
die  So  Ölquelle,  ein  ziemlich  substanzreiches  Salzwasser, 
welches  täglich  in  Tonnen  nach  dem  Badehause  transportirt 
wird.  Beide  wurden  von  Schtceigger-Seidel  chemisch  ana- 
lysirt:  danach  hat  der  Lohbrunnen  die  Temperatur  von  10"*  R. 
in  einer  Tiefe  von  12  Fufs,  an  der  Oberfläche  11*  B.  bei 
15"  R.  der  atmosphärischen  Luft  im  Schatten,  und  das  spec. 
Gewicht  von  1,00168;  —  der  Soolbrunnen  die  Temperatur 
von  9,9°  R.  in  der  Tiefe  von  15  Fufs,  an  der  Oberfläche 
11°  R.  bei  16°  R.  der  atmosphärischen  Luft  im  Schatten, 
und  das  specif.  Gewicht  von  1,037.  Sechzehn  Unzen  des 
Mineralwassers  enthaUen  im: 

Lohbrnnnen:        Soolbnnmen: 

Chlornatrium  0,1630  Gr.  334,150  Gr. 

Chlorkalium  0,0058  -  16,810  - 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,2500  -  10,280  - 

Kohlensaure  Kalkerde  0,9500  -  2,215  - 
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Kohlensaure  Talkerde 

0,7300  Gr. 

2,750  Gr. 

Kieselerde  mit  Eisen«  und 

Manganoxydul 

0,0830  - 

Spuren 

Extractivsloff 

0.3182  - 

1,795  - 

3,5000  Gr.  368,000  Gr. 
Nach  Waldmatm  wurde  die  Soolquelle  innerlich  mit 
gönsligem  Erfolge  bei  chronischen  Leiden  der  Schleimhaut 
der  Luftwege,'  sowie  bei  Verschleimungen,  Slockungen  und 
Trägheit  des  Darmkanala  angewendet,  —  in  Form  von  Bä- 
dern  bei  chronischen,  rheumatischen  und  gichtischen  Leiden, 
sowie  gegen  die  verschiedensten  Formen  von  Scropheln,  na* 
menilich  serophulöse  Augenentsöndungen. 

Li  f.    B,  OiauMy  pbys.  med.  Darstellaog  der  bekannten  Heilq.    Bd.  IL 
2.  Anfl.    Ocrlio,  1841.    S.  546.  Z  —  1. 

Das  WILHELMSBAD  bei  Hanau,  im  KurfUrstenthum 
Hessen,  sehr  angenehm  zwischen  Frankfurt  und  Hanau,  von 
letzterer  Stadt  eine  Stunde  entfernt,  unweit  der  grofsen 
nach  Frankfurt  führenden  Strafse  gelegen,  ist  mit  guten  Ein- 
richtungen zu  Wasser-,  Douche  und  Dampfbädern  versehen, 
und  mit  geschmackvollen  Gebäuden  und  freundlichen  Park- 
Anlagen  ausgestaltet. 

Die  hier  in  einer  an  eisenschüssigem  Gestein,  Mergel, 
Kies  und  Selenit  reichen  Umgegend  entspringende,  seit  1709 
bekannte  Mineralquelle,  gehört  zu  der  Classe  der  erdig-sali- 
nischen Eisenquellen.  Das  Wasser  derselben  hat  die  Tem- 
peratur von  lO**  R.  bei  SO""  R.  der  Atmosphäre,  das  specif. 
Gewicht  von  1,0001,  und  enthält  nach  Gärtner's  Analyse  in 

sechzehn  Unzen: 

Chlornatrium  0,732  Gr. 

Chlorcalcium  0,350  - 

Kohlensaure  Kalkerde  0,280  - 

Kohlensaures  Eisenoxydul    0,532  - 
Thonerde  0,G66  - 

Kieselerde  0,033  - 

2,593  Gr. 
Kohlensaures  Gas  1,33  Kuh.  Z. 

Das   Mineralwasser    wird   innerlich   und    äufserlich    b6i 

Schwäche  des  Magens  und  Darmcanals,  SchleindflQssen  und 

Verschleimungen,  Nervenschwäche  und  Krankheiten  des  Ut^- 

rinsystems  von  Schwache  empfohlen. 
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Lit.  J.  P.  Heitier j  neoesle  Nachrichten  über  die  Bade-AnsUUea  zu 
Wilhelmsbad.  Frankfurt,  1794.  ~  E.  Osann,  pbjrs.  med.  Dantellung 
der  bekannleo  Heilq.    Bd.  ü.    2.  Aufl.    Berliu^  1841.     S.  842. 

WILLISII  CIRCÜLÜS  ARTERIOSÜS,  der  Gefäfskranz 
des  Gehirns y  welcher  länglich,  siebeneckig  ist^  an  der  Basis 
cerebri  sich  befindel,  das  Tuber  cinereum  mit  dem  Trichter 
und  dem  Hirn- An  hange  umfafst,  und  gebildet  wird  durch  die 
^  Verbindung  der  Hirn -Arterien  der  beiden  Aa.  carolides  in- 
ternae  und  der  Art.  basilaris.  Die  beiden  Arteriae  corporis 
callosi  sind  durch  einen  Querast  verbunden,  und  die  beiden 
Rami  communicanles  der  beiden  Arteriae  carolides  senken 
sich  vor  dem  Hirnknolen  in  die  beiden  Arteriae  cerebri  pro- 
fundae  aus  der  Arteria  basilaris  ein.  CasseriuM  und  Fes- 
ling  haben  vor  Willis  diesen  Gefäfskranz,  aber  schlechter, 
abgebildet. 

Lit.  JVillis,  cerebri  anntome,  cui  accessit  nervoram  deseriptio  et  ost». 
Lond.  1664.    4.  S  —  bd. 

WIlMPERKRÄTZE.     S.  Augenliederkrälze. 

WIMPFEN  AM  BERG.  Die  im  Grofsherioglhum  Hes- 
sen  am  linken  Ufer  des  Neckar  auf  einer  200  Fufs  hohen 
schroffen  Felswand,  in  einer  gesunden  schönen  Gegend  der 
Provinz  Starkenburg,  in  der  Nähe  der  Soolbäder  von  Jaxt- 
feld  und  Rappenau,  zwei  Stunden  von  Heilbronn  gelegene 
Stadt  dieses  Namens  besitzt  seit  dem  Jahre  1836  eine  gut 
eingerichtete  Sool-  und  Flufs- Badeanstalt,  welche  nach  der 
Erbgrofsherzogin  von  Hessen  und  bei  Rhein  Mathildenbad 
genannt  wird.  Die  Bäder  werden  aus  Flufswasser  und  der 
hier  gewonnenen  Soole  bereitet,  welche  nach  Erfordern  in 
jeder  behebigen  Stärke  zugemischt  werden  kann. 

Lil.  C.  Th,  Griesinger,  Wegweiser  durch  Ueilbronn  aod  die  SoolbS« 
der  Wimpfen,  Jaxtfeld^  Rappeoau  und  desaeo  Uoigebangen.  StoUe. 
1837.  Z-1. 

WINDBRUCH.-    S.  Pneumalocele. 

VVINDDORN  ist  eine  veraltete  Benennung  für  Knochen- 
schäden, welche  mit  sichtbarer  Mifsgestaltung,  mit  Schmerzen 
und  am  Ende  mit  Schwärung  und  Zerstörung  des  Knochens 
sich  offenbaren.  Die  Araber  haben  den  Namen  eingeführt, 
und  da  der  Dorn  den  Schmerz  und  die  örtliche  Beschränkung 
des  Hebels  andeutet,  so  kann  der  Wind  entweder  auf  die  von 
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ungerähr,  wie  aus  der  Luft  gekommene  Behaftungi  oder  bes« 
ser  auf  die  blasige  Beschaffenheit  der  Räume,  die  man  in 
deoEi  getrockneten  kranken  Knochen  findet ,  und.  die  wie  von 
Luft  ausgedehnt  erscheinen,  bezogen  werden.  Daher  die  Aus- 
drücke Spina  veniii  ventosa,  Spinositas  venti,  Yen« 
tositas  Spinae,  weiche  die  lateinischen  Ueberselzer  ge^ 
wählt  haben,  und  aus  denen  der  deutsche  Winddorn  gewor« 
den  ist.  —  Eine  Krankheit  von  bestimmter  Grundlage  und 
mit  deutlichen  Merkmalen,  abgegrenzt  in  ihrer  Entstehung, 
ihrem  Verlaufe  und  ihren  Folgen,  ist  der  Winddorn  nie  ge- 
wesen, wenn  auch  viele  tüchtige  Schriftsteller  ein  solches 
Bild  SU  zeichnen,  und  ihm  einen  festen  Rahmen  zu  geben 
versucht  haben,  wie  zumal  Bayer  (Traite  des  maladies  des 
OS  —  deutsch  von  Spangenberg,  Leipzig  1804).  Niemals 
hat  bis  auf  unsere  Tage  unter  den  Aerzten  eine  Einigkeit 
über  die  Auffassung  und  den  Begriff  des  Winddornes  ge- 
herrscht. Die  meisten,  so  auch  Rusl^  stellten  ihn  den  Kno- 
chen-Entzündungen und  —  Geschwüren  an  den  Gelenken  ge- 
genüber, und  wiesen  ihm  den  Sitz  an  den  Röhren,  den  Dia- 
physen  der  Knochen  an.  Diese  werden  aufgetrieben,  brechen 
zuletzt  auf,  schwären  sehr  lange,  und  zeigen,  wenn  man  sie 
nach  dem  Tode  untersucht,  grofse,  blasige  Räume  mit  dünnen 
knochigen  Wänden,  in  denen  eine  verschieden  bestimmte' 
Substanz,  käsig,  gallertartig,  speckig,  eitrig  u.  s.  w.  gelegen 
hat.  Lobsiein  deutet  den  Zustand,  den  er  an  trockenen 
Knochen  untersucht,  und  mit  dem  Namen  Osteospongiositas 
(s.  den  Art.)  bezeichnet  hat»  auf  die  Spina  ventosa.  Boyer 
hat  zwischen  dem  Winddorn  der  Kinder  und  der  Erwachse- 
nen unterschieden.  —  In  neuester  Zeit  hat  der  Name  Wind- 
dorn seine  Bedeutung  verloren :  was  man  auf  unsichere  Weise 
damit  bisher  benannt  hat,  fällt  unter  die  Entartungen  der 
Knochen,  welche  genauer  auf  ihre  Ursache  und  er&te  Art  der 
Umbildung  zurückgeführt  unter  den  Namen  des  Osteosar* 
coma  (s.  d.  Art.)»  der  Tuberkel-Bildung  in  den  Kno- 
chen, der  Schmarotzer,  wie  Enchondroma,  Cancer,  Osteoi- 
des, Cystoides  u.  s.  w.  verstanden  werden  (vergl.  den  Art. 
Arthrocace).  Tr  — -  I. 

WINDE.    S.  Convolvulus. 

WINDE  zum  Aufwickeln  der  Rollbinden.  *-     Das  Auf- 
wickeln einer  RoUbinde  wird  am  bequemsten  und  schnellsten 
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mit  den  Händen  verrichtet,  und  die  Vorrichtungen!  welche 
erfunden  sind,  um  dieses  Geschäft  abzukiinen,  erfüllen  ihren 
Zweck  gar  nicht,  oder  doch  unvollkommen.  Soll  die  Binde 
gleichmäfsig  und  fest  aufgerollt  werden,  so  müssen  die  Hände 
auch  die  Arbeit  der  künstlichen  Winde  unterstützen,  und  dar- 
über geht  dieselbe  Zeit  hin,  als  thäten  sie  das  Werk  allein. 
Je  einfacher  die  Winden  sind,  desto  besser  kann  man  sich 
ihrer  noch  bedienen:  die  zusammengesetzten  sind  unbehol- 
fen und  theuer.  —  Tober  läfst  ein  Brett  mit  einem  Schraube- 
stocke auf  einen  Tisch  befestigen:  darauf  erheben  sich  zwei 
zierliche  Pfeiler,  zwischen  denen  wagerecht  zwei  Waisen 
liegen,  deren  geriefelte  Flächen  ähnlich  den  Kammrädern  in- 
einander greifen,  wenn  die  eine  umgedreht  wird.  Dieses  ge- 
schieht an  der  unteren  Walze  mit  einer  Kurbel,  während  die 
andere,  d.  h.  die  obere,  von  einer  Feder,  die  stark  oder 
schwach  angespannt  werden  kann,  herabgedrückt  wird.  Die 
Binde,  welche  aufgerollt  werden  soll,  läuft  zwischen  diesen 
Walzen  hindurch  (Eine  Abbildung  siehe  in  Lüde's  Verband- 
lehre. Berlin,  1843).  —  Meine  Winde  ist  möglichst  einfach. 
Ein  dicker  kurzer  Stock  wird  mit  seinem  gespaltenen  Ende 
an  den  Rand  eines  Tisches  wagerecht  festgeschroben.  Zwei 
Zapfen  von  Hörn  befinden  sich  3  Zoll  von  einander  entfernt 
im  rechten  Winkel  auf  dem  Stocke:  sie  sind  gespalten,  und 
in  ihren  Spalten  läufl  die  Binde,  indem  der  eine  Zapfen  mit 
einer  Kurbel  umgedreht  wird,  der  andere  aber  feststeht  (Eine 
Abbildung  siehe  in  meinem  Handbuche  für  den  Unterricht  im 
chir.  Verbände.     Berlin,  1847).  Tr  — I. 

WINDGESCHWÜLST.    S.  Emphysema. 

WINDKOLIK.    S.  Colica. 

WINDKROPF.     S.  Bronchocele. 

WINDSOR. FOREST.  Die  nach  dem  berühmten  engl. 
Flecken  Windsor  benannten  Bittersalzquellen  sind  erst  neuer- 
lich vom  Capitain  Forbes  entdeckt,'  das  Wasser  derselben 
enthält  nach  Walcker's  Analyse  in  sechzehn  Unzen: 


• 

1.  Quelle: 

2.  Quelle! 

Kohlensaure  Kalkerde 

5,313  Gr. 

7,227  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde 

8,663  - 

7,276  - 

Schwefelsaures  Kali 

1,355  - 

0,996  - 

Schwefelsaures  Natron 

13,620  - 

15,040  - 

Schwefelsaure  Talkerde 

18,200  - 

18,560  . 

Windsacht. 

Winlerbach. 

Salpetersäure  Talkerde 

2,325  Gr. 

Spuren 

Chlormagnesium 

17,240  . 

23,030  Gr. 

Kieselerde 

0,440  - 

0,254  - 

Alaunerde 

0,501  - 

0,344  - 

Extraclivstoff 

Spuren 

Spuren 
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67,657  Gr.     72,727  Gr. 
Kohlensaures  Gas  1,801  Kub.Z.  2,725  Kub.Z. 

Atmosphärische  Luft  0,508     -        0,542     - 

Eine  andere  Quelle  wurde  gleichzeitig  etwa  eine  Meile 
von  Windsor  auf  dem  Wege  entdeckt,  der  nach  WingGeld 
und  Ascot-Heath  führt.  Dieses  Mineralwasser  enthält  in  einer 
Gallone : 

Chlormagnesium  16,0  Gr. 

Kalkerde  56,0  - 

Schwefelsaures  Natron   152,0  - 
Kohlensaure  Kalkerde      28,0  ■ 

252,0  Gr. 

Lit.     E.  Osantiy  pliys.  med.  Darstellaog  der  bck.  Heilq.   Tt%  IIT.   Ber* 
lia,  1843.    S.  1312.  Z  — 1. 

WINDSUCHT.    S.  Emphysema  u.  Tympanites. 

WINKELSCHEERE.    S.  Forfex. 

WINSLAR,  Mineralquelle  eu  Winslar.    S.  Reh  bürg. 

WINTERA,  WINTERANÜS  CORTEX.    S.  Drimys. 

WINTERBACH.  Das  Schwefelbad  dieses  Namens  liegt 
im  Remsthale  des  Königreichs  Würtemberg,  ^  Stunden  von 
Schorndorf,  4  Stunden  von  Efslingen  und  5^  Stunden  von 
Stuttgart,  766  Par.  Fufs  fiber  dem  Meere,  in  einer  schönen, 
durch  mildes  Clima  begünstigten  Gegend.  Die  Kuranstalt, 
seit  1825  in  Gebrauch,  enthält  22  Wohn-  und  10  Badesim-^ 
mer  mit  Einrichtungen  zu  Tropf«,  Spritz*  und  Douchebädern, 
wird  aber  nur  sparsam  besucht. 

Der  Boden,  aus  dem  die  beiden  Quellen,  welche  die 
Badeanstalt  besitzt,  und  von  denen  iäs  Wasser  der  älteren 
für  die  Bäder  erwärmt  wird,  während  das  der  anderen  im 
Jahre  1838  aufgefundenen  unmittelbar  in  die  Badewannen 
abfliefst,  entspringen,  gehört  der  Körperformation  an;  in  der 
Tiefe  ist  Muschelkalk.  Das  Schwefel wasser  ist  hell,  perlt 
nicht,  trübt  sich  an  der  Luft,  riecht  nach  geschwefeltem  Was* 
serstoffgas,  und  schmeckt  bitter •  salzig;  seine  Temperatur  ist 
8—9*'  R*    Chemisch  analysirt  wurde  das  der  ersten  Quelle 
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durch  Gauppf  Buhl  und  Sigwart,  *-  das  der  zweiten  durch 
Grüntweig.    In  sechzehn  Unzen  enlhäll  das  Wasser  der 

1.  Quelle  nach     2.  Quelle: 
Sif(wart : 

Schwefelsaure  Kalkerde  1,567  Gr.  1,66  Gr. 

Kohlensaure  Kalkerde  0,285  -  0,55  - 

Kohlensaure  Magnesia  0,143  -  — 

Schwefelsaure  Magnesia  1,142  -  0,55  - 

Kohlensaures  Nalron  —  0,25  - 

Chlornalrium         \  0,83  - 

Chlormagnesium  i  ^,285  •         0,25  - 

ExlraclivslofF         J 

3,422  Gr.      4,09  Gr. 

An  flüchtigen  Beslandtheilen  enthält  aufserdem  das  Was- 
ser der  ersten  Quelle  nach  Buhl:  0,28  Kub.  Z.  Schwefel- 
wasserstoffgas und  2,0  Kub.  Z.  Kohlensäure;  —  das  der 
zweiten  Quelle  nach  Grünzweig:  0,67  Kub.  Z.  Schwefel- 
wasserstoffgas. 

Das  Schwefelwasser  wird  zu  Trink-  und  Badekuren  be- 
nutzt: getrunken  befördert  es  alle  Se-  und  Excretionen,  welche 
Wirkungen  auch  beim  äufserlichen  Gebrauche  wahrgenommen 
werden,  der  überdies  eine  unverkennbare  Aufregung  im  Ge- 
fäfssystem  hervorruft,  und  fast  immer  Hautausschläge  bedingt 

Contraindicirt  bei  acuten  Fieberkrankheiten  und  einer 
ungewöhnlichen  Erregbarkeit  des  Gefäfssystems,  wird  der  in- 
nere und  äufsere  Gebrauch  des  Schwefelwassers  von  Faber 
gerühmt  bei:  chronischen  Rheumatismen  und  Gicht,  chroni- 
schen Entzündungen  und  Verhärtungen  der  Ovarien  ^  fieber- 
losen Hautausschlägen,  besonders  herpetischer  und  scabiöser 
Natur,  impetiginösen  Geschwüren,  Krankheiten,  die  auf  Stok- 
kungen  im  Pforladersystem  beruhen,  Krankheiten  in  Folge 
unterdrückter  Krätze,  unvollkommenen  Lähmungen  und  Apo- 
plexie, Mensiruationsbesch werden,  Nachkrankheilen  der  Sy- 
philis, Gries-  und  Steinbeschwerden.  —  Brustkranke,  für  die 
Winterbach  wegen  seines  milden  Climas  ein  gedgneter 
Aufenthalt  ist,  finden  hier  Molken,  die  in  Verbindung  mit  dem 
Schwefelwasser  bei  chronischen  Kehlkopfsleiden  heilbringend 
wirken  dürften. 

Lit.    Faher^  das  Schwefelbad  zu  Wioterbach  im  Oberamte  Scbom- 
iorl.    1835.  —    Moll,  die  Heilq.  Wioterbach.    Stättgart,  1842.  - 
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Be^eld^r^  die  Heilq.  Wartembergs  etc.    2.  Aofl.    Statlgart,    1846. 
S.  175.  Z  -  L 

WINTERBEULE  ist  gleichbedeutend  mit  Frostbeule. 
S.  Congelatio. 

WINTERGRÜN    S.  Vinca. 

WINTERKUREN.  Die  Frage,  ob  MineralwasserJLuren 
nur  im  Sommer  vorgenommen  werden  sollen,  pder  ob  sie 
sich  auch  für  die  kältere  Jahreszeit  eignen,  ist  früher  schon 
von  ThileniuSf  WeUler  und  S.  G.  Vogel  erörtert,  neuer» 
dings  vielfach  Gegenstand  der  Besprechung,  und  namentlich 
von  Pee*  wieder  angeregt  worden.  Heyfelder  hat  darge- 
than,  dafs  die  Sitte,  nur  im  Sommer  Brunnenkuren  anzuord- 
nen, auf  einem  Vprurlheile  und  einem  alten  Schlendrian  be- 
ruhe, dafs  keine  Jahreszeit  an  und  für  sich  den  Gebrauch-  der 
Brunnen  und  Bäder  contraindicire,  und  dafs  der  Arzt  eine 
Verantwortlichkeit  auf  sich  nehme,  wenn  er  eine  durch  die 
Umstände  verlangte  Mineralwasserkur  bis  zum  Sommer  ver- 
schiebe. In  der  That  hat  man  zu  besorgen,  dafs  im  Entste- 
hen begriffene  Uebel  bis  zur  wärmeren  Jahreszeit  eine  Höhe 
erreichen,  auf  der  die  Hoffnung  zur  Genesung  schwindet,  und 
jeder  Ueilversuch  einen  traurigen  Ausgang  nur  beschleunigt, 
während  durch  eine  Winterkur  dem  Uebel  vielleicht  sichere 
Grenzen  hätten  gesetzt  werden  können.  Es  scheint  daher  die 
auf  vielfältige  und  lange  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
eines  S.  G.  Vogel,  Peez,  Heyfeldevy  G.  H.  Richter  u.  A. 
gestützte  Behauptung  wohl  gerechtfertigt,  -dafs  mit  Umsicht 
geleitete  Brunnenkuren  im  Winter  ebenso  günstige  Erfolge, 
als  im  Sommer  geben. 

Fragt  man  nun,  für  welche  Krankheiten  Winterkuren 
besonders  geeignet  sind,  so  werden  es  solche  sein,  wo  durch 
den  Gebrauch  eines  Mineralwassers  weniger  auf  die  Haut, 
als  auf  die  Harnorgane  und  den  Darmcanal  gewirkt  werden 
soll;  doch  können  heilbringende  Hautkrisen  auch  in  der  kal« 
ten  Jahreszeit  sich  einstellen,  wenn  das  Kurverfahren  zweck* 
mäfsig  geleitet  wird:  natürlich  ist  als  unumgängliche  Bedin- 
gung dabei  vorauszusetzen,  dafs  der  Kranke  eine  der  Jahres- 
zeit angemessene  Bekleidung  wähle,  und  überhaupt  in  diäte- 
tischer Beziehung  mit  Umsicht  und  Vorsicht  handle.  Da  es 
im  Winter  nicht  zulässig  ist,  den  Brunnen  im  Freien  zu  trin- 
ken, so  mufs  dies  in  Räumen  geschehen,  die  erwärmt  und 
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grofs  genug  sind ,  dafs  .  der  Kranke  sich  in  ihnen  behaglich 
fühlen  und  angemessen  bewegen  könne.  Auch  wird,  da  bei 
einer  Winlerkur  die  Bewegung  im  Freien  während  des  Trin- 
kens abgeht,  der  Kranke  mil  kleinen  Quanlilälen  Wasser  an- 
fangen,  langsam  und  vorsichtig  steigen,  nicht  su  sehr  mit  dem 
Frühstück  eilen,  und  erst  mehrere  Stunden  nach  demselben 
baden  müssen.  Die  Bäder  betreffend,  so  verlangen  sie  im 
Winter  keine  höhere  Temperatur,  als  im  Sommer.  Werden 
Hautkrisen  bex weckt,  so  gehe  der  Kranke  nach  dem  Bade 
auf  einige  Zeit  ins  Bett,  und  gelange  aus  dem  Badeiimmer 
in  seine  Wohnung  nur  durch  geheilte  Gänge.  Dabei  soll 
aber  der  Kurgast  sich  nicht  gänzlich  der  Luft  entliehen,  son- 
dern im  Gegentheil  während  der  wärmeren  Stunden  des  Ta- 
ges sich  Bewegung  im  Freien  machen,  und  solche  Spasier- 
gänge  wählen,  wo  er  gegen  kalte  Winde  geschützt  ist 

Von  deutschen  Kurorten,  die  sich  zu  Winterkuren  ganz 
besonders  eignen,  bezeichnet  Peez  Wiesbaden,  Cannsiadt  und 
Wildbad.  In  neuester  Zeit  werden  diese  auch  häufig  dazu 
benutzt:  in  Wiesbaden  hielten  sich  im  Winter  1839 — 1840, 
wo  zuerst  regelmäfsige  -Winterkuren  eiogerichtet  wurden ,  200 
Individuen  zum  Gebrauche  der  Thermalquellen  auf;  in  dem 
darauf  folgenden  Winter  überwinterten  dort  allein  40  engl. 
Familien,  und  die  Zahl  der  Winterkurgäste  daselbst  hat  seit- 
dem mit  jedem  Jahre  zugenommen.  Dafs  unier  den  vielen 
deutschen  Bädern  nicht  alle  in  gleichem  Grade  zu  Winter« 
kuren  geeignet  sind,  leuchtet  a  priori  ein;  dennoch  wird  man 
sich  nicht  auf  die  drei  genannten  allein  zu  beschränken  haben. 
Heyfelder  ist  der  Meinung,  dafs  Aachen,  Baden-Baden,  Ba- 
den im  Aargau,  Baden  bei  Wien,  Bodenweiler,  Meran,  Bell 
und  viele  andere  die  Requisite  besitzen,  um  nicht  allein  su 
Winterkuren  benutzt  zu  werden,  sondern  auch,  um  als  Win- 
terasyl für  Sieche  zu  dienen.  Diese  Orte  sind  durch  ihre 
Lage  und  Einrichtungen  diesem  Zwecke  allerdings  entspre- 
chend; einzelne  derselben,  wie  namentlich  Meran,  werden 
auch  dazu  benutzt.  Zu  Winterkuren  aber  wird  im  Fall  der 
P^oth  sich  jedes  Bad  eignen,  das  heizbare  2Ummer  hat;  auch 
kann  hier  der  Kurgast  auf  seinem  Zimmer  baden,  wenn  die 
Badecabinette  und  die  angrenzenden  Räume  zur  Heizung  nicht 
eingerichtet  sind. 

£in  Badeort,  der  für  Kranke  und  Sieche  einen  Winter* 
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aufenthalt  abgeben  soll,  aiufs  neben  dem  Besitze  heilkräftiger 
Mineralquellen  auch  durch  seine  Einrichtungen  dem  Zwecke 
entsprechen,  und  vor  allem  durch  seine  Lage  begGnsligt  sein. 
Lange  lebte  man  in  dem  Wahne,  solche  nur  in  Italien  und 
an  der  französischen  Küste  des  mittelländischen  Meeres  finden 
lu  können,  obwohl  hier  fast  überall  die  Einrichtungen  man- 
geln, welche  die  nicht  entbehren  können,  die  Genesung,  oder 
doch  wenigstens  Milderung  ihrer  Leiden  suchen.  Um  einen 
Ueberwinterungsort  zu  finden,  bedarf  es  aber  keiner  Reise 
jenseits  der  Alpen;  Deutschland  bietet  selbst  in  seiner  nörd- 
lichen Hälfte  dergleichen  dar.  Ein  solcher  Ort  mufs  eine 
durch  bewachsene  Berge  gegen  die  Nordostwinde  geschützte 
Lage,  einen  tiefen  mittleren  Barometer-,  und  einen  hohen 
mittleren  Thermometersland  haben.  Peez  verlangt  überdies^ 
dafs  der  Eintritt  des  tieferen  Thermometerstandes  nicht  durch 
kalte  Nord-  und  Nordost-  oder  Nordwestwinde  hervorgerufen 
werde,  von  welchen  indessen  eine  nach  diesen  Richtungen 
hin  durch  Berge  geschützte  Gegend  nur  ausnahmsweise  heim- 
gesucht sein  dürfte.  Wichtiger  ist  der  regelmäfsige  Eintritt 
der  Jahreszeiten,  w*elcher  ohne  schrofie  Uebergänge  geschehci 
die  in  Gebirgsgegenden  so  häufig  wahrgenommen  werden. 
Sümpfe  dürfen  nicht  in  der  Nähe,  endemische  Krankheiten 
nicht  gekannt,  der  Gesundheit  nachtheilige  Gewerbe  nicht  in- 
nerhalb des  Wohnbezirks  sein.  Die  Richtung  der  Strafsen 
gewähre  Schutz  gegen  kalte  Winde,  die  Häuser  seien  freund- 
lich und  wohnlich  eingerichtet.  Es  fehle  in  der  Nähe  nicht 
an  geschützten  und  trockenen  Promenaden,  welche  in  jeder 
Jahreszeil  und  bei  jeder  Witterung  besucht  werden  können. 
Ebenso  darf  an  Gelegenheit  und  Mitteln  zu  Zerstreuungen, 
lu  Vergnügungen  und  Unterhaltungen,  sowie  zu  einer  ange- 
messenen Refectio  virium  et  cibo  et  polu  in  keiner  Beziehung 
Mangel  sein. 

Heyfelder  wünscht  endlich  mit  Rücksicht  auf  den  Ge- 
brauch der  Mineralquellen,  welche  in  Form  von  Getränk  und 
Bad  im  Winter  angewendet  werden  sollen,  an  solchen  Orten 
heiiibarre  Wandelbahnen,  heizbare  Badezimmer  und  heizbare 
Corridors,  kurz  solche  Einrichtungen,  dafs  der  Kurgast  nur 
durch  geheizte  Räume  aus  seiner  Wohnung  ins  ßadegemacb, 
und  von  hier  in  seine  Wohnung  gelange* 
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Lit.  Heyfelder,  fib.  Bäder  to.  Branncokareo.  SlaUgart,  1834.  &6.— 
Derselbe,  die  Heilq.  Wfirlembergs  n.  Badens.  2.  AqQ.  Siullgart, 
1846.  S.  470.  —  Peez,  üb.  deo  Wertb  Wiesbadens,  Canstatts  and 
Wildbads,  in  Bezog  auf  Winlerkureo.    Wiesbaden,  1840. 

Z  — I. 

WIPFELD.  Das  nach  König  Ludwig  von  Bayern  ge- 
nannte Ludwigsbad  bei  Wipfeld  liegt  im  Landgericht 
Werneck,  550  F.  über  dem  Meere i  auf  dem  linken  Ufer  des 
Main,  dem  Dorfe  Wipfeld  gegenüber,  in  einer  der  schönsten 
Gegenden  Frankens,  von  Würzburg  sechs ,  von  Schweinfiirt 
drei^  von  Werneck  zwei  Slunden  enlfernt. 

Die  allgemeinere  Benutzung  der  hier  entspringenden 
Quellen  zu  Heilzwecken  geschah  erst  in  der  neueren  Zeit: 
den  Namen  erhielt  das  Bad  im  J.  1825,  ein  Kurhaus  im  J. 
1828,  nachdem  die  Heilanstalt  mit  der  Umgebung  in  den 
Besitz  des  Kaufmanns  Herold  von  Würzburg .  gekommen 
war,  und  ein  Badegebäude  mit  Einrichtungen  zu  Douche-, 
Dampf-  und  Mineralschlammbädern  im  J.  1837.  Die  Zahl 
der  Kurgäste  beträgt  durchschnittlich  jährlich  200. 

Das  sehr  milde  Clima  ist  besonders  für  Brustkranke  ge« 
eignet,  weshalb  auch  viele  Aerzle  der  benachbarten  Städte 
dergleichen  Leidende  zum  Genüsse  der  Landluft  hierher 
schicken. 

In  geognostischer  Beziehung  ist  cler  die  Mineralquellen 
unmittelbar  umgebende  Boden  Moorland,  das  nur  an  manchen 
Stellen-  von  einer  ein  bis  zwei  Fufs  mächtigen  Schicht  von 
Kalktufferde,  mit  einzelnen  derberen  Schichten  von  Kalktuff 
oder  Travertin  vermischt,  bedeckt  wird;  hierauf  folgt  ein  12 
bis  15  Fufs  mächtiges  Schlammlager,  das  einen  sehr  wirksa« 
men  Schwefelmineralschlamm  liefert,  und  erst  in  einer  Tiefe 
von  etwa  20  Fufs  stöfst  man  auf  das  Flötzkalkgebirge,  in 
welchem  die  Mineralquellen  ihren  Ursprung  nehmen. 

Man  unterscheidet  fünf  Mineralquellen:  die  Ludwigs-, 
die  Heffners-,  die  Stahl-,  die  Schilf-  und  die  Schwe* 
fei  quelle,  welche,  sowie  zwei  andere  noch  nicht  benannte, 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Schwefelquelle  entspringende, 
neu  entdeckte  Quellen,  sämmtlich,  mit  Ausnahme  der  Schilf- 
quelle, dicht  bei  einander  entspringen,  und  von  denen  nur 
die  vier  ersten  bis  jetzt  in  Gebrauch  gezogen  sind.  Auch  ist 
nur  die  Ludwigsquelle,  die  in  24  Stunden  879  Par.  Kub.  F. 

Wasser 
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Wasser  lieferti  in  einem  steinernen  Brunnenkrans  gefafat,  und 
mit  einem  Pavillon  versehen;  die  übrigen  sind  blos  in  hol« 
Kernen  Kufen  gefafst,  und  mit  Declcein  geschlossen. 

Diese  Mineralquellen  geboren  theils  zur  Classe  der  Schwe- 
felquellen, wie  die  Ludwigs -,  Heflfners-  und  die  Schwefel- 
quelle,  theils  zur  Classe  der  erdig- salinischen  Mineralquellen, 
wie  die  Schilf-,  die  Slahl-  und  die  beiden  noch  nicht 
benannten  Quellen,  welche  sämmllich  kohlensaure  und 
schwefelsaure  Kalkerde  nebst  kohlensaurer  und  schwefelsau- 
rer Talkerde  enthalten,  und,  aufser  einem  etwas  grofseren 
oder  geringeren  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul,  nur 
wenig  in  dem  quantitativen  Verhältnifs  ihrer  Bestandlheile 
von  einander  abweichen. 

Das  Wasser  der  Ludwigsquelle  ist,  frisch  geschöpft,  klar, 
von  starkem  Geruch  nach  Schwefelwasserstoffjgas^  und  einem 
anfangs  etwas  siifslichen  Geschmack.  Längere  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt,  trabt  es  sich,  und  verliert  an  Geruch;  schüttelt  man 
es  aber,  so  stellt  sich  der  Geruch  beinahe  wieder  so  stark 
ein,  wie  beim  frisch  geschöpften:  ein  Beweis,  dafs  das  Schwe- 
felwasserstoffgas sehr  innig  an  das  Wasser  gebunden  ist. 
Dieselben  Eigenschaften  hat  das  Wasser  der  beiden  anderen 
Schwefelquellen.  Die  Schilf-  und  Slahlquelle  dagegen  sind 
frei  von  Schwefelwasserstoffgas,  entwickeln  aber  beständig  bei 
ihrem  Hervorquellen  eine  Menge  kleiner  und  grofser  Gasbla- 
sen,  so  dafs  das  Wasser  in  einem  immerwährenden  Kochen 
begriffen  zu  sein  scheint.  Dieses  Gas  ist  eine  Mischung  von 
atmosphärischer  Luft  mit  etwas  Kohlensäure  und  Kohlenwas- 
serstoff. Das  Wasser  sämmtlicher  Quellen  zeigt  im  Winter 
und  Sommer  eine  constante  Temperatur  von  11^  R. 

Aufser  diesen  .Mineralquellen  ist  noch  der  hier  befind- 
liche, sehr  wirksame  Schwefelmineralschlamm  zu  er- 
wähnen ;  er  ist  von  fetter,  seifenartiger  Consistenz,  hängt  sich 
leicht  an  die  Finger  an,  hat  eine  braun-schwärzUche,  an  an- 
deren Stellen  mehr  gelbliche  Farbe,  zeigt  sich  beim  Zerthei- 
len  aufs  innigste  von  feinen  Pflanzenfasern  durchdrungen,  und 
entwickelt  einen  sehr  starken  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoffgas.    Sein.^pecif.  Gewicht  ist  1,3  bis  1,4. 

Chemisch  analysirt    wurde   das  Mineralwasser  und  der 
Mineralschlamm    von    Pickel,    Körie,    Vogel,   Mayer   und 
Med.  chir.  EoejcL    XXXVI.  Bd.  28 
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neuerlich  (1837  — i83f))  von  Scherer.    Demnach  enthalten 
sechzehn  Unien  des  Mineralwassers: 


1)  der  Ludwigsqaelle 


nach  Mayer: 

nacli  Seherer: 

Kohlensaure  Kalkerde 

1,9300  Gr. 

2,302  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde 

0,1200  - 

0,525  - 

Schwefelsaure  Kalkerde  10,4800  - 

6,471  - 

Schwefelsaure  Talkerde 

3,1000  - 

2,120  - 

Chlorcalcium 

0,0932  - 

— 

Chlorkalium 

— 

0,102  - 

Kohlensaures  Eisen 

0,0207  - 

— 

ExlfacUvsloff 

0,0732  - 

0,289  - 

mm 

15,8171  Gr. 

11,809  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

2,50  Kub.  Z. 

Schwefelwasserstoffgas 

0,92      - 
3,42  Kub.  Z. 

2)  der  Sehwefe^.    3)  tier  Sehilfq. 

nach  8eher*r: 

Kohlensaure  Kalkerde 

2,912  Gr. 

1,448  Gr. 

Kohlensaure  Talkerde 

0,826  - 

0,425  - 

Schwefelsaure  Kalkerde 

10,312  - 

8,741  - 

Schwefelsaure  Talkerde 

2,647  - 

2,092  - 

Chlorkaliuna    1 
Extraclivstoff  ) 

0,457  - 

0,028  - 
0,032  . 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,024  - 

0,021  - 

17,078  Gr. 

42,757  Gr. 

Kohlensäure 

3,2  Kub.  Z. 

Schwefelwasserstoffgas 

0,6      - 

3,8  Kub.  Z. 

Die  Heffnersquelle  enthalt  nach  «ScAerer  in  seehsehn 
Unzen  0,8  Kub.  Z.  Schwefelwasserstoffgas  und  11,8  Gr.  feste 
Bestandtheile  im  wasserfreien  Zustande.  Das  Waaser  der 
Slahlquelle  zeigt,  aufser  einem  nur  wenig  gröfseren  Ge* 
halt  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  keine  Veraehiedenheit  von 
dem  der  Schilfquelle. 

Sechzehn  Unzen  des  Mineralschlamms  verlieren  nach 
Scherer^s  Untersuchung  durch  langsames  Austrocknen  12 
Unzen  Feuchtigkeit,  und  liefern  3^7  Kub.  Z.  Sehwefelwaaser- 
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•loffgas  und  17,0  Kub.  Z.  Kohlensäure.  An  festen  Bestand- 
theilen  enthalten  100  Gr.  desselben,  die  möglichst  von  Wur- 
leln  befreit  sind: 


Kohlensaure  Kalkerde 

24,097  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde 

6,347  - 

Kohlensaure  Talkerde 

4,728  - 

Thonerde 

10,300  - 

Eisenoxyd 

2,900  - 

Kieselerde 

12,000  - 

Schwefel 

0,813  - 

Humussäure 

25,500  - 

Bituminöses  Harz 

0,800  - 

Exlractivsloff 

4,000  - 

Schwärzlichen  Rückstand  von 

Kohle  u.  Kieselerde 

8,515  - 

100,000  Gr. 

In  ihren  Wirkungen  ähnlich  denen  der  kalten  erdig -sa- 
iinischen  Schwefeiwasser,  werden  die  Mineralquellen  des  Lud- 
wigsbades  als  Getränk,  und  äufserlich  in  Form  von  Wasser-, 
Douche-,  Dampf-,  Regen-  und  Mineralschlammbädern  ange- 
wendet. Auch  findet  sich  hier  die  Gelegenheit,  die  Kur  nach 
Umslanden  durch  Molken,  frisch  ausgeprefste  Kräutersäfte  und 
versendete  Mineralwasser  zu  unterstütsen. 

Für  die  Benutzung  des  Mineralschlamms  befinden  sich 
unter  den  19  Badezimmern  des  Badegebäudes  vier  zur  Be- 
reitung von  Schlammbädern;  sie  enthalten  je  zwei  Wannen: 
eine  auf  Rollen  gestellte  Schlammwanne,  die  nach  jedem  ein- 
zelnen Bade  hinausgefahren  und  ausgeleert  wird,  und  eine  in 
den.  Boden  eingesenkte  Wanne  zum  Abwaschen.  Der 
Schlamm  wird  jeden  Tag  frisch  gegraben,  und  dann  mit  heis- 
iem  Schwefelwasser  saturirt  und  erwärmt.  Diese  Bereitungs- 
art wird  der  Erwärmung  des  Schlammes  selbst,  oder  der 
durch  heifse  Dämpfe  vorgezogen,  weil  bei  der  letzteren  Er- 
wirmongsarl  immer  ein  Verlust  der  flüchtigen  Gase  durch 
die  erhöhte  Temperatur  entsteht. 

Die  Krankheiten,  in  welchen  die  Schwefelquellen  des 
Ludwigsbades  innerlich  und  äufserlich  empfohlen  werden;  sind 
namentlich:  Krankheiten  des  Leber-  und  Pfortadersystems,— 
Plethora  abdominalis,  Stockungen,  Hämorrhoidalbeschvverdeni 

28* 
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—  chronische  Leiden  des  Ulerinsystems,  bedingt  durch  Slok- 
kungen  oder  örtliche  und  allgemeine  Schwäche,  —  Dysme- 
norrhöe und  Amenorrhoe;  —  Krankheiten  des  Drusen-  und 
Lymphsystems  in  den  mannigfachen  Formen  der  Scropheln, 

—  Geschwülste,  Verhärtungen,  Tuberkeln;  —  Blennorrhöen 
von  rheumatischen,  gichtischen,  hämorrhoidalischen  oder  pso- 
rischen  Ursachen,  —  chronische  Leiden  der  Schleimhaut  der 
Bronchien  und  Lungen,  Blennorrhöen  und  Disposition  zvlt  Lun- 
gensucht; —  rheumatische  und  gichtische  Leiden,  —  Lähmun- 
gen; —  chronische  Metallvergiftungen  durch  Blei|  Merkur, 
Kupfer  und  Arsenik;  —  chronische  Hautausschläge;  —  hy- 
sterische Leiden,  besonders  wenn  sie  durch  Blutstockungen 
im  Unlerleibe  bedingt  werden,  —  hysterisches  Kopfweh,  -— 
Herzklopfen. 
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WIRBELENTZÜNDUNG.   S,  Inflammatio  verlebrarum. 

WIRBELSÄULE.     S.  Columna  spinalis. 

WISMUTH,  syn.  Bismuthum,  Marcasita,  Aniimonium  al- 
bum^  Chalcitas,  Luna  imperfecta,  Plumbum  cinereum,  Stan- 
num  glaciale  s.  cinereum,  Etain  de  glace,  tin-glass,  Aschblei. 

Unter  Wismuth  versteht  man  ein  Metall,  welches  weib- 
röthlichy  krystallinisch ,  von  blättrigem  Bruch ,  spröde,  bei 
+  264''  C.  fest  wird,  in  der  Hitze  sublimirbar  ist,  und  bdin 
Festwerden  sich  ausdehnt,  d.  h.  im  festen  Zustande  leich- 
ler, als  im  flüssigen  ist.  —  Die  antike  Chemie  kannte  dieses 
Metall  nicht,  auch  die  Alchymisten  verwechselten  es  wohl 
mit  Zinn  und  Blei.    Erst  Jgricola  lehrte  es  im  Jahre  1520, 
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nach  Andern  1546,  vom  Blei  unterscheiden,  während  die 
Eigenschaften  genauer  von  Stahl ,  Du/ay^  namentlich  von 
Poii  nni  Geojffroy  (in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhun- 
derts) studirt  und  ermittelt  wurden;  ja  die  Sauerstoffverbin« 
düngen  wurden  erst  in  der  neuesten  Zeit,  und  eine  bestimmte 
Schwefelverbindung  durch  Gu4i.  Werther  entdeckt. 

Am  häufigsten  kommt  Wismuth  gediegen  in  der  Natur 
vor;  man  findet  es  so  in  Böhmen,  Baden,  Würtemberg, 
Hessen,  Schweden,  Norwegen,  England,  Frankreich,  vorsugs-* 
weise  aber  im  sächsischen  Ersgebirge  in  Gängen,  z.  B. 
durchsieht  es  in  Schneeberg  den  Speifskobalt  in  Schnüren, 
und  giebt  demselben  ein  gestricktes  Ansehen.  Die  Farbe  des 
gediegenen  Metalls  v^riirt  von  weifs,  durch  röthlich,  bis  zum 
Buntangelaufensein. 

Aufser  im  gediegenen  Zustande  findet  sich  Wismuth  in 
der  Natur  auch  oxydirt,  jedoch  selten;  man  nennt  das  Oxyd: 
Wismuthocker.  Sodann  findet  man  Wismuth  an  Schwe- 
fel gebunden,  als  Wismuth  glänz.  Endlich  kennt  man  in 
der  Natur  vorkommende  Verbindungen  von  Schwefelwismuth 
nul  Schwefelkupfer,  unter  dem  Namen  Kupferwismuth- 
erz, von  Schwefelwismuth,  Schwefelkupfer  und  Schwefelblei 
als:  Nadelerz.  — 

Gediegen  vorkommendes  Wismuth  gewinnt  man  durch 
Aussaigern  der  Erze;  gewöhnlich  enthalten  die  Letztern 
6,5  pCt.  reines  Wismuth.  Nach  vorgängiger  Handausschei- 
dung erhitzt  man  die  Erze  in  5  Fufs  langen,  1  Fufs  dicken, 
eisernen  Röhren,  fängt  das  ausfliefsende  Metall,  um  es  beim 
Durchfliefsen  durch  die  atmosphärische  Luft  vor  Oxydation 
zu  schützen,  in  eisernen,  mit  Kohlenpulver  bestreuten  Scha- 
len auf,  erhitzt  die  letztern,  trägt  das  Metall  sodann  flüssig  in 
4-kantige  Gefäfse  oder  andere  Schalen  über,  und  läfst  es 
hierin  erstarren.  Die  Form,  welche  das  im  Handel  vorkom- 
mende Wismuth  hat,  rührt  von  diesen  Gefäfsen  her. 

Die  frühere  Methode,  das  gediegen  vorkommende  Wis- 
muth zu  gewinnen,  bestand  einfach  darin,  dafs  man  die  beim 
Kosten  der  Kobalt- Erze  in  der  Asche  befindlichen  Wismuth- 
kSrner  sammelte,  i|tid  unter  dem  Namen  Aschblei  in  den 
Handel  brachte. 

Hie  und  da  gewinnt  man  Wismuth  auch  aus  der  Kobalt- 
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speise  bei  der  Darstellung  der  Smalle,  allein  das  so  gewon- 
nene Wismulh  enthält  aufser  etwas  Blei  ein  wenig  Arsenik, 
welches  nicht  alliuselten  dem  Wismulh  beigemengt  ist. 

Das  mit  Schwefelwismuth  susammen  vorkommende  ge- 
diegene Metall  trennt  man  von  der  Schwefelverbindung  durch 
Erhitzen  des  Gemenges.  INahe  vor  dem  Puncto,  wo  das  ge- 
diegene Metali  fest  wird,  giefst  man  es  ab,  wahrend  das 
früher  krystallisirende  Schwefelwismuth  in  Krystallen  su- 
rückbleibt. 

Um  das  käufliche  Wismulh  vollkommen  lu  reinigen, 
schmilzt  man  es  mit  Salpeter,  oder  um  es  von  Arsenik  sa 
reinigen,  mit  8  Tii.  kohlensaurem  Natron  und  1  Th.  Schwe- 
fel^  innig  gemengt,  in  einem  bedeckten  Tiegel.  -*- 

Die  Eigenschaften  des  vollkommen  reinen  Wismutbi 
sind  bereits  oben  angegeben;  aufser  dem  Obigen  aber  ist 
noch  bemerkenswerth,  dafs  Wismulh  mehrfache,  interessante, 
und  für  die  Technik  höchst  wichtige  Legirungen  eingeht  — 

Wismulh  mit  Blei  legirt,  ist  zäher  als  Blei,  und  das 
specif.  Gewicht  dieser  Legirung  (10,709)  gröfser,  als  os  der 
Berechnung  nach  sein  sollte.  Die  Legirung  von  Zinn  und 
Wismulh  ist  spröder  und  khngender,  als  reines  Blei;  beide 
Metalle  zu  gleichen  Theilen  geben  eine  im  Bruch  feinkörnige, 
sehr  spröde  Legirung,  die  gepulvert  werden  kann;  dagegen 

1  Tb.  Wismulh  und  40  Tb.  Zinn  geben  eine  Legirung,  die 
so  dehnbar,  als  Zinn  selbst  ist.  — 

Die  von  Nettton,  Parkes,  11.  Rose  und  d'Arcei  gefun- 
denen Legirungen  von  Wismulh,  Zinn  und  Blei  seichnen  sich 
durch  ihren  niedrigen  Schmelzpunct  aus.  Z»  B.  schmilsk  die 
Legirung  von  2  Th.  Wismulh,  1  Th.  Zinn,  1  Th.  Blei,  be- 
reits bei  93,75**  C.     Dagegen  eine  Legirung  von  3  Th.  Blei, 

2  Th.  Zinn,  5  Th.  Wismulh  bei  91,66**  C.  — 

Der  Schmelzpunct  verändert  sich  je  nach  der  vorhan- 
denen Quantität  von  Zinn  oder  BleL  Dieser  Eigenschaft 
willen  benutzt  man  Legirungen  der  genannten  Art  zum  Cli- 
chiren  von  Stempeln,  Bur  Anfertigung  von  Stereotypen,  Druck- 
formen für  Katlundrucker  u.  s.  w.,  namentlich  auch,  weil 
Holz  bei  den  angegebenen  Hilzegraden  lioch  nicht  serstört 
wird,  zur  Anfertigung  von  Patrizen  zur  Xylographie.  Die 
Sicherheitsventile  der  Dampfkessel  bestehen  nach  d*Arcef$ 
Angabe  ebenfalls  aus  einer  Legirung  von  Wismulh,  Zinn  und 
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Blei;  die  Ventile  schmelzen  nämlich ,  sobald  die  Dumpfe  das 
Maximum  der  beabsichligten  Spannung  und  Temperatur  über» 
schreiten. 

Nicht  minder  interessant  als  die  Gemenge  von  Wismuth 
und  den  genannten  Metallen  sind  die  Verbindungen  desselben 
mit  Sauerstoff^  Noch  im  Jahre  1845  nahm  man  deren  Drei 
an,  und  «war  ein  Suboxyd,  ein  Oxyd  und  ein  Superoxyd. 
Gegenwärtig  aber  finden  nur  zwei  Sauerstoffverbindungen 
ihre  Geltung ,  und  zwar  das  Wismuthoxyd  und  die  Wis« 
muthsäure. 

Das  in  der  Natur^  aber  selten  vorkommende  Wismuth* 
oxyd  (2  Atome  Wismuth,  3  Atome  Sauerstoff,  oder  89,87 
Wismuth,  10,13  Sauerstoff),  Wismulhoclcer  genannt,  ist  von 
matter,  strohgelber  Farbe.  Künstlich  dargestellt  (beim  Aus- 
saigem  unter  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,*  oder  beim 
Verbrennen  des  reinen  Metalls,  oder  durch  Glühen  des  basi- 
schen salpetersauren  Wismuthoxyds),  hat  es  eine  gelbe  Farbe, 
specif.  Gewicht  von  8,17,  ist  geschmacidos,  besitzt  keine  grofse 
Verwandtschaft  zu  Säuren,  und  bildet  farblose  Salze,  sofern 
die  Säure  farblos  ist.  Wismuthoxyd  findet  in  der  Glasmale- 
rei und  beim  Vergolden  des  Porcellans  seine  Anwendung. 

Wismuthsäure  bildet  sich  in  der  Siedhilze  durch  Be- 
handeln einer  concentrirten  Kalilösung  mit  Chlor,  in  welcher 
Wismuthoxydhydrat  suspendirt  ist.  Durch  Digeriren  mit  Sal- 
petersäure zieht  man  das  noch  beigemengte  Oxyd  aus.  Die 
so  dargestellte  Wismuthsäure  besteht  aus  2  At.  Wismuth, 
5  At.  Sauerstoff^  und  1  AL  Wasser,  und  bildet  einen  rothen, 
pulverförmigen  Körper. 

Der  Verbindungen  des  Wismuths  mit  Schwefel  kennt 
man  gegenwärtig  zwei,  wovon  die  eine,  dem  Wismuthoxyd 
entsprechend,  unter  dem  Namen  Wismulhglanz  in  der  Natur 
fertig  gebildet  vorkommt. 

Wismuth  mit  Chlor  verbunden,  heilst  Wismuthchlorid. 
Basisches  Wismuthchlorid,  im  Handel  bekannt  unter  dem  Na- 
men Blanc  de  perle,  eine  weifse  Schminke,  erhält  man,  wenn 
man  eine  salpetersaure  Wismuthoxydlösung  in  sehr  verdünnte 
Kochsalzlösung  giefst;  die  Chlorverbindung  fällt  als  weifses 
Pulver  nieder.  Diese  Schminke  macht  zwar  die  Haut  weifs, 
aber  nach  längerem  Gebrauche  auch  runzlig,  und  hat  das 
Unangenehme,  dafs  sie  bei  Gegenwart  der  geringsten  Menge 
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Schwerelwasserstoff,  z.  B.  der  im  Schweifs  gelosten  geringen 

Menge,  sich  bräunt. 

Pharmaceutisch  am  wichligslea  ist  die  Verbindung  des 
Wismulhoxyds  mit  Salpetersäure.  Das  salpetersaure  Wis- 
muthoxyd  geht  unter  folgenden  Synonymen:  Magisterium 
Bismulhi,  Calx  Bismuthi,  Album  bispanicum,  Bismuthum  ni- 
tricum  praecipilatum,  Bismuthum  oxydatum  album^  Nitrss 
bismutbi  praecipitati,  Subnilras  bismuthicus;  die  6te  Ausgabe 
der  preufs.  Pharmacopoe  nennt  dies  Sab: 

Bismuthum  hydrico-nitricum* 
Gereinigtes  Wismulh  wird  in  Salpetersäure  aufgelöst  (2  Tb. 
Wismuth  auf  6  Th.  Salpetersäure) ,  und  zwar  am  zweckmä- 
fsigsten  erwärmt.  Beim  Erkalten  oder  Verdunsten  der  LS* 
sung  krystallisirt  das  neutrale  salpetersaure  Wismuthoxyd  in 
grofsen  farblosen  Säulen.  Setzt  man  lU  4  Th.  dieser  kry- 
stallisirten  und  pulverisirten  Verbindung  16  Th.  destillirtes 
Wasser,  und  giefst  die  Mischung  unter  Umrühren  in  7  Pfd. 
destillirten  Wassers,  so  erhält  man  einen  Niederschlag,  den 
man  rasch  filtriren,  nicht  mehr  aussüfsen,  und  auch  ohne  An- 
wendung erhöhter  Temperatur  trocknen  mufs.  Der  Nieder- 
schlag, bestehend  aus  neutralem,  salpetersaurem  Wismuth- 
oxyd  mit  Wismuthoxydhydrat,  bildet  krystallinische  weifse 
Schuppen,  und  wird  durch  erwärmtes  Wasser  sersetst,  indem 
sich  basisch-salpetersaures  Wismuthoxyd  bildet,  das  unter  dem 
Namen  Blanc  de  fard  oder  Blanc  d*£spagne  als  Schminke 
benutzt,  und  in  den  Handel  gebracht  wird.  — 

Literatur. 
Pharmacopoea  bornssica.  Ed.  VI.  Berlio,  1846,  4.  pag,  36 ff. 
Dulkf  Pharmacopoea  borossica.  Leipzig,  1839.  Th.  f.  p.  201.  — 
Th.  II.  p.  346  ff.  — .  Miischerlich,  Lehrbacb  der  Chemie.  Bd.  U. 
Berlio,  1847.  8.  —  Schubarfh,  technische  Chemie.  Th.  IL  Berlio, 
1840.  p.  251  if.  —  G.  W,  Schtoartze^  pharmacologische  Tabellen 
zur  sjrslemalischeo  ArzaeimiUellehre.  Leipzig,  1833.  Fol.  p.  782 
— 786.  —  Oesierlen,  Haodb.  der  Arzdeimittellehre.  Tfibiogen,  1845. 
8.    p.  226.  M  — >  r. 

WITTEKIND.  Das  Soolbad  dieses  Namens,  bei  Giebi- 
chenstein  in  der  Nähe  (eine  halbe  Stunde)  von  Halle  an  der 
Saale,  in  dem  reisenden  Thale  der  Saale  gelegen,  ist  die 
neueste  unter  den  Bade -Anstalten.  Die  Salzquelle,  welche 
dazu  benutzt  wird,  war  zwar  schon  zu  Karls  des  Groüsen 
Zeiten  bekannt^  der  dieselbe  nebst  dem  dicht  dabei  gelegenen 
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GiebichensleiQ  und  dem  Dorfe  Dobresole  (dem  jefsigen  Halle) 
dem  Sohne  des  grofsen  Sachsenfürsten  Wiltekind,  den  er  sum 
Grafen  von  Wellin  ernannte,  zur  Belohnung  für  treue  Kriegs- 
diensle  verlieh.  Sie  ging  aber  späterhin  verloren,  und  wurde 
erst  im  Jahre  1702  wieder  entdeckt,  wo  man  ein  Gradirhaus 
dabei  anlegte»  welches,  iniwischen  schon  1711  wieder  abge- 
brochen wurde,  indem  die  Soole,  wenigstens  im  Vergleich  zw 
der  viel  stärkeren  Hallischen,  die  Bearbeitung  auf  Sals  nicht 
lohnte.  Der  Quell  blieb  seitdem  so  gut  als  verborgen,  bis 
der  jetzige  Besitzer,  Kaufmann  Thiele  in  Halle,  ihn  genauer 
untersuchen  liefs,  und  da  man  einen  Soolgehalt  von  fast  4  pCL 
fand,  ihn  auf  den  Kath  sachkundiger  Männer  zu  einer  Badeanlaga 
zu  benutzen  beschloÜB.  Dieselbe»  aus  einem  schönen  Gebäude 
nüt  einem  Salon,  und  vorläuGg  6  Badezimmern,  die  im  näch- 
sten Jahre  auf  12  vermehrt  werden  sollen,  bestehend,  ist  am 
30.  Juni  V.  J.  (1846)  mit  einer  namhaften  Zahl  von  Kurgä- 
sten eröffnet  worden,  und  hat  durch  seine  günstigen  Verhält- 
nisse, eine  reisende  Lage,  verbunden  mit  dem  geistig  regen 
Leben  der  Universitätsstadt,  und  die  Nähe  so  vieler  berühmter 
Aerzte,  die  gegründetste  Aussicht  auf  einen  glücklichen  Fort- 
gang. Das  Wittekindsbad  hat  sich  in  seiner  ersten  Saison 
(1846)  einer  Frequenz  von  256  Personen  zu  erfreuen  gehabt. 
Nach  der  chemischen  Analyse  des  Prof.  Steinberg  in 
Halle  enthalten  sechzehn  Unzen  der  Badesoole: 
Chlornatrium  238,464  Gr. 

Chlormagnesium  4,684  - 

Chlorcalcium  3,138  - 

Schwefelsaure  Kalkerde        7,7S6  - 

254,042  Gr. 
Nach  dem  Gutachten  Krukenherg^a  vereinigt  das  Sool- 
bad  Wittekind  alle  bei  Soolbädern  Wünschenswertben  Heil- 
kräfte, um  so  mehr,  da  nach  ärztlicher  Verordnung  die  Bäder 
durch  Beimischung  einer  brom-  und  jodreichen  Salzmutter- 
lauge bis  KU  jedem  Grade  verstärkt  werden  können. 

Z  — l. 

WOCHENBETT,  Puerperium,  Kindbett. 

Das  Wochenbett  umfafst  den  Zeitraum  von  der  völligen 
AusstoÜBung  der  Frucht  und  der  Nachgeburt  bis  zur  Rück- 
kehr des  Organismus  aus  dem  Zustande,  in  welchen  ihn  die 
Schwangerschaft  versetzt  hatte,  zu  seinem  früheren.     Dieser 
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im  Allgemetnen  auf  sechs  Wochen  sich  erstreckende  Räck- 
bildungsprocefs  geht  zunächst  in  den  Geburtsorganen,  und  zwar 
hauptsächlich  in  der  Gebärmutter,  der  Scheide,  und  den  äus- 
seren Genitalien  vor  sich,  giebt  sich  jedoch  nicht  minder  be» 
stimmt  im  Gesammtorganisitius  zu  erkennen« 

A.    Physiologie  des  Wochenbettes. 

a)  Rückbiidungsprocefs  der  Gebärmutter, 

Die  schon  im  letzten  Monat  der  Schwangerschaft  beginnende, 
und  während  der  Geburt  zum  höchsten  Grade  sich  steigernde 
Tendenz  der  Gebärmutter,  sich  zu  verideinern,  dauert,  schwä- 
cher allerdings,  in  den  ersten  Tagen  des  Wochenbettes  fort 
und  bekundet  sich  durch  die  sogenannten  Nachwehen,  d.  i.  durch 
dann  und  wann,  wie  bei  den  wirklichen  Wehen,  eintretende 
Contractionen  der  MuskelGbern  des  Uterus.  Die  Gebärmat- 
ter  mufs  indefs  zur  Zeit  der  Geburt  in  dieser  Contractions- 
thätigkeit  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten 
sein,  um  darin  nach  der  Ausschliefsung  des  Eies  fortfahren 
zu  können;  denn  isl's  nicht  zu  diesem  Grade  gekommen,  oder 
ist  er  wohl  gar  überschritten  und  die  Kraft  der  Gebärmutter 
durch  übermäfsige  Anstrengung  erschöpft,  so  treten  jene  nach« 
träglichen  Contractionen  gar  nicht,  oder  erst  nach  einiger 
Ruhe  wieder  ein.  Die  Nachwehen  sind  nun,  je  nach  der  In« 
dividuahtät  der  Wöchnerin,  dem  Verlaufe  der  Geburt  und  der 
Beschaffenheit  der  Gebärmutter  verschieden.  So  sind  sie  bei 
plethorischen  Frauen  häufig ,  bei  sensiblen  meist  sehr 
schmerzhaft,  bei  Schlaffheit  der  Gebärmutter  in  Folge  von 
lymphatischer  Constitution,  häufigen  Geburten)  rasch  verlaufener 
oder  durch  Kunsthülfe  beschleunigter  und  beendigter  Geburt, 
frequent  und  nachhaltig,  um  das  Organ  in  seinen  natürlichen 
Zustand  zurückzubringen,  dagegen  bei  straffer  Muskelfiber  und 
regelmäfsiger  Erstgeburt  kaum  bemerklich.  Wie  mannigfach 
indefs  nach  Intensität  und  Form,  sind  die  Nachwshen  doch 
zu  constant  und  ihr  Endzweck  zu  offenbar,  ab  dafs  man 
sie  mit  Oslander  für  einen  widernatürlichen,  krankhaften,  auf 
einer  ungleichen,  krampfhaften  Zusammenziehung  der  ge- 
schwächten Gebärmutter  beruhenden  Zustand  ansehen  dürfte. 
Es  kommen  allerdings  im  Wochenbette  sogenannte  falsche 
Nachwehen  vor;  es  widerspricht  jedoch  aller  Erfahrung,  die 
Nachwehen,  deren  Nothwendigkeit  zur  Rückbildung  des  Ute- 
rus einleuchtet,  dieser  Ausnahme  wegen  den  Abnormitäten 
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suiuxählen.  Die  Gebärmutter  verkleinert  sich  '  überdies  in 
geradem  Verhältnifs  zu  den  Nach  wehen  und  ihrer  Structur: 
je  stärker  die  ersteren,  je  entwickelter  der  Tonus  der  Mus« 
kelGber,  desto  früher  kehrt  sie  su  ihrem  natürlichen  Volumen 
surück.  Während  dieselbe  gleich  nach  Ausstofsung  der  Pia- 
centa  als  eine  etwa  8  Zoll  lange  und  etwa  6  Zoll  breite 
Kugel)  mit  dem  Grunde  hoch  über  der  Schambeinverbindung 
durch  die  erschlafilen  Bauchdecken  zu  fühlen  ist,  erscheint  sie 
nach  2  —  3  Tagen  schon  nur  sechs  Zoll  lang  und  vier  Zoll 
breili  und  der  Muttergrund  tiefer,  so  dafs  er  am  sehnten  Tage 
nicht  mehr  deutlich  über  den  Schambeinen  wahriunehmen 
ist.  In  fünf  bis  sechs  Wochen  ist  dann  der  Uterus  fast  wie« 
der  auf  seinen  Umfang  vor  der  Schwangerschaft  redueirt; 
denn  seine  frühere  Kleinheit  erreicht  er  nicht  vollkommen 
wieder,  vielmehr  bleibt  er  gröber  und  aufgelockerter,  wodurch 
denn  unter  Anderm  auch  bei  einer  Leichenöffnung  eine  statt- 
geblabte Schwangerschaft  constatirt  werden  kann.  Mit  dieser 
Verminderung  des  Umfanges  ändert  sich  auch  die  Gestalt  der 
Gebärmutter.  Indem  nämlich  die  vordere  Wand  derselben 
sich  der  hinteren  nähert,  wird  sie  platt,  ihr  Körper  verengt 
sich  schon  in  den  ersten  Tagen,  und  kehrt,  gleichwie  ihr 
Grund,  bald  su  seiner  ursprünglichen  Form  zurück.  Der  Mut- 
termund dagegen  ist  am  ersten  Tage  noch  geöffnet,  und  auch 
am  sweiten  noch  leicht  zu  erweitern;  die  Vaginalportion  fehlt 
noch  gänzlich,  fängt  hierauf  an,  allmählig  su  wachsen,  und 
zwar  umgekehrt,  wie  sie  sich  in  der  Schwangerschaft  verkürzt 
hatte;  in  der  sweiten  Woche  ist  sie  etwa  d^ei  Linien  lang, 
der  innereMuttermund  beginnt  sich  su  verschliefsen,  während  der 
äufsere  noch  geöffnet  ist;  bis  sur  sechsten  Woche  endlich  hat 
sie  wieder  eine  Länge  von  sechs  bis  neun  Linien  erreicht. 
Die  Muttermundslippen,  in  dieser  Zeit  dick  und  wulstig,  ver- 
kleinern sich^  und  ziehen  sich  zusammen,  wodurch  dann  die 
während  der  Geburt  entstandenen  Einrisse  zu  härtlichen  Li« 
nien  und  Puncten,  den  Zeichen  einer  statigefundenen  Schwan- 
gerschaft, vernarben,  um  selber,  abgesehen  hiervon,  erst  nach 
längerer  Zeit  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  wieder  anzu- 
nehmen. Alle  hier  angegebenen  Veränderungen  in  der  Form 
der  Gebärmutter  gehen  übrigens,  wie  die  während  der  Schwan- 
gerschaft, nach  einem  bestimmten,  auf  das  Gesetz  der  Thä- 
tigkeit  der  Gebärmutter  selbst  begründeten  Typus  vor  sich; 
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nur  findet  das  umgekehrte  Verhältnifs  statt,  indem  s.  B.  der 
Grund,  der  sich  zuerst  erweiterte,  nach  Entleerung  der  Ge- 
bärmuUer  auch  zuerst  wieder  verengt. 

Was  nun  die  durch  die  Schwangerschaft  veränderte 
Structur  der  Gebärmutter  betrifft,  so  wird  deren  RückFührung 
zur  Norm  zunächst  durch  einen,  dem  menschlichen  Weibe 
eigenthümiichen  Ergufs  reinen  Blutes  aus  den  offenen  Mün- 
dungen der  Blutadern  vermittelt.  Diese  Blutung  dauert  zwölf 
bis  sechszehn  Stunden  nach  der  Entbindung  stärker  oder 
schwächer  fort,  und  wird  durch  Uebermaafs  oft  sehr  gefähr-- 
lieh.  Hierauf  wird  das  Blut  mit  Lymphe  vermischt  und  lang- 
samer entleert ;  die  Venen  des  Uterus  verengen  sich,  die  Ar- 
terien erscheinen  wieder  spiralförmig,  die  Lymphgefafse,  wie 
die  bei  diesem  Pröcefs  so  wesentlich  betheiligten  MuskelGbern 
bilden  sich  zu  ihrem  natürlichen  Zustande  zurück,  die  hiniaU 
lige  Haut,  sowie  die  von  der  Placenta  foetalis  noch  an  der 
inneren  Fläche  klebenden  Flocken  lösen  sich  allmählig  ab,  und 
werden  ausgestofsen ,  und  so  verliert  sich  allmählig  der  durch 
die  Schwangerschaft  entstandene  blättrige  Bau  der  Gebärmut- 
ter, so  dafs  nach  drei  bis  vier  Wochen  deren  innere  Fläche 
dieselbe  Beschaffenheit,  wie  vor  der  Schwangerschaft  darbie- 
tet.  Diese  Veränderungen  nun  werden  neben  der  Resorption 
der  in  der  Gebärpiulter  enthaltenen  Säfte  in  den  Gesammt- 
organismus  hauptsächlich  durch  den  Lochialflufs,  eine  mehr 
oder  minder  während  des  Wochenbettes  andauernde  Secretion 
aus  der  Gebärmutter,  bewirkt.  Nachdem  sich  nämlich,  wie 
oben  angegeben,  unmittelbar  nach  Ausstofsung  der  Placenta 
aus  den  offenen  Gefäfsmündungen,  und  besonders  da,  wo  die 
Placenta  aufgesessen,  mehr  oder  weniger  reines  Blut  ergos- 
sen,  tritt  die  Secretion  einer  blasseren  und  wässerigen,  dem 
Fleischwasser  ähnlichen  Flüssigkeit  ein,  die  nach  einigen  Ta- 
gen eiweifsstoffähnlich,  weifs  erscheint,  einen  eigenthümiichen 
Geruch  verbreitet,  in  der  Wäsche  milchähnliche  Flecke  zu- 
rückläfst,  und  allmählig  sich  vermindernd,  gewöhnlich  nach 
zwei  bis  drei  Wochen  ganz  aufhört.  Diese,  je  nach  der  Con- 
stitution der  Wöchnerin  und  dem  Verlaufe  der  Geburt  ver- 
schiedenen Lochien  werden  nach  ihren  äufseren  Merkmalen 
in  Lochia  rubra ,  lactea  und  serosa  eingetheilt  Sie  fliefsen 
reichlicher  nach  schnellen  und  leichten  Geburten,  bei  vollblfi- 
tigen  und  ebenso  bei  leukophlegmatischen  Frauen,  spärlich  bei 
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übrigens  gesunden  und  bei  erstgebärenden;  aufserdem  sind  sie 
wegen  der  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Wochenfunctio« 
nen  obwaltenden  Beziehung  bei  saugenden  Wöchnerinnen, 
sowie  bei  erböhler  HauUhätigkeit,  also  slarJcem  Schweifse, 
minder  copiös  als  unter  enlgegengesetsten  Verhältnissen.  Be- 
merkenswerlh  ist  endlich,  dafs  nicht  selten  um  den  siebenten 
Tag  des  Wochenbettes  noch  einmal  ein  blutiger  Lochienflufs 
eintritt,  nachdem  derselbe  schon  längst  blafs  geworden  war. 

Wie  übereinsiimmend  indefs  die  Meinungen  über  die  Be* 
deutsamkeit  des  Lochienflusses,  so  verschieden  sind  sie  über 
die  Enlstehungs weise  desselben,  ob  er  nämlich  eine  einfache 
Entleerung,  oder  eine  Secretion  darstelle.  Nach  GruUhuisen 
(Organosoonomie.  München,  1811)  werden  die  Lochien, 
gleichwie  die  Menstruation,  durch  eine  Secretion  entleert,  eine 
Ansicht,  für  die  nach  Bnrdach  auch  das  gegenseitige  Verhältnifs 
zwischen  Menstruation  und  Lochien,  und  besonders  der  Um* 
stand  spricht,  dafs  den  Thieren,  wie  die  Menstruation,  auch 
die  Lochien  fehlen.  Aufserdem  beruft  er  sich  auf  einen  von 
Schulz  mitgetheilten  Fall,  in  welchem  nach  Unterdrückung 
der  Lochien  der  Bauch  hart  und  aufgetrieben  wurde,  nach 
acht  Tagen  aber  sich  ein  Schleimabgang  mit  dem  specifischen 
Geruch  der  Lochien  einstellte,  einige  Tage  anhielt,  und  dann 
alle  vier  Wochen,  wie  die  normale  Menstruation,  wiederkehrte, 
bis  die  Geschwulst  geschwunden  war.  Mei/aner  vergleicht 
den  Wochenflufs  mit  dem  Ausflufs  einer  äufseren  Wunde; 
wie  bei  solcher  fliefse  swei  bis  drei  Tage  Blut,  dann  sechs 
bis  acht  Tage  ein  mehr  seröser,  endlich  ein  eiterarliger 
Schleim,  als  eine  Wunde  aber  erscheint  ihm  nach  Ausstofsung 
der  Placenta  die  Stelle,  an  der  sie  adhärirte.  Dafs  die  Lo- 
chien demgemäfs  einen  Heilungsprocefs,  der  durch  die  Schwan* 
gerschaft  in  gedachter  Weise  .lädirten,  verwundeten  Gebär- 
mutter darstellen,  ist  jedoch  ebenso  unbegründet,  als  dafs  sie 
zuletzt  eiterähnlich  werden.  Oslander  endlich  sieht  in  den 
Lochien  nur  eine  Entleerung  der  in  der  Gebärmutter  enthal- 
tenen Blut-  und  Lymphmasse,  analog  der. nach  der  Geburt 
eintretenden  Blutung.  Erwägt  man  indefs  die  Verschieden- 
heit der  ausgesonderten  Lochialflüssigkeit  und  die  im  Uterus 
dadurch  bedingten  Veränderungen,  so  scheint  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dafs  die  Lochien  ebensowohl  eine  einfache  Ent« 
leerang,  als  eine  Secreüon  darstellen.  Durch  die  allmähligen 
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Contractionen  der  GebärmuUer  werden  nämlich  die  auf  ihrer 
inneren  Oberfläche  offeniiegenden  Gefärse  mehr  und  mehr 
verengt 9  und  entleeren  dabei  einen  Thdl  ihres  Blutes ,  und 
nächsldem  wird  die  während  der  Schwangerschaft  ins  Geföge 
des  Uterus  abgelagerte  Substans  aufgelöst ,  und  durch  die 
Lymphgefafse  ausgeschieden,  ja  nicht  blos  jaus  dem  Paren- 
chym  der  Gebärmutter  allein,  sondern  aus  dem  Gesammt- 
Organismus  werden  Stoffe,  die  in  der  Schwangerschaft  «ir 
Ernährung  des  Fötus  in  die  Gebärmutter  abgesetzt  worden, 
vermöge  der  Lochien  enifeml.  Wenigstens  erklärt  nch  hier- 
durch am  besten  der  bedeutende  Einflufs,  den  die  Unterdrök- 
kung  des  Lochienflusses  auf  das  Allgemeinbefinden  des  Wei- 
bes hat,  sowie  sein  Verhältnifs  zur  Conslitulion  des  Weibes 
und  der  Milchsecretion.  Die  Lochien  bedingen  sonach  nicht 
nur  den  Rückbildungsprocefs  der  Gebärmutter,  sondern  auch 
eine  Reduction  des  allgemeinen  plelhorischen  und  -lymphati- 
sehen  Zustandes,  der  sich  in  der  Schwangerschaft  entwickelt 
hat.  Insofern  also  die  Rückbildung  der  Gebärmutter  und  des 
Gesammtorganismus  in  den  Zustand  vor  der  Schwangerschaft 
als  eigentlicher  Endsweck  der  Lochien  sich  geltend  macht, 
ist  es  unrichtig,  sie  mit  der  Menstruation  zusammenEustellen, 
die  vielmehr  einen  Gegensatz  derselben  ausmacht;  denn  wie 
jene  als  Krisis  des  geschwängerten,  ist  diese  als  Krisis  des 
unbeschwängerten  Zustandes,  des  allgemeinen  Zeugungsver- 
mögens  zu  betrachten, 

b)  Die  Mutterscheide  und  die  äufseren  Scham* 
t  heile  erscheinen  bald  nach  der  Geburt  ausgedehnt,  jene  hat 
ihre  Querfalten  verloren,  diese,  unmittelbar  nach  der  Geburt 
fast  verstrichen,  stehen  weit  auseinander;  nach  drei  bis  vier 
Wochen  indessen  wird  die  Scheide  wieder  enger  und  faltiger, 
die  äufseren  Schamlippen  bilden  sich  und  nähern  sich  einan- 
der. Auch  die  Bauchdecken  ziehen  sich -wieder  zusammen, 
wiewohl  minder  vollständig  bei  schlaffer  Haut  und  nach  häu- 
figen Geburten,  wo  sie  narbig  und  von  braungelblicher  Farbe 
bleiben.  Der  Damm,  während  der  Geburt  bedeutend  ausge- 
dehnt, zieht  sich  zu  seinen  natürlichen  Dimensionen  zusam- 
men, und  gleichzeitig  vernarben  die  durch  die  Geburt  veran- 
lafsten  Einrisse  desselben. 

c)  Im  Gesammtorganismus  giebt  sich  die  Tendenz 
Mür  Rückkehr  in  den  früheren  Zustand  zunächst  durch. eine 
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veränderte  Säfteslrömungkund.  Von  den  Anttrengangen  der 
Geburt  ermattet,  verfällt  die  Entbundene  in  der  Regel  in  doen 
Schlaf,  aus  dem  sie  bald  gestärkt  und  erquickt  erwacht;  hat 
jedoch  die  Geburt  ihre  Kraft  in  einem  ungewöhnlichen  Grade 
erschöpft,  so  liegt  sie  stunden-,  auch  wohl  tagelang  regungs» 
los  da.  Nachdem  sie  sich  indessen,  hier  wie  dort,  etwas  er« 
holt  hat,  kündigt  der  Eintritt  eines  Frostes,  dem  bald  Wärme 
der  ättfserenHaut  und  Schweifs  folgen  an,  dafs  das  Blut,  welches 
in  der  Schwangerschaft  vonugsweise  der  Gebärmutter  bu« 
strömte,  nunmehr  wieder  gegen  die  Peripherie  sich  wendet. 
In  Folge  der  so  erhöhten  Haulthätigkeit  bricht  ein  reichlicher 
Schweifs  aus,  der  für  den  günstigen  Verlauf  des  Wochen* 
bettes  von  gröfsesler  Wichtigkeit  ist;  denn  trots  der  nach  der 
Geburt  eintretenden  Blutung  und  des  Lochialflusses  leidet  die 
Wöchnerin  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  an  all- 
gemeiner Plethor«!,  zu  deren  Verminderung,  sowie  sur  Ablei- 
tung dea  Säfleandrangs  von  den  inneren  Organen  nach  der 
Peripherie  hin  eben  jene  Wochenscbweifse  wirken,  woher 
denn  auch  eine  Unterdrückung  derselben  meist  die  traurigsten 
Folgen  nach  sich  sieht.  Auch  die  Lungen,  welche  während 
der  Schwangerschaft  durch  das  nach  oben  gedrängte  Zwerch- 
fell, —  durch  die  veränderte,  mehr  nach  der  Gebärmutier 
gerichtete  Blutströmung,  —  endlich  durch  das  eigenthümliche, 
anscheinend  eine  höhere  Oxydation  durch  die  Lungen  nicht 
bedürfende  Blut  der  Schwangern  in  ihrer  Function  gehemmt 
waren,  seigen  nch  im  Wochenbett  in  gröfserer  Thätigkeit, 
indem  die  Circulation  durch  dieselben,  nach  dem  Fortfall  des 
mechanischen  Hindernisses,  freier  geworden,'  eine  gröfsere 
Menge  Blut  dahin  strömt,  und  dieses  selbst,  durch  die  Aus- 
scheidungen des  Wochenbettes  qualilaliv  verändert,  wiederum 
reichlicher  oxydirt  werden  mufa.  So  erscheinen  die  Verän- 
derungen in  diesem  Organe  mehr  als  secundäre,  bedingt  durch 
mechanische  und  chemische  Verhällntsse  im  Wochenbeile. 

Die  Verdauungsorgane  nehmen  in  den  ersten  Tagen  des 
Woehenbetis  nur  geringen  Antheil  an  dem  hier  geschilderten 
Rückbildungsprocefs.  Die  Entbundene,  von  den  Ansirengun» 
gen  der  Geburt  ergriiTen,  fühlt  in  einer  Zeit,  die  von  der 
Natur  mehr  zur  Ausscheidung  der  durch  die  Schwangerschaft 
im  Korper  angehäufien  Sioffe  bestimmt  ist,  wenig  Bedürfnifs 
nach  Nahrungsmitteln,  häufiger  eine  Neigung  lu  Flüssigkeiten^ 
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da  der  Durst  wegen  der  veränderten  Säfteströmung  und  der 
erhöhten  Thäligkeil  der  Saugadern  vermehrt  ist.  Mit  dieser 
Herabslimmung  der  Efslust  und  der  Verdauung  ist  eine  Träg- 
heit des  Darmcanals  verbunden,  und  es  erfolgen  in  den  ersten 
Tagen  des  Wochenbettes  keine  Sluhlausieerungen,  tbeils  weil 
keine  consistente  Stoffe  genossen  werden,  und  der  jetst  aus- 
gedehnte Darmcanai  aufserdem  eine  gröfsere  Ansammlung 
derselben  gestattet,  hauptsächlich  jedoch,  damit  nicht  durch 
eine  Säfte- Entleerung  auf  diesem  Wege  der  Lochialflufs,  die 
Ilautausdönstung,  oder  die  Milchsecretion  beeinträchtigt  war- 
den.  AUmählig  jedoch  wird  der  Appetit  reger,  und  auch  der 
Stuhlgang  regelmäfsig.  Welche  Rolle  die  Leber  bei  diesen 
Vorgängen  im  Wochenbette  spiele,  ist  physiologisch  und  pa- 
thologisch noch  nicht  gehörig  gewürdigt.  Der.  Umstand  je« 
doch»  dafs  hei  den  wichtigsten  Krankheiten  der  Wöchnerinnen 
das  Venensystem  hauptsächlich  afficirt  ist,  und  die  meisten 
ihrer  fieberhaften  Uebel  leicht  einen  biliösen  Charakter  an- 
nehmen, sowie  das  häufige  Auftreten  eines  lange  anhaltenden 
fixen  Schmerzes  im  rechten  Hypochondrium,  darf  man  mit 
Recht  wohl  einer  Störung  der  Leber  in  ihrer  Ruckbildung, 
wie  umgekehrt  das  im  Wochenbett  oft  beobaohtete  Verschwin- 
den des  in  der  Schwangerschaft  unter  der  Oberhaut  abgela- 
gerten Gallenpigments  einer  erhöhten  Thätigkeit  derselben 
zuschreiben. 

Unter  den  allgemeinen  Systemen  wird  zunächst  das 
Blutsystem  durch  die  mannigfachen  Wochensecretionen  und 
die  freiere  Respiration  zur  Norm  zurückgeführt. 

Wie  das  Blut  seine  übermäfsige  Plasticität  verliert,  der 
Puls  schwächer  und  langsamer  wird,  schwinden  auch  die 
namentlich  an  den  unteren  Gliedmaafsen  so  lästigen  venösen 
und  lymphatischen  Anschwellungen,  und  gleichzeitig  regelt 
sich  die  Function  des  Nervensystems,  das  während  der 
Schwangerschaft  mannigfach  perturbirt  ward. 

Von  gröfsester  Wichtigkeit  für  den  durch  das  Wochen- 
bett bedingten  Rückbildungsprocefs  ist  ferner  die  Milchsecre- 
tion, die  von  einem  zweifachen  Gesichtspuncte  betrachtet  wer- 
den mufs. 

Einerseits  erscheint  sie  nämlich  als  eine  Function  des 
beschwängerten  Weibes,  welche,  im  vierten  Monat  der  Schwan- 
gerschaft schon  beginnend,  nach  der  Entbindung  ihre  Reife 

erlangt 
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erlangt,  und  indem  die  Brüste  im  Wochenbette  einen  neuen 
Concentralionspunct  des  Zeugungsvermögens  im  weiblichen 
Organismus  darstellen,  die  bis  jetzt  vorzüglich  ^auf  die  Gebär- 
mutter beschränkte  Thätigkeit  übernimmt  Andererseits  un- 
terhält sie  die  Beziehung  zwischen  Mutter  und  Kind,  und 
hebt  somit  die  Schwangerschaflserscheinung  nicht  auf.  Dem- 
nach erfüllt  sie  einen  doppelten  Zweck:  sie  wirkt  mit  zur 
Beseitigung  der  durch  die  Schwangerschaft  bedingten  Zustände, 
und  wird  hinwiederum  zu  einer  neuen  Manifestation  der 
Schwangerschaftslbätigkeit  oder  des  weiblichen  Zeugungsver- 
mögens. In  Folge  aller  dieser  Vorgänge  nun  kehrt  die  Wöchne- 
rin zu  demjenigen  Zustande  zurück,  in  welchem  sie  sich  vor 
der  Conception  befunden.  Im  Allgemeinen  gehören  hierzu  vier 
bis  sechs  Wochen,  und  wenngleich  bei  einzelnen  kräftigen 
Frauen  in  einem  relativ  viel  kürzeren  Zeiträume  die  Spuren 
des  eben  überstandenen  Wochenbettes  sich  verwischen,  so 
müssen  wir  nichtsdestoweniger  das  Wochenbett  physiologisch 
ab  einen  selbstständigen,  nach  bestimmten  Gesetzen  vorschrei» 
lenden  Act  betrachten. 

Diätetik  des  Wochenbettes. 

Zu  den  wesentlichsten  Erfordernissen  des  Wochenbettes 
gehört  unstreitig  ein  passendes  Wochenzimmer,  welches  ge- 
räumig, gleichmäfsig  erwärmt  (14  —  15''  K.)  und  nur  mäfsig 
erhellt  sein  mufs.  Die  mit  den  Ausdünstungen  der  Wöchne- 
rinnen erfüllte  Luft  in  demselben  werde  täglich  durch  OeiTnen 
einer  Thür  oder  eines  Fensters,  nicht  aber  durch  Räucherung 
gereinigt.  Ueber  das  Lager  der  Wöchnerin  breite  man,  um 
es  gegcQ  das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  zu  schützen,  ein 
Wachstuch,  und  bringe  aufserdem,  um  die  Wochenabsonde- 
rung  aufzufangen,  unter  die  Beckengegend  mehrfach  zusam- 
mengelegte Tücher,  die,  je  nach  Erfordern,  täglich  ein-  oder 
mehrmal  erneuert  werden  müssen.  Wie  sehr  aber  die  Wöch- 
nerin vor  Zugluft  gehütet  werden  mufs,  so  schädlich  ist's 
andererseits,  ihr  Lager  dicht  zu  verhängen,  oder  sie  mit  vie- 
len Betten  zu  bedecken,  indem  sie  dadurch  leicht  zu  sehr 
erhitzt  und  in  Schweifs  gebracht  wird.  Man  sorge  für  Ruhe 
in  ihrem  Zimmer,  und  lasse  sie  durch  keine  Millheilung  irgend 
einer  Art  aufregen.  Da  ihr  nichts  wohlthätiger  ist,  als  der 
Schlaf,  so  störe  man  ihn  niemals,  selbst  nicht,  wie  es  ein 
Vorurtheil  will,  unmittelbar  nach  der  Entbindung,  bewache  jedoch 
Med.  diir.  EnejcK   XXXVI.  Bd.  29 
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die  Wöchnerin  dann  um  so  mehr,  da  unbemerkt  ein  gefähr- 
licher Mutterblulflufs  eintreten  kann.  Dafs  man  darauf  be- 
dacht sein  mufsy  der  Wöchnerin  eine  möglichst  behagliche 
Lage  SU  geben,  versteht  sich  von  selbst,^ bald  nach  der  Ent- 
bindung indefs  sei  .diese  flach  horizontal,  später  können  Brust 
und  Kopf  etwas  erhöht  werden;  das  Umherwerfen  und  Auf« 
richten  im  Bette  dagegen  ist  durchaus  nicht  su  gestatten,  da 
so  leicht  Biutflüsse  und  Dislocationen  der  Gebärmutter  da« 
durch  veranlafst  werden.  Ebenso  nachtheilig  ist's,  die  Wöch- 
nerin unmittelbar  nach  der  Entbindung,  wenn  nicht  die  Wäsche 
durch  Blut  u.  s.  w.  allzusehr  verunreinigt  worden,  völlig 
umzukleiden,  oder  umzubetten.  Ihre  Kleidung  darf  weder 
belästigend,  noch  so  leicht  sein,  dafs  sie  Erkältung  oder  wohl 
gar  eine  Störung  des  so  nothwendigen  Schweifses  veranlassen 
könnte;  dasselbe  gilt  von  der  Wäsche,  die  in  den  ersten  Ta« 
gen  nur  selten  und  unter  steter  Berücksichtigung  des  Schwei* 
fses  gewechselt  werden  darf.  Die  INahrung  der  Wöchnerin 
ist  je  nach  ihrer  Individualität  und  dem  Zustande  der  Ver* 
dauungsorgane  zu  bestimmen.  In  den  ersten  Tagen  indessen 
mufs  sie  im  Allgemeinen  spärlich  und  auf  leicht  verdauliche, 
mehr  in  flüssiger  Form  zu  reichende  Speisen  beschränkt  sein, 
als:  Wasser-  und  vegetabilische  Schleimsuppen,  und  sum 
Getränk  ist  Gersten»  oder  Haferschleim,  und  nicht  ganz  kaltes 
Zuckerwasser  zu  empfehlen;  dagegen  ist  starker  Kafle  und 
der  stete  Gebrauch  des  Kamillen-  oder  Plied^thee^s  zu  mei- 
den, wenn  nicht  etwa  durch  letztere  die  Hautlhätigkeit  ange- 
regt, oder  beruhigend  aufs  Nervensystem  gevrirkt  werden 
soll.  Hat  sich  aber  das  Befinden  der  Wöchnerin  so  gestal- 
tet, dafs  Aufregung  u.  s.  w.  nicht  mehr  zu  fürchten  ist,  so 
gehe  man  nach  einigen  Tagen  zu  dünnen  Fleischbrühen,  zar- 
tem Gemüse  u.  s.  w.  über  und  steigere  allmählig  die  Menge 
und  Starke  der  Nahrungsmittel. 

In  den  ersten  Stunden  nach  der  Geburt  fühlen  die 
Wöchnerinnen  in  der  Regel  kein  Bedürfnifs  zur  Entleerung 
des  Harns.  Da  jedoch  eine  Ansammlung  des  Harns  für  die 
Function  der  Blase  an  sich,  als  auch,  indem  sie  Dislocation 
der  Gebärmutter  veranlassen  kann,  leicht  nachtheilig  wird,  so 
fordere  man  die  Wöchnerin  häufig  zum  Harnen  auf,  und  ver- 
mag sie  nicht,  ihn  zu  entleeren,  so  suche  man  durch  Fomen- 
tation  der  Blasengegend  oder  durch  Application  des  Catheters 


die  Entfernung  desgelben  su  bewirken.  Diete  Sorge  für  die 
Entleerung  des  Urins,  ist  besonders  wiebtig ,  wenn  bei  einem 
Schmers  lief  im  Unlerleibe  die  Wöchnerin  einen  Drang  Kum 
Harnen  empfindet  ^  sowie  nach  einer  schweren  InslrumenUl«' 
entbindung*  —  Sind  die  äufseren  Gescblech(siheile  in  Folg^ 
der  Enlbindung  geschwollen,  so  fomentire  man  sie  mit  dnem 
eiafacben  Kamillennufgufs ,  oder  seUe  dentselben  Bleiwasser 
hinW)  unter  allen  Umständen  jedoch  müssen  während  des 
ganzen  Wochenbetts  die  Geschlecbtstheile  täglich  mehrere 
Male  mit  reinem  lauwarmem  Wasser  oder  einem  AufguDi 
aromatischer  Kräuter  gewaschen  werden.  Weniger  besorglich 
ist  die  Stuhl  Verstopfung,  die  vielmehr  in  den  .ersten  zwei 
Tagen  des  Wochenbettes  als  normal  anzusehen  ist.  Erst 
vom  dritten  Tage  ab  ist's  daher  gewöhnlich  nöthig,  durch 
ein  Clysma  oder  mildes  Laxans,  wie  Ricinusöl,  die  Leibes- 
öffnung w  befördern,  \yeiin  nicht  etwa  Congesüon,  scbmers« 
hafte  Spannung  der  ßrüste,  elarkes  Milchüeber  es  schon  frä« 
her,  und  dann  vielleicht  auch  die  mehr  antiphlogistischen 
Mittd  erheischten.  Von  dann  ab  ist  für  regehnäfsigen  Stuhl-'^ 
gang  zu  sorgen,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  die  Wöchnerin 
Dicht  selbst  stillt,  wie  denn  überhaupt  bei  solcher  nur  durch 
karge  Diät,  spärlichen  Gemifs  von  Flüssigkeit  und  Anregung 
aller  Wochensecretlonen  eine  Störung  im  Procefs  der  Milcb- 
secretion  verhütet  werden  kann.  Gleichzeitig  unterstütze  man 
durch  Tücher  o.  s.  w*  die  angespannte  Brust,  bedecke 
sie  zur  Belhätigung  der  Transspiration  mit  etwas  BdumwoUe 
i>der  Werg,  und  lasse  aufserdem  bei  bedeutender  Anschwel^ 
lung  derselben  durch  Milch-^  oder  Sauggläser,  durch  erwärmte 
Flaschen,  oder  durch  einen  erwachsenen  Menschen  Milch  ent*- 
leeren.  INlcht  minder,  namentlich  bei  empfindlichen  Frauen» 
ist  zu  empfehlen,  die  Brüste  mit  einem  milden  Oele  einzu- 
reiben,  oder   sie   mit  einem  Kamillen-  oder  Flieder aufgufs 

9u  bähen* 

In  angegebener  Weise  gepflegt,  bleibt  die  Wöchnerin,  je 
nach  ihrer  Individualität,  der  Jahreszeit  und  den  besonderen 
Umständen  acht  Tage  und  darüber  im  Bette.  Man  mufs  aber 
auch  hier  ein  richtiges  Maafs  zu  halten  wissen,  indem  eine 
zu  weit  getriebene  Vorsicht  eben  so  nachtheilig  werden  kann, 
«U  der  Leichtsinn,  dessen  sich  in  dieser  Hinsicht  gesunde, 
kr^tige,  an  Arbeit  gewöhnte  Frauen  häufig  schuldig  machen. 

29* 
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Wie  nämlich  das  zu  frühe  Aufstehen  oft  Dislocationen  der 
Gebärcnutler  und  andere  Schäden  zur  Folge  hat,  so  zieht  an- 
dererseits ein  zu  langes  Verbleiben  im  Bette  und  das  damit 
verbundene  fortwährende  Schwitzen  Schwäche  im  Allgemei- 
nen, und  besonders  der  Verdauungsorgane  nach  sich.  Die 
kräftigen  Frauen  sollten  daher  jedenfalls  bis  zum  siebenten 
Tage,  die  zarteren,  wenn  nicht  besondere  Umstände  ob- 
walten,  bis  zum  neunten  Tage  das  Bett  hüten,  und  sobald 
sie  dies  verlassen  dürfen,  ist  ihnen  auch  eine  reichlichere  und 
kräftige  Nahrung  zu  gestatten. 

Diagnostik  des  Wochenbettes. 

Die  Diagnostik  des  Wochenbetles  oder  die  Lösung  der 
Frage,  ob  in  einem  gegebenen  Falle  vor  Kurzent  eine  Geburt 
stattgefunden  habe,  oder  nicht,  gründet  sich  auf  eine  vierfache 
Reihe  von  Erscheinungen.  Die  erste  derselben  wird  durch 
die  Schwangerschaft  und  deren  Folgen  für  den  Körper  des 
Weibes  bedingt,  die  zweite  durch  die  Vorgänge  bei  der  Ge- 
burt, die  dritte  durch  die  Zufälle  des  Wochenbettes,  und  die 
vierte  durch^s  Säugen.  Abgesehen  von  den  bekannten  Merk- 
malen einer  stattgehabten  Schwangerschaft  und  den  durch 
die  Geburt  bedingten  Veränderungen,  ist  zu  erwägen,  dafs  im 
Wochenbette  die  Bauchdecken  besonders  schlaff,  die  Gebär- 
mutter anfänglich  als  eine  grofse  Kugel  durch  dieselbe  ge- 
fühlt wird  und,  allmählig  sich  verkleinernd,  nach  einigen  Wo* 
chen  hier  verschwindet.  Die  äufseren  Geschlechtstheile  sind 
oft,  zumal  kurz  nach  der  Geburt,  angeschwollen,  mit  Blut, 
und  selbst  mit  Meconium  beschmiert.  Das  Frenulum  ist  ge- 
wöhnlich, und  der  Damm  zuweilen  mehr  oder  weniger  ein- 
gerissen. Die  Vagina  ist  feucht,  ausgedehnt,  ohne  Runzeln 
und  heifser,  oft  auch  Blulklumpen  und  andere  Ueberreste  der 
Placenta  enthaltend.  Der  Muttermund  ist  kurz  nach  der  Ge- 
burt noch  so  weit  geöffnet,  dafs  der' Finger  leicht  eindringt, 
dabei  ist  seine  Form  zwar  lüngljch,  aber  die  Lippen  dessel- 
ben, weniger  wulstig  und  zuweilen  bis  hoch  ins  Collum  ris- 
sig. Die  Vaginalportion  ist  kurz,  dick  tind  aufgelockert,  die 
Substanz  der  Gebärmutter  dick  und  weich,  die  Gebärmutter 
steht  tiefer  und  ist  mit  dem  Finger  leicht  au  erreichen. 
Wenngleich  nun  einzelne  dieser  Erscheinungen  im  Wochen- 
bette fehlen  können,  aber  andere  auch  aufserhalb  desselben 
vorkommen,  so  wird  doch,  namentlich  in  den  ersten  TageOi 
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die  durchzufühlende  Kugelgestalt  der  Gebärmutter  die  Dia- 
gnose erleichtern  und  sichern;  dazu  würde  denn  auch  der 
mit  anderen  Aussonderungen  der  Genitalien  nicht  leicht  zu 
verwechselnde  Lochienflufs  wesentlich  beitragen.  Weniger 
suverlässig  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Schweifse,  welche  in 
ähnlicher  Weise  unter  ganz  anderen  Verhältnissen  voricom» 
men^  sowie  die  gewöhnliche  Erschöpfung,  und  die  Geberhaf« 
ten  oder  Reizzustände  des  Woclienbettes.  Dagegen  verdient 
die  Milchsecretion  sorgfältig  beachtet  zu  werden,  da  das  Vor- 
handensein von  Milch  in  den  Brüsten,  hervortretende  und 
lockere  Warzen  keinen  Zweifel  an  einer  vorausgegangenen 
Geburt  lassen.  Wann  diese  stattgefunden,  liefse  sich  freilich 
durch  die  Milch  nur  im  Beginn  der  Lactation,  wo  sie  noch 
wässerig  ist,  bestimmen;  ist  sie  aber  schon  fetter  und  dicker 
geworden,  kann  sie  um  so  weniger  als  Criterium  gelten,  da 
ihre  Beschaffenheit  überdies  je  nach  der  Nahrung  und  ande- 
ren Umständen  variirt. 

Pathologie  des  Wochenbettes. 

Dem  regen  Streben  des  Organismus,  sich  im  Wochen- 
bette wieder  in  seine  natürliche  Beziehung  zur  Aufsenwelt  zu 
setzen,  entspricht  seine  grofse  Empfänglichkeit  für  alle  krank- 
machenden Einflüsse.  Unter  diesen  steht  voran  der  epide- 
mische, der  oft  mit  einer,  allen  Heilmitteln  trotzenden  Inten- 
sität auftritt.  Ihm  zunächst  die  Geburt,  insofern  die  durch 
sie  bedingten  Zustände  nicht  mit  ihrer  Beendigung  unterge- 
hen, sondern  im  Wochenbette  sich  weiter  ausbilden  und  den 
für's  Wochenbett  wesentlichen  Vorgängen  störend  entgegen- 
wirken» Endlich  manche  innere  anomale  Zustände  der  Wöch- 
nerinnen, die  den  Rückbildungsprocefs  hemmend  sich  selbst 
zu  einem  höheren  Grade  steigern.  Alle  diese  Momente  wir- 
ken eben  wegen  der  Spannung  aller  Functionen  im  Wochen- 
bette mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit  und  zerstören  in  kurzer 
Frist  ein  Leben,  das  kaum  bedroht  zu  sein  schien. 

Ihrem  Wesen  nach  stellen  die  Krankheiten  der  Wöch- 
nerinnen erstens  solche  Zustände  dar,  die  als  unmittelbare 
Folgen  der  Geburt  zu  betrachten  sind,  zweitens  solche^  die 
auf  Störungen  der  dem  Wochenbette  eigenthümlichen  nalur- 
genaäfsen  Vorgänge,  also  auch  der  Lactation,  beruhen,  drittens 
solche,  die  zwar  nicht  wesentlich  an  das  Wochenbett  geknüpft 
isind,  vielmehr  den  weiblichen  Körper,   oder  den  Mensehen 
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überhaupt  befallen  können,  durch  da»  WodienbdU  jedoch  m 
eigenthümlicher  Weise  modificirt  werden«  -^  Der  SiU  der 
Wochenbetlkrankheiten  isl,  wie  die  Zeit  ihres  Eintritt«,  ver- 
schieden. Häufig  gehen  sie  von  den  Geschlechlstheilen,  und 
«war  oft  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Wochcnbetleti  aus; 
sie  können  sich  jedoch  von  jedem  System  und  Organ  ans 
bilden,  und  sind  in  den  ersten  vier  Wochen,  ja  bei  lang- 
aamem  Verlaufe  des  Wochenbettes  noch  bis  sur  sechsten  und 
aehten  Woche  eu  fürchten. 

Der  epidemische  Einflufs  ist,  wie  oben  bemerkt,  die  häu- 
figste und  zugleich  verderblichste  Quelle  der  Wochenbetl- 
krankheiten. 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Behauptung  möge  hier  eine 
tabellarische  Uebersicht  über  die  in  der  Heilanstalt  zu  Wien 
innerhalb  der  Jahre  1801 — 1824  verstorbenen  Wöchnerinnen 
folgen. 

Es  verstarben  hier  in  den  Jahren 
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Hiernach  war  das  Mortalitätsverhältnifs  in  den  Jahren 
1814,  1819,  1824-25  auffallend  ungünstig,  obwohl  die 
Wöchnerinnen  in  derselben  Entbindungsanstalt,  also  unter 
Äoftst  gleichen  Umständen  sich  befanden.  Erkannt  wird  der 
epidemische  Einflufs  auf  das  Wochenbett  durch  die  bedeu- 
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tende  Zahl  der  Krankheiuralle  und  die  Uebereinslimmung  in 
ihren  Erscheinungen,  oftmals  indefs  läfsl  er  sich  auf  keine 
terreslrisehe,  atmosphärische,  oder  sonstige  Verhältnisse  su- 
rückfUhrea.  Extreme  der  Temperatur,  wenn  sie  lange  an- 
dauern, und  plötslicher  Temperaturwechsel  veranlassen  aller- 
dings, wie  bekannt,  mannigfache  Funclionsstörungen,  selten 
dagegen  bewirken  sie  die  Ausbildung  einer  beslimmten  Wo- 
chenbettkrankheit, wie  etwa  des  Puerperalflebers.  Zu  grofse 
Warme  und  Feuchligkeit  z.  B.  könnte  die  für  das  Wochen- 
bett so  bedeutungsvolle  Hautthätigkeit  übermäfsig  erhöhen, 
oder  durch  Erschlaffung .  herabstimmen ,  und  demzufolge  col- 
liquative  Schweifse,  Hauteruptionen,  eine  Schwächung  des 
Gefafs-  und  Nervensystems,  und  Störungen  der  Verdauung 
veranlassen,  und  so  den  Grund  zu  nervösen,  putriden  und  ty- 
phösen Fiebern  legen«  Die  extreme  Kälte  und  Trockenheit 
der  Atmosphäre  wirken  umgekehrt,  indem  sie  die  Transspi- 
ration  hemmen,  die  Säfte  nach  innen  treiben  und  dadurch 
leicht  active  Entzündung  und  Fieber  hervorrufen..  Diesen  at- 
mosphärischen Stimmungen  entsprechend,  zeigt  sich  auch  der 
Einflufs  der  Windesrichtung  und  des  Barometerstandes.  Von 
gröfsester  Wichtigkeit  indefs  bleibt  immer  der  Krankheitsge- 
nius,  dem  die  Wöchnerinnen,  unter  welcher  Form  er  auch 
immer  auftritt,  doch  besonders  der  rheumaiischen,^  schnell  un- 
terliegen, und  die  epidemischen  Krankheitetn ;  denn  die  letz- 
teren befallen  nicht  nur  Wöchnerinnen  mehr  als  andere  Frauen, 
sondern  alieniren  auch  mehr  oder  weniger  die  Functionen  des 
Wochenbettes,  so  ist  z.  B.  bei  herrschender  Dysenterie  die 
Hautsecretion  im  Wochenbette  gewöhnlich  vermindert.  Aber 
auch  zu  den  endemischen  Einflüssen  steht  das  Wochenbett  in 
inniger  Beziehung,  wie  einerseits  die  abweichenden  Mortali- 
tätsverhältnisse in  den  verschiedenen  Ländern,  so  die  günsti- 
gem von  Amerika  gegen  die  von  Europa,  andererseits  die 
verderblichen  Folgen  des  Aufenthalts  vieler  Wöchnerinnen  in 
einem  engen,  ununterbrochen  von  ihnen  bewohnten  Räume 
genügend  beweisen.  So  starb  im  Allgemeinen  Krankenhause 
zu  Paris  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  fünfzehnte 

Wöchnerin. 

Ob  jedoch  die  geringere  Sterblichkeit  der  Wöchnerinnen 
in  Amerika,  wie  Deweee  meint,  auch  darauf  sich  gründe, 
dafs  Mch  dort  nicht  me  Classe  voa  Leuten  -finde,  die  ganz 
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in  derselben  Lage,  wie  die  ärmere  Classe  in  Europa  lebe, 
mufs  sehr  bezweifelt  werden;  denn  dieser  Unterschied,  wie 
der  des  Slandes,  wird  auf  mannigfache  Weise  wieder  ausge- 
glichen und  ändert  nichts  im  Mortaliiätsverhältnifs :  während 
nämlich  die  Aermeren  leicht  durch  Entbehrungen,  erkranken 
die  Wohlhabendem  in  Folge  ihrer  nervösen  und  r^zbaren 
Conslitution. 

Von  der  Geburt  gilt  das,  was  oben  von  den  Extremen 
der  Temperatur  gesagt  worden;  auch  sie  erseugt  an  sidi 
keine  bestimmte  Krankheitsform,  und  am  allerwenigsten  die 
gefährlichste  derselben,  das  Puerperalfieber,  und  doch  hat  sie 
einen  gewichtigen  Antheil  am  Verlaufe  des  Wochenbettes. 
Ist  s.  B.  die  Geburt  su  leicht  von  statten  gegangen,  so  ist 
beim  Beginn  des  Wochenbettes  der  Rückbildungsprocefs  noch 
nicht  bis  zu  dem  sonst  normalen  Grade  vorgeschritten,  und 
der  Organismus  hat  nun  eine  gröfsere  Reihe  von  Verände- 
rungen durchzumachen,  die  eigentlich  der  Geburtstfaätigkeit 
angehören,  und  wozu  ihm  oft  die  Energie  mangelt.  Eüne 
verzögerte  Entbindung  dagegen  ruft  nicht  selten  im  Organis- 
mus eine  an  Paralyse  grenzende  Schwäche  hervor  und  macht 
ihn  dadurch  zu  dem  wesentlichen  Procefs  des  Wochenbettes 
unfähig.  Endlich  kann  jedwede  Geburtsabnormiiät  einen 
Krankheitszustand  bedingen,  der,  mit  dem  Wochenbette  zu- 
gleich anfangend,  im  Verlaufe  desselben  entweder  zu  einer 
gefährlichen  Höhe  sich  steigert,  oder  durch  sein  Rückwirken 
auf  die  übrigen  Functionen  verderblich  wird. 

Zu  den  inneren  ätiologischen  Momenten  ist  zuvörderst 
die  Constitution  der  Wöchnerin  zu  zählen.  Frauen  von  zar- 
tem, sehr  erregbarem  Temperament,  gewöhnlich  den  höheren 
Ständen  angehörig,  sind  vorzugsweise  im  Wochenbette  ge- 
fährdet, indem  sich  bei  ihnen  leicht  örtliche  oder  allgemeine, 
schnell  zu  Fieber  und  Entzündung  sich  steigernde  Reizxu- 
slände  ausbilden.  Nächst  ihnen  sind  die  sanguinischen  und 
vollsafligen,  weil  bei  ihnen  Störungen  der  Wochensecretionen 
um  so  eher  eintreten,  besonders  vor  schädlichen  Einflüssen 
zu  hüten,  wogegen  die  schwächlichen  sich  zwar  langsamer 
erholen,  doch  weniger  zum  Erkranken  disponirt  erscheinen. 
Dafs  aber  auch  anomale  Zustände  einzelner  Systeme  und 
Organe,  und  um  so  mehr,  je  wichtiger  ihre  Functionen  sind, 
den  Verlauf  des  Wochenbettes  beeinträchtigen,  versteht  sieh 
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von  selbst;  daher  denn  einer  etwaigen  Schwäche  des  Haut- 
systems, einer  rheumatischen  Dispositioni  Trägheil  des  Darm- 
canals  u.  s.  w.  entgegengewirkt,  und  unter  allen  Umständen 
hauptsächlich  das  Gemüth  der  Wöchnerinnen  vor  jedem  hef- 
tigen Affect  bewahrt  werden  mufs. 

Endlich  sind  auch  die  Folgen  der  oft  so  verkehrten  Be- 
handlung des  Wochenbettes  hier  anzuführen;  denn  nirgends 
wird  wohl  mehr  gegen  das  Einhalten  eines  rechten  Maafses 
gefehlt,  als  hier.  Die  Einen  meinen,  die  Wöclinerin  müsse 
nur  recht  warm  gehalten  werden,  und  gewähren  ihr  eine  £U 
karge,  oder  zu  reichliche  Kost,  die  Andern  suchen  gerade  in 
den  entgegengesetzten  Principien  ihr  Heil,  statt  zu  bedenken, 
dafs  die  Wahrheit  auch  hier  in  der  Mitte  liege  und  zu  den 
glücklichsten  Erfolgen  führe. 

Unter  den  in  Folge  der  Geburt  auftretenden  Krankheits- 
formen ist  zuvörderst  eine  Aufregung  des  Gefafs*  und  Nervensy- 
stems zu  nennen,  welche,  wenn  sie  nicht,  wie  gewöhnlich,  durch 
Schlaf  bald  nach  der  Entbindung  beschwichtigt  wird,  entweder 
in  eine  fieberhafte  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  übergeht,  oder, 
wo  sie  aus  Erschöpfung  entspringt,  Zuckung  und  Ohnmacht, 
und  demnächst  Störung  des  Wochenschweifses  und  passive 
Blutung  veranlafst.  Oertlich,  in  den  Gesichlechtsorganen,  ma- 
chen sich  als  Folgen  einer  zu  schnellen  Geburt,  und  daher 
unzureichender  Contraction  der  Gebärmutter  hefkige  Nachwe- 
hen geltend;  sind  jene  Organe  dabei  aufgeregt,  so  kommt  es 
zu  activen  Blutungen,  Entzündung,  Anschwellung  und  Eiterung 
derselben,  und  der  Lochialflufs  wird  abnorm.  Kann  sich  der 
Uterus,  durch  die  Anstrengungen  der  Geburt  erschöpft,  nicht 
gehörig  contrahiren,  so  erfolgen  passive  Blulflüsse,  schleichende, 
leicht  in  Entzündung  und  Brand  übergehende  Entzündung, 
die  Wochenreinigung  nimmt  eine  üble  Beschaffenheit  an,  und 
wird  sparsam  oder  profus.  Bei  abnormen,  schwierigen  oder 
künstlichen  Geburten  bilden  sich  auch  wohl  allgemeine  und 
örtliche  Leiden,  welche  in  das  Wochenbett  übertragen  und 
durch  dasselbe  gesteigert  werden,  als:  Entzündung,  Conge- 
slion,  Convulsionen,  Quetschung  und  Zerreifsung  der  Ge- 
schlechtstheile  und  der  in  der  Nähe  liegenden  Organe,  wie 
der  Blase,  des  Mastdarms,  des  Mittelfleisches  und  der  anderen 
Unterleibseingeweide.  Hierher  gehören  endlich  die  Lagenver- 
änderangen  der  Gebärmutter  und  der  Scheide,  zu  denen,  die 
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Geburt  die  Prädisposition  giebt,  und  die  sich  dann  im  Wochen- 
bette Weiler  ausbilden. 

Die  dem  Wochenbette  wesentlich  angehörenden  Krank- 
heiten sind  auf  Störungen  im  RückbildungsproceCs  des  ent- 
schwängerlen  Uterus  begründet  und  verrathen  sich  zunächst 
durch  eine  vollständige  Unterdrückung,  oder  eine  andere  Ano- 
malie der  Wochensecretionen ,  nämlich  des  Schweifses,  der 
Lochien  oder  der  Milch.  Zwar  gehen  in,  einseinen  Fällen  die 
Wochensecretionen  spärlich,  oder  nur  theilweise  von  stalten, 
oder  treten  wohl  auf  einige  Zeit  ganz  surück,  ohne  dadurch 
eine  auffallende  Trübung  der  Gesundheit  zu  veranlassen, 
umgekehrt  entwickeln  sich  in  andern  Fällen  mannigfache 
Krankheitszustände,  die  wesentlich  dem  Wochenbette  ange- 
hören, ihren  eigenthümlichen  Charakter  aber  durch  die  Stö- 
rung des  Kückbildungsprocesses  erhalten,  also  in  der  Regel 
mit  einer  Unterdrückung  der  Wochensecretionen  verbunden 
sind,  auf  selbstständige  Weise .  und  durchaus  unabhängig  von 
den  gedachten  Secretionsstörungen ;  allein  nichtsdestoweniger 
spriqht  die  Erfahrung  dafür,  dafs  im  Allgemeinen  jede,  wenn- 
gleich nicht  deutlich  wahrnehmbare  Abnormität  der  Wochen- 
secretionen und  Behinderung  des  Kückbildungsprocesses  von 
nachtheiligen  Folgen  begleitet  ist.  So  bleibt  unter  solchen 
Umständen  das  Geräfssystem  in  erhöhter  Thätigkeit,  und  das 
Blut  zeigt  wie  in  der  Schwangerschaft  eine  gröfsere  Plasti- 
cität,  das  Nervensystem  ist  entweder  leicht  erregbar  oder  trä- 
ger, und  stets  zur  Paralyse  hinneigend,  die  Gebärmutter  ver- 
kleinert sich  weniger  als  sonst  im  Wochenbette,  die  äufseren 
Geschlechtstheile  bleiben  erschlafft  und  welk,  und  die  Leber 
ist,  wie  bei  allen  Vorgängen  der  Schwangerschaft,  unstreitig 
auch  hier  wesentlich  betheiligt. 

Jene  Anomalieen  des  Rückbildungsprocesses  nun  bedingen 
im  Verein  mit  dem  Zustande,  in  welchem  der  Organismus 
sich  nach  der  Geburt  befindet,  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Wochenbettkrankheiten.  Von  besonderer  Wichtigkeit  scheint 
in  dieser  Hinsicht  jede  quantitative  und  qualitative  Abweichung 
der  Haulsecretion.  Wenn  nämlich  durch  warme  Bedeckung, 
zu  grofse  Wärme  der  umgebenden  Atmosphäre,  durch  lu 
reichlichen  Genufs  warmer  Getränke  ein  übermäfsiger  Schweifs 
hervorgerufen  und  unterhalten  wird,  oder  wenn  bei  Unter- 
drückang  anderer  Secretionen,  wie  der  Stuhlaudeeruog,  der 
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Milchabsonderung  und  der  Lochien  die  Haut  vicariirend  die 
Ausscheidung  der  zuruckgehallenen  Stoffe  übernimmt,  so  ist 
eine  starke  Aufregung  oder  Schwächung  des  Körpers,  oder 
eine  hemmende  Rückwirkung  auf  die  übrigen  Secretionen  eine 
Folge  davon,  oder  es  bilden  sich  auf  der  erschlafften  Haut 
allerlei  Uebel,  als  Erythem,  Friesel,  Milchschorf  u.  s.  w.  Solche 
Haut -Eruptionen  sind  übrigens  zum  Theil  auch  der  durch 
einen  höheren  GraJ  von  Schärfe  und  Säure  sich*  bekunden- 
den  qualitativen  Veränderung  des  Schweifses  zuzuschreiben. 
Nicht  minder  gefährlich  indessen  ist  die  Unlerdrückung  oder 
der  zu  spärliche  Ausbruch  der  Wochenschweifse ,  verursacht 
durch  zur  geringe  Thätigkeit  der  Haut,  durch  zu  kühles  Ver- 
halten, plötzliche  Erkältung,  zu  kaltes  Getränk,  Diätfehler,  zu 
frühes  Darreichen  von  Abfuhrmitteln,  —  kurz  durch  Umstände, 
welche  die  Säfte  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  trei* 
ben,  und  häufig  eine  Veranlassung  von  Fieber,  Entzündung 
und  Congestion  nach  inneren  Theilen.  —  Die  Lochien  kön- 
nen gleichfalls  zu  stark  oder  zu  schwach  fliefsen,  oder  von 
abnormer  Qualität  sein.  Ein  zu  starker  oder  zu  lange  an- 
dauernder Lochienflufs  wird  begünstigt:  durch  schlaffe  Con- 
stitution, Schwäche  und  unvollkommene  Zusammenziehung 
und  Rückbildung  der  Gebärmutter,  Dislocation  derselben,  zu 
frühes  Verlassen  der  horizontalen  Lage,  erhitzende  Speisen 
und  Getränke,  zurückgebhebene  Theile  der  Nachgeburt  oder 
Blutklumpen,  Vernachlässigung  des  Säugungsgeschäfts  bei 
vorhandenem  Milchüberflufs,  Hämorrhoidalanlage,  unterdrückte 
Hautthätigkeil,  Reizung  des  Darmcanals  und  der  Harnblase, 
und  hierdurch  bedingtes  sympathisches  Leiden  der  Gebärmut- 
ter, Unruhe  und  Aufregung  der  Wöchnerinnen,  Krankheiten 
des  Pfortadersystems  u.  s.  w.,  und  zieht  allgemeine  und  ört- 
liche Schwäche,  Cachexie,  Leukorrhoe,  Vorfall  der  Gebär- 
mutter u.  8.  w.  nach  sich.  Ein  zu  geringer  Lochienflufs  kann 
zuvörderst  mechanisch  durch  Verschliefsung  des  Muttermun- 
des in  Folge  von  Nachgeburtsresten,  Blutklumpen  u.  s.  w. 
verursacht  werden,  sodann  durch  krampfhafte  Verschliefsung 
desselben,  durch  Entzündung  der  Gebärmutter  und  verminderte 
Säfteströmung  nach  derselben,  wie  bei  starkem  Wochenschweifs 
oder  zu  vielem  Säugen,  Entzündung  und  Reizzuslände  von 
Organen,  welche  antagonistisch  die  Thätigkeit  vom  Uterus 
ablenkeni  ferner  durch  Erkältung,  Gemüthsbewegung  u.  s.  w. 
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Hiernach  stellt  sich  die  Verminderung  oder  Unterdrückung 
des  Lochienflusses  im  Allgemeinen  als  eine  secundäre  Erschei- 
nung heraus;  nichtsdestoweniger  ist  sie  von  grofser  Bedeutung, 
da  Fieber,  nervöse  Zufalle,  Schmerzen,  Entzündung  der  Ge« 
burtstheile  und  anderer  Organe,  das  Kindbettfieber,  Auflrei- 
bung  und  Anschwellung  des  Unterleibes,  und  seröse  Aus- 
schwitzung  oft  genug  aus  dieser  Quelle  entspringen.  Die 
qualitativ  abnormen  Lochien,  wo  sie  nämlich  zu  lange  blutig 
sind,  oder  eine  schmutzig  bräunliche,  oder  grüne  Farbe,  einen 
fauligen  scharfen  Geruch,  eine  wässerige,  eiterige,  jauchige, 
corrodirende  Beschaffenheit  annehmen,  haben  ihren  Grund  in 
fieberhaftem  Allgemeinleiden,  in  Verletzung,  Quetschung,  Ent- 
zündung und  Eiterung  der  Geschlechtstheile,  dyskrasischen, 
örtlichen  und  allgemeinen  Krankheiten,  Leucorrhöe,  Scrofulo- 
sis,  Arthritis,  —  in  Unreinlichkeit  der  Wöchnerin,  zu  starker 
Entwickelung  der  Decidua  und  zurückgebliebenen  Placenlar- 
resten,  und  können,  obwohl  sie  gleichfalls  auch  secundärer  Na- 
tur sind,  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  äufseren  Theile  zu 
sehr  bedenklichen  Leiden  Veranlassung  geben.  Anonaalieen 
der  Milchabsonderung  endlich  erweisen  sich  als  eben  so  nach- 
theilig für  den  Verlauf  des  Wochenbeiles.  Wird  nämlich  in 
Folge  erhöhter  Thäiigkeit  oder  einer  Reizung  der  Brustdrüsen, 
durch  den  Genufs  erhitzender  Speisen,  durch  zu  häufiges  An- 
legen des  Kindes,  durch  künstliches  Absaugen  u.  s.  w.  zu  viel 
Milch  abgesondert,  so  tritt  eine  schädliche  Hemmung  der  übri- 
gen Ausleerungen,  und  mit  ihr  eine  allgemeine  Aufregung  ein; 
ist  dagegen  durch  willkürliches  Aufgeben  des  Säugungsge- 
schäfts,  durch  Entzündung  der  Brust  und  Verhärtung  dersel- 
ben, durch  Schreck,  Angst,  Erkältung  u.  s.  w.  die  Milchse- 
creiion  unterdrückt,  so  wird  der  Rückbildungsprocefs  in  ho« 
hem  Grade  gestört,  und  es  bilden  sich  in  Folge  einer  Ueber- 
tragung  der  Thäiigkeit  von  den  bei  letzterem  vorzugsweise 
beiheiiigten  Organen  auf  andere  die  sogenannten  Milchmeta- 
stasen.  Wenn  indefs  die  Menge  keiner  Wochensecretion  ab« 
solut,  sondern  nur  nach  der  Constitution  des  Weibes  und  an- 
deren concurrirenden  Verhältnissen  sich  bestimmen  läfst,  so 
gilt  dies  besonders  von  der  Milchsecretion ,  deren  Störung 
übrigens,  wie  die  aller  anderen  um  so  bedrohlicher  ist,  je  frü- 
her sie  eintritt. 

Was  den  allgemeinen  Charakter  der  Wocbenbettkrank- 
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heilen  betrifft,  so  tritt  derselbe  nicht  als  ein  bestimmter,  son- 
dern als  durch  die  Constitution  der  Wöchnerin  und  andere 
äufsere  Verhältnisse  bedingt  in  die  Erscheinung.     Eine  Affec- 
tlon  des  Nervensystems  aber  begleitet  stets  die  Anomalieen  des 
Wochenbettes,  und  swar  vorwaltend  die  Depression  dessel- 
ben.   Die  bis  su  Delirien  sich  steigernde  Aufregung  ist  selten, 
und  in  der  Kegel  auch  schnell  vorübergehend ;  desto  häufiger 
verrä^h  jedoch  das  livide,  collabirte  Gesicht  und  der  ängst- 
liche Blick  den  Eintritt  eines  typhösen  Zustandes,  dem  sich 
dann  auch  wohl  lokale  Paralysen  hinzugesellen.      Das  Be- 
wufstsein  ist  selbst  in  den  schwersten  Fällen  nur  bei  gleich- 
zeitigem bedeutenden  Leiden  des  Gehirns  getrübt.    Das  Blut- 
system, und  besonders  das  venöse,  übt  gleichfalls  einen  mäch- 
tigen Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  Wochenbettkrankhei- 
ten.   Es  bilden  sich  schnell  Fieber  und  sehr  intensive  Ent- 
zündungen, welche,  da  das  Blut  bei  Störung  des  Kückbildungs- 
processes   die   ihm   in   der   Schwangerschaft   eigenthümliche 
Consistenz  behält,    mit  acuter  oder  chronischer  Exsudation, 
Eiterung,    Verwachsung   und    Verhärtung   enden.     Dafs   das 
Venensystem  vorwaltend  bei    diesen  krankhaften  Vorgängen 
leidet,  bekunden  nicht  nur  die  häufigen  Stagnationen,  Entzün- 
dung und  Eiterung  in  den  Venen,  sondern  mehr  noch  der 
Umstand,  dafs  wegen  der  wichtigen  Rolle,  welche  die  Leber, 
das  Centrum   des  Venensystems,    dabei   spielt,   die    meisten 
Krankheiten  der   Wöchnerinnen  ein  venös -biliöses  Gepräge 
haben. 

Das  Lymphsyslem,  dessen  Mitwirkung  am  normalen 
Rückbildungsprocefs  unverkennbar  ist,  nimmt  auch  an  den 
Störungen  desselben  wichtigen  Antheil.  Dafür  sprechen  die 
eigenthümlichen  krankhaften  Secretionen  im  Wochenbette,  die 
an  coagulabler  Lymphe  so  reichen  Ausschwitzungen,  die  Ent- 
zündung, Anschwellung,  Stockung  und  Vereiterung  in  den 
Lymphgefafsen  selbst,  und  besonders  die  bei  Wöchnerinnen 
vorherrschende  Anlage  zu  Hydropsieen.  Aus  Obigem  ist  denn 
endlich  auch  wohl  ohne  Weiteres  zu  entnehmen,  dafs  der 
Zustand  des  Darmcanals  bei  Anomalieen  des  Wochenbettes 
nicht  gleichgültig  sei. 

Je  nachdem  nun  das  eine  oder  andere  System  überwie- 
gend die  natürlichen  Vorgänge  des  Wochenbettes  beeinträch- 
tigt|  treten   die  Krankheitserscheinungen   mehr  oder  minder 
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heftig  auf,  führen  schnell  eine  paralytische  Erschöpfung  her- 
bei, oder  gehen  ins  Chronische  über.  Immer  aber  ist  die 
Prognose  mit  grofser  Vorsicht  zu  stellen,  da  wegen  des  Zu- 
standes,  in  welchem  die  Wöchnerin  sich  selbst  bei  norinalem 
Verlauf  des  Wochenbettes  befindet,  selbst  die  scheinbar  ge- 
ringfügigste Abweichung  plöiUich  eine  gefährliche  Wendung 
nehmen  kann,  und  nicht  selten  gehen  unter  solchen  Verhält- 
nissen  Frauen  unter,  deren  Befinden  keine  Besorgnifs  erregji 
hatte.  —  Die  Krisen  des  Wochenbettes  unterscheiden  «ch 
von  denen  anderer  Krankheilen  durch  ihre  Eigenthumlichkeit, 
wie  die  durch  die  IVlilcbsccretion  und  die  Lochien,  und  ihren 
Werth.  So  hat  die  Haulkrisis,  da  der  Schweifs  vorsugsweise 
den  Kückbildungsprocefs  fördert  und  unterstüta^t,  hier  die  gros« 
seste  Bedeutung,  eine  viel  untergeordnetere  die  durch  den 
Darmcanal,  die  überdies,  wegen  der  mit  Uurchfällen  gemei* 
niglich  für  Wöchnerinnen  verbundenen  Gefahr,  nur  ausnahms- 
weise KU  erzielen  ist;  die  unzuverlässigste  von  allen  jedoch 
ist  die  Harnkrisis,  die  auch  nur  sehr  selten  allein  eine  Krank- 
heit entscheidet.  Denn  der  Harn  ist  schon  an  und  für  sieb 
im  Wochenbette  verändert,  die  Entleerung  desselben  oft  durch 
locale  Leiden  der  Blase  ganz  unmöglich,  oder  sehr  behindert, 
endlich  seine  Beschaffenheit  in  Folge  der  fast  durchgängigeD 
Vermischung  mit  dem  Wochenflufs  nicht  genau  zu  erkennen. 
Wie  schon  angedeutet,  ist  kein  System  und  Organ  des 
weiblichen  Körpers  gegen  das  Erkranken  im  Wochenbette 
geschützt,  weshalb  auch  die  Form  und  der  Sitz  der  Wochen- 
betlkrankheiten  die  gröfsesle  Mannigfaltigkeit  darbieten«  Vor- 
zugsweise  jedoch  bilden  die  Geburts-  und  Unterleibsorgane 
den  Fleerd  der  krankhaften  Vorgänge;  in  ihnen  tritt  die  Ent^ 
Zündung  mit  allen  ihren  Folgen  auf,  wie  namentlich  die  Ent- 
zündung und  Putrescenz,  die  Venenentzündung  der  Gebär- 
mutter, die  Entzündung  des  Bauchfells  im  Vereine  mit 
anderen  Störungen  des  Rückbildungsprocesses  die  wesent- 
lichste und  häufigste  Form  des  Kindbetlfiebers  darstellt.  Hier* 
her  gehören  ferner  Blutflüssc  aus  deh  Geburtstheiien,  die  eben 
so  häufig  als  gefährlich,  die  Lagenveränderungen  des  Uterus 
und  der  Scheide,  als:  der  Vorfall,  die  Kück-  und  Vorwarts* 
beugung,  die  Umbeugung  und  Umstülpung  der  Gebarmutter, 
und  der  Vorfall  der  Scheide,*  Afl'eclionen  der  Hamorgaae,  als: 
Entzündung  und  Lähmung  der  Harnblase  mit  durch  Anschwel- 
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lung  der  Urethra  verhinderter  HamenÜeerung  und  in  Dygu- 
rie  oder  Relentio  urinae  oder  Enuresis  übergehend;  ein  me« 
chaniscbes  oder  sympalbisehes  Leiden  des  Mastdarms  mit 
Zerreifsung  desselben  oder  des  Sphinelers»  Lähmung  dieser 
Theile,  Enisündung  mit  ihren  Folgen»  Unregelmäfsigkeit  in 
der  Stuhlausieerung:  Diarrhöe  oder  Verstopfung,  —  endlich 
die  Psoiüs  und  die  weifse  Schenkelgeschwulst,  insofern  bei 
letzterer  wenigstens  in  der  MehrsahKder  Fälle  die  krankhaf- 
ten Veränderungen  sich  ins  Becken  erstrecken.  Häufig  be- 
obachtet man  auch  im  Wochenbett  Neuralgieen  in  den  Geni-» 
tauen,  oder  ihnen  benachbarten  l'heilen,  als:  eine  ungemeine 
Empfindlichkeit  des  Unterleibes,  der  Gebärmutter  und  der 
Scheide,  Unterleibskrämpfe,  Lähmung  der  unteren  Extremitä- 
ten in  Folge  einer  Affection  der  in  sie  sich  erstreckenden 
Beckennerven.  Ohnmächten,  Krämpfe,  psychische  Störungen 
in  Form  von  Manie  und  Melancholie,  so  wie  erhöhte  oder  her- 
abgestimmte Thätigkeit  der  Sinnorgane  bekunden  gleichfalls 
ein  Mitleiden  des  Nervensystems.  Endlich  können  sich  sowohl 
im  Verdauungsapparat,  als  in  den  Organen  der  firustr,  Hirn- 
Mnd  Bäckenmarkshöhle  primär  und  sekundär  gefahrvolle  und 
schnell  tödtende  Zustände  entwickeln.  —  Wie  überall, 
80  werden  auch  im  Wochenbette  locale  Leiden  von  einiger 
Bedeutung  stets  von  Fieber  begleitet,  und  swar  erscheint  dies 
hier  entweder  als  einfaches  Reizfieber,  modificirt  durch  die 
Vorgänge  im  Wochenbette;  oder  innigst  verbunden  mit  den 
Störungen  des  Wochenbettes  als  Kindbett  Geber,  eine  Fieber- 
form, die,  wie  das  Milchfieber  im  abnormen  Verlaufe,  dem 
Wochenbette  eigenthümlich  ist. 

Bisher  sind  die  Leiden  und  Zustände  erörtert  worden, 
die  in  mehr  oder  minder  wesentlicher  Beziehung  zum  Wochen- 
bett stehen,  es  kann  abef  jede  Krankheit,  der  das  weibliche 
Geschlecht  überhaupt  unterworfen  ist,  auch  die  Wöchnerin 
befallen  und  ganz  unabhängig  von  den  Störungen  des  Rück-  ' 
bildungsprocesses  sich  entwickeln,  obwohl  sie  allerdings  in 
der  Regel  die  Vorgänge  des  Wochenbettes  eben  so  sehr  be- 
einträchtigt, als  sie  ihrerseits  durch  diese  verändert  wird. 
Solche  Complicationen  sind  nun  um  so  gefährlicher,  wenn 
sie  Organe  befallen,  die  vorzugsweise  an  den  Wochen- 
bett-Erscheinungen Antheil  nehmen,  wenn  sie  dabei  sehr  in- 
ten3iv,  und  schon  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  auf« 
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treten,  und  das  Allgemeinbefinden  ungewöhnlich  erschüttern. 
Was  die  Einwirkung  des  Wochenbettes  auf  chronische  Krank- 
heiten betrifft,  so  ist  diese  selten  eine  gunstige;  vielmehr  wer- 
den dadurch  in  den  meisten  Fallen  solche  Leiden,  die  in  der 
Schwangerschaft  vermöge  der  veränderten,  nach  den  Geburt3- 
und  Unterleibsorganen  als  einem  neuen  Centrum  antagonistisch 
gewendeten  Richtung  der  Säfte  gemildert,  ja  fast  erloschen 
zu  sein  schienen,  im  Wochenbette  mit  dem  Eintritt  der  frQ« 
heren  Verhältnisse  zu  einem  weit  höheren  Grade  gesteigert. 
Letzteres  bestätigt  sich  häufig  bei  Phthisis,  Syphilis  u.  s.  w., 
während  umgekehrt  rheumatische  und  arthrilische  Affectionen, 
lymphatische  Stockungen  und  Drüsen-Anschwellungen,  wenn 
sie  noch  im  Anfange  ihrer  Entwickelung  begriffen  sind,  durch 
die  ungewöhnliche  Steigerung  der  Wochenbettsecretionen  zu- 
weilen gänzlich  beseitigt  werden*  M  —  r. 
WOCHENFLUSS. 

WOCHENLAGER.    .   o   mr    l    l  .. 
WOCHENZlMiMER.  ^  ^-  Wochenbeil. 

WÖCHNERIN. 

Zu  WÖRTH,  im  Regenkreise  des  Königsreichs  Bayern, 
auf  dem  linken  Ufer  der  Donau  sechs  Stunden  von  Regens- 
bürg  entspringt  eine  Mineralquelle,  welche  nach  Vogel  in 
sechzehn  Unzen  Wasser  enthält: 

Chlornatrium  1,36  Gr. 

Chlorkalium  0,30  - 

Kohlensaures  Natron  0,10  - 

Schwefelsaures  Natron  Spur 

Humusextract  0,20  - 

Kohlensaure  Kalkerde  0,30  - 

Kohlensaure  Talkerde  040  * 

Kohlensaures  Eisen-  und  Manganoxydul    0,20  - 
Kiesel-  und  Thonerde  0,10  - 

2,66  Gr. 

Lit.    A.  Vogel,  die  Mineralqaellen  des  Kdoigreichs  Bayern.    Mfinchen, 
1829.    S.  43.  Z  —  I. 

WOHLGEMUTH.    S.  Origanum  vulgare. 
WOHLVERLEI.    S.  Arnica. 
WOLF.    S.  Wundsein. 

WOLFACH.  In  diesem  Orte  des  Grofshersogthums  Ba- 
den  befinden  sich  zwei  Bade  •  Anstalten ,  von  deneiLdie  eine, 

ein 
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ein  Slahibad,  seit  1836  eingerichlet  ist.  Es  besitzt  freund-, 
liehe,  mit  allem  Nöthigen  versehene  Badezimmer,  war  aber 
bisher  nur  gering  besucht.  Die  Quelle,  welche  nach  den 
durch  Kölreuler  angestellten  chemischen  Untersuchungen  zu 
den  erdigen  Stahl  wassern  gehört,  kommt  aus  Gneus,  und 
liegt  800  Fufs  über  dem  Meere. 

Henfelder,  die  Heilq.  Wfirlembergs  u.   ßadens.     2.  Aufli     Stuttgart, 
1846.    S.  384.  Z  -  1. 

WOLFFSCHE  KÖRPER.    S.  Entwickelungsgeschichle. 

WOLFSBEERE.     S.  Paris. 

Das  WOLPSER  Mineralwasser  wird  benannt  nach 
dem  Dorfe  Wolfs  oder  Balf  in  der  Oedenburger  Gespann« 
Schaft  des  Königreichs  Ungarn,  welches  östlich  von  Oeden- 
burg  am  Neusiedler  See  gt^legen,  mit  einem  Badehause  und 
den  erforderlichen  Vorrichtungen  zur  medicinischen  Benutzung 
des  Wassers  versehen  ist. 

Man  unterscheidet  hier  zwei  kalte  Schwefelquellen,  von 
denen  eine  im  Dorfe  unweit  des  Badehauses  mit  einer  Tem* 
peratur  von  13^  R.  bei  22°  R.  Luft  wärme,  die  andere  aber 
aufserhalb  des  Dorfes  mit  einer  Temperatur  von  11''  R.  bei 
15°  R.  Luftwärme  entspringt;  das  speciQsche  Gewicht  der 
ersteren  beträgt  1,001,  das  der  letzteren  1,002.  Nach  der 
vom  Apotheker  W.  Würisder  im  J.  1830  unternommenen 
Analyse  enthalten  sechzehn  Unzen  Wasser; 


der  L  Quelle: 

der  11.  Qaelle: 

Chlorcalcium 

0,25G0  Gr. 

> 

Chlormagnesium 

0,2240  . 

0,0959  Gr. 

Chlornatrium 

1,5600  . 

0,8640  - 

Schwefelsaures  Natron 

0,7000  - 

0,4899  - 

Schwefelsaure  Alaunerde 

0,0667  - 

— 

Kohlensauren  Kalk 

2,0688  . 

4,2560  - 

Kohlensaure  Magnesia 

1,0800  . 

1,1840  - 

Kohlensaures  Natron 

— 

3,5496  - 

Kieselerde 

0,0800  - 

0,3200  - 

Verlust 

0,4845  - 

0,4406  . 

6,5200  Gr. 

11,2000  Gr. 

Freie  Kohlensäure 

— 

3,6757  Kub.Z. 

Schwefelwasserstoffgas 

0,5088  Kub. 

Z.     0,0536     - 

In  der  Form  von  Getränk,  Wasserbädern   und  Kataplas- 
men  benutzt,  wird  das  Mineralwasser  vorzugsweise  empfohlen 
Med.  ehir.  Eacjclop.  XXXV  l.  Bd.  Z(S 
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bei  chronischen  Hautausschlägen,  Verschleimungen,  gichtischen 
und  rheumatischen  Leiden,  Krankheiten  der  Harnwerkzeuge, 
namentlich  Gries-  und  Steinbeschwerden. 

Lit.  E,  Osanuy  phjs.  me3.  Darstellung  der  belannfen  Heilq.  ßd.  11 
2.  Aafl.  Berlin,  1841.  S.  305.  — •  B.  J,  Koch,  die  MiBerarqaelleii 
des  gesamtnlen  öslerr.  Kaiserstaats.     2.  Aafl.     Wie6,  1845«     S.  400. 

Z  -  I. 

WOLFSKIRSCHE.     S.  Atropa. 
WOLFSKRAÜ T.     S.  Hellebortfs. 
WOLFSMILCH.     S.  Euphorbia. 

WOLFSRACHEiN  heifst  die  angeborene  Spähe  des  har- 
lern  Gaumens,  bei  welcher  fast  immer  auch  das  Gaumensegel 
und  in  jedem  Falle  zugleich  die  Oberlippe  gespalten  ist. 
Vergl.  die  Art.  Hasenscharte,  Gaumensegelnaht  S.  481,  und 
Spallbildungen  unter  Monstrum  S.  32. 
WOLFSVVURZ.  S.  Aconitum. 
WOLKE.     S.  Hornhautfleck. 

Das  WOLKENSTEINER  BAD  ZU  GEHRINGSWALDE 
im  Königreich  Sachsen,  eine  Viertelstunde  nördlich  von  Wol- 
kenstein, drei  von  Annaberg  gelegen,  ist  schon  seit  dem  13. 
Jahrhundert  bekannt,  und  unter  deni  Namen  des  Bades  „un- 
serer lieben  Frauen  auf  dem  Sande^^  beschrieben.  Es  liegt 
sehr  angenehm,  und  ist  mit  theils  zur  Aufnahme  van  Ktir- 
gäslen,  theils  zu  Bädern  bestimmten  Gebäuden  versehen. 

Das  Mineralwasser  ist  klar,  geruchlos,  von  einem  faden 
Geschmack,  hat  die  Temperatur  von  23"*  15.  uiid  das  speci- 
fische  Gewicht  von  1,006.  Nach  Kühn  enthält  es  in  sech- 
zehn Unzen: 

Schwefelsaures  Natron  0,205  Gr. 
Chlornatrium  0,102  - 

Kohlensaures  Natron  1,333  - 
Kohlensaure  Kalkerde  0,205  - 
Extraclivstofl"  Spuren 

1,845  Gr. 
.  Kohlensaures  Gas  1,0  Kub.  Z. 

Das  zur  Classe  der  erdig -alkalischen  Thermen  zu  zäh- 
lende Mineralwasser  wird  in  Form  von  Bädern  benutzt,  und 
bei    rheumatischen   und    gichtischen    Beschwerden,    Stefhbe- 
schwerden,  Blennorrhöen,  Krankheiten  des  Drüsen-  iintlLymph- 
Systems  und  veralteten  Wunden  empfohlen. 
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Lit.     E.  OtanHy  pliy».  med.  Darstellong  der  bdcanntvn  Heilij.    Bd.  II. 
2.  Aufl.     Berlin,  1841.  S.  930.  Z  —  l 

Das  WOLKENSTEINER  BAD  ZU  WÖRSGHACH  im 
Judenbarger  Kreise  des  Herzoglhuro«  Steiermark  befindet  sich 
am  Fufse  des  allen  Wolkensteiner  Schlosses^  nur  einige  hun- 
dert Schritte  seitwärts  von  der  über  Brück  nach  Salzburg 
führenden  SalE-Commersialstrafse,  in  einer  schönen,  an  ao- 
mulhigen  Umgebungen  reichen  Gegend  des  Ennsthales,  d^ren 
üppige  Vegetation  und  reine  herrliche  Luft  nicht  wenig  die 
Wirkungen  des  Bades  erhöhen.  Die  hier  entspringende  kräf- 
tige Schwefelquelle  wurde  schon  lange  von  den  Bewohnern 
der  Umgegend  gegen  mancherlei  Krankheilen  mit  glücklichem 
Erfolge  benutzt;  aber  «rst  im  Jahre  1838  eine  Kur-  und 
Bade- Anstalt  unter  ärzthcher  Leitung  errichtet,  welche  nicht 
Bios  mit  eitlem  grofsen  gemeinschaftlichen  BatJe,  sondern  auch 
mit  bequemen  Wannenbädern  in  abgeschlossenen  Räumen 
ausgestattet  ist. 

Das  milchig- weifse  Mineralwasser  hat  die  Temperatur 
von  12''  R.,  und  enthält  nach  der  von  Professor  A.  Sehröiier 
«u  Gratz  1837  unternommenen  Analyse  sehr  viel  Schwefel- 
Wasserstoffgas  und  etwas  freie  Kohlensäure,  —  an  feslett  Be» 
staridlheilen:  kohlensaures  Natron,  kohlensaure  Kalkerde, 
schwefelsaures  Natron,  Chlornatrium,  etwas  schwefelsaure 
Talkerde,  einige  Kalisalze  und  etwas  Eisenoxydül. 

Als  Getränk  und  Bad  benutzt,  wirkt  dasselbe  analog 
ähnlichen  träftigen  Schwefelwassern,  die  Se-  und  Excretionen, 
besonders  der  äufseren  Haut  und  der  Schleimhaut  des  Darm« 
canals  belihätfgend,  belebend  auf  das  Lymph-  und  Diiisen- 
system,  gelind  reizend  auf  das  Leber-  und  Pfortadersystem, 
den  Biutumtrieb  beschleunigend,  auflösend,  und  zugleich  das 
Mischungsverhältnifs  der  Säfte  umändernd,  verbessernd. 

Es  wird  daher  angewendet  und  empfohlen  nanftentUch 
gegen  hartnäckige,  rheumatische  und  gtchtische  Leiden,  — 
Trägheil  des  Stuhlganges,  Stockungen,  selbst  Verhärtungen 
In  Ünterleibsorganert ,  'Häraorrhoidalbeschwerden ,  Gelbsucht, 
llypoehondrie  und  Hysterie  von  materiellen  Ursachen,  ^-^ 
Leiden'  des  Uterinsystems,  Suppressionen  und  Retentionen  der 
Menstruation,  Bleichsucht,  —  chronische  Blennorrhöen,  Haut- 
avsftchläge  und  Skropheln. 

30* 
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-  Lit    E.  Ojann,  phjs.  roefl.  Darstellung  der  bekaaiilea  Hcilq.    Bd.  II. 
2.  Aufl.     Berlin,  1841.    S.  208.  Z— l. 

» 

WOLLKRAUT.     S.  Verbascura. 

WORlNUANA  OSSA  S.  OSSICÜLA  SÜTÜRARÜM  S. 
TRIQUETRA,  Wonnische  Knochen,  Zwickelbeinchen,  Naht- 
knochen,  die  in  den  Nählen  des  Schädels,  und  zwar  am  hau- 
figsien  in  der  Sulura  lambdoidea  sich  beGnden,  an  Zahl  und 
Gestalt  unbeständige  platte  Knochenstücke ,  welche  mit  ih- 
ren gezackten  Rändern  untereinander »  und  mit  den  Zacken- 
rändern  der  benachbarten  Knochen  kleine  Nähte  bilden.  Sie 
finden  sich  oft  in  sehr  grofser  Anzahl  in  den  breiten  Nähten 
der  Wasserköpfe. 

Lit.     Ol.  fVorm  (dSoischer  Arzt),  Epistolae,  Hafoiae  1728.  8. 

S  —  m. 

WOORARA^  Woorari,  Wourari,  Wooraru^  Wurali,  Woa- 
rali,  Urari,  ürali,  Ourary,  Voorara. 

Die  Sitte,  den  Kriegswaffen  und  Jagdgeschossen  eine 
über  die  blofse  Verwundung  hinausgehende,  durch  Anfü- 
gung giftiger  Substanzen  den  Tod  sicherer  herbeiführende 
Wirksamkeit  zu  verleihen,  ist  eben  so  alt,  als  weit  verbreitet; 
wir  finden  dieselbe  im  Alterthume,  von  den  Continental-Völ-. 
kern  Asiens  und  Afrika's  gekannt  und  cullivirt,  als  auch  un- 
ter den  Insulanern  des  indischen  Archipelagus  und  unter  den 
Indianern  Südamerika's  noch  heutigen  Tages  verbreitet  und 
ausgeübt. 

Wenngleich  nun  auch  der  gebildete  Europäer ,  dessen 
Schiefswaffe  alle  derartigen,  auch  noch  so  raffinirt  scharfsin- 
nigen Erfindungen  der  Indianer  weit  hinter  sich  läfst,  nicht 
nöthig  hat,  sich  statt  seines  Gewehrs  eines  solchen  Verthei- 
digungsmittels  oder  Jagdgeschosses  zu  bedienen,  so  konnte  er 
doch  nicht  umhin,  sich  genauere  Kenntnisse  von  der  Zube- 
reitung und  der  Wirksamkeit  jener  Gifte  zu  verschaffen,  deren 
sich  die  Indianer  zum  angegebenen  Zwecke  bedienen,  theils, 
um  sich  einen  Einblick  in  den  Cullurzustand  jener  Völker  zu 
verschaffen,  theils,  um  sich  der  Präparate  zu  Heilzwecken  zu 
bedienen,  eine  Bestimmung,  die  freilich  der  ursprünglichen 
diametral  gegenübersteht. 

Diesem  Streben  ist  es  indefs  zu  danken,  wenn  wir  heute 
mit  einiger  Sicherheil  von  den  Wirkungen  des  Upas-Ant]ar 
und  Tjeale,  dem  Pfeilgifte  der  Bewohner  Java's  und  Bomeo's 
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reden,  wenn  wir  das  Gilt  der  Najas  in  Ostindien,  das  der 
Buschmänner  am  Cap  der  guten  Hoffnung,  die  Gifte  der  Ti- 
cunaSy  Pebas,  Lamas  u.  s.  w.  am  Rio  Maranon  und  im  öst- 
lichen Peru  genauer  kennen,  wenn  wir  endlich  vom  Woo- 
rara  oder  Urari  sprechen  können,  dessen  ausführlichere 
Erläuterung,  wie  es  die  Ueberschrift  dieses  Artikels  andeutet, 
sich  derselbe  zur  Aufgabe  macht. 

Obwohl  dies  letztere  Pfeilgift,  denn  ein  solches  ist  es, 
schon  seit  der  Entdeckung  Guianas  durch  Waller  Baleigk 
i.  J.  1595  bekannt  ist,  so  ist  über  dasselbe  doch  so  vieles  Wi- 
dersprechende angegeben  worden,  dafs  es  dem  Verfasser  schon 
um  deswillen  vergönnt  sein  möchte,  ausführlicher,  als  es  bis- 
her geschehen,  sich  über  dasselbe  i\x  verbreiten. 

Der  Erste,  welcher  ein  Pfeilgift  unter  dem  Namen  Ourari 
nach  Europa  brachte,  war  der  Admiral  tValier  Baleigh  selbst, 
der,  das  El  Dorado  suchend,  im  Jahre  1595  auf  seiner  phan« 
tastischen  Expedition,  den  Orenoko  herauf,  von  den  Amazonen 
vergiftete  Pfeile  mitbrachte.  —  Dann  findet  man  eines  Pfeil- 
gifles  Erwähnung  gethan  in  der  Reisebeschreibung  der  P,  P, 
d*Acunja  und  d'Ariieda,  die  im  Jahre  1639  den  Amazonen- 
strom bereisten,  und  die  Sitte  verbreitet  fanden,  Pfeile  und 
Wurfspiefse  mit  tödtlich  verletzenden  giftigen  Säften  zu  be- 
streichen. De  la  Condamine  besuchte  auf  seiner  zweiten 
Reise  im  Anfange  der  Vierziger  Jahre  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts, Cayenne,  und  lernte  dort,  und  namentlich  von  dem 
am  Rio  Amazon  wohnenden  Indianerstamme  der  Ticunas  de- 
ren Pfeilgift  kennen,  und  brachte  davon  nach  Europa,  mit 
welchem  Blutichenhroek^  Albin  und  van  Swieten  experimen- 
tirten*  —  Von  dem  Indianerstamme  der  Otlomachier  erwähnt 
Phil.  Salvalor  Gilii  in  seiner  Reisebeschreibung  von  Guiana, 
dafs  sie  ihre  aus  Blasröhren  entsendeten,  eine  Palme  langen 
Pfeile,  mit  der  Spitze  in  ein  Gift  tauchten,  das  so  stark  sei, 
dafs  das  Thier  sogleich  stürbe,  wenn  ein  solcher  Pfeil  auch 
nur  durch  die  äufsere  Haut  ins  Blut  dränge.  Das  Gift  mache 
das  Fleisch  des  Thieres  keinesweges  schädlich,  sondern  man 
könne  es  ohne  Besorgnifs  geniefsen,  wenn  es  gebraten  oder 
gesotten  sei.  Der  Berichterstatter  erzählt,  dafs  dies  Gift,  Cu- 
rare genannt,  aus  einer  Frucht:  Piöedo  bereitet  werde;  nach 
anderen  aber  sei  es  der  gekochte  Saft  einer  Wurzel,  was  ihm 
auch  wahrscheinlicher  sei.     Man  habe  gesagt,  alte  Weiber 
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mürslen  das  Gift  kochen,  alleia  dem  sei,  nach  Aussage  «ines 
Indianers  keineswegs  so;  das  Gift' aber  sei  schwarz,  und  dik- 
k^r  Salbe  gleich.  Die  Tamanachier  bewahrten  es  in  kleinen, 
eine  Unze  fassenden  GePäfsen,  und  es  werde  theuer  verkauft. 
Durch  Verdünnung  und  schon  in  feuchter  Luft  werde  es 
wirkungsloser.  Ein  Gegengift  sei  picht  bekannt,  doch  solle 
nach  Oviedo  das  Auswaschen  der  Wunden  mit  Seewasser 
zuweilen  den  Verwundelen  gerettet  haben.  —  Nach  «/.  J. 
Uarlsink  vergiften  die  Eingebornen  Guiana^s  ihre  Pfeile  mit 
der  Frucht  von  Cururu  oder  Pison,  auch  wohl  mit  dem  Safte 
von  einem  Baume,  den  sie  Pougoulay  nennen.  Zur  Prüfung 
der  \>irksamkeit  des  Giftes  schiefsen  sie  junge  Bäume  an, 
sterben  diese  in  3  Tagen,  so  hat  dasselbe  seine  gröfste  Kraft; 
doch  pflegten  nur  die  Acquowayen  im  holländischen  Guiana 
ihre  aus  Blasröhren  geschossenen  Pfeile  mit  diesem  Gifte  zu 
versehen.  —  Barthol.  de  las  Casus  gedenkt  in  seinem  Reise- 
berichte zweier  verschiedenen  Pfeilgifle,  deren  sich  die  In- 
dianer an  der  Kü»te  von  Cumana  bedienten;  das  schlechtere 
v^erde  „aus  dem  Blute  der  Aspiden,  einer  Art  von  Schlan* 
gen,  mit  Kräutern,  Gummien  und  dem  Mancenillensafle'^  ver- 
fertigt. „Man  machet  aber  noch  eine  andere  Vermischung 
von  eben  diesen  Stücken  mit  den  Köpfen  gewisser  giftiger 
Ameisen,  und  die  Indianer  unterlassen  nicht,  den  Aberglauben 
einzumischen.^'  —  Ein  alles  Weib  mufs  das  Gift  kochen,  stirbt 
sie,  so  hat  sie  das  Ihrige  gethan.  Stirbt  sie  nicht,  so  wird 
sie  scharf  gezüchtigt  {de  la  Condamine  wiederholte  später  diese 
Fabel  ebenfalls).  „Dies  Gift  brauchten  sie  gegen  die  Gastilia- 
ner,  und  da  man  kein  Gegengift  kannte,  so  starben  die  mei- 
sten, wer  aber  genas,  brachte  zeitlebens  siech  zu.'^  — 

Genauer  und  wissenschaftlicher  als  seine  Vorgänger  spricht 
Bancroftm  seiner  Naturgeschichte  von  Guiana  vom  Woo- 
rara,  das,  nach  ihm,  von  einer  Schlingpflanze  kommt,  deren 
es  in  Guiana  viele  giebt,  und  die  von  den  Indianern  Nibbees 
genannt  werden.  „Das  Gift  etlicher  von  diesen  Nibbees  ist 
so  wirksam  und  schädlich,  dafs  sich  viele  von  den  Indianern 
sogar  fürchten,  sie  zu  zerschneiden/'  An  einer  anderen  Stelle 
gedenkt  Bancroft  des  von  de  la  Condamine  erwähnten 
Pfeilgiftes  der  Ticunas  am  Amazon,  welches  aus  30  verschie* 
denen  Gattungen  von  Wurzeln  und  Kräutern  zugerichtet 
werde,  dahingegen  das  der  „Accawau- Indianer,   welche  hier 
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für  die  erfahrensten  in  der  Giftmischerei  gehallen  werden,  nur 
aus  fünferlei  Slücken  bestehet/'  Die  Arrowauks  setzten  Zähne 
und  Lebern  von  giftigen  Schlangen,  die  Worraus  gleichfalls 
nichtsbedeutende  Dinge  hinzu,  was  eben  so  ungereimt  sei, 
als  die  „  vielen  Ingredienzien,  welche  sonst  zu  dem  ofGcinellen 
Mischmasch  der  Apotheker- Compositionen  genommen  wür* 
den«''  Die  Accawaus  aber  nehmen  von  folgenden  Lianen: 
6  Theile  der  Woorarawurzel;  2  Theile  der  Worracobbacoura- 
rinde,  und  von  der  Rinde  der  Couranabi,  Baketi  und  Hat- 
chybaly Wurzel  von  jedem  1  Theil«  Geschabt  und  ^  Stundelangin 
VYosser  gekocht,  werden  die  Ingredienzien  herausgenommen, 
das  Decoct  alsdann  zur  Consistenz  des  Theers  abge- 
dampft}  und  in  dieses  Stückchen  von  dem  Cokaritoholze 
gelegt,  an  welches  sich  das  rölhlich- braune  Gummi  an- 
hängt« In  Wasser,  rectificirtem  Weingeist,  Seesalzspiritus, 
in  flüchtigem  alkalischem  Spiritus,  in  Blut,  Speichel,  sei  es 
löslich,  bis  auf  einen  sehr  kleinen  Theil.  Mit  Laugensalzen 
gemischt,  brause  es  nicht  auf,  doch  ändere  sich  die  Farbe 
vom  Röthlichen  in  gelblich  braun«  Mit  frisch  gelassenem 
Menschenblut  zusammengebracht,  verhindere  es  dessen  Ge- 
rinnung. Bancroft  bekam  zufällig,  am  Demeraryflufs  expe- 
rimentirend,  von  solchem  Blute  einen  Tropfen  ins  Auge,  und 
ungeachtet  er  dasselbe  auswusch,  eine  mehrtägige  Entzün. 
düng. '  Da  nun,  nach  Don  Ulloa  und  de  la  Condamine  das 
Gift  der  Lamas  und  Ticunas  eine  erkältende  Eigenschaft  habe, 
und  das  Blut  gerinnen  mache,  so  könne  wohl  schwerhch 
Woorara  identisch  mit  jenen  Giften  sein.  —  Das  Woorara- 
gift  sei  nur  wirksam,  wenn  es  mit  dem  Blute  in  Berührung 
komme,  denn  auf  die  Haut  geschmiert,  wenn  auch  in  gröfse- 
ren  Massen,  und  auf  derselben  getrocknet,  schade  es  nichts; 
mit  einem  lymphatischen  Gefäfse  aber  in  Berührung  ohne 
Blutergufs  erfolge  Entzündung  mit  einem  Fieber,  z.  B.  in 
einem  von  ihm  erzählten  Falle  Entzündung  der  Axillar- 
drüsen etc. 

Alexander  von  Humboldt  ^  dessen  grofser  Geist  keine 
Erscheinung  undurchforscht  liefs,  die  ihm,  wo  immer,  so  auch 
auf  seinen  Wanderungen  am  oberen  Laufe  des  Orenoco  am 
fiio  Negro,  Rio  Branco  etc.  in  den  Jahren  1799 — 1804  begeg- 
nete, erwähnt,  dafs  die  pflanzenreichen  Districle  zwischen  den 
genannten  Flüssen,  namentlich  auch  reich  an  der  Liane:  Ma- 
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vacure  seien,  die  zur  Bereitung  des  Pfeilgiftes  Curare  diene. 
In  Esmeralda  fand  er  einen  Indianer,  bei^annt  unter  dem  Na- 
men amo  del  Curare  (mailre  du  poison),  der  in  seiner  Ge- 
genwart Pfeilgift  kochte.     Derselbe   bediente   sich  der  Liane: 
Mavacure,    die  auf  dem   linken   Ufer  des  Orenoco,   am  Rio 
Amaguaca  und  in   den  Wäldern  von   Javita  wächst.     Nach 
Kuuf/if  der  einen  blüthenlosen  Zweig  besehrieb,  scheint  die- 
selbe  sich    mehr   der  AubfeVschen  Gallung  Rouhamon  (La- 
siosloma   Willd.)   anzunähern,  als  der  Gattung  Coriaria,  wie 
es  Willdenow  wollte;    gehört  aber  jedenfalls  zu  der  Familie 
der  Strychneen.   —     Von  dieser  Mavacure  wurde  die  Rinde 
der  4—5'''  dicken  Zweige  geschabt,  mit  Wasser  gekocht,  das 
Decoct  eingedampft,   und   dann   mit  dem  ausgeprefsten  Safte 
der  Kiracaguero   versetzt.     Das   Geheimnifs  der  Zubereitung 
war  Eigenthum  weniger  Familien,  daher  das  Gift  sehr  iheuer; 
2  Unzen  kosteten  5 — 6  Fr.     Getrocknet,  sieht  es  dem  Opium 
ähnlich,  zieht  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  hat  einen 
bitterlichen  Geschmack,   und  gilt  für  ein  Stomachicum.     Das 
von   den  Piraoas  und  Salivas   bereitete  Gift  war  bei  weitem 
nicht  so  gesucht,  als  das  von  Csmeralda.    Obwohl  die  Berei- 
tungsmethode sowohl  am  Orenoco,  als  am  Amazon  ziemlich 
ähnlich  sei,  so  beweise  dies  doch  nichts  für  die  Identität  der 
Gifte,   so  dafs  Orßla  mit  Recht  das  Woorara  aus  dem  hol- 
ländischen Guiana,  das  Curare  vom  Orenoco,  und  das  Ticunas« 
gift  am  Amazon   von  einander  unterschied.     Schon  v.  lium* 
holdl  selbst  erfuhr  an  Ort  und  Stelle^  dafs  man  am  Orenoco 
das  Curare  de  raiz  (der  Wurzel)  vom  Curare  de  bejueo  (der 
Liane  d.  i.   der  Zweigrinden)  unterschied;   er   selbst  sah  die 
Zubereitung  des  letzteren;  das  erstere  sei  schwach  und  wenig 
gesucht.     Am  Amazon  lernte  er  die  Gifte  der  Ticunas,  Yaguas, 
Pevas  und  Xibaros  kennen.     Das   erstere  komme   von   einer 
auf  der  Insel  Mormorote  im  Haut-Maragnon  wachsenden  Liane, 
und  sei  wesentlich  von  dem  Gifte  der  Bewohner  von  Moyobamba 
unterschieden,  welches  aus   dem  Saft   der  bejueo   (liane)  de 
Ambihuasca,  Capsicum,  Tabak,  Jacquinia  armillaris,  Tabernae- 
montana  und  einer  Species  aus  der  Familie  der  Apocyneen 
bereitet  werde.    —     v.   Humboldt    überzeugte  sich  übrigens 
durch  Versuche,  dafs  Curare  auf  den  Schenkelnerven  eines 
Frosches  direct  applicirt,  keine  merkbare  Veränderung  her- 
vorbrachte; wohl  aber  eine  Vermischung  des  Giftes  mit  dem 
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Biule.  —  Aus  den  directen  Erfahrungen  des  grofsen  deaU 
sehen  Naturforschers  geht  nun  aber  hervor,  dafs  die  Indianer 
des  tropischen  Amerika  nicht  blos  aus  verschiedenen  Lianen 
ihr  Pfeilgift  bereiten,  sondern  dafs  sie  sich  auch  verschiedener 
Bereitungsmethoden  bedienen,  und  dafs  hieraus  schon  die  so* 
gleich  anzugebenden  widersprechenden  Mittheilungen  und 
Versuche  zu  erklären  sein  dürften,  abgesehen  davon,  dafs  die 
Leichtgläubigkeit  der  Reisenden  und  die  absichtliche  Verheim- 
lichung der  Indianer  an  sich  schon  viel  Unrichtiges  in  die 
Kenntnifs  der  Pfeilgifte  eingemengt  haben.  Hören  wir  nun 
andere  Berichterstatter. 

Sehreber  in  seiner  Abhandlung  über  das  Pfeilgift  der 
Amerikaner  in  Guiana  meldet,  dafs  den  Indianern  am  Kio  de 
la  Plata  derartige  Gifte  unbekannt  seien,  dafs  dagegen  die 
Caraiben  sich  des  frischen  Saftes  vom  Mansanillbaum  (Hip« 
pomane  Mancinella  Linn.)  bedienten.  Nach  P.  Gumilla  soll« 
ten  die  Caverea  am  Oronoque  aus  Curare  ihr  Gift  verferti« 
gen;  andere  Stämme,  wie  die  Ticunas  und  Yamros  am  Ma« 
ranon.  mischten  dagegen  verschiedene  Pflanzenlheile.  Nach 
von  Paw  (Recherches  philos.  sur  les  Americains«  T.  II. 
p  308)  sei  die  Curare  eine  Liane  mit  4  blättrigen  Blumen 
von  blafsgelber  Farbe  und  kleinen  bohnenartigen  Saamen,  die 
dicht  beisammen  in  einer  birnförmigen  Frucht  säfsen,  und 
keinesweges,  wie  Gumilla  sage,  von  einer  Stengel-  und  blät< 
terlosen  Wurzel  abstammten.  Schreber  selbst  nun  benutzte 
ein  Pfeilgift,  das  er  aus  Surinam  von  einem  Freunde  d.  d. 
12.  Juli  1772  erhielt;  in  der  erwähnten  Zuschrift  sagt  der 
Correspondent  Schreber^Sf  dafs  die  Worrows  des  Bancrofi 
die  Warrauen  seien,  und  an  der  Cupename  wohnten.  Die 
Arrowauks,  richtiger  Arrawakken  (caraibisch  Aruwakku,  sich 
selbst  Lukkunu  nennend),  und  die  Carribees  oder  Cariben  be- 
wohnten die  'holländischen  Besitzungen  Guiana's  zwischen 
dem  französischen  Guiana  und  auf  der  Westseite  bis  an  den 
Oranoque«  Die  Accawau  oder  Aquayen  oder  Waquayu  aber 
wohnten  unter  den  Spaniern  am  Orenoque.  Alle  genannten 
Indianerstämme  bedienten  sich  desselben  Giftes,  welches  er, 
von  den  Arrawakken  erhalten,  übersende.  Dieses  bestehe 
aus:  1)  Woorara  (Wurali)  einer  arm-  bis  beindicken 
Liane,  deren  nagelsdicke  braunrothe  Rinde,  das  Haupt- Ingre- 
diens bildend,  abgeschabt  werde;    2)  aus  Worracobbacoura 
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oder  Warakabbakurru ,  von  seinen  Knolen  an  den  Stengeln 
flo  genannt;  von  dieser  Liane  nähme  man  die  geachable  Rinde 
4er  Wurzel  (  3)  Couranabi  oder  Kauranapai^  von  dieser  Liane 
Uäbme  man  die  geschabte  Rinde;  4)  alsdann  die  geschabte 
Wuraselrinde  des  Baketi  oder  Bikitii  einem  Bauoiej  5)  endlich 
von  dem  Baume  Hatchybaly  oder  Hatibali  die  geschabte 
Wurzelrinde.  —  Alle  genannten  Pflanzen  fänden  sich  bei  Su- 
rinam. Die  geschabten  Rinden  würden  geprefsl,  der  Saft  bis 
ZHr  Dicke  eines  schwarzen  Syrups  eingedickt,  und  hiermit  die 
Pfeile  bestrichen.  —  Zuweilen  komme  noch  ein  Harz  von 
einem,  Kuruda . genannten ,  Baume  dazu,  und  ala  Gegengift 
bediene  man  sich  der  Regenwürmer  und  des  Zucker«^  Schre» 
her  bestimmte  nun  mit  Hülfe  der  Jii&/el'achen  Histoire  de4 
plantes  de  la  Guiane,  Paris  1775  die  ihm  in  Originalen  zu- 
gegangenen Pflanzen,  und  erkannte  im  Wurali:  Toxicaria 
americana  =  Rouhamon  guianensis  AubU  (s.  dessen  Tab.  36. 
p.  93).  Nur  giebt  Jubtet  nicht  an,  ob  sein  Rouhamon  gifiig 
iat^  und  ob  aus  ihm  Gift  bereitet  werde.  Im  Warakabbakurru 
erkannte  Sehreber  Piper  genicuiatum  Sehr,  foliis  oblonge* 
ovatia  enervibus  acutis.  Dieser  Pfefferatrauch  sei  nicht  giftig. 
Das  Kauranapai  hielt  er  für  Caraipa  angustifolia  (Aubl.  pag> 
562.  Tab.  224.  Fig.  4?).  Es  sei  scharf  von  Geschmack.  — : 
Das  Bikili  komme  von  Puteria  guianensis  (Aubl,  p.  86.  Tab. 
33).  Diese  nicht  giftige  Pflanze  habe  einen  säuerlichen  Ge- 
schmack. Die  Rinde  des  Hatibali  und  das  Harz  vom  Kuruda- 
baume  konnte  er  aus  Mangel  an  Originalpflanzen  nicht  er- 
mitteln.    Soweit  Schreber.  — 

Emmeri  (unter  dessen  Leitung  Dr.  Emmer  seine  Dis- 
sertation „De  veneno  americano.  Tubingael817  schrieb,  die  er 
spater  selbst,  im  Auszuge,  am  unten  angeführten  Orte  in  MecheV^ 
Archiv  niederlegte),  untersuchte  wie  er  angiebt,  das  Gift  der  Ticu- 
nas,  und  theilt  in  Bezug  auf  VYoorara,  eineslheils  das  Wich«- 
tigste  aus  Bancro/i  mit,  anderntheils  giebt  er  einen  aus 
Engliah  Magazine  in  die  Zeitung  von  New -York  im  Jahre 
1817  übergegangenen  Artikel  von  Walerton,  welcher  Wou- 
rali  bei  den  Macouchi,  einem  Indianerstamme  zwischen  dem 
Oronoko  und  dem  Amazonenflusse  im  Innern  von  Essequebo 
kennen  gelernt  hatte.  Nach  Water  ton  komme  die  Liane 
Wourali  in  den  Wäldern  von  Demerara  und  Essequebo  vor, 
aufger  ihr  kämen  noch  2  unbekannte  Wurzeln  von  bitterem 
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Geschmack,  und  2  Zwiebelgewächse  zum  Originalgifte.  Ah^ 
dann  selzlen  sie  giftige  Ameisen,  deren  Stich  Fieber  verur« 
sachei  und  die  Fangzähne  der  Labarrie-  und  Counacociäe« 
schlänge  hinzu.  Nachdem  die  Lianen  geschabt,  ausgeiogen» 
und  die  Zwiebeln  gequetscht,  mit  den  Händen  ausgedrückt 
wären,  würden  die  Schlangenzähne,  der  Pfe&r  und  die  Amei* 
sen  zerstofsen,  das  Gemenge  über  gelindes  Feuer  gebrachti 
zu  einem  dicken  dunkelbraunen  Saft  gekocht,  und  der  Schaum 
dann  und  wann  entfernt,  nach  dessen  Aufhören  man  die  Fa«^ 
brication  für  beendet  ansehe.  Das  Gift  bewahre  man  in  klei- 
nen Töpfen  auf,  und  verschhefse  es  mit  Thierfellen,  um  den 
Zutritt  der  Luft  und  der  Feuchligkeit  zu  verhindern.  Diese 
von  Emmert  mitgetheilte  Nachricht  findet  sich  alsdann  aus-« 
führlicher  in  Waierion'a  Wanderungen  in  Südamerika,  deren 
Erst«  vorzugsweise  der  Ermittelung  des  Wourali  gewidmet 
war.  Das  Blut  der  mit  Pfeilgift  getödteten  Thiere  zeige  kein^ 
Veränderungen;  das  Fleisch  sei  geniefsbar  und  unschädlich; 
der  Tod  sanft  und  anscheinend  schmerzlos.  Sobald  der 
Macoushi  Gift  kocht,  darf  kein  Frauenzimmer  in  der  Nähe 
sein,  die  Hütte,  in  der  es  gekocht  wird,  mufs  neu  sein;  dec 
Giftkocher  darf  an  dem  Morgen,  wo  er  kocht,  keine  Nahrung 
zu  sich  nehmen,  der  Gifttopf  darf  vorher  nicht  gebraucht  sein 
und  der  Giflkoch  glaubt  einige  Tage  nach  der  Bereitung  dea 
Giftes  krank  zu  sein.  -^  Die  Nachrichten  Waterion^s  über 
die  Wirkung  des  Wourali  werden  weiter  unten  ihren  Plats 
finden.  — • 

Während  nun  einerseits  Ernst  Wilhelm  Mariiua  (L  c.) 
bereits  angiebt,  dafs  die  Arrawakken  ihr  Voorara  oder  Wu- 
rali  aus  einem  Buschtaue  anfertigten  welcher  mit  der  zum 
Curare  gebräuchlichen  Liane  „vielleicht  viel  überein  hat'^ 
und  wahrscheinlich  mit  Strychnos  Nux  Vomica  in  naber  Ver* 
wandtsehaft  steht,  spricht  nach  ^iic/reas  AticAfter;  Pkilippvon 
JUariius  sich  dahin  aus,  dafs  das  aus  der  Rinde  einer  Liane 
bereitete  Pfeilgift  der  Indianer  zwischen  dem  Orenoko  und 
dem  Amazonenflusse  nicht  Woorara  oder  Curare,  sondern 
Urari  genannt  werde.  Andreas  Buchner,  der  diese  ihm 
mündlich  gemachte  Mittheilung  des  PL  v.  Martius  in  seiner 
Toxicologie  anführt,  hält  in  allen  Pfeilgiften  Südamerika's  die 
Wurselrinde  einer  und  derselben  Liane  für  das  wirksame 
Prindp,  und  glaubt  keinen  Unterschied  zwischen  jenen  Pfeil« 
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giilarten  annehmen  zu  müssen;  ja  hält  Curare  und  Wourara 
flir  vollkommen  identisch  mit  dem  Urari  des  Hrn.  v.  Mar* 
HuSy  giebt  dem  von  Emmert  untersuchten  Gifte  der  Ticunas 
den  Namen  Urari,  und  analysirt,  auf  diesen  offenbar  irrlhüm- 
lichen  Voraussetzungen  fufsend,  das  Urari  des  Hrn.  v.  Mar- 
Hun,  welches  letzterer  aus  Brasilien  mitgebracht  hatte.  Hr.* 
V.  lUarlius  selbst  berichtet  darauf  in  seiner  „Reise  in  Brasi- 
lien^'  (1.  c.)i  dafs  die  Völkerschaften  am  oberen  Solimo^s 
nnd  am  Yupura  namentlich  die  Juris,  Passes^  Miranhas  und 
Tecunas  sich  kleiner  vergifteten  Pfeilcheh  bedienten,  wozu 
aie  das  Gift  von  ihren  westlichen  Nachbarn  einhandelten. 

Ueberall  auf  seiner  Reise  habe  er  dieses:  Urari  nennen 
hSren,  niemals  aber,  wie  im  spanischen  Gujana :  Curare,  noch 
Woorara,  Wurara,  Wurali,  wie  in  Surinam.  —  Sein  Urari 
werde  in  kleinen  irdenen  Geschirren  (selten  in  Calabassen) 
weit  verbreitet,  und  bilde  den  wichtigsten  Handelsartikel  der 
Indianer;  so  gehe  dasselbe  aus  Brasilien  nach  Maynas  in  Peru, 
ja  bis  zu  den  Quixos  und  Macas  an  den  Quellen  des  Napo 
und  Pastaza,  und  jenseits  der  Cordilleras  de  los  Andes  in  die 
Provinzen  von  Esmeraldas  und  Barbacoas,  gegen  Osten  bis 
SU  den  Völkern  am  unteren  Rio  Negro.  9,Bbenso,  fährt  von 
tiartius  fort,  wird  es  am  Orenoco,  von  der  Mission  Esme- 
raldas aus  verbreitet,  wo  Hr.  v.  Humboldt  der  Bereitung  des- 
selben beigewohnt  hat.<^  (Allein  Hr.  v.  Humboldt  wohnte, 
wie  wir  oben  sahen,  der  Bereitung  des  Curare  bei,  und  un- 
terschied dasselbe  sehr  scharf  von  den  übrigen  bekannten 
Pfeilgiftarten.  — ) 

Hr.  von  Martins  ist  nun  ferner  der  Ansicht,  dafs  die 
Pflanzen,  welche  das  Haupt-Ingredienz  liefern,  swar  in  einem 
grofsen  Verbreitungsbezirke,  aber  doch  nur  sporadisch  vorkä. 
men,  weshalb  die  Bereitung  des  Urari  nur  einzelnen  Horden 
eigen  sei.  —  Bei  den  Juris  verweilend,  hatte  Hr.  von  Mar-' 
tiu9  (I.  c.  p.  1237)  Gelegenheit  der  Zubereitung  des  Urari- 
üva  beizuwohnen.  Die  Basis  desselben  lieferte  dem  am  Yu- 
purd  wohnenden  Völkerstamme  ein  dünner  Baum,  Rouha- 
mon  gujanensis  Auhl,  (ein  Strychnos  L.),  der  in  der  Tupi- 
Sprache:  Urari*  üva  heifst.  „Die  eingeweichte  Rinde  ward 
von  den  Juri-Taboca  mit  den  Händen  ausgeprefst,  und  der 
gelbliche  Saft  in  einer  flachdn  Schüssel  über  gelindem  Feuer 
eingedickt,  indem  ähnliche  wässerige  Auszüge  von  der  Wur- 
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sei  des  Pfefferstrauchs  (Piper  geniculalum),  von  der  eines  mir 
unbekannlen  Baumes  Taraira  Moira,  d.  i.  Baum  des  Fisches 
Taraira,  von  der  Rinde  des  Coccuius  Ineme  M.  (sie!),  und 
eines  schlingenden  Feigenbaumes  zusammen  in  gleich  grofser 
Menge  dazu  gegossen  wurden'';  das  eingedickte  Exlract  von 
Syrupsconsistenz  wurde  im  Schalten  abgekühlt,  ihm  noch 
eine  kleine  Frucht  von  der  Beisbeere  (Kiyjiha-avi)  zugesetzt, 
und  das  Urari  war  fertig.  Ist  das  Gift  alt  und  wirkungsloser 
geworden,  so  wird  es  mit  spanischem  Pfeffer  und  der  VVur« 
zel  von  Piper  geniculatum  wieder  aufgefrischt.  ,,Nach  Aus- 
sage der  Brasilianer  werden  von  anderen  Horden  auch  die 
Milch  von  Euphorbia  cotinifoUa,  von  Hura  crepitans,  oder  die 
adstringirenden  Früchte  von  Guatteria  veneGciorum  M.,  mit 
Zusatz  des  ersten  Frosches^  den  man  am  Tage  der  Zuberei- 
tung rufen  hörtj  oder  der  sqhwarzen  grofsen  Ameise,  oder 
der  Zähne  von  Giftschlangen*'  zur  Uraribereitung  angewandt.  — 
Hr.  V,  Mariius  glaubt  versichern  zu  können,  dafs  „nach  sei- 
nen Erfahrungen  in  Manacarü  das  Curare  von  Esmeraldas 
am  Orenoco,  das  Wurali  von  Surinam,  und  das  Urari  von 
Yupura  ein  und  dasselbe  Hauptprincip,  aus  der  Rinde 
4lerselben  Strychnee  enthalte.'^  —  Das  Pfeilgift  der  Tecunas 
werde  dagegen  nach  v.  SptVs  Erfahrung  von  einer  Meni- 
speriQea  (Urari-Sipö)  Coccuius  Amazonum  91,  (?)  bereitet, 
welche  Picrotoxin  enthalte.  —  An  einem  anderen  Orte  {Buch* 
nevy  Repert.  1830.  Bd.  35.  Hft.  2.  p.  183)  führt  Hr.  von 
JUariitis  als  Synonyma  des  Urari:  Wurali,  Worara,  Curari, 
Curara  auf,  beschreibt  es  als  trocknes  braunes  Extract,  wel- 
ches in  eine  Wunde  gebracht,  selbst  bei  äufserst  geringen 
Mengen,  nach  einigen  Minuten  unter  ähnlichen  Symptomen 
tödte,  wie  das  Upas  Tieule  auf  Java,  und  werde  von  den 
Indianern  im  Innern  Amerika^s  aus  einem  „Strychnos  mit  dem 
Zusätze  vom  Safte  einiger  Feigenbäume  der  Früchte  des  Cap- 
sicum  annuum  etc.  bereitet.*'  —  An  einem  dritten  Orte 
{Buchner' s  Repertor.  1830.  Bd.  36.  Hft.  3.  p.  339)  nennt 
Hr.  V.  Martius  den  von  den  Juris  angewandten  Rouhamon 
gujanensis  ilii6/.  einen  wahren  Strychnos,  der  jedoch  „keine 
Schlingpflanze,  sondern  ein  dünner  und  kleiner  Baum  mit 
wenigen  ausgesperrten  Aeslen"  sei.  (Nach  Hrn.  von  Oum^ 
holdl  war  das  Haupt-Ingredienz  des  Curare  aber  eine  Liane 
[span.   bejuco],    Mavacure.)     Die   achselsländigen    Blüthea 
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Verkümmerten  sehr  gewöhnlich,  und  bildelen  hornförmig  wä 
sich  selbst  gewundene  Rdnken.     Die  Blätter  seien  grofs,  gie- 
genüberslehend,    fünfnervig,    eiförmig,    von   pergamentartiger 
Consislenz,  und  auf  der  Unterseite,   ebenso   wie  die  jungen 
Zweige  und  die  jungen  Blallstiele,  mit  einem  Filze  fahlgrauer 
Haare  überzogen.     Die   1^"  dicken  Slämme  seien  mit  chier 
ziemlich  ungleichen,  korkigen,  gelblich -grauen  Rinde  überao- 
gen,   welche  das  giftige  Princip  enthalte,  und   mittelst  eines 
Messers  von  Holz  abgeschabt  werde.     Aufser   dem  Safte  der 
Rouhamonrinde  würde  von  den  Juris  die  Wurzel  von:  Piper 
geniculatum,  dann  die  Stammrinde  von  einem  Strauche  Im^e, 
welches  Cocculus  Imene  M,  sei,  ferner  die  Stammrinde  von 
einem    schlingenden    milchenden  Feigenbaume:    Ficus   atrox 
Jflart.,  und  endlich  die  Wurzelrinde  von  Taraira- Rfoira,  viel- 
leicht ein  Caryocar  zur  Bereitung  des  Urari  verwendet.    Nach- 
dem das  Decoct  die  Consistenz   von  Extractum  graminis  er- 
langt hatte,   wurde  es  vom  Feuer  abgenommen,    und  in  2 
Unzen  haltige  Schalen   von  Thon  gegeben,  um  im  Schalte 
der  Hütte  zu  trocknen,   vorher  aber  auf  der  Oberfläche  mit 
der  Frucht  von  Capsicum  annuum  versehen.  —  Während  in 
dieser  Weise  nicht  blos  die  Juris,  sondern  auch  die  Miranhas, 
Corelüs  und  andere  Stämme  am  Yupura  ihr  Pfeilgift  berei- 
ten,  sah  Hr.  v,  Mariius  an  anderen  Orten  andere  Pflanzen 
in  die  Mischung  eingehen,  so  z.  B.  einen  Baum  aus  der  Fa- 
milie der  Annonaceen:    Guatteria  veneficiorum  Marl.,    ferner 
Cocculus  grandifoiins;   die  Einwohner  in   Ega  nahmen  auch 
die   Milch    von    Hura    crepitans    oder    Euphorbia    cotinifolia. 
üeberall  sei  jedoch,  so  wie  es  Hr.  v.  Uumbofdl  auch  in  Es- 
meralda  gesehen,  und  Scfireber  (I.  c.)  mittheile,   Roahanaon 
gujanensis  das  eigentlich  wirksame  Princip   und   alle  übrigen 
Beimischungen  nur   dazu   da,    um    dem   Extracte   einestheiis 
mehr  Consistenz  und  Körper  zu   geben,  anderntheils  durch 
ihre  aromatischen,  scharfen  und  flüchtigen  Beimengungen  die 
Wirkung  des  Giftes  zu  erhöhen.  —  Dagegen  räumt  Hr.  von 
marlins  ein,  dafs  das  Gift  der  Tecunas  ein  anderes  Haapt- 
Ingredienz  enthalte,  wofür  einestheiis  die  von  v.  Spix  mitge- 
brachte   Pflanze,    anderntheils    die    chemische    Untersuchung 
Herberger's  spräche.  —  Die  dazu  verwandte  Pflanze  sei  eine 
wahre  Schlingpflanze  mit  einem  bandartigen  oder  dreieckigen 
f/igedrückten  Stamme ,  levti^v^  \V^Vec^  ^gftaer  Riode, 
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abwechselnd  siehenden  Blättern;  vielleicht  einem  Cocculus 
angehörend  9  den  er  C.  amazonum  nenne.  —  Hierauf  sich 
stülzend,  nimmt  Hr.  v.  Martina  vorläuGg  folgende  Arten  des 
amerikanischen  Pfeilgifles  an.  1)  Curare  der  Indianer  am 
bbefen  Orehoco  in  Cunücununia  (Esmeraldas),  dessen  Berei- 
tung Hr.  V.  Humboldt  gesehen,  identisch  mit  dem  Urari-üva 
der  Juris  am  Negro  und  Yupuri,  und  mit  dem  Wurali  der 
äurinamischen  Wilden.  2)  Das  Ürari-Sipo  der  Tecunas,  Ya- 
mtos,  Peväs,  Xeberos  u.  A.  am  oberen  Maranon,  welches 
nrach  la  Cöndamtne  30  Zusätze,  und  als  Haupt  -  Ingredienz 
wahrscheinlich  den  Cocculus  Amazonum  Mnrf.  enthalte. 
3)  Das  Gift  von  La  Peca,  einem  Dorfe  in  der  Provinz  Jaen 
de  ßracamoros  {llumboldCs  Keise.  4.  p.  450),  von  einer 
Schlingpflanze  kommend,  die  „jenem  berühmten  Reisenden 
bei  längerer  Berührung  die  Hände  erstarren  machte.''  4)  Das 
Gift  von  Lamas  und  Moyobamba,  welches  aus  der  Bejuco  de 
Ambihuasca  bereitet  werde,  dem  aber  Beifsbeeren,  Tabak, 
Barbasko  (Jacquinia  nrmillaris),  Sanango  (Täbemaemontana), 
und  der  Milchsaft  anderer  Apocyneen  zugesetzt  werde.  5)  Ein 
nach  Garcilanso  de  la  Vega  (Hisloria  del  Peru  I.  2.  Cap. 
37)  in  den  Gegenden  des  Rio  de  la  Plata  bereitetes,  nur 
schwächer  wirkendes  Gift,  als  das  der  Indianer  am  Amazon; 
indem  es  nämlich  erst  am  Sien  oder  gar  am  8ten  Tage  wirkt. 
—  Soweit  Hr.  v.  Martina. 

Dieser  Angaben  ungeachtet,  wahrscheinlich  aber  unbe« 
katitit  mit  deh^dlben  leiten  Nees  von  Eaenheck  und  Eber» 
tnäier  (I.  c.)  das  Woorara  von  Echites  suberecta  St».  (De. 
prodr.  VIII.  No.  30,  p.  453)  ab,  einem  kletternden  Strauche 
teft  giftigem  Milchsäfte,  der  sich  sowohl  in  Jamaika  als  in 
Südamerika  findet,  sich  stützefnd  auf  eine  Angabe  im  Med. 
Rejp.  VI.  p.  301.  Femer  soll  nach  Koateletzky  (I.  c.)  die  zur 
faiDÜre  diet  Sapindin:eae  zwischen  Serjania  Plttm.  und  Schnäi- 
delia  L.  stehende  Gattung  Paullinia  Juaa.  und  zwar  P.  Cti- 
raru  i^.  auf  den  Antillen,  in  Guiana  und  Columbien  einhei- 
misch, die  Matterpflanke  des  Woorara  sein,  welche  in  alleA 
ihrcfn  Theilen  einen  bitteren,  harzigen,  narkotisch-giftigen  StoÜf 
en(halte>  Kokieht^lcy  unterläfst  es  jedoch,  die  Quelle  anto- 
geben,  ans  welcher  diese  Behauptung  gesdhöpft  ist.  Ja  Ber* 
zeliua  (Bd.  VII.  übersetzt  von  Wöhler  1838,  p.  309)  führt 
Woorara  als  Synonym  von  Upas. 
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Anstalt  auf  diese  Widersprüche  einzugehen,  wollen  wir 
lieber  noch  drei  neuere  Reisende  über  Urari  vernehnaen,  und 
swar  die  Gebrüder  Robert  und  Richard  Schomburgkj  von 
welchen  der  Erstere  2  mal  längere  Zeit  in  Guiana  verweilte, 
und  der  Letztere  den  älteren  Bruder  auf  der  2len  Keise  in 
den  Jahren  1840  —  1844,  so  wie  endlich  den  Capitaio 
Alexandre,  welcher  Hrn.  Robert  Schomburgk  auf  der  ersten 
Reise  im  Jahre  1835  begleilete.  Capitain  Alexandre  berich- 
tet nun  aber  (1.  c.  in  der  ßibliolh.  univ.),  dafs  Hr.  «ScAom- 
burgk  auf  der  Sierra  de  Conocou  2500'  — 3000'  hoch,  die 
Pflanze  VVoraly  (ourari,  warpeshana)  fand,  und  fügt  hinzu, 
„c'est  une  plante  grimpante,  dont  le  fruit  ressemble  a  uoe 
pomme  d'un  vert  bleüatre/^  Hiermit  vergifteten  die  Aeca- 
ways  ihre  Pfeile,  allein  das  der  Macousis  sei  stärker.  — 

Herr  Rob.  Schomburgk  selbst  berichtet  darüber  (K  c), 
dafs  er  bereits  im  Januar  des  Jahres  183G  unterm  3""  N.  B. 
in  der  Wapisiana-Niederlassunrg  Aripai  am  Rupununi,  am 
Mamesna  die  Originalpflanze  des  Urari  gesehen,  allein  der 
Bereitung  des  Giftes  selbst  nicht  beigewohnt  habe.  Nach 
der  Mitlheilung  der  Colonislen  sollten  die  Zähne  von  Trigo- 
nocephalus,  Ameisen  und  Pfeifer  zum  Gifte  hinzugesetzt  wer- 
den, und  den  eigentlich  wirl^samen  Bestandtheil  ausmachen^ 
was  er  und  sein  Bruder  (s.  u.)  nicht  glauben.  —  Auf  der 
späteren  Expedition  am  1.  Juni  des  Jahres  1838  habe  er 
alsdann  im  Canukugebirge,  und  zwar  am  Uamikipang  die 
Pflanze  wiederum  gefunden,  und  in  dieser  holzigen  Schling- 
pflanze mit  3'*  dickem  Stamme  einen  neuen  Slrychnos  er- 
kannt, den  er  Slrychnos  toxifera  benannt  habe.  Die 
jungen  Zweige  habe  er  mit  einer  Gallone  Wasser  su  einem 
braunen  syrupsdicken  Decocle  während  7  Stunded  gekocht, 
und  hiermit  2  Versuche  angestellt.  Ein  am  Fufse  verwun- 
detes Huhn  sei  nach  27,  ein  anderes  nach  28  Minuten  ge- 
sterben.  —  Die  der  Giflbereilung  kundigen  Indianer  kochten 
48  Stunden  lang,  und  erzielten  durch  anderweite  Zusätze  ein 
Gift,  das  schon  in  4  Minuten  tödte.  Als  Hr.  Robert  Sehom" 
burgk  im  Jahre  1839  Esmeralda  besuchte,  fand  er  keinen 
Giftkoch  mehr;  die  Indianer  daselbst  kauften  ihr  Pfeilgifl  von 
den  Makusi's,  dem  am  meisten  mit  der  Bereitung  vertrauten 
Stamme,  dann  auch  von  den  Guinaus  und  Maiongkongs;  bei 
den  Guinaus  führe  das  G'\&  d^u  ^^va^u  Camarawa^  und  bei 
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den  leUiern  Makuri,  und  benutzten  diese  beiden  letzteren  Völ- 
kerschaften  sur  Anfertigung  desselben,  Rouhamon  gujanensis 
AM.  (Lasiostoma  cirrhosa  Willd.)  oder  Strychnos  cogens 
Bih.^  das  Gift  sei  aber  schwächer  und  von  dem  Strychnos 
toxifera  Sckomh.y  dem  Haupt-Ingrediens  des  Macusigiftes,  hat* 
ten  sie  keine  Kenntnifs.  —  In  Pirana  sah  darauf  Hr.  Rob, 
Schomburgk  die  Bereitung  des  von  den  Macusis:  Urari  ge- 
nannten Pfeilgiftes,  und  zwar  von  demselben  Macusi  ausge- 
führt, den  ein  Colonist,  Hr.  Youd  in  Pirana,  schon  früher 
Gift  bereiten  gesehen  hatte.  Aber  auch  Hr.  Richard  Schom* 
hurgk  sah  später  (im  Jahre  1843)  eben  denselben  in  der 
Gifibereitung  erfahrenen,  und  deshalb  berühmten  Macusi  frei- 
lich erst,  wie  immer,  nach  vielem  Zureden  und  Geschenken, 
in  seiner  Gegenwart  Gift  kochen,  und  theilt  darüber,  sowie 
über  die  OriginalpQanze  in  seinem  1847  erschienenen  Reise* 
werke,  übereinstimmend  mit  den  Angaben  seines  Bruders, 
Ausführlicheres  mit,  woraus  das  Wichtigste  (dem  Mss.  ent- 
nommen) hier  Platz  finden  möge.  — 

Hr.  Richard  Schomburgk  fand  die  ächte  Uraripflanze 
der  Macusis,  Strychnos  toxifera  Schomb.  sowohl  im  Canuku* 
gebirge  am  Uamikipang,  als  an  den  Ufern  des  Pomeroon  und 
Sururu  und  zwar  in  500— 2500' Meereshöhe.  —  Der  Stamm, 
zuweilen  von  der  Dicke  eines  Mannsarms,  windet  sich,  die 
Rinde  desselben  ist  rauh  und  von  dunkelgrauer  Farbe.  Die 
Zweige  sind  dünn,  zum  Ranken  geneigt.  Die  Rinde  der  jün- 
geren ist  braun,  und  wie  die  Blätter  behaart.  Die  gegen- 
überstehenden Blätter  sind  gerändert,  fünfnervig,  spitz -oval 
und  von  dunkelgrüner  Farbe.  — 

Genauer  und  sicherer  erläutert  die  von  Hm.  Dr.  Klot%8eh 
gegebene  Diagnose  die  Originalpflanze  des  Macusipfeilgifles, 
daher  dieselbe  hier  Platz  finden  möge. 

Strychnos  toxifera  Schomburgk. 

„  Pedicelli  pilosi,  uni-bibracteati ;  bracteis  altemis.  Calyx 
S-partiltts;  ladnUs  lanceolato-linearibus ;  pilis  flavo-fuscescen« 
tibas,  subulatis,  longis  septatis. 

Corolla  hypocraterimorpha ,  extus  pilis  longis  patentibus 
obrita,  apice  attenuata,  intus  glabra ;  limbus  quinquelobus  pa- 
tens;  laciniis  oblongis,  obtusis,  basi  niveo-lanatis,  versus  api- 
cem  albido-pubescentibus,  per  tortione  ad  longitudinem  tubi 
Inrevibus.  Aniherae  oblongae  biloculares,  sessiles  exsertae 
Msa.  cbir.  Enejcl.  ZZX7L  Bd.  ^V 
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rimis  IcmgiludiiiAlibus  debiscenles  in  fauei.  Ovarium  ^abranii 
obloaguDH,  superne  attenuatum,  in  atylo  subulato  continuum 
bilocttlara:  locuUs  inulli<-ovuiatis.  Ramis  aeandeniibua  cir« 
rhisque  pilia  lon^is,  patenlibus,  rufis,  dense  obUeits;  fdiis  BtB^ 
aiiibua  oirali « oblotigia  aouminati«  nembranaraa  Irinerai^ 
tttrinque  piiis  tongU,  ru&%  hiraulis;  fraclibi»  maximia  globoaia. 
F«lia  3^4rpQlliearia.«< 

Die  Bereitung  des  Urarigiftea  anlangend»  ao  iai  diese 
»ach  der  unpaiUelbaren  Anachauung  dea  Herrn  Richard 
Sekomhutr^  folgende:  Von  den  jüngeren,  in  3 -»^4^  lange 
Stücke  geachmitenen  Trieben  dksea  Strychnoa  (so  lange  aie 
noeb  saCto  erfüllt  sind)^  wird  die  Rinde  und  der  Splint  abge* 
echält;  dieae  werden  sodann  in  kleine  Stüciccben  aer9ehBitlen9 
lind  mit  anderen,  ebenfalls  geschälten  und  leraehnittenen  Rin« 
den^  in  naebslebtnden  Verbältniasen  gemengt,  und  48  Sioiw 
den  lang  mit  Wasser  gekoebl.  Die  botaniaebe  Bealinunung 
der  übrigen  Ingredietnaien  gelang  nur  theilweiae^  inckm  die 
dazu  genommenen  Pflanzen  nur  in  Fragmenten  zi^nnglich 
waveni  wd  der  Indianer  sich  wenig  geneigt  neigle^  dieselben 
iläher  zu  beaeichnen,  beaonders  was  £e  dann  genooMKenen 
%wiebela«ht»ppen  anlangte.  — 

Der  Macusi- Indianer  nahm  nun  aber  von  der 

Urari- Pflanze  (Strychn.  tox.)  2  Pf d. 

vom  Yakki  (Slrychnoa  Sokomburgkii  KtatzBehy     ^    *^ 

-  Arimaru  {Slryc^nos  cogena  BiUm.y  ^    «r 

-  Tarireng  (??)  ^    , 

.     Wokariflfto  (??)  1  Lolh. 

-  Tararemu  (??)  t     - 

-  Miiramu  (Z  wiebeiscbuppen  einer  CSaauaart?)  nnbealimmte 

kkiae  Memgent 

-  Manuca  (Holzstähohen  einer  XanlboxyleeX 

Zur  Anfertigung  dea  GtAea  nahm  der  hdianer  einen 
4  Quart  haltenden  neuep  irdenen  Topf,  und  ko^e  darin  die 
in  einein  an^geheikken  Hekkleek  zerquetsohten  Binden  zu 
1  Quart  ein,  während  er  den  aich  bildenden  Schaum  abnahm. 
«^  Daa  nach  4S  Stunden  efhaken«  Deeoct  wtird«  durch 
einen  mit  Seideugraa  erfütlUea  Trichter  (die  SpAtha  eiaae 
P^enblüUie)  fiUrirt,  nach  der  Filtration  i»  2  kleinere  irdene 
SphaUn  geg08#en,  und  der  Sonne  zum  Ver^kmeten  amgesdbik 
Naoh  3«stündj«em  AManapfeft  wurde  der  acUeimige  SeA  einv 
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ger  in  der  Flüssigkeit  aufgeweichter  Zwiebelscbalen  (der  oben 
genannten  Muramu  nämlich)  sugeseUt,  wodurch  das  vorher 
noeh  flüssige  Extract  sofort  gallertartige  Consistena  annahm» 
Dann  wurde  dasselbe  in  Calabassen  gegossen,  und  in  jede 
derselben  4  Stäbchen  des  Manucaholses  gelegt,  welche,  von 
der  Länge  und  Dicke  unserer  Schwefelhölzchen,  in  demselben 
liegen  bleiben  (und  vom  Ref.  noch  vorgefunden  wurden).  — 
Mit  diesem  Zusätze  wurde  das  gelatinöse  Extract  der  Sonno 
ausgesetzt,  und  bis  zur  Consistenz  des  Succus  Hquiriliae  in- 
spissatus  abgedampft.  Die  Calabassen  wurden  dann  mit 
Palmblättem  bedeckt,  und  hiermit  war  am  3ten  Tage  das 
Gift  fertig,  dessen  sofortige  Prüfung  an  2  Eidechsen  den  Er- 
wartungen vollkommen  entsprach.  — 

Dafs  diese  Darstellung  unter  einem  gewissen  feierlichen 
Ceremoniell  vor  sich  ging,  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  da 
der  Indianer  überhaupt  nur  durch  gröfsere  Geschenke,  r.  B. 
tm  Beil,  Messer  etc.  zur  Bereitung  zu  bewegen  war.  So 
darf  z.  B.  keine  schwangere  Frau,  kein  menstruirendes  Mäd- 
chen zugegen  sein,  und  der  Indianer  kocht  nie  Gift,  wenn 
seine  Frau  schwanger  ist:  Zwei  Tage  vor  der  Bereitung  ge- 
niebt  er  nichts  mehr,  meidet  die  Gesellschaft,  und  leidel  nicht, 
dafs  Jemand  von  den  Umstehenden  Zucker  ifsl,  oder  Zucker- 
rohr bei  sich  führt,  weil  er  hiervon,  dem  vermeintlichen  An- 
tidote, eine  Schwächung  seines  Giftes  furchtet.  —  Ebenso 
glaubt  der  Indianer,  dafs  sein  Gift  nur  höchstens  2  Jahr  lang 
wirksam  sei;  was  für  das  heifse  und  feuchte  Guiana  seine 
Richligkdt  haben  mag;  das  von  jenem  Macusi  bereitete  Gift 
£eAte  nämlich  nach  5  Jahren  zu  unseren  Versuchen,  zeigte 
sick  vollkommen  wirksam,  und  wurde  von  Hrn.  Dn  Heintz  frei- 
lieh 3  Jahrnaeh  der  Bereitung  zu  einer  chemischen  Untersuchung 
verwandt,  von  weicher  wir  folgendes  berichten  können.  Eine 
krfstalKsirbare  Substanz  ward  nicht  gefunden;  namentlich  fand 
sieh  keine  Spur  von  Strychnin!  Die  von  Boussingavit 
und  JloiiUft,  Pelleiier  und  Petroz,  sowie  von  Pelouze  ange- 
gebene Methode  zur  Darstellung  des  Curarin  (aus  dem  von 
Hrm  ct.  Humboldt  mitgebrachten  Curare  dargestellt),  wurde 
ebenfalls  ausgeführt.  Das  Macusi- Urari  wurde  mit  Alcohol 
gekocht,  die  Lösung  mit  Wasser  vermischt,  der  Alcohol  ab* 
destillirt,  durch  Thierkohle  entrarbt,  und  mit  Gallustinctur  oder, 
WMl  BmM%u9  will,  nut  Galläpfel-Infusion  das  Curarin  gefallt. 
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Der  in  Oxalsäure  gelöste  Niederschlag  wurde  mit  Magnesia 
gekocht,  fiUrirt,  eingedampft,  mit  Alcohol  ausgesogen,  derselbe 
verdunstet,  in  Folge  dessen  ein  braungelbes  Extract  zurück* 
blieb,  das  sich  durchaus  nicht  farblos  darstellen  liefs,  und  nicht 
krystallisirbar  war«     Als  ein  zweckmäfsigeres  Fällungsmittel 
erkannte  Dr.  Heintz  das  Platinchlorid  und  Quecksilberchlorid. 
Es  wurde  hiermit  das  durch  Gerbsäure  gefällte  Curarin  ab- 
geschieden, der  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  sersetct, 
das  Schwefelplatin  abGltrirt,  und  mit  Bleioxyd    eingedampft 
Das  mit  Alcohol  ausgezogene  Curarin  blieb  gelbbraun,  war 
aber  noch  ebenso  wirksam,  als  das  nach  Boussingaulfs  Me- 
thode dargestellte  Curarin.  -^    Mit  Quecksilberchlorid  gefällt, 
und  auf  gleiche  Weise  abgeschieden,  blieb  das  Curarin  eben- 
falls in  Form  eines  Extracts  von  gelbbrauner  Farbe  zurück. 
Demnach  ist  das  Curarin  (wenigstens  das  aus  dem  Urari  der 
Macusi-Indianer  gezogene)  ein  nicht  krystallisirbares  Alcaloid 
von  gelblicher  Farbe,  hornartiger  Beschaffenheit,  in  dünnen 
Schichten  durchscheinend,  an  der  Luft  zerQiefslich,  von  sehr 
bitterem  Geschmack,  mit  deutlich  alkalischer  Keaction.    In  Was- 
ser  und  Alcohol  ist  es  leicht  löslich,  unlöslich  dagegen  in  Aether 
und  Terpenthinöl.    In  der  Hitze  verkohlt  es  unter  Verbrei- 
tung eines  hornartigen  Geruchs,  und  verbrennt  mit  Natrium. 
Nach  der  von  Ijassaigne  angegebenen  Methode  erkannte  Hr. 
Dr.  Heintz  Stickstoff.     Mit  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Essig- 
säure, verbindet  es  sich  zu  neutralen,  bitter  schmeckenden, 
nicht  krystallisirbaren  Salzen.     Von   Gerbsäure,  Platin-  und 
QuecksilbercUorid  ist  es  Tällbar,   und  wirkt  heftiger,  als  das 
Exlract,  woraus  es  dargestellt  wurde.  —  Aufser  Curarin  fand 
Hr.  Dr.  Heinlz:   Zucker,  Gummi,  Harz,  Gerb-,  Gallussäure, 
Wein-  und  Aepfelsäure,  sowie  einen  nicht  näher  zu  bestim- 
menden indifferenten  Extractivstoff.    Oesierlen's  Vermuthung, 
dafs  „Woorara  zweifelsohne  Strychnin  enthalte'S  serfällt  dem- 
nach in  sich;  auch  hätte  derselbe  aus  den  Wirkungen  des 
Urari  schon  die  Abwesenheit  des  Strychnin  und  die  unrich- 
tige Rubricirung  desselben  unter  die  „reinen  Tetanica'«  ver- 
muihen  können,   worüber   unten  Ausführlicheres   mitgetheilt 
werden  soll,  nachdem  wir  uns  zuvor  noch  einen  Rückblick 
auf  die   vorstehenden   historischen  Angaben   gestattet  haben 
werden.  — 

Als  allgemeinstes  Resultat  ergiebt  sich  nun  aber,  dafs 
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Urari  ein  CoUeclivname  ist,  der  bei  den  Indianern  Süd- 
amerika's  einer  Reihe  verschiedener  Pfeilgiftarten  zuertheilt 
worden  ist  —  Hr.  v.  ßlartius  fand  den  Ausdruck  Urari  am 
Yupura  mit  dem  Zusätze  Üva  und  Sipo,  und  die  Gebrüder 
Se/iomburgk  hörten  nur  den  INamen  Urari  bei  den  Macusi's. 
Der  fransösisch  gesprochene  Name  Curare  dürfte  damit  ver- 
wandt sein,  sowie  zweifelsohne  der  englisch  ausgesprochene 
Name  Woorara,  und  der  bei  den  Caraiben  gehörte  Ausdrucl^: 
Urali,  Wurali  in  innigster  Verwandtschaft  mit  Urari  sein 
möchte.  VVie  verbreitet  nun  auch  immer  der  ISame  ist,  und 
ungeachtet  mit  diesem  Namen  stets  ein  Pfeilgift  bezeichnet 
wird,  so  ist  doch  nicht  in  Abrede  su  stellen,  dafs  von  den 
Indianerstämmen  Südamerika*s  ganz  verschiedene  Pflanzen  zur 
Bereitung  desselben  angewandt  werden.  BanerofCs  und 
Schreber*8  VYoorara  stammten  nach  Schreber  von  Rouhamoa 
guianensis  AM.f  Piper  geniculatum,  Caraipa  angustifolia,  Pu- 
teria guianensis  AubL  u.  s.  w.  ab;  das  Curare  des  ilrn* 
Alejp*  V,  Humboldt  stammte  vielleicht  ebenfalls  von  Rouha- 
mon  guianensis  Aubl.  ab,  doch  lauten  die  indischen  Namen 
der  übrigen  Ingredienzien  anders,  und  es  ist  die  Frage,  ob 
die  Hauptgrundlage  in  der  That  Rouhamon  ist,  indem  nach 
Pau%o  (s.  E.  W.  Iflariius:  der  Macassarische  Giftbaum  1792. 
p«  2)  die  zur  Darstellung  des  Curare  gebräuchliche  Liane 
„4-blättrige  Blumen  von  blafsgelber  Farbe  und  bohnenartige 
Saamen,  in  einer  birnförmigen  Frucht  besitzen  soll''  —  von 
Pauw  bemerkt  zudem,  sie  habe  „vielleicht  viel  mit  dem 
Wurali  überein.^'  —  Nicht  unerheblichen  Zweifel  erregt  so- 
dann die  Angabe  des  Hrn.  v.  Martiusj  welcher  Rouhamon 
guianensis  als  einen  kleinen  Baum  beschreibt,  wahrend 
derselbe  doch  nach  Hrn.  v.  Humboldt  eine  Schlingpflanze 
(franz.  Liane,  spanisch  bejuco)  sein  soll,  von  der  am  Orenoko 
sowohl  die  Wurzel  (Curare  de  raiz),  als  die  Zweigrinden  (Cu- 
rare de  bejuco)  zur  Darstellung  des  Pfeilgiftes  verwandt  wird. 
—  Hiernach  ist  vielleicht  anzunehmen,  dafs  das  Curare  der 
Bewohner  des  Dorfes  Mandavaca  und  Esmeralda,  sowie  das 
Makuri  der  Maipngkongs  von  Strychnos  cogens  Bth.  oder 
Str.  Schomburgkii  Klotzsch  abstammen,  und  das  Pfeilgift  der 
Juris,  Miranhas,  Passes  u.  s.  w.  dem  Rouhamon  seine  Wir- 
kung verdankt.  —  Ebenso  sind  auch  die  von  Hrn.  Alex.  v. 
Humboldt  angegebenen  Pfeilgifte  der  Bewohner  von  La  Peca 
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(Provins  Jaen  de  Bracamoros),  von  Moyobambay  femer  dat 
der  Ticunas,  Lamas  durchaus  in  Besug  auf  ihre  Abslammung 
und  daher  auch  in  Bezug  auf  ihre  Wiricung  verschieden,  füh- 
ren aber  zum  Theil  (nach  Hrn.  v.  Mariius  nämlich)  densel- 
ben Namen  Urari,  so  dafs  dieser  Reisende  in  seinem  Reise- 
werke alles  unter  Urari  gehende  Gift  anfänglich  für  identisch 
hielt,  eine  Ansicht,  von  der  er,  wie  oben  angegeben,  später 
■urückkam.  —  Für  uns  aber  genügt  es,  zu  wissen,  dafs  Urari 
ein  CoUectivname  ist,  und  dafs  man  daher  sehr  vorsichtig  in 
der  Beurlheilung  der  Angaben  über  Wirkung,  Abstammung 
chemische  Untersuchung  u.  s.  w.  sein  mufs.  —  Identisch  mit 
dem  von  Hrn.  Richard  Schomburgk  mitgebrachten  Urari  der 
Macusis  ist  offenbar  das  von  Waterton  untersuchte;  denn 
auch  er  fand  es  bei  diesem  Stamme;  aber  nur  wahrschein- 
lich identisch  ist  damit  das  von  Brodie  geprüfte,  von  üan« 
ero/t  mitgebrachte  Woorara;  welches  sich  zwar  in  Bezug 
auf  Wirkung  dem  Urari  ähnlich  verhält,  doch  nach  Sckre^ 
her^s  Bestimmung,  sofern  derselben  Glauben  zu  schenken  ist, 
von  Rouhamon  guianensis,  und  nicht  von  Strychnos  to»fera, 
CMler  Sir.  cogens  etc.  abstammt. 

Da  dieser  Artikel  ausschliefsUch  Woorara  zu  erläutern 
hat,  so  werden  wir  hier  begreiflich  auch  nur  von  den  Wir- 
kungen des  Waterton^^  Bancroft*^  «ScArefter^schen  Woorara, 
dem  in  naher  Verwandtschaft  stehenden  Urari  der  Macusis 
und  vergleichsweise  von  dem  Urari  der  Juris  etc.  sprechen 
können.  — 

1)  Versuche  mit  dem  einfachen  Decocte  der  Baneroft" 
sehen  Wuralipflanze  scheinen  niemals  angestellt  worden  zu 
sein,  wenigstens  findet  man  derselben  nirgends  gedacht  Wir 
gehen  daher  über  zu  den: 

2)  Versuchen  mit  dem  zusammengesetzten  Woorara 
der  Aceawau  -  Indianer,  welche  von  Banero/t  angestellt, 
ergaben: 

!  ä)  dafs  die  Application  der  wässerigen  Solution  auf  die 
äufsere  Haut,  z.  B,  Hände,  Arme,  ohne  irgend  bemerkbare 
Einwirkung  bleibt,  selbst  dann,  wenn  die  Wooraralösung  auf 
der  Haut  eintrocknet;  auf  die Conjuncliva  applicirt,  erregt  sie 
dagegen  eine  schmerzhafte  Entzündung.  — 

6)  Ebenso  wirkungslos  zeigte  sich  der  Genufs  kleinerer 
Quantitäten   des  Woorara.    Die  Indianer   kosteten   zuweilen 
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dai  Gift,  und  Bitneroß  selbst  hat  den  G«8chtnack  deuelbtUi 
ohne  irgend  welchen  Nachtheil  geprüft.  In  gröfseren  Quan- 
titälen  von  Thieren  verschlungen,  erregt  es  starkes  Erbrechea 
(1.  c.    p.  186). 

€)  Die  directe  Vernsischung  des  Woorara  mit  dem  Blute 
„▼trhindert  die  Trennung  der  wässerigen  und  rothen  TheUe 
desselben,  und  die  gante  Masse  des  Blutes  bleibt  in  einem 
flüssigen  Zustande,  wie  es  abgelassen  ist,  bis  es  nach  ellichen 
Tagen  faulet"  (I.  c.    p.  180). 

Da  die  Indianer  ihre  vergifteten  Pfeilspitten,  sobald  sie 
EU  trocken  sind,  vor  dem  Abschiefsen  mit  Limoniensafte  an- 
feuchten, so  sondert  sich  das  Blut  der  mittelst  solcher  Pfeile 
getödteten  Thiere,  unmittelbar  nach  dem  Tode  gewonnen,  in 
gewöhnlicher  Weise  in  Serum  und  Blutkuchen  (I.  c.  p.  182).  -^  * 

Ungeachtet  der  Gerinnbarkeit  des  Faserstoffs  aber  stirbt 
das  verletzte,  mit  Woorara  vergiftete  Thier  überaus  schnell, 
und  dieser  Erfolg  ist  nur  durch  „eine  unmittelbare  Verletzung 
des  empfindlichen  Nervensystems  oder  der  Quelle  der  Vital- 
function^'  zu  erkifiren«  —  Soll  das  Gift  seine  Wirkung  gehö- 
rig entfalten,  „so  mufs  es  nothwendig  von  auben  in  die  Blut- 
gefäfse  kommen,  weil  es  sonst,  durch  den  Weg  der  Nahrungs- 
mittel genommen,  vermittelst  der  Wirkung  der  Verdauungs- 
werkzeuge unterdrücket,  oder  durch  die  Milchadern  von  dem 
Canal  des  Umlaufs  ausgeschlossen  werden-  würde^*  (I.  a 
p.  185),  —  Verletzt  der  vergiftete  Pfeil  nur  „ein  lymphati-* 
sches  Gefafs  ^^  ohne  dafs  Blutergufs  nachfolgt,  so  erzeugt  die 
Wunde  anfangs  Schmers,  dann  Geschwulst  und  ein  starkes 
Entzündungsfieber,  wie  Bancro/i  selbst  in  einem  p.  187  be- 
schriebenen Falle  beobachtete.  Eine  leichte  Verwundung  des 
Fingers  erzeugte  Aufschwellung  desselben  und  des  Arms, 
„geschwinden,  harten,  heftigen  Puls,  grofse  Fieberhitze,  ge» 
schwindes  Athemholen  und  Durst,  nebst  einer  Entzündung 
und  Geschwulst  der  lymphatischen  Drüsen  unter  dem  Arme" 
(1.  c  p.  187).  Eine  antiphlogistische  Behandlung  hob  die 
entzündlichen  Erscheinungen  schon  nach  12  Stunden,  die 
alsdann   am  folgenden  Morgen   fast   gänzlich   verschwunden 

waren. 

Die  Anwendung  des  Woorara  geschieht  Seitens  der  Ac- 
cawau-Indianer  hauptsächlich  zur  Erlegung  der  Meerkatzen, 
die,   wenn  sie  mit  nicht  vergifteten  Pfeilen  erlegt  werden, 
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•laU  von  den  Bäumen  herabzufallen»  an  denselben  hangen 
bleiben;  dagegen  hindert  das  Gift  die  Meerkatzen  an  den 
Zweigen  hängen  zu  bleiben,  indem  sie  sofort  krafllos  werden, 
und  nun  zu  Boden  fallen  (I.  e.  p«  189). 

So  weit  Bancroft.  —  Brodie^  welcher  von  Bancroft 
Woorara  erhielt,  prüfte  dasselbe  zuerst  an  zwei  chinesischen 
Schweinen,  und  beobachtete,  dafs  dieselben  ohne  Convulsio- 
nen  todt  umfielen,  während  das  Herz  noch  längere  Zeit 
schlug,  und  erklarle  den  Tod  durch  Cessation  der  Gehim- 
funclionen.  Am  wirksamsten  fand  er  das  mit  Wasser  zu 
einem  Brei  angerührte  Woorara;  es  wirkte  dann  schon  in  6 
bis  7  Minuten.  —  In  zwei  späteren  Versuchen  an  einer  Katze 
und  einem  Kaninchen  fand  Brodle^  dafs  künstliches  Luftein- 
*  blasen  in  die  Lungen,  bereits  scheintodte  Thiere  zu  retten  im 
Stande  sei;  ein  Versuch,  der  sich  auch  nach  der  Vergiftung 
mit  Bitter*  Mandelöl  als  erfolgreich  bewiesen  hatte.  —  Die 
mit  Woorara  in  kleiner  Dosis  vergiftete  Katze  wurde  schlaf- 
trunken, und  blieb  so  1^  Stunde  lang;  dieselbe  Katze  danach 
abermals  mit  einer  gröfseren  Quantität  des  Woorara  vergiftet, 
hörte  nach  4  Minuten  auf  zu  athmen;  das  Herz  schlug  aber 
noch  140  mal  in  einer  Minute;  Bei  einer  Temperatur  von 
85^  Fahr,  wurde  nun  Luft  in  die  Lungen  geblasen,  und  zwar 
40  mal  in  einer  Minute.  Nach  40  Minuten  erholte  sich  das 
Thier  der  Art,  dafs  die  Pupillen  sich  wieder  auf  angebrachten 
Lichtreiz  verengten  und  erweiterten,  und  Thränen  abgeson- 
dert wurden.  —  Nach  1  Stunde  40  Minuten  stellten  sich 
schwache  unwillkürliche  Contractionen  der  Muskeln  ein,  und 
das  Bemühen,  Athem  zu  holen.  Nach  2  Stunden  gab  die 
Katze  Zeichen  der  Empfindung  zu  erkennen,  und  40  Minuten 
danach  ging  sie  von  selbst  hinweg.  Am  anderen  Tage  war 
sie  noch  etwas  unwohl,  erholte  sich  jedoch  vollkommen.  Bei 
dem  Kaninchen  gelang  die  völlige  restitutio  in  integrum  nicht 
4  Minuten  nach  der  Vergiftung  war  dasselbe  scheintodt,  das 
Herz  schlug  noch  150  mal  in  der  Minute.  Bei  90*"  Fahr, 
.wurde  nun  Luft  eingeblasen,  und  nach  3  Stunden  während 
dieser  Operation  schlug  der  Puls  noch  kräftig  und  regelmäs- 
sig; dann  aber  wurde  er  schwach  und  unordentlich,  und  in 
der  4ten  Stunde  hörte  der  Kreislauf  auf.  Die  Empfindung 
kehrte  während  des  ganzen  Versuchs  nicht  zurück. 
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Der  Tod  erfolgte  nach  Brodle  deshalb,  weil  „die  Wir- 
kung  des  Giftes  über  die  Zeit  hinaus  fortdauerte,  während 
welcher  der  Blutumlauf  bei  mangelndem  Gehirne  im  Gange 
erhalten  werden  kann/^ 

d)  Woorara  als  Heilmittel  wurde  nach  Benjamin  Tra'» 
vere  in  2  Fällen  von  Tetanus  bei  Pferden  von  dem  Veteri- 
nair- Arzte  SeweU  angewandt,  und  soll  sich  hier  heilsam  er- 
wiesen haben.  Dem  Verf.  scheint  indefs  die  Anwendung  eines 
so '  gefahrlichen  Giftes  beim  ftlenschen  nicht  genugsam  ge- 
rechtfertigt Nach  Dr  Hancock^s  Mittheilung  in  der  Medico* 
botanical  society  (10.  Mai  1837)  hatte  Dr.  //(^  Worary  auch 
äufserlich  bei  faulen  Geschwüren  angewandt,  und,  da  keine 
unmitielbare  Einwirkung  auf  die  Nerven  stattfand,  einen  nach- 
iheiligen  Erfolg  nicht  beobachtet.  —  Woher  jedoch  SeweU 
und  lliff  das  angewandte  Woorara  bezogen  hatten,  findet 
sich  nicht  angegeben,  und  es  ermangeln  diese  Versuche  daher 
des  wichtigsten  Requisits.  — 

3)  Versuche  mit  dem  einfachen  Extracte  der  Rinde  von 
Rouhamon  gujanensis  AubL^  dem  wirksamsten  und  Hauptbe* 
standtheile  im  Urari-üva  der  Jurb,  Miranhas,  angestellt  von 
J,  E,  Herberger.  Der  Verf.  untersuchte  die  Rinde  von 
Cocculus  Amazonum  M.  (dem  wahrscheinlichen  wirksamen 
Hauptbestandtheile  des  Tecunas-Giftes)  chemisch  und  toxico- 
logisch;  gleichzeitig  prüfte  er  aber  die  Rinde  von  Rouhanoon 
gujanensis,  welche  Hr.  FA.  v.  JUariiu»  aus  Brasilien  mitge- 
bracht hatte.  —  5,0  Gran  Rouhamon-Rinde  mit  Alcohol  von 
0,84  pCt.  behandelt,  lieferten  0,35  Gr.  gelblich -graulichen, 
bitteren  Rückstand,  woraus  Aether  nur  eine  fettige  Materie 
auszog.  Der  Rückstand  der  ätherischen  Behandlung  trat  an 
Wasser  0,12  Gr.  ab,  welche  toxicologisch  geprüft  wurden. 

a)  4  Gran  einer  Taube  innerlich  gereicht,  blieb  ohne 
sichtlichen  Erfolg. 

6)  ^  Gran  solchen  Rückstandes  dagegen  in  die  Haut- 
Wunde  einer  Taube  gebracht,  erzeugte  anfänglich  ein  ängst- 
liches unruhiges  Umherlaufen,  dann  Appetitlosigkeit,  geringe 
Convulsionen  auf  beiden  Seiten,  und  einen  gewissen  Drang, 
sich  zu  verbergen.  Die  Taube  blähte  sich  zugleich  auf,  und 
ihr  ganzes  Gefieder  wurde  mehr  stehend.  Hin  und  wieder 
vernahm  man  einen  kläglichen,  pfeifenden  Ton.    Diese  eine 
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Stunde  andauernden  Symptome  veraehwanden  allmahlig,  und 
nach  16  Stunden  war  die  ursprüngliche  Heiterkeil  zurüdsge- 
kehrt  (I.  c.    p.  363). 

\  Gran  des  harzigen  AntheiU  (welcher  aus  dem  obigen 
0,12  Gr.  durch  Aether  ausgezogen  war,  und  von  dem  0,23 
Theile  erhalten  wurden)  einer  Taube  in  eine  Hautwunde  ge- 
impft, erregten  ähnliche  Vergiflungssymptome,  nur  wat 
schwächer,  so  dafs  das  Thier  in  4  Stunde  wieder  als  gene- 
sen zu  betrachten  war.  —  Eine  junge  Katze,  welche  einen 
Gran  davon  in  eine  Wunde  erhielt,  schien  nur  für  kurze  Zeil 
die  Efslust  verloren  zu  haben.  — 

Herherger  schliefst  aus  dem  Verhalten  des  wässerigen 
Extracts  gegen  Salpetersäure  (wodurch  es  sich  rolh  ßrble), 
und  aus  der  Wirkung,  dafs  dasselbe  Strychnin  enthalte  i  and 
dafs  durch  den  Zusatz  eines  geistigen  Extractes  von  den  Früch<- 
ten  des  Capsicum  annuum  (welche  letztere  die  Indianer  ihrem 
Pfeilgifte  hinzufügen),  das  einfache  Ronhamon-Exiracl  wirk- 
samer werde;  indem  nämlich  eine  Taube,  welcher  %  des  ge- 
mischten Extractes  eingeimpft  war,  in  einen  unruhigen,  ängst- 
lichen Zustand,  dann  in  „sehr  heftige  Convulsionen  auf  der 
der  Verwundung  entgegengesetzten  Seite '^  verfallen  sei,  aus 
denen  sie  sich  nach  1^  Stunden  jedoch  wieder  erholt  habe.  — 

4)  Versuche  mit  dem  von  den  Indianern  selbst  bereite- 
ten zusammengesetzten  Urari-üva  wurden,  wie  es  scheint, 
bisher  nicht  angestellt;  denn  die  von  Buchner  \xxiA  EmmeH 
ausgeführten  Versuche  geschahen  wahrscheinlich  nicht  mit 
Urari'üva,  sondern  Urari-Sipo,  dem.  bereits  von  FotUnna  ge- 
prüften  Ticunasgifte,  oder  mit  dem  Macusi-Urari.  Emmeri 
sowohl  als  Emmer  sprechen  wenigstens  bestimmt  aus,  dab 
sie  sich  des  Ticunasgiftes  bedient  hätten,  und  Büchner^  wel- 
cher noch  die  anfängliche  Ansicht  des  Hrn.  v.  Martius  theilt, 
führt  an,  dafs  er  das  von  Hrn.  v.  Martius  mitgebrachte  Urari 
angewandt  habe,  welches  früher  schon  Emmeri,  Broekleshy 
und  Fontana  (nur  aus  anderen  Quellen  bezogen)  zu  Versu- 
chen gebraucht  hätten.  —  Wir  erwähnen  daher  nur,  dafs 
Thiere,  z.  B.  ein  junger  Hund,  mit  jenem  Uran-Sipo  auf  dem 
Wege  der  Verwundung  vergiftet,  anfangs  Zeichen  des  Schmer* 
zes  zu  erkennen  gaben,  dann  -zitterten,'  kalt  wurden,  und 
leichte  Zuckungen  bekamen.  Die  änrähglich  häufigen  Hers- 
achläge  verminderten  sich  in  \  Stunde  auf  40  Schläge  in  der 
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Minale.  Alhemifige  erfolgten  nur  noch  alle  10— 20Secun- 
den.  Nach  45  Minuten  hatte  die  Respiration  aufgehört,  aber 
das  Hers  zog  sich  noch  langsam ,  aber  Icräftig  zusammen,  ja 
sogar  nach  eröffnetem  Thorax  am  Ende  der  ersten  Stunde 
(1.  c.  p.  250).  —  Herherger  (I.  c.  p.  357),  weicher  das 
von  ihm  aus  der  Rinde  von  Coccuius  Amazonum  Mart.  dar- 
gestellte Extract  anwandte,  sah  ,,  starke,  1  Stunde  lang  wäh« 
rende  Convulsionen/'  Emmert  sah  dagegen  (1.  c.  p.  197) 
sein  Ticunasgift  „  niemals  starke  Zuckungen  veranlassen,^  nur 
„bisweilen  zeigen  sich  schwache  Zuckungen,  besonders  in  den 
vorderen  Extremitäten;  der  Herzschlag  wird  schwächer,  das 
Athmen  seltner  und  sehr  mühsam.''  „Herz,  Darmcanal  und 
Muskeln  bewegen  sich  noch  20—40—60  Minuten  nach  auf- 
hörender Respiration.'^  —  Diese  Symptome  lassen  der  Ver- 
mulhung  Raum,  dafs  Emmerfe  vermeintliches  Ticunasgift 
echtes  Macusi-Urari  gewesen  sei;  hierfSr  spricht  zudem  die 
Bezugsquelle.  Emmeri  führt  nämlich  (1.  c.  p.  171)  an: 
„Das  amerikanische  Gift,  dessen  wir  uns  zu  unsern  Versu- 
chen bedienten,  hatte  ich  durch  die  Gute  meines  .  •  •  Freun- 
des Dr.  Albers  erhalten,  dem  es  unter  dem  falschen  Namen 
Upas  mit  der  Bemerkung  eines  seiner  Freunde  aus  New* 
York  zugesandt  worden  war:  „„Hiermit  sende  ich  Ihnen 
zwei  Kalabassen  Gift-Upas;  ich  habe  selbiges  vom  Oronoko 
mitgebracht.'^'*  —  Sicherlich  bezeichnete  Emmert  mit  dem 
ihm  aus  Fonianas  Untersuchungen  geläufig  gewordenen  Na- 
men Ticunas  irrthümlich  das  vom  Oronoko  stammende  Uran, 
von  welchem  Hr.  Riehard  Schomhurgk  berichtet,  dafs  es 
als  Handelsartikel  bis  zu  den  Atowais,  Woyowais  und  Aka* 
wais  u.  s.  w.  Völkerschaften  am  Oronoko  u.  s.  w.  gebracht 
werde.  —  Bei  der  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  der  Em^ 
«erloschen  Untersuchungen  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dafs  wir 
nicht  genauer  ermitteln  können,  wo  und  wovon  sein  ver- 
meintliches Ticunasgift  bereitet  sei.  Wir  gehen  daher  über 
zu  den 

5)  Versuchen  des  Hrn.  Roheri  Schomhurgk,  welche  der- 
selbe mit  dem  einfachen  Extracte  aus  den  jungen  Zweigrin- 
den von  Strychnos  toxifera  Schomb.  anstellte.  —  Nach  7stün- 
digem  Kochen  dieser  Rinde  erhielt  derselbe  ein  sjrrupsdickes 
Extract,  welches  in  die  an  den  Füfsen  zweier  Hühner  ange« 
brachten  Wunden  geflöfst,  das  eme  Huhn  in  27,  das  andere 
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in  28  Minuten  iödtete.  Diese  so  spät  erfolgende  Wirkung 
ist  entweder  Folge  des  nicht  hinreichend  lange  genug  fortge- 
setzten Kochens  oder  der  unterbliebenen  Zusätze,  denn 

6)  nach  Waierion^Sf  Robert^  Otto  und  Richard  Schom' 
burgk^s  und  unseren  eigenen  Erfahrungen  wirkt  das  Urari 
der  Macusisy  dessen  Hauptbestandtheil  jener  Strychnos  toxifera 
bt,  weit  rascher. 

a)  Das  Macusische  Urari  auf  die  äufsere  Haut  des 
Menschen  applicirt,  zeigt  sich  nach  den  Erfahrungen  des  Hrn. 
Robert  und  Richard  Schomburgk  in  British  Guiana  unwirk- 
sam* Dr.  Firchou)  und  der  Verf.  dieses  bereiteten  aus  5  Jahr 
altem  tiifte  eine  Lösung  aus  0,67  Grammes  in  1  Drachme 
destillirten  Wassers,  Einige  Tropfen  dieser  Lösung  mit  eini- 
gen Unzen  destillirten  Wassers  in  einem  geeigneten  Gefafse 
verdünnt,  dienten  dazu,  um  den  Hinterfufs  eines  Frosches 
20  Minuten  lang  andauernd  zu  befeuchten;  da  der  Frosch  keine 
Einwirkung  zu  verspüren  schien,  wurde  derselbe  Fufs  mit 
einigen  Tropfen  der  concentrirten  Lösung  begossen,  allein  nach 
^  Stunde  hüpfte  der  Frosch  noch  immer  munter  umher,  und 
hatte  anscheinend  gar  nicht  gelitten  (dasselbe  Gift  in  eine 
Wunde  des  Frosches  getropft,  tödtete  ihn  nachher,  wovon 
unten  mehr). 

6)  Auf  die  Schleimhaut  der  Zunge  und  des  Darmrohrs 
applicirt,  tödtet  das  Macusi- Urari  nicht.  Ohne  Nachtheil  wird 
es  von  den  Indianern  von  ihren  mit  Gift  in  dauernder  Be- 
rührung gewesenen  Fingern  abgeleckt)  .auch  Hr.  Richard 
Schomburgk  that  dies  oft,  und  Hr.  Robert  Schomburgk  ge- 
brauchte das  Urari  sogar  längere  Zeit  gegen  ein  ihn  sehr  be- 
lästigendes Fieber,  zwar  ohne  Heilwirkung,  aber  auch  gerade 
nicht  mit  nachtheiligem  Erfolge.  Nur  die  Besorgnifs,  eine 
zufallige  Wunde  an  der  Lippe  oder  Zunge  zu  haben,  bewog 
ihn,  den  allzulangen  Gebrauch  dieses  vermeintlichen  Febrifu- 
gums  auszusetzen.  — 

c)  Gelangt  Urari  in  eine  blutende  Wunde,  z.  B.  geschieht 
die  Verwundung  durch  einen  Pfeil  u.  s.  w.,  so  denkt  der 
Indianer  an  keine  Rettung  mehr  {Waterton,  Wanderungen. 
1.  c  p.  28).  — 

Ein  am  Kinnbacken  mit  einem  Pfeile  verwundetes  wil- 
des Schwein,  stürzte  170'  von  der  Stelle,  wo  es  getroffen 
wurde  (ibid.  p.  25).    Ein  Vogel  ist  sicher  nach  3  Minuten 


Woorara.  498 

todt,  sobald  er  auch  nur  die  leichteste  Verwundung  von  einem 
vergifteten  Pfeile  erhält  (ibid.  p.  33  und  Richard  ScAom« 
burgk  I.  c).  Langsamer,  aber  doch  sicher  sterben  die  Faul- 
thiere.  Ein  an  der  Keule  verwundetes  Faulthier  wurde  2' 
von  einem  Tische  niedergelegt.  Es  drängte  sich  an  den  Tisch, 
als  ob  es  hinaufklettern  wollte.  Allein  dies  war  seine  letzte 
Anstrengung.  Das  eine  Vorderbein  versagte  zuerst  seine 
Dienste,  dann  legte  sich  das  Thier  krumm,  den  Kopf  zwi- 
schen die  Hinterfüfse,  welche  sich  noch  am  Tische  hielten. 
„Als  aber  das  Gift  auch  diese  ergriffen  hatte,  sank  es  all* 
mählig  nieder.  Das  Maul  war  geschlossen,  ohne  dafs  sich  in 
solchem  Speichel  gesammelt  hatte.  Man  bemerkte  keine  Er- 
hebung der  Sehnen,  und  kein  schweres  Athemholen.  In  der 
10.  Minute  hörte  es  auf  zu  leben,  und  schien  gleichsam  nach 
der  Vergiftung  vom  Schlafe  befallen  zu  sein''  (ibid.  p.  26).  — 

Ein  Hund  mittlerer  Gröfse  wurde  am  Schenkel  verwun- 
det; nach  3 — 4  Minuten  roch  er  auf  der  Erde  herum,  blickte 
nach  seiner  Wunde,  stand  dann  still,  legte  sich  nieder,  und 
stand  nicht  mehr  auf.  Einmal  bellte  er  zwar,  doch  war  dies 
keine  Schmerzensäufserung ;  dann  legte  er  den  Kopf  zwischen 
seine  Vorderbeine;  hob  ihn  nochmals  langsam  in  die  Höhe, 
und  fiel  dann  auf  die  Seite,  sein  Auge  wurde  starr,  seine 
Füfse  bewegten  sich  bisweilen  noch  convulsivisch, 
aber  seinen  Kopf  hob  er  nicht  mehr  in  die  Höhe,  sein  Hers 
schlug  abwechselnd  sehr  heftig,  und  dann  kurze  Zeit  gar 
nicht,  seitdem  er  sich  niedergelegt  hatte;  mehrere  Minuten 
bemerkte  man  das  schlagende  Herz,  als  schon  der  äbrige 
Körper  todt  zu  sein  schien.  ^  Stunde  nach  der  Vergiftung 
lag  er  todt  ohne  Bewegung  (1.  c.    p.  12).  — 

Ein  mit  3  Pfeilen  an  der  Nasenspitze  und  den  Hinter- 
fiifsen  verwundeter  900 — 1000 pfundiger  Ochs,  fing  schon  in 
der  4.  Minute  an,  die  Erde  mit  der  Schnauze  zu  berühren, 
machte  dann  noch  einen  Versuch  zu  gehen,  schwankte  indefs, 
und  fiel  mit  dem  Kopfe  auf  die  Erde.  Sein  Auge  blickte 
starr,  er  war  aber  schon  so  blind,  dafs  er  nicht  wahrnahm, 
dals  ihm  eine  geballte  Faust  drohte.  „Seine  Füfse  bewegten 
sich  convulsivisch,  und  gleichsam  unwillkührlich  sein  Kopf, 
doch  vermochte  er  nicht,  solchen  von  der  Erde  in  die  Höhe 
la  richten.  Er  athmete  schwer,  und  stiefs  Schaum  aus  dem 
Munde.     Immer  schwächer  wurden  die  Convulsionen,   und 
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borten  zuerst  an  den  Hinterbeinen  auf,  und  i  — 2  Mmuten 
nachher  waren  auch  der  Kopf  und  die  Vorderbeine  ohne  Be- 
wegung. Noch  schlug  sein  Hers  von  Zeit  su  Zeit,  bis  25 
Minuten  nach  der  Verwundung  sich  auch  nicht  die  mindeste 
Spur  des  Lebens  seigte^^  (ibid.  p.  26). 

In  London  brachte  Waler  Ion  Urari  in  die  Schenkel  wunde 
eines  Esels ,  nachdem  oberhalb  der  Verwundung  eine  starke 
Bandage  angelegt  war.  Nach  Ablauf  einer  Stunde  ging  der- 
selbe noch  umher,  afs  sein  Futter,  und  schien  mch  wohl  in 
befinden.  Man  nahm  die  Bandage  ab,  und  10  Minuten  da- 
nach war  der  Esel  todt  (L  c.   p.  29). 

Urari  in  die  Schulterwunde  einer  Eselin  gebracht,  todtete 
diesdbe  in  10  Minuten.  Wuierion  öffnete  darauf  die  Luftr 
röhre,  unterhielt  mittelst  eines  Blasebalgs  die  Respiration 
künstlich  und  swar  ein  Paar  Stunden  lang.  Das  Thier  hob 
den  Kopf  wieder  und  blickte  sich  um;  man  unterbrach  die 
künstliche  Respiration,  allein  die  Eselin  sank  wieder  todt  nie- 
der. Abermaliges  2  stündiges  Lufteinblasen  bewirkte^  dafa  die 
Eselin  wieder  aufstand,  und  umherwanderte.  Die  Wunde 
keilte  leicht;  im  ersten  Jahre  danach  schien  sie  sich  nicht 
vollständig  erholen  bu  wollen,  allein,  als  Graf  Percy  das  Thier 
auf  die  Weiden  nach  Walton- HaU  bei  Wakefield  gehen  lieliB, 
wurde  es  fett,  und  erholte  sich  voilaitändig.  Die  Eselin  er- 
hielt den  Namen  Wouralia,  und  war  bestimmt,  fernerhin  keine 
Lasten  mehr  xu  tragen,  sondern  in  Frieden  ihre  Tage  lu  be- 
schliefsen  (ibid.  p.  29). 

Vögel  sollen  nach  Waterton  erst  Gonvulsionen  t  dann 
Lähmung  bekommen.  Eine  Henne,,  am  Schenkel  swiacken 
Haut  und  Fleisch  mittelst  eines  Pfeiles  leicbt  verwundet,  ging 
nach  der  „  ersten  Minute  langsam,  und  aehcen  nicht  krank  su 
sein;  in  der  zweiten  Minute  stand  me  still,  wsd  pickte  den 
Grund,  und  ehe  die  dritte  halbe  Minute  verflofs,  öffiiete  und 
achlofs  sie  oft  den  Mund;  der  Schwans  und  üß  Flügel  san- 
ken sur  Erde.  Am  Ende  der  dritten  Minute  setate  sich  die 
Henne,  senkte  ihren  Kopf,  welchen  sie  nicht  mehr  heben  n 
können  schien,  hob  Um  noch  emoial  in  die  Höhe,  und  senkte 
ihn  imoaer  tiefer,  wie  es  ein  müder  Wanderer  b«m  Einachla« 
fen  im  Stehen  au  machen  pflegt  Weckseisweise  öffneten  md 
schlössen  sieh  die  Augen«    In  der  vierten  Minute  haue  das 
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Huhn  CwviikioMSi  and  in  der  fünften  wiur  e«  todl^  (I.  c. 
pag.  23). 

Herr  OüQ  Schomhurgkj  der  Herausgeber  der  Robert 
Stkwnhurgk'Midxtn  Reisen  in  Guiana  und  am  Orinoko  y/dh^ 
rend  der  Jahre  1S35 — 1839  experimentirte^  mit  24  Jahr  allem 
Urari,  welcbea  Herr  Rob.  Sehoudmrgk  milgebraehl  haltOi  und 
fand  (1.  c.  pag.  332),  dafs  dasselbe  noch  wirksam  war,  die 
Schnelligkeit  der  Wirkung  aber  lediglich  von  der  Lebenszä- 
higkeit der  Thiere  abhängt.  Ein  Schaaf»  dessen  Epidermis 
nnd  rete  Malpighii  am  linken  Vorderfufse  durchschnitten  war, 
erhielt  in  die  achwaeh  blutende  Wunde  etwas  von  dem  fe- 
sten aloSartigen  Gifte.  Innerhalb  der  ersten  8  Minuten  zeigte 
sich  keine  Veränderung,  dann  begannen  in  der  9ten  Minute 
die  Ohren  tu  sucken^  ea  stellten  sieh  heftige  Krämpfe  an  den 
Hinterfufsen  ein.  die  sich  augenblicklich  über  den  ganzen  Kor^ 
per  verbreiteten*  Daa  Thier  stürzte  um^  blieb  ziemlich  be- 
wtgungakis  üegen,  und  war  in  der  lOlen  Minute  todt.  Aeha« 
liehe  Erscheinungen  traten  bei  einem  andern  Sehaafe  ein^ 
dessen  Wunde  nicht  blutete ,  und  ans  welcher  das  Gift  nach 
4  Minute  wieder  entfernt  war.  Ein  Marder  erhielt  von  dem 
Urari  in  die  Tatze  dea  rechten  Hinterfufses,  nach  14  Minuten 
war  er  todt,  nachdem  er  von  länger  andauernden  Krämpfen 
befaUen  gewesen  war.  Bei  der  Section  fand  Herr  O.  Schom'^ 
imtrgk  keinen  Tropfen  Blut  in  den  Arterien  oder  Venen,  im 
Herzen  oder  in  der  Lunge.  ^Da^  ganze  Blut  hatte  sich  in 
der  BmathetUe  geaammek^'.  Dkr  Muskeln  dea  Herzens  hatten 
ihre  Kraft  verloren  und  waren  gwsiz  schlapp  >  die  Loinge  hatte 
eine  weifse  Farbe  erhaben^  und  die  Leber  wie  die  Nieren 
•ptfllen  ins  Violette«.  „Das  Blut  war  förmlich  zersetzt,  wes- 
wegen auch  nicht  ^  nundeete  Coagulation  stattfand»  und 
haue  dabei  ebenfalls  euae  durch^ua  violette  Farbe  angenom- 
men« .  D^  Rückenmark  9  wie  auch  die  Bückenmarksnerven 
waven  von  einer  hellen  wassrigen  Flüssigkeit  umgeben^V 

Daa  in  Gegenwart  dea  Herrn  Richard  Sch^mburgk  nach 
4er  ebea  mitgethe iben  Vorschrift  bereitete  Urari  der  Macusi'a 
diwte  5  Jahre  nach  der  Zubereitung  dem  Herrn  Dr.  Ftre^oie 
und  dem  Verfasser  ^u  ihren  gemeinsdiaftlichen  Untersuchung 
gen»  Von  einer  Lösung  von  0^67  Grammes  in  einer  Drachme 
d^^atiUkten  Wasaers  efbieU  der  nach  der  Application  auf  di^ 
ätttiere  Haut  gesund.  gebUebenie  Frosch  eben  Tropfen  in  einen 
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geöffneten  serösen  Sack  auf  dem  rechten  SdioUerblatte.  Nach 
6  Minuten  sank  der  bis  dahin  noch  muntere  Frosch  auf  seine 
Vorderbeine,  welche  sich  platt  4em  Tische  anlegten,  darauf 
fiel  der  Hinterleib  auf  die  schlaf  sich  spreizenden  HinterbeinCi 
und  starb  ohne  Zuckungen.  Wie  man  auch  immer  in  der 
nächsten  Nähe  des  Thiers  stark  auf  den  Tisch  klopfen  mochte» 
es  erfolgte  keine  Reflexbewegung;  auch  selbst  dann  nicht, 
als  eine  concentrirte  Strychninlösung  in  die  Wunde  des  ge* 
lähmten  Frosches  getropft  wurde. 

Von  derselben  Urari-Solution  wurden  10  Tropfen  in  die 
frische,  schwach  blutende  Mackenwunde  eines  Kaninchens  ge* 
gössen«  Vor  dem  Ende  der  3.  Minute  sank  das  Thier  su* 
sammen,  der  Kopf  fiel  zur  Erde,  schlaff  legten  sich  die  Vor- 
derbeine an  den  Boden,  es  erfolgten  einige  schwache  Con- 
tractionen  der  Flexoren  der  hintern  Extremitäten  und  eine 
eigenthümliche  Bewegung  der  Unterlippe;  welche  beide  mo- 
torische Erscheinungen  jedoch  sehr  bald  wieder  nachliefsen. 
Der  Herzschlag  setzte  aus,  wurde  danach  wieder  regelmäfsig, 
allmählig  schwächer,  und  vor  dem  Ende  der  7.  Minute  nicht 
mehr  fühlbar.  Nach  geöffnetem  Thorax  contrahirten  sich  die 
Vorhöfe  noch,  doch  schwach.  Man  machte  die  Tracheotomie, 
blies  Luft  in  die  Trachea,  und  sofort  begannen  die  Contrac- 
tionen  des  Herzens,  und  zwar  mehr  die'  der  Vorhöfe,  als  die 
der  Ventrikel.  Nachdem  6  —  7  Minuten  lang  die  Respiration 
künstlich  unterhalten,  und  dann  unterbrochen  wurde,  sahen 
wir  nach  20  Minuten  noch  die  Vorhöfe  sich  zusammenziehen. 
Am  andern  Tage  wurde  das  Herz  geöffnet,  und  darin  das 
gewöhnliche  Blutgerinnsel  vorgefunden. 

Einem  andern  Kaninchen  wurden  in  eine  auf  dem  Rucken 
befindliche  i"  lange  Hautwunde  20  Tropfen  der  obigen  Lö- 
sung gegossen.  Nach  12  Minuten  liefs  das  kurz  nach  der 
Operation  noch  fressende  Thier  den  Kopf  vom  über  hangen, 
streckte  den  Hinterlheil  seines  Leibes  aus,  indem  es  schlaff 
die  hintern  EIxtremitäten  ausspreizend,  dieselben  dem  Boden 
anlegte;  darauf  liefs  es  den  Kopf  zur  Seite  fallen,  drückte  die 
Brust  an  den  Boden  an,  und  streckte  die  ebenfalls  erschlaff- 
ten Vorderbeine  nach  beiden  Seiten  aus.  Nach  15  Minuten 
war  der  Herzschlag  noch  fühlbar,  anfangs  in  längeren  Inter- 
vallen, dann  gleichmäfsig,  so  dafs  man  in  1  Minute  96  Sehläge 
wahrnehmen  konnte.  Nach  20  Minuten  bemerkte  man  ihn  nicht 

mehr. 
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mehr.  Das  sofort  geöffnete  Thier  zeigte  weder  strotzende 
Venen,  noch  locale  Blutanfüliung  der  Capillaren.  Die  Blut-« 
kUgelchen  waren  so  wenig  verändert,  wie  die.  Farbe  des  Blu- 
tes. Während  aber  die  Darmbewegungen  noch  unausgesetzt 
andauerten,  konnte  man  weder  durch  directe  Reizung  der 
animalen  Muskelfasern,  noch  durch  Reizung  der  Nerven,  Mo- 
tilitäls-Aeufserungen  herbeiführen. 

Von  der  obigen  Lösung  wurden  endlich  einer  Katze  ia 
eine  i^"  lange  Hautwunde  auf  dem  rechten  Schuiterblatte 
10  Tropfen  gegossen,  und  die  gefesselte  Katze  aus  ihren  Ban- 
den befreit,  Anfangs  im  Zimmer  munter  umherspringend,  ver- 
kroch sie  sich  danach  zu  unserem  Leidwesen  in  einen  unter- 
halb des  ungeheizten  Ofens  befindlichen,  schwer  zugänglichen 
Canal  Nach  20  Minuten  erst  gelang  es,  die  Katze  hervor- 
zuholen, und  beinahe  todt  wurde  sie  auf  die  Dielen  des  Zim- 
mers gelegt.  Der  Kopf  lag  unbewegt,  still;  die  Flexoren  der 
Extremitäten  dagegen  contrahirten  sich  einigemal  lebhaft,  das 
Herz  schlug  88  mal  in  1  Minute,  hörte  aber  nach  wenigen 
Minuten  auf,  sich  zu  contrahiren.  Nach  dem  Aufhören  aller 
Lebensäufserungen  machten  wir  die  Tracheotomie,  erhielten 
28  Minuten  lang  künstlich  die  Respiration,  und  zählten  264 
Herzschläge  in  1  Minute.  Bis  dahin  erfolgte  kein  Wieder- 
eintritt -der  sensoriellen  oder  motorischen  Functionen;  doch 
contrahirte  sich  auf  starke  mechanische  Reize  nunmehr  die 
durch  die  Section  blofsgelegte  animale  Muskelsubstanz.  Der 
Sectionsbefund  ergab  keine  aufialligen  Erscheinungen,  das 
Blut  coagulirte,  und  Todtenstarre  trat  in  der  gewöhnlichen 
Weise  ein. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich  nun:  1)dafsMacusi*Urari 
selbst  nach  5  Jahren  noch  wirksam  ist;  2)  dafs  es  keineswe« 
ges  ein  tetauisches  Gift  ist,  im  Gegentheil  statt  Krampf:  Läh- 
mung, d,  h.  Aufhebung  der  willkührlichen  Muskelbewegung 
erzeugt,  während  die  un willkührlichen  Muskeln,  Darm,  Herz, 
noch  längere  Zeit  nach  dem  Tode  fungiren;  3)  dafs  es,  gleich 
im  Beginn  der  Wirkung,  Betäubung,  d.  h.  Aufhebung  der 
Functionen  des  Gehirn?  nach  sich  zieht;  4)  dafs  die  Applica- 
tion des  Urari  auf  die  unverletzte  äufsere-  und  Schleimhaut 
nicht  todtet,  ja  nicht  einmal  nachtheilig  ist,  dafs  dagegen  die 
directe  Resorption  desselben  von  der  frisch  angeschnittenen 
Thiersubstanz  aus,  selbst  in  geringen  Mengen  schon  tödtet; 
Hed.  chir.  EocycL    XXXVl  ßd.  32 
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5)  dab  die  Vergiftung  mit  Urari  den  Einlriit  der  Todlen- 
starre,  die  Coagulalion  des  Fa8er$toffiB  nicht  hindert,  und  die 
Farbe  des  Blutes  nicht  verändert;  6)  endlich,  iah  der  Tod 
nicht  sowohl  das  direcle  Resultat  der  Vergiftung,  eondern 
Folge  der  aufgehobeaen  Respiralionsbewegung  ist;  daher 
künstlich  unterhaltene  Respiration,  wenn  sie  so  lange  fortge- 
gesetzt  wird,  bis  die  Zeit  der  Einwirkung  des  Giftes  auf  das 
Gehirn  vorüber  ist,  den  Lebensprocefs  vollständig  wieder  an* 
fachen  kann. 

Warum  unsere  Untersuchungen  so  wenig  mit  denen  des 
Hrn.  OUo  Schomburgkj  und  nur  gröfstentheils  mit  denen 
Walerlon's  und  Brodle'^  übereinstimmen,  ist  schwer  anzu- 
geben« Dagegen  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  den  Un- 
terschied aufmerksam  zu  machen,  der  sich  in  der  von  uns 
erkannten  Wirkung  des  Urari  der  Macusis  und  dem  des  Upas 
antjar  und  Tjeute  nach  Andral's  Untersuchungen  herausstellt. 
Andrul  fand  nämlich  (1.  c.  p.  62),  dafs  Upas  antjar  sowohl, 
gleichviel  ob  direct  oder  indirect  applicirt,  den  Magen  reizt, 
als  auch  clonische  Krämpfe  mit  intercurrirenden  Ruheperio« 
den  erzeugt;  während  die  Irritabilität  des  Herzens  selbst  un- 
mittelbar nach  der  Vergiftung  nicht  mehr  vorhanden  ist,  dafs 
dagegen  Upas  Tjeule  den  Magen  nicht  reizt,  wohl  aber  to- 
nische Krämpfe  hervorruft.  Eine  Verwechselung  der  ostindi- 
schen genannten  Pfeilgifte  mit  dem  Macusi- Urari  ist  somit 
kaum  möglich.  Das  Urari -Sipo  für  sich  und  gemisclit  mit 
Urari- üva  erzeugt  nach  Herberger  lang  andauernde  Convul- 
sionen,  und  bei  Anwendung  desselben  auf  die  Conjunctiva 
einer  Katze:  Pupillen-Erweiterung,  —  das  Macusi-Urari  dage- 
gen Lähmung;  somit  kann  also  das  unter  dem  Namen  Urari 
gehende  Gift  der  Südanfierikaner  auch  nicht  identisch  sein, 
was  sich  einestheils  aus  der  Wirkung,  dann  auch  aus  der 
chemischen  Zusammensetzung  und  der  von  uns  nachgewie- 
senen Abstammung  ergiebt.  Eine  Vergleichung  der  Wirkun- 
gen des  Urari  der  Macusis  mit  dem  von  Hrn.  Alex.  v.  ffim- 
boldi  erwähnten  Curare  ist  nicht  zulässig,  da  genauere  Be* 
obachtungen  und  Versuche  über  das  letztere  uns  nicht  vor- 
liegen. —  Ausführlicheres  über  die  Pfeilgifle  überhaupt  s.  u. 
Art.  Pfeilgifl  im  IS  achtrage.  — 
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Inbegriff  der  Fbarmacie).  2.  Aufl.  Nfirnberg  1827.  p.  245.  —  C. 
Friedr.  PhiL  v.  Martius  und  Joh.  Bapt.  v,  Spis,  Reise  in  Brasilieo. 
Th.  m.  Mönchen  1831.  4.  p.  1155  ff.  Nota  und  p.  1237  Nota.  — 
V.  Martius^  fiber  einige  von  ihm  in  der  brasilianischen  Provinz  voa 
Rio  Negro  beobachtete  Arzneipflanzen,  in  Buchner^s  Repertorium  (ilr 
die  Pharmacie.  Bd.  XXXV.  Hft.  2.  1830.  p.  183.  —  r.  Martius, 
fiber  die  Bereitang  des  Pfeilgiftes  Urari  bei  den  Indianern  laris  am 
Rio  Yupura  in  Nordbrasilieo,  in:  Büchners  Reperlor.  f.  d.  Pbarroae. 
Bd.  XXXVI.  Hft  3.  1830.  p.  337-353.  --  Nees  von  EsenbecTc  nnd 
Bbermaier^  Handb.  der  med.- pharm.  Botanik.  Tom.  II.  1831.  p.  670. 

—  Kosteletzhy,  raed.-pharm.  Flora.  Tom.  V.  1834.  p.  1821.  —  Ca- 
pitata Alexandre  (Two  expedilions  np  ihe  Esseqaebo  and  Massaroony). 
Extrait  in  der  BibÜoth^qae  universelle  de  Genftve.  Nouv.  Slrie.  Tom. 
XV.  Paris  u.  Gen^ve  1838.  p.  332.  —  Robert  Sehomburgk,  Reiae 
in  Goiana  und  am  Orenoko,  ausgeföhrt  in  den  Jahren  1835  —  1839. 
Leipzig  1841.  8.  p.  97  u.  332.  -  Richard  Schomburgk,  Reisen  ia 
British  Guiana  in  den  Jahren  1840—1844,  ausgefährl  im  Auftrage 
St.  MajeslSt  des  Königs  von  Preufsen.  Leipzig  1847,  bei  Weber.  8. 
•--  Oesterlem,  Handbuch  der  Ueilmittellehre.  Tfibingeo  1845.  p.  853. 
^  Brodie,  in  Philosophical  Tranaactioas  für  1811.  Part.  I.  pag.  194. 
EzperimeBtfl  and  Observation»  on  the  different  modes  in  wbicii  dealh 
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18  producecl  by  certain  vegetable  poisons.  —  Brodle^  in  Philos.  Trans- 
actions  for  1812.  p.  205  — 227.  Dieselbe  Abhandlung  von  Nasse 
Qbersetzt  in  Reits  Archiv  ffir  Physiologie.  Bd.  XII.  p.  225.  —  Bern- 
jamin  Travers,  A  furlher  Inqairy  concerning  conslilutional  initation 
aiid  the  pathology  of  ihe  nervoos  System.  London  1835.  8.  AbUi.  II. 
Cap.  2.  Aaszug  in:  Oppenheim,  Dleffehbaeh^  FricJee^s  Zeitachrift 
fSr  die  gesami'ule  Medizin.  Hmbg.  Bd.  III.  pag.  535.  —  Hancock^  London 
tnedical  Gazelle.  Vol.  XX.  London  1837.  p.  281.  —  J.  E.  Herber- 
ger^  über  das  Urari-Sipo  der  Teconas-Indianer,  und  fiber  die  Rinde 
von  Rouhamon  gujariensis  AubL:  in  Buchner's  Repertoriam  f3r  die 
Pharraacie.  Bd.  36.  Hf».  2.  Nürnberg  1830.  p.  353-367.  —  Waier^ 
ton,  üxpeiiments  with  llie  Woarali  poison.  London  1839.  8.  im  Aus- 
zage  in:  Dieffenbach,  FrIcJce  and  OppenheimkS  Zeitschrift  f.  d.  ge- 
samnite  Medizin  elc.  Hambarg.  Vol.  Xll.  p.  553.  Aach  sehe  man 
Froriep's  Nolizen.  Bd.  Xll.  Januar  1826.  Nr.  261.  p.  289.  —  Amdral, 
in:  Pelletier  und  Caventou's  Examen  chimique  des  Upas,  im  26.  Bde. 
dec  Annales  de  Chimie  et  de  Physiqae  par  GayLussac  et  Arago  1824. 

J.  U  —  r. 
WRIGHTIA  wurde  eine  von  Nerium  abgezweigte ,  ftur 
Familie  der  Apocyneae  R.  lir.  oder  Apoeynaceae  LindL  ge- 
hörende Pflanzengattung  Ostindiens ,  zu  Ehren  des  Dr.  med. 
Wiii.  Wrighl  auf  Jamaika,  eines  um  die  Botanik  verdienten 
Arztes,  von  Rob.  Rrown  genannt.  Rheede,  welcher  die  erste 
Species  dieser  Galtung  beschreibt  (Hort.  Malabar  I.  pag.  85. 
Taf.  48),  nennt  dieselbe  Codaga-Pala;  Burmann  dagegen  in 
seinem  Thesaurus  zeylanicus.(p.  167.  Taf.  77),  bezeichnet  sie 
in  seiner  Weise  mit:  Nerium  indicum  siliquis  angustis  erectis, 
longis,  geminis,  und  erwähnt,  dafs  dieselbe  bei  den  Zingalesen 
den  Namen  Waiiida  führe.  Linne  nennt  dieselbe  Species  in 
seiner  Flora  zeylanica  (Nr.  107):  „Nerium  foliis  ovalis  acu- 
minatfs  petiolalis;  dageg4>n  in  der  2ten  Ausgabe  der  Species 
plantarum  (p.  306):  „Nerium  antidysentericum*'^  und  unter- 
scheidet von  diesem  das  von  Burmann  „Apocynum  arbo- 
rescens*'  genannte  Nerium  Zeylanicum. 

Als  Bob.  Brown  seine  berühmte  Abhandlung  über  die 
Asclepiadeen  in  den  Mem.  of  Wernerian  sociely  (I.  p.  73.  od. 
aus  dem  Engl,  ins  Latein,  übersetzt  von  Cor.  Boriwogui 
Presl,  Pragae  1819.  p.  63)  publicirte,  und  unter  dem  Namen 
Wrightia  einen  Theil  der  ihm  bekannten  Nerium-Arten  ab- 
zweigte, führte  er  nur  erst  Wrightia  antidysenterica,  zeyla- 
nica, tinctoria  und  pubescens  auf;  allein  schon  C.  Sprengel 
konnte  diesen  genannten  Species  in  der  von  ihm  besorgten 
Ausgabe  des  Linneschen  Systema  vegetabilium  (1825.  p.  638) 
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eine  neue  von  ihm  „  dubia  ^<  genannte  Art  hinzufügen  ^  und 
stellte  die  Gattung  tur  Pentandria  monogynia.  Alphont  />«. 
eandolle  aber  bringt  die  GaU.  Wrightia  in  den  5ten  (von  O. 
Don  „Wrighlieae"  genannten)  Tribus  der  Apocyneae,  theilt 
dieselbe  in  2  Sectionen,  Bammatophyton  und  VValidda,  und 
unterscheidet  bereits  14  gut  charakterisirte  Species.  Nach 
Alph.  Deeandolle  treten  die  VVrightien  in  Form  von  Sträu- 
chern oder  Bäumchen  auf,  sind  im  südlichen  Asien  und  in 
Neuhoiland  einheimisch,  bilden  ungemein  harthörige  Stämme 
mit  gegenüberstehenden  Blättern,  meistens  weifsen,  in  gipfel- 
ständige Afterdolden  gestellten  Blüthen,  wovon  die  Einzelblüthe 
2  getrennte  Ovarien  enthält,  die  beim  Reifen  sich  zu  einer 
2-rächerigen  Balgkapsel  umgestaUen,  und  Saamen  tragen,  die 
unten,  d.  h.  dem  Nabel  entgegengesetzt,  mit  einem  Haar- 
schopf gekrönt  sind.  Diese  letztere  Eigenlhümlichkeit  bewog 
eben  Aofr.  Brown,  aus  der  Gattung  Nerium  diejenigen  Pflaii« 
zen  unter  Nerium  zu  begreifen,  welche  am  Nabelende  mit 
einem  Haarschopfe  versehen  sind,  dagegen  Wrightia  diejeni- 
gen zu  nennen,  welche  den  Haarschppf  am  entgegengesetzten 
Ende  des  Nabels  tragen. 

Technisch  und  pharmacologisch  wichtig  geworden  sind 
nur  2  Species,  nämlich  Wr.  tinctoria  Jt.  Br,,  weil  deren 
Blätter  Indigo  geben,  und  Wr.  antidysenterica  It.  Br.^  deren 
medizinischer  Anwendung  wir  unten  gedenken  werden.  Ko^ 
aieletzky  erwähnt  in  seiner  allg.  medizinisch-pharmaceutischen 
Flora  (Bd.  UI.  p.  1060)  noch  einer  Wr.  Rheedii,  von  welcher 
jedoch  Alph.  Deeandolle  im  Prodomus  (Bd.  Vl|[.  p.  404 -« 
407)  nichts  zu  wissen  scheint;  wahrscheinlich  ist  diese  Ifo- 
sieleizkysehe  Wr.  Rheedit  die  tomentosa  Hoem.  u.  Schult, 
=  Nerium  tomentosum  Roxb,^  deren  Blätter  und  Rinde  in 
Malabar  zu  Bädern  gegen  arthritische  Fieber,  deren  Saamen 
gegen  WechselGeber,  und  deren  Wurzel  gegen  Schlangenbifs 
nach  Eonieleizky'e  Angaben  angewandt  würden.  Wir  aber 
kehren  zur  Wr.  antidysenterica  zurück,  welche  auf  Ceylon 
einheimisch,  bäum-  und  strauchförmig  auftritt,  6—10'  hoch 
wird,  deren  Aeste  glatt,  graulich,  mit  24—3"  langen,  1"  brei- 
ten, kurz  zugespitzten,  länglich  eiförmigen  Blättern  bedeckt 
sind.  Die  Blüthen  derselben  stehen  in  gipfelständigen  Dol- 
dentrauben; die  Blumenröhre  ist  6  mal  länger  als  der  Kelch, 
die  Blumenkrone  weifs^  wohlriechend.  Die  6^^  langen,  schmalen 
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Balgkapseln  sind  bis  zur  Saamenreife  vereinigt.  Die  Saamen 
sind  länglich,  mit  einem  fedrigen  weifsen  Schöpfe  gekrönt. 
Nach  Rheede  gebrauchen  die  Zingalis  die  geriebene,  mit 
saurer  Milch  ausgezogene  Binde  des  Stammes  gegen  Bauch- 
flüsse; die  Rinde  der  Wurzeln  bei  Dysenterieen,  Lienterieen, 
und  in  Wasser  gekocht,  als  Umschlag  bei  Kopfgeschwälsten. 
Die  zerriebene,  mit  gekochtem  Reiswasser  abgekochte  Wur- 
zel gab  man  bei  Gicht  und  Anginen,  und  die  Saamen  in  Form 
des  Decocts  gegen  Fieber  und  Spulwürmer. 

In  den  engl.  Oflicinen  hielt  man  früher  die  Rinde  der  jungen 
Aeste  unter  dem  Namen  Cortex  profluvii  s.  antidysen- 
iericus  s.  Conessi;  gegenwärtig  ist  sie  aber  aufser  Ge- 
brauch. Nach  Kostelel%ky  (1.  c.  p.  1059)  soll  aber  diese 
Rinde  nicht  von  Wrightia  antidysenterica  R,  Br.^  sondern 
von  Echites  pubescens  Buchan,  abstammen,  welche  ebenfalls 
zu  den  Apocyneen  gehört,  und  auch  in  Ostindien  heimisch 
dein  soll.  Nur  ist  hiermit  schwer  die  Angabe  des  Alph.  De^ 
eandoUe  zu  vereinen,  nach  welcher  Echites  pubescens  Roem. 
u.  Schult,  im  miUleren  Amerika  einheimisch  isl,  und  von 
Hrn.  V.  Humboldt  und  Bonpland  zuerst  gesammelt  wurde; 
auch  nennt  A.  Decandolle  (I.  c.  p.  446 — 478)  keine  der  von 
ihm  aufgeführien  177  Echitesarten:  E.  pubescens  Buch.y  ja 
nicht  einmal  führt  er  ein  solches  Synonym ;  woher  nun  tfo" 
steletzky  diese  Angabe  entnommen  hat,  ist  schwer  zu  ermit- 
teln, und  es  mufs  somit  dahingestellt  bleiben,  ob  Cortex  pro- 
fluvii von  Wrightia  anlidysenlerica  R,  Br,  oder  Echites  pu» 
bescens  Buth.  abstammt.  —  j.  M~  r. 

WRISBERGSCHE  KNORPEL.    S.  Kehlkopf. 

WrCHERBLUME.     S.  Chrysanthemum. 

WÜRFELBEIN.    S.  Cubdideum  os. 

WÜTHERICH,    S.  Cicula. 

WülSSOKO.  Bei  diesem  im  Kaschinskischen  Kreise 
des  russischen  Gouvernements  Twer  gelegenen,  und  von 
Twer  120,  von  Kaschin  40  Werste  entfernten  Dorfe,  entspringt 
eine  eisenhaltige  Mineralquelle,  die  schon  lange  unter  dem 
Namen  des  „heiligen  Brunnen'^  bekannt,  zuletzt  von  Reuf» 
(1811)  chemisch  untersucht  wurde.  Das  Eisenwasser  hat  die 
Temperatur  von  5*  R.,  das  öpecif.  Gewicht  von  1,0059  und 
enthalt  in  sechzehn  Unzen: 


WandarzDeikittde.  Wunde.                         509 

Eisen*  und  Manganoxyd  0,09  Gr. 

Kohlensaures  Kali  0j23  - 

Kohlensaure  Kalkcrde  2,00  - 

Schwefelsaures  Kali  0,05  • 

Chlorcaicium  0,05  *" 

Kieselerde  0,23  >« 

Tbonerde  Ofii  * 

Extractivstoff  0,11  • 

Verlust  0,08  ^ 

2,85  iin 

Kohlensaures  Gds  2^25  Kub.  Z. 

Stickgas  0,66     -« 

Sauerstoffgas  0,04    ^ 

Schwefelwasserstoffgas  Spur. 

tiit    A,  X.  Schrer^  Vertaek  eiBer  syAtetttlistlien  Uebersi«bt  der  Heil^ 
^lleo  des  ratsMcbea  Retck».    St.  FcUrskurg  1620.    S«  96« 

Z  -  L 

WÜNDARZNEIKÜNDE,    S.  Chirurgia. 

WÜNDBALSAM.     S.  Balsam. 

WUNDB,  Vulnus,  Trauma.  -^  Eine  Trenmiiig  des 
organischen  Zusammenhanges  an  der  Oberfläche  des  Körpori^ 
welche  von  einer  äufserlicben  Gewalt  plötalich  verursacbfc 
wird,  heifst  eine  Wunde.  —  Trennungen  organischer 
Theile  ohne  Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  Haut  fai*' 
len  unter  jenen  Bedingungen  in  die  Begriffe  der  Erschütte- 
rung, Quetschung,  Berstung,  Zerreifsung»  Bruch  (s.  d.  Art).  '^ 
Wenn  der  Aufbruch  einer  Eiterbeule,  oder  die  Hitse^  oder  ein 
äleender  Stoff  die  Haut  trennt,  so  entsiebt  dadercb  keine 
Wunde.  Aber  die  Wunde  kann  eine  alle  sein,  wenn  8i6 
eitert,,  «ad  nur  durch  ihre  Entstehung  unterscheidet  sie  sich 
dann  von  der  offenen  Eiterbeule  ihreoi  Begriffe  nach,  wäb«- 
rend  sie  dem  Wesen  nach  in  dem  nämlichen  Zustande  sich 
befinden  kann.  Also  ist  der  Zustand  der  Frische  nicht  mAtm 
Begriff  der  Wunde  durchaus  geb&rig.  Auch  der  AusQufs  des 
Bttttes  darf  nicht  in  denselben  aufgenomotken  werden,  da  sei*' 
her  frische  Wunden  nicht  immer,  und  an  gewissen  Slellesy 
%,  B.  der  Hornhaut,  niemals  blutefi.  —  Die  Trennung  kann 
anstatt  Ton  aufsen  auch  von  innen  her  bewirkt  werden,  durch 
fretiide  Kfirper  oder  Knochwsptittei/  wekhe  did  Haut  vom 
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ihrer  unteren  Fläche  gewaltsam  durchdringen,  oder  bei  einer 
Zerreifsung  einer  natürlichen  Oefifnung  durch  dnen  aus  ihr 
hervortretenden  Körper;  die  Gewalt  bleibt  dann  doch  ver- 
hältnifsmäfsig  eine  äufserlicbe.  —  Knochenwunden  sind  dieje- 
nigen, welche  sammt  dem  Knochen  auch  dessen  weiche  Be- 
deckungen betreffen.  Die  alten  Begriffs  •  Bestimmungen  sind 
deshalb  fehlerhaft,  weil  sie  keine  gute  Unterscheidung  von 
ähnlichen  krankhaften  Zuständen  begründen,  z.  B.  die  Behaup- 
tungen,  dafs  eine  Wunde  frisch  sein,  dafs  sie  bluten,  dafs 
sie  stets  von  aufs^en  her  beigebracht  worden  sein  müsse  u.  s.  w. 

Eine  Wunde  bietet  folgende  Erscheinungen  dar,  welche 
ab  ihre  Merkmale  gelten  können. 

Die  Ränder  der  Wunde  klaffen,  und  zwatr  haupt- 
sächlich an  der  frischen  Wunde»  Je'  straffer  die  getrennten 
Theile  sind,  je  mehr  Spannung  sie  zuvor  besafsen,  und  je 
mehr  Spannkraft  oder  eigene  Bewegung  ihnen  zukommt,  desto 
stärker  tritt  diese  Erscheinung  hervor,  und  sie  ist  theils  die 
Folge  jener  Eigenschaften  für  sich,  theils  die  des  Reia&es  in 
der  Wunde. 

Die  Wunde  ergiefst  Flüssigkeiten,  und  zwar  am 
Allgemeinsten  Blut:  die  eiternde  Wunde  sondert  Eiter  ab;  je- 
nachdem  verschiedene  Behälter  geöffnet  sind,  fliefst  deren  In- 
halt aus,  als  Harn,  Speichel  u.  s.  w.  Auch  frische  Wunden 
brauchen  nicht  nothwendigerweise  zu  bluten. 

Die  Wunde  schmerzt,  und  zwar  zunächst  vermöge 
der  Empfindung,  welche  die  gewaltsame  Trennung  der  Ge- 
fühlsnerven erzeugt;  dann  bringt  den  Schmerz  die  Reizung  her- 
vor, welche  jene  von  äufseren  ungewohnten  Eindrücken  in  der 
Wunde  erfahren,  und  drittens  führt  ihn  die  Entzündung  in 
ihrem  Gefolge.  Der  Schmerz  ist  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  Verletzung  und  der  Empfindlichkeit  der  Theile  ver- 
schieden, und  er  kann  sich  nach  den  angegebenen  Ursachen 
in  Zeiträumen  äufsern,  welche  durch  freie  Zwischenstufen  ge- 
schieden sind;  aber  am  häufigsten  gehen  jene  Arten  äes 
Schmerzes  unmittelbar  ineinander  über,  so  dafs  er  eine  Zeit« 
lang  nach  der  Verletzung  anhält. 

Die  Wunde  ist  der  Entzündung  unterworfen, 
eine  Folge  des  Reizes,  den  die  gewaltsame  Trennung  zuerst 
bewirkt,  und  den  die  nachfolgenden  Eindrücke  fortsetzen.  Die 


Wände.  505 

Wund  -  Enlsündung  ist  ofl  schwach,  so  dafs  ihre  ZeicheOi 
Rötbe,  Geschwulst,  Schmers,  erhöhte  Wärme  kaum  oder  auch 
gar  nicht  bemerkt  werden.  Häufig  ist  sie  stark,  und  kann  in 
Brand  übergehen.  Das  Wund  Fieber  ist  ein  Entzündungs*- 
Geber.  Es  tritt  gewöhnlich  schon  innerhalb  der  ersten  24 
Stunden  nach  der  Verletsung  ein,  und  macht  sich  aur  Zeit, 
wenn  eine  Wunde  zu  eitern  beginnt,  als  Eiterungsfieber 
entweder  überhaupt  zuerst  bemerklich,  oder  wiederholt  sich 
durch  einen  verstärkten  Anfall.  Unter  den  Abweichungen, 
denen  das  Wundfieber  unterliegt,  indem  es  von  inneren  Zu« 
standen  des  Körpers,  oder  von  äufseren  Einwirkungen  abge-. 
ändert  wird,  ist  am  bemerkenswerthesten  diejenige,  welche 
sich  durch  ansehnlichen  Schüttelfrost  auszeichnet:  dieser 
Frost  kehrt  auch  in  vielen  Fällen  zu  bestimmten  Zeiten  wie- 
der, und  das  Fieber  erscheint  dann  als  Febris  intermittens 
traumatica.  Es  wird  vom  heftigen  Nerven-Eindrucke  abge- 
leitet, und  stellt  sich  häufig  alsbald  nach  der  Verletzung  ein, 
z.  B.  nach  grofsen  Operationen:  in  anderen  Fälleti  läfst  sein 
Ursprung  sich  auf  die  Aufnahme  des  Eiters  in  das  Blut  zu*- 
rückführen. 

Von  der  Art  der  Verletzung,  der  Natur  des  getroffenen 
Theiles,  der  üblen  Anlage  des  Verwundeten,  sowie  von  äus- 
seren Umständen  hängen  verschiedeneZu  fälle  ab,  welche 
gar  oft  die  Wund- Entzündung  und  das  Wundfieber  zusam- 
mensetzen, oder  überhaupt  der  Verletsung  sich  zugesellen. 
Hierher  gehören  Nervensufälle,  wie  der  Starrkrampf,  Nach- 
blutungen, erhöhte  Schmerzen,  besondere  Fieber-Arten  u.  s.  w« 

Eintheilung  der  Wunden.  —  Eine  Längenwunde, 
Vuhiua  longitudinale,  hat  eine  Spalte,  welche  mit  der  Län- 
gen-Ausdehnung des  Körpers  oder  des  Gliedes,  an  dem  sie 
haftet,  in  gleicher  Richtung  läuft. 

Eine  Queer wunde,  V.  transversale,  durchschneidet  diese 
Linie  völlig,  oder  beinahe  im  rechten  Winkel,  eine  schiefe, 
V.  obliquum,  in  einem  spitzen.  —  Eine  Wunde  kann  unre- 
gelmäfsig,  V.  irreguläre,  krummlinig,  lappig,  V.  pan- 
niculatum,  sein.  Bei  der  Lappenwunde  ist  eine  Schicht  der 
Oberfläche  abgetrennt,  hängt  aber  noch  an  einer  Stelle  fest; 
solcher  Lappen  können  viele  an  einer  Wunde  sein,  und  die 
Ränder  dabei  ausgezackt  erscheinen,  —  Ist  der  Wundlappen 
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oder  sonst  ein  Stack  der  organischen  SubsUns^  völlig  abge- 
trennt ^  80  besteht  die  Wunde  mit  Verlas t|  Vulnus  eom 
defectu. 

Einfach,  V.  simplex,  denkt  man  eich  eine  Wunde,  die 
in  blofser  Trennung  beiteht,  ohne  Quetschung,  ohne  Beimi- 
schung irgend  eines  iNebenleidens.  In  ganzer  Reinheit  ist  sie 
selten.  Eine  Kusammengesetste,  V.  cooipUcatum^  fUbrl 
dirgegen  Zufälle  mit  sich,  die  ihr  ein  besonderes  Gepräge 
mittheilen,  eine  ungünstige  Form,  eine  Quetschung^  eine  starke 
Blutung,  fremde  Körper,  Gifte  9»  s.  w»  sind  hierhersinab- 
len.  —  Frisch,  V.  recens,  ist  eine  Wunde  1  so  lange  sie 
noch  nicht  eitert.  -^  Je  nachdem  die  rerletsenden  Werkceuge 
beschaffen  sind,  oder  die  Wirkung  der  eindringenden  Gewalt 
sieh  zunächst  äufsert,  theilt  man  die  Wunden  in  Schnitt-, 
Hieb-,  Stich-  und  gequetschte  Wunden,  V.  incisum, 
caesim  factum,  punctorium,  eoniusum.  Die  letztgenatmlen 
entstehen  unter  dem  Einflüsse  einer  stumpf  wirkenden  Ge- 
walt,  Schlag  oder  Schufs,  Dehnung,  Berstung,  Zermalmung* 
Die  ersteren  sind  dagegen  von  der  Quetschung  ift  gröfserem 
Maafse  frei:  am  reinsten  ist  die  Schniltwunde,  weiche  weit 
weniger  durch  den  Druck  des  schneidenden  Werkzeuges,  als 
durch  den  Zug  desselben  bewirkt  wird.  Bei  üem  Hiebe  ist 
der  Druck  eines  einfallenden  scharfen  Körpers,  eines  Säbelsi 
Beiles,  bemerkenswerth;  bei  dem  Stiche  ist  fast  immer  eine 
Dehnung  der  Theile  vorhanden. 

Eine  Wunde  ist  nicht  immer  in  allen  ihren  Verbäitnis^ 
sen  dem  Gesichtsinne  offenbar,  und  sie  mufs  untersucht 
werden.  Die  Exploration  (s.  d.  Art.,  und  vergL  SpeeiUum) 
bezieht  sich  auf  die  Tiefe,  die  Richtung,  den  Ii^ialt  der  Wunde 
und  auf  die  Beschaffenheit  der  verletzten  Theile.  fie  ist  be« 
sonders  bei  Stich«  und  Schufs  wunden  anwendbar  oder  erfor- 
derlich, und  leichter  bei  frischen  Wunden,  ala  bei  verschwel- 
lenen  und  verklebten,  und  sie  mufs  häufig  aufgeschoben  wer- 
den, bis  die  eintretende  Eiterung  diese  wiederum  augäoglieher 
gemacht  hat.  Ueberhaiipt  mufs  die  Untersuchung  nsit  der 
grdfsesten  Schonung  ausgeübt  werden ,  und  die  Wifsbegierde 
darf  uns  nicht  verführen,  ohne  Noth  aoit  der  Sotide  neue 
Schmerzen  und  eine  neue  Blutung  anzuregen,'  und  Ange- 
wachsenes wieder  aufzulösen,    Ksweilen  ist  es  nfithig,  behuft 


Wunde.  507 

der  Untersuchung  die  Oeffnung  der  Wunde  vorsichtig  su  er- 
weitem (s.  d.  Art  Wandrergröfserung).  —  Die  EnniUelung  der 
DingCi  über  welche  der  Arzl  sich  aufklären  will,  geht  auch  aufser 
den  sinnlichen  Kennseichen  von  denen  aus,  welche  die 
Ueberlegung  liefert,  und  diese  heifsen  die  rationalen  Merk« 
male;  der  anatomische  Bau  der  Theile,  die  aus  der  Wunde 
hervortretenden  Flüssigkeiten,  Gase  und  festen  Stoffe,  die 
Lage,  in  welcher  die  Theile  getroffen  sind,  die  Gestalt  des 
verteilenden  Werkzeuges,  die  an  ihm  befindlichen  Spuren, 
die  Gewalt,  mit  welcher  es  eingedrungen,  die  Zuraile,  welche 
die  Wunde  begleiten,  und  gewissen  TheMen  in  derselben  an* 
gebSren,  Alles  dies  führt  su  einem  Urtheile  über  die  Wich- 
tigkeit und  die  Ausdehnung  der  Wunde. 

Vorhersagung.  —  Die  Beschaffenheit  der  Wunde  bie-» 
tet  sunächst  die  Mittel,  um  den  Ausgang  der  Verleftung  au 
beurtheilen. '  Die  einfache  Schnittwunde  schliefst  die  günstig«- 
slen  Verhältnisse  in  sich ;  Hieb«  und  Stichwunden  sind  schon 
nicht  ohne  Quetschung,  und  die  Gestalt  der  letzteren  ist  so- 
wohl der  Blutstillung  ungünstig,  als  auch  geeignet  zum  Ver« 
halten  und  Versenken  der  Wundflüssigkeilen.  Längenwunden 
sind  gewöhnlich  leichter  tu  vereinigen  aIsQuecrwunden,  welche 
starker  zu  klaffen  pflegen;  Lappen  wunden  erschweren  die 
Heilung  durch  ihre  Gestalt,  und  bieten  zur  Eiterung  wegen 
verhaltenen  Blutes  eine  häufige  Veranlassung;  abgetrennte 
Stücke  heilen  nicht  gar  oft  wieder  an,  und  fehlende  Theile 
werden  langsam,  oder  gar  nicht  wtederersetzt. 

Eine  andere  Rücksicht  ist  die  Wichtigkeit  des  getroffenen 
Theiles,  welche  bei  der  Verhersagimg  vorzüglich  in  Betracht 
kommt.  Hierher  gehört  der  Begriff  der  tödtlichen  Wunde, 
Vulnus  kthaie  (s.  d.  Art.  Lethalitas).  —  Zu  den  gefährlichen 
Wunden  sind  zu  zählen  die,  welche  in  die  grofsen  Höhlen 
des  Körpers  dringen,  und  die  Mitlelpuncte  der  Systeme  be- 
rühren öder  ihnen  nahe  kommen,  welche  die  Stämme  grofser 
Blutgefäfse  trennen,  und  in  welche  Gifte  gebracht  sind.  Oft 
wird  eine  Wunde  dadurch  gefährlich,  dafs  sie  Theile  verletzt, 
die  einen  zusammengesetzten  Bau  aus  verschiedenen  Geweben 
haben,  reich  an  Nerven  und  Gefäfsen  sind,  seröse  Häute  be- 
herbergen, und  Drüsen  in  sieh  sehliefsen,  in  Folge  dessen  die 
Entzündung  hochsteigt,  die  Eiterung  leicht  in  Gang  gebracht 
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wird,  Schmerz  und  Blutverlust  grofs  werdeui  eine  allgemeine 
Aufregung  leicht  hinzukommt|  Versenkungen  und  Fisteln  sich 
bilden. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  Verletzten  übt  einen  bedeu- 
tenden Einflufs  auf  die  Vorhersagung.  Vor  allen  komnat  es 
auf  die  Beschaffenheit  der  Säfte  an,  demnächst  auf  die  unge- 
trübte Thätigkeit  der  Maturkraft.  Bei  jungen  Kindern  und 
Greisen  heilen  die  Wunden  im  Allgemeinen  weniger  günstig 
und  schnell 9  als  io»  kräftigen  Lebensalter;  bei  jenen  vermag 
die  höhere  Reizbarkeit  ihrer  Nerven  Verwickelungen  zu  brin* 
gen,  bei  diesen  die  Stumpfheit  derselben  oder  die  Verdichtung 
in  den  Geweben.  Grofse  Verwundungen  werden  aber  den* 
noch  oft  genug  von  abgezehrten  und  schwachen  Menschen 
leichler  überstanden/  als  von  kräftigen  und  vollsaftigen.  Un- 
ter dem  Einflüsse  schlechter  Säfie  geht  die  Wunde  in  ein 
Geschwür  über,  oder  sie  eitert  doch  länger,  als  bei  richtiger 
Mischung,  und  der  neue  Ansatz,  der  sich  bei  dem  Vorwalten 
einer  Schärfe  erzeugt,  wird  regelwidrig.  Besonders  oft  ma- 
chen sich  die  Scropbeln  und  die  Tuberkel -Anlage  bei  der 
üblen  Heilung  der  Wunden  geltend. 

Aeufsere  Einflüsse  kommen  häufig  in  Rechnung,  wenn 
man  den  Ausgang  einer  Verletzung  vorher  beurtheilen  will. 
Die  Nahrung,  die  Luft,  die  Pflege,  die  Stimmung  des  Ge- 
müths,  und  die  Möglichkeit,  eigenthümliche  Bedürfnisse  des 
Körpers  zu  befriedigen,  bringen  einen  bedeutenden  Eindruck 
auf  den  Körper,  und  somit  auf  den  Gang  der  Genesung 
hervor. 

Verwundbarkeit,  Vulnerabilitas,  wird  das  Verhältnifs 
genannt,  welches  in  einem  Körper  sich  bei  Wunden  derge» 
statt  offenbart,  dafs  dieselben- schwieriger  heilen,  als  es  gewöhn- 
lich geschieht.  Sie  bezieht  sich  also  auf  die  erwähnten  An- 
lagen, auf  Alter,  Geschlecht,  Consütution,  und  besonders  auf 
den  Zustand  der  Säfte,  und  bedeutet  vornehmlich  die  Neigung 
zum  Eitern,  dann  auch  zu  dem  Auftreten  schHmmer  Zulalle, 
E.  B.  Blutungen  bei  den  sogenannten  Blutern.  Trunkenbolde, 
Gichtische,  Skrophelkranke  sind  verwundbarer  als  andere 
Menschen,  während  im  Gegensatze  die  Gefahren,  die  eine  ge« 
wisse  Art  von  Wunden  herbeizuführen  pflegt,  bisweilen  bei 
Geisteskranken  oder  bei  zarten  Kindern  nicht  oder  in  geringe- 
rem Maafse  eintreten. 
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Verlauf  der  Heilung.  —  Die  Wunde  heilt,  indem 
die  Locke  durch  einen  organischen  Wiederersalz  ausgefüllt, 
ihre  Ränder  vereinigt  werden.  Dies  geschieht  auf  sweierlei 
Wegen,  auf  die  schnellste,  einfachste  und  vollkommensle 
Weise  durch  die  sogenannte  erste  oder  schnelle  Verei- 
nigung, Prima  unio,  Prima  intenlio,  Cita  unio,  auf  langsa- 
mere Weise  und  gleichsam  auf  einem  Umwege  durch  die 
Secunda  unio,  See.  intentio,  nämlich  durch  die  Eiterung. 
In  beiden  Fällen  geht  dem  heilenden  Bestreben  eine  Enttön- 
dnng  voran,  welche  das  Exsudat,  den  flüssigen  Stoff  liefert, 
aus  dem  sich  das  neue  verbindende  Gebilde  erzeugt.  Diese 
neue  Lage  organischen  Stoffes  in  der  Wundspalte  ist  bei  der 
schnellen  Vereinigung,  der  Unio  per  primam  intenlionem  ver- 
hällnifsmafsig  von  geringer  Ausdehnung,  bei  genauer  Zusam. 
menfSgung  der  Wundränder  gar  oft  unmerklich,  und  ver- 
schwindet den  Blicken  bei  oberflächlicher  Wahrnehmung  um« 
somehr,  als  das  neue  Gebilde  dehnbar  ist;  deshalb,  und  weil 
es  dem  richtigen  Baue  des  angrenzenden  Gewebes  allmählig 
ähnlich  oder  ganz  gleich  wird,  bleibt  von  der  Wunde  mit  der 
Zeit  meist  keine  Spur  zurück.  Weit  reichlicher  und  in  -die 
Augen  fallender  ist  die  zwischen  die  Wände  einer  VVunde 
gelagerte  Neubildung;  wenn  die  langsame  Vereinigung,  Unio 
per  secundam  intentionem  staltgefunden  hat,  und  sie  wird 
durchgehends  als  Narbe,  Cicatrix  (s.  d.  Art.),  lange  Zeit  oder 
für  immer  erkannt. 

Die  .schnelle  oder  directe  Vereinigung  der  Wunden 
kommt  zu  Stande,  wenn  ihre  Wände  gut  aneinander  gelegt 
sind,  kein  störender  Reiz,  keine  hindernden  Körper  in  ihnen 
vorhanden  sind,  und  die  Entzündung  mäfsig  geblieben,  die 
Ausschwitzung  nicht  allzu  reichlich  erfolgt  ist.  —  Die  zweite 
oder  indirecte  Vereinigung,  welche  durch  Eiterung  und  Gra- 
nulation bewerkstelligt  wird,  tritt  dann  ein,  wenn  die  Entzün* 
düng  auf  eine  höhere  Stufe  gestiegen  ist,  die  Ausschwitzung 
reichlich  erfolgt,  Blut  oder  fremde  Körper  in  der  Wunde  lie- 
gen, die  einen  Reiz  unterhalten,  oder  an  sich  die  Zusammen* 
fugung  der  Wände  hindern,  wenn  diese  überhaupt  nicht  hin* 
reichend  angenähert  werden,  ein  Stück  des  organischen  Stoffes 
fehlt,  und  dadurch  die  Annäherung  derselben  nicht  zugelas- 
sen wird,  oder  wenn  äufsere  Einflüsse  den  Gang  der  ersten 
Vereinigung  stören« 
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Die  Grundlage  für  die  neu  %\x  bildenden  Gewebe  in  der 
Lücke  der  Wunde  ist  immer  das  Exsudat,  welches  von 
den  Blutgefäfsen  geliieferti  und  dessen  Ausscheidung  aus  den- 
selben durch  die  Entzündung  vermittelt  wird.  Es  ist  das 
Blutvvasser  mit  den  in  ihm  aufgelösten  Bestandlheilen  des 
BluleSi  aber  es  enlhail  iceine  Blutkörperchen,  denn  diese  kön- 
nen nicht  durch  die  Wände  der  Gefafse  hindurchdringen. 
Was  als  vollständiges  Blut  aus  den  offenen  Mündungen  der 
getrennten  Gefafse  fliefst,  und  jene  Körpereben  enthält,  ist 
nicht  das  Exsudat,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  und  der 
Vereinigung  der  Wunde  vielmehr  hinderlich.  Das  entzünd- 
liche Exsudat,  der  sogenannte  plastische  Stoff  oder  die  pla- 
stische Lymphe,  erscheint  auch  der  Zeit  nach  erst  später 
als  die  Flüssigkeit,  welche  sich  alsbald  nach  der  Verletzung 
von  d^m  ergossenen  BluLe  sondern  mag,  und  beide  dürfen 
nicht  verwechselt  werden.  Ob  die  Entzündung  auf  das  in 
den  Häargefafsen  noch  enthaltene  Blut  dergestalt  einwirkt, 
dafs  es  ein  für  die  Neubildung  mehr  geeignetes  Blutwasser 
abgeben  kann,  ob  also  das  entzündliche  Exsudat  eine  beson- 
dere Bildungsfähigkeit,  eine  höhere  plastische  Eigenschaft  be- 
sitzt, ist  unerwiesen,  obwohl  bisher  ziemlich  allgemein  vor« 
ausgesetzt  worden.  Unter  dem  Einflüsse  der  lebendigen  bil- 
denden Thäligkeit  wird  aus  dem  Exsudate  der  die  Wunde 
vereinigende  Stoff  bereitet;  das  Exsudat  wird  organisirt. 
Auf  diesen  Vorgang  übt  die  Entzündung,  wie  es  scheint,  einen 
fortwährenden  Einflufs  bis  zu  seiner  Vollendung,  und  sie 
dauert,  wenn  gleich  sehr  oft  unmerklich,  bis  zur  hergestellten 
Vereinigung  der  Wunde  fort. 

In  dem  Exsudate  erscheinen,  sobald  es  sich  zu  organisie- 
ren beginnt,  zunächst  Zellen  von  rundlicher,  länglicher,  ecki- 
ger Gestalt.  Dieselben  verlängern  sich  alsdann  nach  zwei 
Seiten  hin,  sehen  erst  geschwänzt  aus,  strecken  sich  immer 
mehr,  und  werden  zu  Fasern.  Aus  jeder  Zelle  bildet  sich 
ein  Faserbündel.  Die  Fasern  stellen  das  neue  Gewebe, 
Zellgewebe,  besser  Bindegewebe,  als  einfachste  Form  der 
neuen  Gewebebildung  in  den  Weichtheilen  und  den  Knochen 
dar.  In  der  so  geschaffenen  Zwischenlage  von  Bindegewebe, 
welches  die  Wände  der  Wunde  vereinigt,  werden  dann  Blut- 
gefafse  und  Nerven  erzeugt,  der  Zusammenhang  der  getrenn- 
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len  Stücke  also  für  die  Neryenleiiung  und  den  Umlauf  der 
Säfte  hergestellt  I  und  danach  wandelt  sich  der  neue  orga- 
nische Ansats  in  die  eigenen  Formen  des  Baues  und  der  Mi- 
schung um,  die  den  verschiedenen  Geweben  besonders  su- 
kommen  9  insofern  aie  überhaupt  der  Wjeder- Erzeugung  fähig 
sind,  wie  s.  B.  die  Knochen ,  welche  die  ihnen  angehörigen 
£rd#alse  empfangen. 

Diese  Organisation  aus  dem  Exsudate  ist  die  nämliche 
für  beide  .  angeführten  Arten  der  Wundheilung.  Bei  delr 
schnellen  Vereinigung  kommt  sie  einfach  und  in  kuraer  Zeit 
«I  Stande;  bei  dem  Wiederersatze,  der  von  der  Eiterung  be- 
gleitet wird|  sieht  man  aber  die  Granulation  auftreten. 
Der. neue  Ansats  erscheint  an  seiner  Oberfläche  als  eine  Lage 
dicht  aneinander  gedrängter ,  kleiner»  warxenShnlicher  Erha- 
benheiten, die  den  Namen  der  Körnchen,  Granula ,  führen, 
roth  und  weich  aussehen,  bei  der  Berührung  leicht  bluten, 
und  ziemlich  empfindlich  sind.  Sie  bestehen  aus  Bindege- 
webe, dessen  meist  wellenförmige  Fasern  man  mit  dem  Ver- 
gröfaerungsglase  nachweisen  kann.  Sie  lassen  mehrere  über 
einander  liegende  Schichten  unterscheiden.  Die  äufserste 
Schicht,  also  die  jüngste,  ist  am  meisten  unreif,  und  in  ihr 
sieht  man  noch  die  Zellen  in  ihrem  Uebergange  zu  den  Fa« 
aern.  Die  tieferen  Schichten  werden  immer  reifer  erkannt, 
ihr  Faserbau  gleicht  immer  vollständiger  dem  regelmäfsigen 
Bindegewebe,  und  die  geschwänaten  Körpereben  sind  ver- 
achwunden.  — 

Der  Eiter  scheint  sich  lu  diesem  Vorgange  nicht  als 
ein  wichtiges  Glied  oder  nothwendtges  Mittel  aur  Erreichung 
des  Zweckes  au  verhalten.  Die  Eilerlcügelchen  werden,  wie 
es  scheint,  nicht  in  die  Zellen,  aus  denen  sich  die  Fasern 
des  neuen  Gewebes  gestalten,  umgewandelt,  und  aus  seinen 
übrigen  Bestandtheilen  scheint  der  Stoff  für  die  Neubildung 
wenigstens  nicht  vorzugsweise  entlehnt  zu  werden.  Das  Ex- 
audat,  welches  fortwährend  abgesetzt  wird,  scheint,  insofern 
ea  bei  der  Eiterung  stets  reichlich  erfolgt,  dinestheils  in  Eiter 
überzugehen,  anderentheils  für  die  ßeproduction  des  Ge- 
webes verwandt  zu  werden.  {Julius  Vogel  ^  Erläuterungs- 
Tafeln  zur  pathologischen  Histologie.  Leipzig,  1843.  Taf.  4. 
S*  12*  -*-  Desselben  pathologische  Anatomie.  Leipzig,  1845. 
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S.  102—298.  —  Benle,  über  Schleim-  and  Eiterbildung  and 
ihr  Verhallen  zur  Oberhaut,  in  Hnfeland'a  Joum*  Bd.  86. 
St.  5.     1838.    S.  54.  —  Vergl  d.  Art.  Eiler.) 

Durch  die  Granulation  wird  der  Zwischenraum  Kwischen 
den  Rändern  der  Wunde  allmählig  ausgefüllt ,  und  hierüber 
geht  im  Vergleiche  mit  der  ersten  Vereinigung  eine  lange 
Zeit  hin.  Schon  bis  die  Eiterung  eintritt,  gehen  mehrere 
Tage  vorüber:  die  erste  Flüssigkeit,  welche  man  in  der  Wunde 
findet,  ist  noch  blutig  gefärbt,  Eum  Theil  trocknet  sie  ein, 
Eum  Theil  zersetst  sie  sich:  oft  sind  die  Wunden  gans  trok- 
ken,  bevor  das  Exsudat  der  Entzündung  erfolgt.  Nach  einer 
alten  Bezeichnung  befinden  sie  sich  im  Zeiträume  der  Roh- 
heit, Stadium  cruditatis,  und  wenn  der  Eiter  sich  zeigl,  ge- 
hen sie  in  die  Kochung,  Stadium  coctionis,  über.  —  Der  Eiter 
fliefst  über  die  Ränder  der  Wunde  hinüber,  denn  er  wird  bei 
gut  verlaufenden  eiternden  Wunden  immer  reichlich  abgeson- 
dert. Ob  er  für  die  Heilung  einen  besonderen  Zweck  erfüllt, 
ist  unbekannt  (s.  oben);  einige  Schriftsteller,  unter  denen 
JRtisl,  haben  ihn  einen  Wund-Balsam  genannt^  der  eine  Weich- 
heit und  Geschmeidigkeit  unterhielte,  einen  Schutz  gegen 
äufserliche  Eindrücke  brächte  u.  s.  w.  Wo  er  nicht  reichlich 
genug  käme  oder  zu  dünn  würde,  verliefe  die,  Wundheilung 
ungünstig,  ebenso  wo  man  ihn  unzeitig  wegschaffte;  daher 
wäre  er  für  die  Wunde  ein  unentbehrlicher  Theil  des  von 
der  Natur  zu  ihrer  Heilung  bestimmten  Bauvorrathes.  In- 
dessen läfst  sich  aus  diesen  Gründen  das  Verhähnifs  des  Eiters 
zur  Granulation  nicht  einsehen,  und  darf  nur  erinnert  wer- 
den, dafs  wenn  es  in  einer  Wunde  an  Eiter  fehlt,  auch  das 
Exsudat,  aus  dem  er  sich  bildet,  und  aus  weichem  auch  die 
Zellen  und  Fasern  der  Gewebe  erzeugt  werden,  wie  die  In- 
tentio  prima  lehrt,  in  allzu  geringer  Menge  mufs  geliefert 
worden  sein. 

Während  die  sogenannten  Fleischwärzchen  von  dem 
Grunde  der  Wunde  und  von  ihren  Wänden  emporwachsen, 
sinkt  die  entzündliche  Geschwulst  im  Umfange  zusammen,  so 
dafs  die  Wunde  an  scheinbarer  Gröfse  schon  dadurch  abnimmt, 
und  ihre  Ränder  sich  einander  nähern.  Die  übrigen  Zeichen 
der  Entzündung  werden  ebenfalls  unscheinbarer.  Sobald  die 
Wunde  ihrer  Ausfüllung  sich  nahet,  beginnt  sie  sich  sehr  be- 
trächtlich zu  verkleinern.  Dies  geschieht  in  Folge  einer  be- 
sonderen 
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sonderen  Zusammenziehung,  Conlractio  vuberis  dcalri- 
caiis.  Die  benachbarten  Theile  werden  oft  durch  diese  Zu- 
sammensiehung  einer  vernarbenden  Wunde  auf  sehr  unvor- 
theilhafte  Weise  verserrt,  und  auf  dieselbe  mufs  gerechnet 
werden,  wenn  man  bei  Operationen  Wunden  anlegt,  die  eilern 
müssen.  Sie  hat  aber  auch  ihre  Vortheile,  und  abgesehen 
von  plastischen  Operationen,  bei  welchen  sie  mit  günstigem 
Erfolge  benutzt  wird,  so  dient  diese  Contraction  schon  dasu, 
den  swisehenliegenden  organischen  Stoff  nicht  allzubreit  wer- 
den SU  lassen  bei  Wunden ,  die  keinen  Verlust  mit  sich  ge- 
führt haben.  Später  wird  im  Laufe  von  Monaten  und  Jah- 
ren die  Narbe,  die  anfangs  derb  erscheint,  weicher,  dehnba- 
rer, das  junge  Stück  immer  reifer,  und  insofern  die  Lederhaut 
ihren  vollständigen  Bau,  mit  Haaren,  Schweifs-  und  Fettdrü- 
sen,  in  reproducirten  Stücken  niemals  erreicht,  wird  zuletst 
das  Narben*  Gewebe  weicher,  dünner,  dehnbarer  und  weifser, 
als  die  danebenliegende  Haut«  Vollständiger,  und  dem  ge- 
sunden, unverletsten  Theile  gans  entsprechend,  wandelt  sich 
in  den  Knochen  am  Ende  die  Narbe  um,  so  dafs  gar  oft 
selber,  wenn  Knochenwunden  geeitert  haben,  nach  Jahren 
keine  Spur  der  Verletzung  mehr  aufzufinden  ist.  —  Je  dichter 
allgemach  die  Fieischwärzchen  sich  zeigen,  je  kleiner  sie  wer- 
den, und  die  ganze  Oberfläche  glatt,  um  so  sparsamer  wird 
der  Eiter  ergossen,  oder  was  dazu  hinführt,  in  desto  geringe- 
rer Menge  das  Exsudat  abgesondert. 

Der  Eiter  vertrocknet  auf  der  gefüllten  Wundspalte  zu 
rinem  Schorfe  und  unter  ihm,  oder  wenn  er  fehlt,  auch 
ohne  diese  Hülle,  bedecken  sich  die  Fleisch  Wärzchen  zuletzt 
mit  einem  Häutchen,  dem  sogenannten  Narbenhäutchen, 
Cuticula  cicalricalis.  Dasselbe  hat  nichts  eigenthümliches, 
entsteht  aus  dem  spätesten  Elcsudate,  und  nachdem  es  in  der 
Regel  mehreremale  gleich  einem  Schorfe  abgeworfen  und  er- 
neuert worden,  erseheint  es  als  eine  dünne  Oberhaut,  glän- 
zend und  zart,  aber  doch  als  Hornschicht  Die  Oberhaut 
wird  allmählig  auf  der  Narbe  derber,  doch  pflegt  sie  auf 
breiten  Narben  doch  für  immer  durchscheinender  zu  bleiben. 

Der  Schorf  ist  auf  Wunden  allemal  eingetrockneter 
Eiter,  der  zuweilen  noch  Blut,  Läppchen  abgetrennter  Haut 
oder  des  Bindegewebes,  Theile  des  Verbandes,  oder  andere 
ftiifillige  Beimengungen  in  sich  schliefst,  die  mit  ihm  an  det 
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Luft  ierhärtet  sind«  Wenn  der  Eiter  aus  unbedeckten  Wun- 
den reichlich  flietst,  so  setzt  sich  nur  im  Umfange  etwas 
Trocknes  an,  während  die  Wundspaite  offen  und  feucht 
Ueibty  denn  das  Erhärtende  wird  daselbst  fortgescfawenrait 
Wenn  aber  die  Eiler- Absonderung  sparsam  wird,  se  seMaieh 
ein  Schorf  auf  die  Wunde,  dessen  Ränder  sowohl  im  Uai- 
fange  der  letzteren,  als  seine  Mitte  an  eintelneii  StellcD  des 
Grundes  selber  anhaften.  Er  dient  nunmehr  als  dne  schas- 
sende Hülle,  unter  der  die  Bildung  des  neuen  Gewebes  «ammt 
dem  Oberhäuteben  ruhig  und  ungestört  vor  nch  gehen  kmm. 
Sobald  dieselbe  vollbracht  ist,  fäik  mit  dem  obersten  Häut^ 
chen  auch  der  Schorf  ab,  und  die  fertige  (Narbe  wird  eicht* 
bar>  Hieraus  ergiebt  sich  die  NiUslichkeit  des  Schorfes  ge* 
gen  das  Ende  der  Heilung  der  Wunden.  —  Wenn  ene 
eiternde  Wunde  mit  einem  Verbände  bedeckt  wird,  der  die 
Luft  nicht  hinzutreten  läfs«,  so  Ueibi  der  Eiter  lange  unter- 
halb des  Verbandes  flussig,  und  insolern  dieses  der  Bildung 
des  Häutchens  oder  Oberhäutchens  aas  dem  lettten  Exsudate 
Innderlich  ist,  wirkt  auch  der  Verband  schädlich.  Dieses  fin- 
det aumal  bei  Salben- Verbänden  etalt,  deren  Gebrauch  bei 
eintretender  Vernarbung  im  Allgemeinen  unrichtig  ist.  Dk 
Salben  halten  die  Luft  nicht  blos  ab,  sondern  sie  machen 
aelber  das  richtig  Erstarrende  wieder  weich,  unterhaken  die 
Eiterung  su  lange,  und  locken  neue  Exsudate  auf  fehlerhafte 
Weise  hervor.  Dagegen  kann  ein  trocfcner  Verband  die  Stelle 
des  Schorfes  vertreten.  Der  Schorf  vermsg  tiberdies  durch 
seine  Härte  die  Narbenbildung  su  beschleunigen,  insofern  er 
bei  Bewegungen  des  Körpers  einen  Druck  und  Anstofs,  «nd 
aomit  einen  Reiz  übt,  der  die  Contraclion  der  Wunde  und 
die  Verdichtung  des  jungen  Gewebes  fördert.  —  Abweicbwi* 
gen  in  der  Bildung  und  im  Verhalten  des  Schorfes  gehöre», 
wie  die  des  Eiters  selber,  in  das  Gebiet  des  Geschwüres;  denn 
sobald  die  günstigen  Bedingungen  zur  Genesung  nicht  mehr 
«  der  eiternden  Wunde  vorwallen,  so  hört  sie  auf,  eine 
(Solche  zu  sein,  und  wird  zu  einem  Geschwüre.  Geringere 
•Abweichungen  von  dem  ordentlichen  Wege  der  Eiterung  und 
Granulalion,  die  noch  in  der  Breite  der  Wunde  liegen,  wer- 
den bei  der  Behandlung  erwähnt  werden.  Hier  mag  nech 
bemerkt  werden,  dafe  unter  dem  Einflüsse  äufserer  Umstinde 
Ikr  Sehorf  sieh  sni  frühe  festselcen  kann,  und  dafs  er  alsdann 
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lOffenbv  4ie  Heilung  binderk,  indem  der  Eiter  unter  ihm 
stockt,  und  eich  mübsain  an  seinem  Rande  eineo  Aueweg 
weht  Per  etockende  Eiter  aber  wirkt  echädlii^h  aowohl  wi^ 
eio  mechanisches  Hindernifs,  .^Is  auch,  iodeon  nr  die  Acueisten 
Sicihicblen  des  Gewebes  im  Uebermaafflie  feuiobt  erhält,  und 
4B«dlich  unter  dem  Zutritte  d^r  Luft  sieh  auch  fersebit,  imd 
glai^  einem  anderw  faulend«»  KSrpier  ;ctinein  giftigen  EinSud 
(vergl.  d.  Art.  Abscefs,  Eiter«  Geaebwür). 

Es  iat  bereits  4>ben  angedeutet  wordie^,  dab  dfr  o^ug^ 
Stoff  in  ^iterndep  Wundfn  nicht  üherAli  ein« 
yollsiäfidig^.Wiedfrerseugungi  jeder  eine  den  getrennt 
ten  Theilen  völiig^  gkicbe  S/ehöpfung  ist;  er  verMi^ibt  viejU 
mehr  jn  den  jQ#isten  w^ich^n  ThetjUjBin  das  Köftf^vß  ein  mehr 
joimt  weniger  dichtes,  mit  Gefafscin  und  Nerven  versebeuies 
CUndegaw^he,  und  erreicht  in  der  Haut  nur  eine  annähernde 
R^  (vergl.  die  Artikel,  die  yon  den  Wunden  «in^elner 
Dhfule  und  XSewebe  handeln).  Die  Narbe  bleibt  auch  lange 
als  jüngeres  Gebilde  empfindlich  gegisn  die  Eindrücke  der 
Warme  und  Kälte j  gegen  Druck  lUnd  Spannung  u.  ß.  w. 
in  den  Knochen  geht  überdies  die  Wundheilung  belräohtlich 
tongsatner  von  Stalten,  «b  in  den  VVeiehAheilen,  auch  ,bei  der 
InteBtie  j>rima,  wnfür  .hauptsächlich  die  verhältnilsmälAig  ge«- 
Kinge  Menge  der  Erdsalae,  die  durcib  die  Ernährung  augefübii 
wird^  als  Ursache  gelten  mufs.  —  Eine  sehr  lebhafte  Wier 
^ererneugung  bepbachtet  man  an  gewissen  Stellen  des  Kör^ 
pers  (vcfrgl.  die  Wunde  des  Hedensackc^).  ~  debele  Nar- 
ben» ineafern  sie  ^nicht  mi  Qesf^wnre  folgen.»  und  niehEt  das 
ißrseugnifiB  einer  l^rankbaften  Anlage,  besonders  von  Säftefeb-r 
Aeoi  sind»  werdien  bei  eiternden  Wunden  nicbt  selten  diurqh 
flirre  ^stSnende  Eindrücke  verursacht,  durch  eine  jehr  ui^ 
gunetige  SteUung  der  W^ndfiächen  gegen  einander^  d«risb 
grasen  Verlust  hei  der  Verletenng ,  Einheilen  harter  Theile, 
KneMahen  <oder  Sidbnen,  fehlerhafte  VerbäAde,  wiedeekehrende 
Attfreisungen  u.  a.  w«  Pie  Narben  erscheinen  dann  8chwj«p 
lig,  iiüekerig»  ki  weifslichM  Knoten  und  Streifen. 

Behandlung  der  Wuiuden.  —  iDer  Beilplan  {begreift 
die  Bewahrung  des  natürlicb^^  Beiibestrebens  mi  die  lEni- 
tmiung  Aller  »tSrenden  Einflüsse  in  sieb.  Pa  4ie  Kräfte  der 
Natur  auf  die  im  Vorigen  geschilderte  Wdse  die  Wunden 
m  Toammiganj  «nd  ien  gestifteten  jSdieden  auf  die  bestaAgP 
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liehe  Art  su  ersetxeh  suchen,  so  handelt  der  Wimdärit  als 
ihr  getreuer  Diener  in  einem  Geschäfte,  von  Welchem  sein 
ganzes  künstlerisches  Wirken  seinen  Namen  herleitet.  Daher 
mufs  auf  die  Leitung  der  Wund- Entzündung  oder  des  Ver- 
laufes der  Wund -Heilung  und  die  Erfüllung  der  Bedingun- 
gen,  und  unter  welchen  diese  wirksam  vorschreitet ,  seine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  gerichtet  sein.  Diese  Bedihgun- 
gen  sind  im  Allgemeinen  die  Reinigung  deir  Wunde,  die 
Blutstillung  und  die  zweckmäfsige  Vereinigung  der 
Wund-Känder  oder  Flächen;  aufserdem  müssen  die 
Zufälle  bekämpft  werden,  welche  etwa  die  Verletzung  be^ 
gleiten,  oder  sich  zu  der  Wunde  gesellen. 

Die  Reinigung  der  Wunde  hat  den  Zweck,  alle  hin- 
derlichen fremden  Körper,  welche  von  aufsen  eingedrungen 
sind,  oder  zwar  aus  dem  eigenen  Organismus  stammend,  aber 
durch  Lostrennung  oder  Umwandlung  ihm  fremd  geworden, 
zu  entfernen.  Von  der  ersten  Art  sind  Staub,  Sand,  Stücke 
der  Kleidung,  Splitter  der  verletzenden  Werkzeuge,  HolS| 
Glas,  Eisen  u.  dergl.,  auch  flüssige  Dinge,  z.  B.  Gel,  Bier, 
Weingeist  (beim  Zerbrechen  von  Glasgefafsen),  Von  deir 
zweiten  Art  sind  Knocheqslücke,  Blutklümpcben,  abgestorbene, 
zermalmte  organische  Theile,  Hautlappen,  selbst  oftmals,  wenn 
sie  nicht  völlig  abgetrennt  sind,  aber  dergestalt  beschaffen, 
dafs  sie  nicht  wieder  anheilen  können,  ferner  Flüssigkeiten, 
wie  Speichel,  Harn,  Darmkoth  u.  s.  w.  — ;  Das  Reinigen  der 
Wunde  mufs  ebenso,  wie  die  Untersuchung  derselben,  nrit 
der  gröfsten  Schonung  geschehen,  damit  kein  Gebilde  verletzt, 
und  die  Entzündung  nicht  gesteigert  werde,  /um  Theile 
spült  schon  das  fiiefsende  Blut  die  verunreinigenden  Dinge 
fort,  daher  man  auch  die  Blulung  in  solchen  Fällen  nicht 
eilig  stillt,  in  denen  man  voraussetzt,  dafs  eine  giftige  Fliis« 
sigkeit  in  die  Wunde  gekommen  ist.  —  Die  einfachste  Art, 
eine  Wunde  zu  reinigen,  ist,  sie  mit  reinem  Wasser  abzu- 
spülen. Wenn  das  Wasser  sehr  kalt  ist,  etwa  unter  8**  R., 
so  dient  es  zwar  zugleich  als  blutstillendes  Mittel,  aber  es 
erweckt  in  der  Wunde  herben  Schmerz.  Das  lauwarme 
Wasser,  etwa  von  20*  R.,  berührt  sie  sanfter,  aber  es  iSrdert 
schon  die  Blulung;  mehr  als  25  bis  27*  R.  dürfte  die  Wärme 
nicht  steigen,  ohne  wiederum  lebhaften  Schmerz  zu  verur- 
sachen.   Sind  die  Wunden  tief  oder  liegen  sie  versteckli  fto 
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befördert  man  das  Wasser^  anstatt  es  einsulräufeln,  oder 
aus  einem  Schwämme  darüberdiefsen  zu  lassen,  mit  einer 
Spritze  in  dieselben.  —  Fremde  Körper  werden,  je  nach- 
dem sie  grofs,  eingekeill  sind,  oder  sonst  festsitzen,  mit  Zan* 
gen,  Hebeln,  Schrauben,  oder  sonst  geeigneten  Werkzeugen 
herausgenommen.  Abwischen  und  Schaben  an  den  Flächen 
der  Wunde  ist  durehgehends  unrecht,  und  darf  nur  gestattet 
werden,  den  ausgedrückten  feuchten  Schwamm  oder  ein 
Charpier Bäuschlein  gegen  die  Wundfläche  anzudrücken,  um 
eine  Flüssigkeit  damit  aufzusaugen,  z.  B.  zähen  Schleim  auf 
Schleimhäuten.  —  In  Betreff  der  Knochenstücke  gilt  die 
Vorschrift  y  dieselben  aus  der  Wunde  nur  dann  zu  entfernen, 
wenn  sie  entweder  völlig  getrennt  liegen,  oder  zwar  noch 
festbangen,  aber  nicht  ohne  Zwang  an  ihren  Ort  zurück,  oder 
eine  sonst  geeignete  Stelle  gebracht,  und  der.  Einheilung  über- 
geben werden  können.  Oft  ist  es  rathsam,  Knochensplitter, 
welche  noch  an  den  Weichlheilen  hangen,  in  der  Erwartung 
in  der  Wunde  zu  lassen,  dafs  sie  mit  beginnender  Eiterung 
sich  lösen,  oder  sodann  ohne  Mühe  und  Pein  entnommen 
werden  können.  —  Zuweilen  ist  es  nothwendig,  eine  Wunde 
behufs  ihrer  Reinigung  zu  erweitern,  und  insofern  dieses  mit 
dem  Messer  geschieht,  kann  die  neue  Blutung  zum  Reinigen 
etwas  beitragen.  —  Das  Reinigen  der  Wunden,  die  nicht 
mehr  frisch  sind,  wird  unten  bei  der  Eiterung  erwähnt. 

Die  zweite  Heilanzeige  ist  die  Blutstillung.  Sie  mufs 
gar  häuGg  zu  allererst  erfüllt  werden,  wenn  die  Blutung  ent- 
weder Gefahr  mit  sich  bringt,  oder  wenn  sie  jede  andere 
Kunsthülfe  zunächst  behindert.  Sehr  oft  fallen  auch  beide 
Handlungen,  nämlich  das  Reinigen  und  das  Blulstillen,  zu- 
sammen, zumal  beim  Gebrauche  des  kalten  Wassers.  Unter 
den  Artikeln  Blutung  und  Blutstillende  Mittel  ist  bereits 
die  Ausführung  dieser  Heilanzeige  dargestellt  worden. 

Eine  mäfsige  Entzündung  ist  bei  der  Heilung  der 
Runden  im  Allgemeinen  am  meisten  erwünscht,  denn  sie. 
eignet  sich  am  besten  für  die  geschwinde  Vereinigung.  Die 
letztere  verdient  mit  einigen  bestimmten  Ausnahmen  überall 
den  Vorzug,  weil  sie  dem  Verwundelen  die  gröfsten  Vprtheile 
gewährt,  ihm  die  Last  und  Pein  verkürzt,  und  auf  dem  kür- 
zesten Wege  zum  Ziele  führt.  Sie  verheifst  die  vollständigste 
Wiederherstellung  des  regelmafsigen  Z^san^menhanges ,  und 
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VküX  keine  entstellende  Narbe  surfick.  Der  VerMeb,  die  ge« 
ftch winde  Veretnigutig  su  vermitteln,  'M  mit  wenigen  \m* 
nahmen  a«rch  dann  nicht  gefährlich  oder  tBeitraabend ,  wenft 
er  mifslingt. 

Von  der  Absicht,  eine  Wunde  auf  dem  kürseren  Wc*ga 
lur  Heilung  sn  bringen,  kann  der  Arst  nur  abweicheny  wemi 
^  bedeutender  Verlust  organischen  Stoffes  vorhanden  iit, 
and  die  Wände  deshalb  weit  auseinanderstehen.  Doch  UM 
sich  an  vielen  Stellen  des  Körpers  eine  verhSltnifsmSIsig 
gfofse'  LUeke  ausgleichen,  indem  man  die  benachbarten  Ge-' 
bilde  oder  die  Haut  von  einer  oder  beiden  Seiten  herbcrisieht^ 
und  aus  der  Fläche  oder  Höhle,  die  weit  offen  Hegt^  eine 
Spalte  macht,  deren  Wände  und  Ränder  sich  gegenseitig  an« 
sehliefsen  (vergK  die  Wunde  mit  Verlust,  und  Plastische 
Operationen).  Ferner  darf  man  nicht  hoffen,  die  erste  Ver- 
einigutrg  su  erreichen,  wenn  Wunden  stark  gequetscht,  ab^ 
gestorbene  Tbeile  oder  fremde  Stoffe  in  ihnen  enthalten  sind, 
die  sich  nicht  beseitigen  lassen,  und  wenn  die  Bntaündung 
schon  seit  einigen  Tagen  einen  hohen  Grad'  behauptet  bat, 
so  dafs  der  Anfang  der  Eiterung  schon  sich  offenbart.  Bd 
gequetschten  Wunden  (s.  d.  Art.)  giebt  es  viele  Aufsnahmen, 
und  der  Versuch,  sie  in  die  rasche  Heilung  su  versettettj 
lohnt  sich  gar  oft  dadurch,  dafs  sie  doch  zum  Theile  auf  diese 
günstige  Weise  sich  vereinigen.  Und  ihre  sodann  eiternde 
Fläche  geringer  an  Ausdehnung  wird.  —  Wenn  wegen  be« 
deutender  Blutung  die  Wunde  mit  einem  fremden  Körper 
belastet  werden  mufs,  so  ist  die  Eiterung  unabwendbar. 
Wenn  eine  Wunde  mit  einem  Gifte  verunreinigt  ist,  weichet 
in  das  Blut  übergeht,  und  dem  ganzen  Körper  Gefahr  droht, 
80  verhindert  man  die  schnelle  Heilung,  und  führt  die  Eite^ 
rung  absichtlich  herbei,  in  der  Meinung,  damit  dem  Gifte  das 
Thor  zum  Abzüge  offen  zu  halten,  auch  in  der  Absicht,  die 
längere  Zeit  bestehende  Wunde  und  ihre  etwa  unter  der 
Herrschaft  des  Giftes  eintretenden  Veränderungen  beobachten 
tu  können.  Wenn  eine  Operationswunde  an  die  Stelle  einer 
alten  Versch wärung  tritt,  und  man  ein  schleuniges  nachlas- 
sen der  gewohnten  Absondek'ung  fürchtet,  so  Versetzt  man  die 
Wunde  absichtlich  in  Eiterung. 

Die  Vel-einigung  der  Wundränder  ist  keine  durchgrei- 
fende Anzeiige  b6i  der  Behandlung,  sondern  sie  ist  einem  be- 
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soaderen,  allerdings  sehr  ausgedehnten  Bedurfnisse  entspre« 
cheiid.  Sie  iriU  bei  der  Förderung  des  raschen  Fleilbestre« 
bens  Überali  in  den  Vordergrund,  und  fällt  auch  bei  der  Be- 
sorgung eiternder  Wunden  oder  solcher,  die  eitern  wollen 
oder  sollen,  nicht  gans  aus;  denn  eine  gelinde  Annäherung 
der  Ränder  ist  auch  bei  diesen  sehr  oft  thunlich  und  vor* 
iheilhaft,  aber  in  vielen  Fällen,  in  denen  der  Eiter  erwartet 
vrirdi  oder  schon  da  ist,  kann  ne  nicht  geschehen*    ^ 

Erstes  Heilbestreben.  Die  Wände  einer  frischen 
Wände  werden  in  eine  möglichst  genaue  und  gleichmäfsige 
Berfihrung  mit  einander  gebracht,  so  dafs  die  Ränder  in  eine 
möglichst  ebene  Spalte  ausammentreten,  und  die  gleichnamig 
geir  Gebilde  aufeinandertreffen,  Muskel  gegen  Muskel,  Haut 
»n  Haut.  Das  Zurückweichen  der  getrennten  Theile  muCs 
auf'  eine  sichere  Weise  verhütet  werden,  dagegen  mufs  dieses 
mSglichst  zwanglos  geschehen.  Je  mehr  Widerstand  hierbei 
überwunden  werden  mufs,  'um  so  schädlicher  können  die 
Zwangsmittel  wirken,  und  desto  miblicher  wird  der  gehoffte 
Erfolg.  •—  Man  bewirkt  die  Vereinigung,  der  Wundränder 
dui'ch  eine  geeignete  Lage  des  Theiles,  durch  vereini* 
gende  Binden,  durch  Heftpflaster  und  durch  die  blu* 
tige-Nath.  Mehrere  dieser  Mittel  kommen  oft  zugleich  in 
Gebrauch«  Sie  müssen  sich  auch  deshalb  häufig  ergänzen, 
weil  ein  Theil  derselben  lediglich  an  der  Oberfläche  seine 
Kraft  übt. 

Besonders  dient  die  angemessene  Lagerung  der  ge* 
Ireimten  Theile  zur  Unterstützung  für  die  anderen  Verein!« 
gungtmittiel,  und  wo  sie  sich  ausführen  läfst,  ist  sie  sehr  wich- 
tig. Manchmal  kommt  sie  als  Vorbereitung  für  die  ^iaht  in 
Betracht,  und  manchmal  ist  sie  für  sich  hinreichend,  den 
Zweck  zu  erfüllen,  so  wie  sie  zuweilen  als  die  alleinige  Hülfe 
übrig  bleibt,  an  Theilen,  die  für  jene  anderen  Mittel  nicht 
zugänglich  sind,  z.  B.  an  der  Hornhaut,  deren  Wundlappen 
von  dem  geschlossenen  Augenliede  angedrückt  werden.  Die 
zunächst  gelegenen  Theile  müssen  im  Allgemeinen  durch  die 
Stellung,  die  man  ihnen  giebt,  erschlafft  werden>  und  dieses 
ist  zumal  noth wendig,  wenn  Muskeln  in  ihren  Faserbündelfl 
quer  getrennt  sind,  oder  bei  Querwunden  der  eine  Theil  durch 
seine  Schwere  herabsinkt,  und  den  Abstand  gröfser  macht. 
Bei  Längenwunden  ist  die  günstigste  LAge  diejemge,  durch 
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welche  die  Theile  nach  der  Richtung  der  Wundspalke  ange« 
spannt  werden.  Wo  sich  Muskeln  oder  Gruppen  derselben 
in  ihrer  Stellung  durchkreuzen,  und  wo  die  Theile  sehr  be- 
weglich sind,  ist  die  Lagerung  ein  unzuverlässiges  Mittel ;  denn 
nur  mit  Ruhe  vereint  kann  sie  genügen. 

Die  vereinigenden  Binden  lassen  sieh  fast  nur  an 
den  Ghedmaafsen  anbringen ;  am  Kopfe  pflegen  sie  der  Haare 
wegen  unwirksam  zu  sein.  Im  Allgemeinen  verschieben  sie 
sich  leicht,  oder  lassen  nach,  oder  wenn  sie  sehr  fest  liegen, 
üben  sie  leicht  einen  gewaltsamen  Druck,  Sie  sind  deshalb 
nicht  mehr  so  allgemein  im  Gebrauch  als  ehemals.  Sie  kön« 
nen  am  besten  benutzt  werden  bei  Wunden  von  lappiger  oder 
ausgehöhlter  Gestalt,  wenn  es  darauf  ankommt ,  die  Decke 
auf  den  Boden  anzudrucken.  Man  legt  die  Binde  alsdann  in 
Form  des  Hobelspahnes  an,  obwohl  auch  andere  Formen, 
Bk  B.  die  Kornähre,  hierbei  angewendet  werden  können.  Bei 
Stich-  und  Schufswunden  läfst  sich  mittelst  der  einwickeln- 
den Binden  ein  sogenannter  Expulsiv- Verband  bereiten,  wel« 
eher  die  Anheilung  vom  Grunde  des  Schlauches  her  begün* 
stigt.  —  Längenwunden  werden  mit  einer  zweiköpfigen  Bilide, 
deren  Gänge  man  auf  denselben  in  schräger  Stellung  kreuzt, 
manchmal  nicht  unvortheilhaft  verbunden,  zumal,  wenn  die 
Bänder  unterhöhlt  sind.  Um  liefer  einzuwirken ,  kann  man 
dicke,  länghche  Compressen  neben  die  Wundränder  legen* 
Eine  Verstärkung  der  Kraft  wird  erreicht,  wenn  man  den 
einen  Kopf  der  Binde  durch  einen  Schlitz  in  dem  anderen 
hindurchsieckt.  Querwunden  werden  über  einer  vierköpfi^^en 
gespaltenen  Compresse  durch  die  Züge  einer  doppelköpfigen 
Buide,  doch  auf  ziemlich  unbehülfiiche  Weise  vereinigt.  Für 
gewisse  Stellen  des  Körpers  sind  Gitterbinden  anempfohlen 
worden,  z.  B.  für  die  Lippenspalte.  Sie  lassen  die  Oberfläche 
neben  der  Wunde  mehr  frei,  und  erscheinen  deshalb  manch* 
mal  vortheilhafter  für  den  Gebrauch  bei  Längenwunden.  — 
Am  gewöhnlichsten  wendet  man  Binden  nur  zur  Unterstüz- 
zung  für  andere  Vereinigungsmittel  an.  Um  ihr  Festhalten 
zu  befördern,  kann  man  die  Binden  mit  Klebemittehi  verse- 
ilen, z.  B.  sie  mit  Kleister  bestreichen,  wobei  jedoch  zu  be- 
achten ist,  dafs  sie  dann  wieder  hart  und  unnachgiebig  wer- 
den,  und  auch  stärker  erwärmen.  Einen  Vortheil  bieten  die 
Binden  ohqe  Verklelung  dadurch,  daÜB  man  nasse  BähungM 
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oberhalb  ihrer  anbringen  kann,  welches  bei  Pflaslern  nicht  ao 
gut  angeht. 

Eine  sehr  verbreilete  Anwendung  aum  Vereinigen  der 
Wunden  finden  die  Heftpflaster,  die  man  gleich  den  Bin» 
den  auch  mit  dem  Namen  der  trockenen  Naht,  Sutura 
sicca,  gegenüber  der  blutigen,  belegt  hal  (vergl.  den  Art. 
Nahl).  Sie  werden  in  Form  von  Streifen  angewendet,  deren 
Länge  sich  nach  dem  Bedürfnisse  richtet.  Man  legt  sie  am 
bäufigslen  so  an,  dafs  die  Mitle  des  Streifens  auf  die  Wunde 
fällt,  und  derselbe  die  Spalte  im  rechlen  Winkel  kreutet.  In* 
dessen  ist  es  in  vielen  Fällen  vorlheilhaft,  die  Mitte  des  Strei- 
fens der  Wunde  gegenüber  am  Leibe  oder  Kopfe,  oder  Giiede 
anzubringen,  und  seine  Enden  gleich  einer  Fascia  continens 
in  schräger  Stellung  auf  der  Wunde  au  kreuaen:  hiermit  kön- 
nen die  Ränder  kräftiger  zusammengezogen,  und  noch  ein 
kreisförmig  wirkender  Druck  erzielt  werden,  -^  In  der  Regel 
darf  nicht  die  ganze  Oberfläche  der  Wunde  mit  dem  Pflaster 
bedeckt  werden,  damit  die  Feuchtigkeiten  ausfliefsen  können, 
oder  damit  ein  Raum  für  die  etwa  erforderlichen  anderen 
Heilmittel  bleibt,  die  man  will  einwirken  lassen.  Daher  läfst 
man  awischen  den  Streifen  so  viel  Raum  frei,  als  etwa  ihre 
eigene  Breite  beträgt ;  die  Breite  der  Streifen  aber  richtet  sich 
nach  dem  Bedürfnisse,  und  bei  grofsen  Wunden,  deren  Spalte 
drei  Zoll  und  mehr  mifst,  pflegt  man  sie  einen  Zoll  breit  zu 
wählen.  —  Die  Haut,  auf  der  die  Pflaster  haften  sollen,  mufs 
trocken,  warm,  und  frei  von  Haaren  sein.  Daher  darf  sie 
nicht  von  Blut  befeuchtet  sein,  und  mufs  nach  der  Reinigung 
der  Wunde  sauber  abgetrocknet  werden.  Auf  einer  Haut,  die 
von  kalten  Umschlägen  oder  kalter  Luft  bisher  abgekühlt 
worden,  halten  die  Streifen  nicht  fest.  Aus  den  eben  ange«- 
gebenen  Gründen  ist  es  im  Allgemeinen  unstatthaft,  über  einer 
Wunde,  die  mit  Pflastern  zusammengezogen  ist,  nasse  Um« 
schlage,  zumal  kalte,  anzubringen,  obwohl  Ausnahmen  vor« 
kommen  können.  —  Auf  reizbarer  Haut,  die  unter  dem  Ein« 
flusse  des  Harzes  einen  Ausschlag  bekommt,  wählt  man  statt 
des  üblichen  Heftpflasters  das  gleichwohl  weniger  klebende 
einfache  Bleiglättpflaster  oder  das  Englische,  aus  Hausenblase 
bereitete  Pflaster,  und  das  letztere  ist  besonders  manchmal 
für  kleine  Wunden  empfehlenswertli.  —  Man  befestigt  bei  der 
Anlegung  eines  Heflpflasterstreifens  zuerst  seine  eine  Hälfte 
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auf  der  eiiieii  Seile  der  Wunde,  legt  die  Wundränder  anein- 
ander,  und  sieht  dann  die  andere  Hälfte  des  StreifeQS  her« 
ttber.  Unter  mehreren  Streifen  pflegt  nsan  den  ersten  in  der 
Mitte  der  Wundspalte,  die  beiden  folgenden  in  der  Nähe  ih- 
rer Winkel  anzukleben,  und  dann  die  übrigen;  doch  giebt  es 
Ausnahmen,  in  denen  der  guten  Einigung  der  Kander  wegen, 
wenn  die  Wundöffnung  eine  verschiedenartige  Spannung  ihrer 
Ränder  erfordert,  die  Reihenfolge  eine  andere  sem  mufs.  Hai 
nsm  eine  Zahl  Streifen  angelegt,  so  sichert  man  das  Anlie- 
gen unter  Umständen  auvörderst  dadurch,  dafs  uMn  auf  die 
sSmmllichen  Enden  an  beiden  Seiten  einen  Pflasterstreilien 
deckt)  der  sie  rechtwinkelig  schneidet.  Bei  der  kreisförmigen 
Anlegung  von  Pflasterstreifen  mufs  man  bedenken,  dafs  sie 
einschnüren  können,  wenn  die  Entsündungsgeschwulst  eiutritti 
und  sie  deshalb  sü  gehöriger  Zeit  fern  von  der  Wunde  durch- 
schneiden. —  Haare,  welche  den  Gebrauch  des  Pflasters  hin« 
dem,  müssen  suvor  abgeschoren  werden.  —  Die  Pflasterstrei- 
fen liehen  nur  die  Oberfläche  herbei,  und  wirken  auf  die  tie- 
fer Kegenden  Theile  nur^  insofern  diese  dem  Zuge  der  Haut 
folgen;  daher  sind  sie  für  mancherlei  Verletsungen  ungeniL* 
gend,  und  dienen  häufig  nur  xur  Unterstütsung  der  eigent^ 
fichen  Naht.  Auf  feuchten  Flächen  und  an  versteckten  und 
sehr  unebenen  Stellen  können  sie  nicht  benutst  werden. 
Manchmal  kann  ihre  Länge  zu  einer  Seite  nicht  so  ergiebig 
sein,  als  auf  der  anderen, »und  man  kann  sie  besonders  nicht 
aber  natürliche  Falten  fortführen;  in  solchen  Fällen  nütst 
oft  diie  Anbringung  eines  Querstückes  auf  dem  Ende  des  kur- 
sen  Streifens.  —  Die  Pflaster  pflegen  im  Allgemeinen  dro 
oder  vier  Tage  festsuhallen,  selbst  wenn  sie  von  einer  gerin* 
gen  Feuchtigkeit  aus  der  Wunde  berührt  werden,  so  dafs 
man  sie  bis  tum  Gelingen  der  ersten  Vereinigung  liegen  las- 
sen kann.  Streifen,  welche  loslassen^  müssen  vor  erreichtem 
Ziele  mit  neuen  ersetzt  werden.  Man  nimmt,  wenn  man 
einen  Pflaslerstreifen  lösen  will,  ihn  von  den  beiden  Enden 
her  auf  (vergl.  die  Heftpflaster  unter  d.  Art.  Naht). 

Ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  zur  Vereinigung  vieler 
Arten  von  Wunden  ist  die  blutige  Naht,  Sutura  cruenta. 
Sie  besteht  in  dem  Zusammenheften  der  Wandungen  der 
Wunde  durch  Nadel  und  Faden.  Obwohl  die  blutige  Naht 
mehrere  neue  Verletsungen  neben  der*  bereits  vorhandenen 
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veninMlGhty  die  FSden  oder  Nadeliii  die  man  liegen  ttfoty  al« 
fremde  KSrper  einen  Reit  üben  und  in  den  Stichgängen  Eile- 
rang  herrorrafen,  die  bia  zum  Durchschneiden  oder  Ausreifaen 
der  Hefte  führen,  auch  wohl  die  Wunde  selbst  in  die  Eite« 
fung  hintiberleiten  und  die  geschwinde  Heilung  vereiteln  kann, 
so  wird  doch  der  Nutzen  der  Naht  von  solchen  Nachtheileü 
keinesweges  überwogen,  and  die  Erfahrung  aller  Zeiten  hat 
ihr  eine  volle  Anerkennung  grofser  NüttKchkeit  zugesichert 

Die  blutige  Naht  wird,  weil  die  übrigen  Bindemittel  un« 
genügend  sind,  erfordert,  und  ist  angezeigt :  bei  Wunden 
sehr  beweglicher,  faltiger  und  eart  gebauter  Theile,  wie  der 
Aogenlieder,  am  Hodensacke  u.  s.  w.  Ferner,  wo  es  darauf 
ankommt,  eine  Entstellung  zu  verhüten,  und  daher  eine  recht 
genaue  Vereinigung  erfordert  wird ;  ebenso,  wenn  die  getrennt 
ten  Theile  sehr  versteckt  liegen,  und  wenn  sie  mit  feuchter 
Haut  bekleidet  sind.  Demnächst  wenn  eine  Wunde  tief  ist, 
und  bedeutend  klafR,  in  fleischigen  Theilen  oder  besonder! 
gespannten,  vorzüglich  wenn  sie  quer  lauft,  oder  durch  Flüs^ 
digkdten,  die  sich  nahebei  ergiefsen,  oft  befeuchtet  wird^ 
Femer  bei  gelappten  Wunden  und  bei  vollständiger  Abtren^' 
nüng  von  Stücken,  deren  Befestigung  selten  mit  Pflaster  sicher 
genug  geschehen  kann;  endlich  bei  der  Verletzung  von  Thei» 
len  mit  sehr  unebener  Oberfläche,  wie  am  Ohre  und  der  Nase* 
Daher  ist  der  Gebrauch  des  Fadens  und  der  Nadeln  bei  den 
Wunden  des  Gesichts,  der  Geschlechtstheile,  am  Unterleibe 
und  anderen  Gegenden  des  Körpers  im  Allgemeinen  von  be» 
sonderem  Nutzen,  an  anderen  Theilen,  wie  an  der  Zunge,  am 
Gaunien  u.  s.  w.  unabweisbar. 

Ueber  die  Ausführung  der  blutigen  Heftung  der  Wunden, 
B.  d.  Art.  Naht. 

Der  Verband  der  Wunden  besteht  lu  einem  Theile 
aus  diesen  Mitteln,  die  zu  ihrer  Vereinigung  dienen,  den  Hef- 
ten, den  Binden  und  Pflastern.  Aufserdem  giebt  es  einen 
Verband,  welcher  die  Wunde  gegen  äufsere  Einflüsse  schützt. 
Eine  andere  Bedeutung  des  Verbandes  wird  unten  bei  der 
Behandlung  eiternder  Wunden  erwähnt  werden.  Diese  letz- 
teren haben  durchgehends  einen  Verband  nölhig,  aber  die 
Wunden,  welche  auf  kurzem  Wege  heilen,  bedürfen  demsel- 
ben oft  genug  gar  nicht:  demnach  ist  nicht  für  jede 
Wunde  ein  Verband  nSthig.    Man  begnügt  sich  in  vie* 
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len  Fallen  mit  der  Naht  oder  den  Pflasterstreifen  allein»  und 
deckt  den  verwundeten  Theil  nicht  weiter  tu,  wenn  er  in 
Ruhe  sein  kann,  und  vor  rauher  Luft  oder  Reibung  sicher 
iaiy  und  wenn  auch  keine  Heflung  nölhig  ist,  so  bleibt  manche 
Wunde  von  jeder  Bedeckung  oder  Berührung  mit  künstlichen 
Mitteln  frei.  Insofern  man  aber  das  Heilbestreben  dadurch 
vor  störenden  Eindrücken  sichern  mufs,  legt  man  eine  leichte 
und  weiche  Hülle  über  die  Wunde.  Die  meisten  Wunden 
werden  daher  mit  einer  Lage  Leinen  -  Zupfel  (Charpie)  und 
einem  Falt- Lappen  (Compresse)  bedeckt,  und  diese  Stücke^ 
sofern  sie  nicht  selber  fest  liegen,  mit  einer  Binde  oder  Pfla- 
iterslreifen  befesiigt.  Diese  Dinge  dürfen  nicht  schwer,  hart, 
muh  sein,  sonst  werden  sie  zu  einer  schädlichen  Last.  Ist 
die  trockene  Charpie  nicht  zart,  so  reizt  sie  die  Wundränder, 
und  steigert  die  Entzündung.  Aus  dieser  Besorgnifs  ist  die 
Gewohnheit  entsprungen,  die  Verbandmittel  mit  Salben  zu 
bestreichen,  die,  wenn  sie  ganz  milde  sind  (Unguentum  rosa- 
lum,  cereum,  Olivenöl  mit  Eigelb),  allerdings  eine  sanfte  Hülle 
stiften.  Indessen  können  die  Salben  auch  Nachtheil  bringen: 
von  dem  schmelzenden  Fette  kann  sich  etwas  zwischen  die 
Wundränder  begeben,  und  indem  es  sich  dem  Exsudate  bei- 
mengt, dessen  Reifung  stören  *)  ferner  kann  dasselbe,  sofern  es 
in  die  Gewebe  einzieht,  eine  Weichheit  derselben  hervorbrin- 
gen, welche  der  Heilung  zuwider  ist;  dann  werden  die  Sal- 
ben dem  Abzüge  von  Feuchtigkeit,  die  auch  aus  frischen 
Wunden  stattfindet,  .wehren,  und  eine  Ansammlung  auf  der 
Wunde  veranlassen,  welche  zur  Eiterung  führen  kann.  Im 
Allgemeinen  wird  deshalb  auf  frische  Wunden,  die  durch  das 
erste  Bestreben  heilen  sollen,  keine  Salbe  gebracht,  und  be« 
deckt  man  sie  lieber  trocken.  Um  jedoch  den  rauhen 
Eindruck  trockener,  wenngleich  weicher  Sloflfe  fürersi  zu  min- 
dern, kann  man  die  Charpie  oder  das  Läppchen,  welches 
man  auf  eine  frische  Wunde  deckt,  mit  Wasser  befeuch- 
ten, und  die  Anfeuchtung  so  lange  fortsetzen,  bis  die  Ent- 
zündung in  gewissem  Maafse  nachgelassen  hat.  Hierzu  mufs 
dasjenige  aber  bedacht  werden,  was  über  das  Halten  der 
Pflaster  unter  nasser  Decke  bereits  gesagt  ist,  und  was  un- 
ten von  den  Cmschlägen  bemerkt  werden  wird. 

In  manchen  Fällen  ist  es  noth wendig,   durch   den   Ver- 
band einen  Druck  zu  vermitteln.    Mitunter  geschieht 
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tiin  der  Blutung  willen,  in  anderen  Fällen,  um  die  Oberfläche 
abwärts  bu  drücken,  die  Decke  auf  dem  Boden -einer  Höhlt 
tu  halten,  oder  das  Anliegen  eines  Lappens  bu  sichern.  Wenn 
die  Mittel  der  Vereinigung  nicht  an  sich  selber  diesen  Zweck 
erfüHen  (s.  oben),  so  mufs  der  umhüllende  Verband  danach 
eingerichtet  werden,  und  kann  man  sich  hiertu  der  BindeOf 
Pflaster,  fester  Platten  oder  eigener  Druck werkteuge  (Com- 
pressoria)  bedienen. 

Auf  kleine  Wunden  wird  am  Bweckmäfsigsten  häufig  eiil 
Stöckchen  Englischen  Pflasters  gelegt,  welches  als  schiitBende 
Decke  dient.  EbendaBu  kann  man  auch  Bleipflaster  oft  ga- 
brauchen. Nicht  undienlich  ist  manchmal  das  Verfahren,  (fie 
frische  Wunde  mit  einer  Auflösung  des  Arabischen  Gummk 
(aus  gleichen  Theilen  Gummipulver  und  Wasser  bereitet)  aa 
bepinseln,  so  lange,  bis  eine  dicke  Lage  gleich  einem  Schorfe 
oder  Pflaster  sich  gestaltet  hat 

Der  Wechsel  des  Verbandes  findet  bei  Wunden, 
die  das  erste  Heilbestreben  haben,  in  der  Regel  nichi 
statt.  Der  Verband  bleibt  bis  Bur  gelungenen  Vereinigung, 
also  3 — 5—10  Tage,  je  nach  der  Gröfse  der  Wuiide,  liegen. 
Ausnahmen  treten  ein,  wenn  etwa  eine  Nachblutung  Bum  Lö- 
sen des  Verbandes  nöthigt,  die  Nähte  frühe  durchschneiden, 
die  Pflaster  unaeitig  nachlassen,  u.  s.  w.  Oft  werden  die 
äufseren  Schichten  des  einhüllenden  Verbandes  einen  frühen 
Wechsel  erleiden,  wenn  sie  durchnäfst  sind,  in  warmer  Jah- 
resBcit  übel  riechen  u.  s.  w.  Dann  wird  nur  das  entnommen 
und  erneut,  was  locker  ist,  und  was  fest  auf  der  Wunde  ha^ 
tet,  bleibt  liegen;  dabei  darf  nicht  an  den  Unlerbindungsfädtn 
geaerrt  werden.  Hefte  der  blutigen  Naht,  welche  ausaureia- 
sen  drohen,  werden  fortgenommen,  und  durch  neue,  oder  oft 
besser  durch  Pflasterstreifen  ersettt. 

In  Betreff  der  Anheilung  völlig  abgetrennter 
T  heile  siehe  d.  Art.  Wunde  mit  Verlust. 

Ein  entBÜndungswidriges  Verfahren  genügt  der 
oben  erwähnten  Heilanseige,  nach  welcher  der  Ai'Bt  den  na- 
türlichen Vorgang  der  Wundheilung  bu  leiten  und  bu  fördern 
berufen  ist,  und  beruht  auf  dem  Grundsatse,  dafs  die  schnelle 
Vereinigung  mit  einer  mäfsigen  EntBÜndung  bu  Stande  kommt. 
In  Bahlreichen  Fällen  führt  ein  ruhiges  Verhalten  des  Vor* 
letaten,  eine  schmale  Kost  und  die  Abwehr  aUer  aufregenden 
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Einrücke  von  innen  nni  aubea  genugsam  dem  trwüiiachtMi 
Ziele  entgegen,  selbei  wenn  die  Wunden  ÜM  fiemlich  'grobe 
Ausdehnung  haben«  Oft  nuifs  dagegen  ilie  EaU&ndung  kräf- 
tig bekämpft  werden,  damit  sie  einerseiis  das  Maab,  4em  <Ke 
erste  VereiHigung  folgt,  nicht  überschreit« ,  andcirerseiU  ktim 
Gefahr  für  den  gesammten  Organismus  erwachse.  Hier 
kommt  es  auch  auf  das  Wundfiei>er  an,  welches  Gegonatand 
der  B^iandlung  werden  mufs.  Aderiafs,  Blutegel,  Schröfif- 
Jcoplcy  nahe  oder  fern  der  Wunde  angebracht,  küUesMle  Ab- 
&hrimttei|  temperirende  Arseneien  u.  s.  w.,  sind  bei  betdicht* 
liehen  Wunden  in  den  meisten  Fällen  angeaei|^  —  Die  k^l^' 
ien  Umschläge  sind  zu  allgemeün  in  der  letalen  Zeit  üb^ 
Jich  gewesen^.  Nicht  jede  frische  Wunde  bedarf  der 
Umschläge  von  kaltem  Wasser;  nur  wenn  4ie£iitauB<> 
4ung  heftig  ist,  und  Zufälle  hestimmler  Art  oder  die  eigen* 
thümliche  fteisbarkeit  gewisser  SteUeOi  i.  B.  an  Gdenken, 
daau  auffordern,  sind  sie  am  rechten  Orte.  Wölke  man  die 
kalten  Umschläge  als  ein  allgemein  gültiges  Mittel  sur  Ein* 
leitung  des  ersten  Heilbestrebens  ansehen,  so  würde  man 
kren,  weil  die  Kälte  in  vielen  Fällen  die  nethwendige  Stirfs 
der  entzündlichen  Aufregung  herabdrücken,  und  aMdit  die 
Bildung  des  Exsudats  veraögern  und  unaulänglich  machen 
würde;  die  Nässe  dürfte  das  richtige  Maais  dee  Exsudats 
wiederum  oft  durch  Verdünnung  abändern,  und  die  Organi- 
aation  desselben  stören.  Auch  sieht  man  alltäglich  einfache 
Irische  Wunden  ohne  nasse  Bedeckung  glücklicher  heUen,  als 
unter  den  kalten  Umschlägen,  welche  die  heilsame  Ver* 
Schwellung,  bei  der  sich  die  Wundränder  innig  aneinander 
schmiegen,  hintertreiben.  -<-  Anstatt  des  kalten  Wassers  be* 
dient  man  sich  hin  und  wieder  des  Bleiwassers,  wenn  dj^ 
Kälte  andere  übele  Folgen,  s.  B.  Eheumatisdhe  Sdbmefnea 
verursachen  würde,  und  unter  anderen  beatinunten  Uasstän- 
den.  Beide  Mittel  dürfen  nicht  zu  lange  forlgesrtat  angewandt 
werden. 

Die  aweite  Vereinigung  der  VYundeji.  —  Gins 
Wunde,  welche  sait  Eiterung  iihrer  Heilung  entgegengebt,  er^ 
isrdert  einen  Verband.  Ohne  denselben  würde  der  Euer, 
indem  er  überflösse,  die  benachbarten  Tfaeile  und  die  Ge- 
wänder verunreinigen,  dann  durch  FäulnUs  zur  Last  fallen 
und  schädlich  wenden;  kumt  würde  w  leicht  nu  Sxäh 
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Schorf  biUen  (t.  oben),  und  die  Fkifcbwancheii  würden  mm 
Theil  an  der  Luft  verdorren.  Aufaerdem  würde  die  Wunde 
•ehmeraen,  könnte  steh  von  Neuen  lebhaft  entaunden  u.  a,  w» 
Wo  sich  also  ein  Verband  anbringen  läfst,  mufs  er  bcaoifl 
weiden,  und  wo  es  auf  Ceuehler  Haut  nicht  angeht,  nuils  eine 
oft  wiederholte  Ueiniguiig  an  seine  Stelle  üreften.  —  Da(a  die 
cüeriide  Wunde  manehmal  auch  susanunengeaogen,  und  mit 
PAaste«  swanglos  bis  auf  ein  gewisses  Maa£i  vereiaigt  wer» 
den  ikann,  ist  achen  eben  beoierU  worden.  -—  Ote  Reinigung 
md  dj«  BkMiliung  sind  bei  frischen  Wunden,  die  eitern  «ed^ 
len,  die  nämlichen  als  bei  anderen.  —  Der  Verband  saugt 
den  ftberflietsenden  Eiter  ein,  dient  als  schütnende  Decken  ab 
Träger  von  HeUstoffen,  und  vermag  einaebe  Zwecke  dar 
Kunst  dunch  liesondere  .Eigenscha&en,  die  man  ihm  giebt^  i.  & 
Druck  4ttrch  FesA^keü  oder  üäiie,  Beiaung  diinoh  TroekenT 
heit  and  .Raubcft,  nu  eiiüUen.  Ak  Vereinigungamiltel  hal  er 
hier  keine  oder  nur  eine  untergeordnete  Bedeulung. 

SM  eine  Wände  «item,  ao  läfist  osan  ihre  Ränder  ni  ih- 
rer Lage  verharren,  oder  sieht  sie  dodh  nur  gelinde  lusam» 
OMn,  -and  füllt  ^  Lücke  mit  lad^erem  LeinenxupCal  gani  tgf^ 
linde  aoa:  aie  darf  nicht  voUgeslopft  werden.  Alan  pfle^  din 
Wsinde  anfangs  mit  milden  Salben,  nuf  alte  Leine  wand  «der 
Ghnqpie  (in  Gestalt  der  Federmeüael)  geslrichen,  au  bedecken, 
und  läfat  die  Salben  wieder  fort,  sobald  die  Eüerung  guft  im 
Gange  hL  Anstalt  der  Salben  darf  ein  Läppchen  mit  iauem 
Wasser  befeuchtet  gewählt  werden.  Eine  ganz  Inackene 
Decke  au  nehmen,  ist  jswar  nicht  immer  feUerhafI,  doch  hau* 
fig  am  unrechten  Orte,  weil  die  Entzündung  dorch  den  trock« 
nen,  wenngleich  warten  und  weichen  Körper  gesteigert  wev^ 
den  'kann«  £s  komo^  also  auf  die  Reixbarkeil  und  ^den  vor- 
gefundenen Stand  der  fintaündung  an.  (Jeher  dieae  erala 
Schieht  des  Verbands  deckt  man  mit  Nutaen  einen  Falt^Lap* 
pan^.von  alter  Leinewand ,  welcher  ebenfalls  wie  «ine  sanfte 
Decke  dienen,  und  den  Eiter  aufnehmen  soll,  und  .darüber 
kommt  cur  Haltung  eine  Binde,  oder  man  befestigt  das  Gänse 
an  aeinem  Orte  anstatt  der  Binde  mit  einem  omgeknüpfken 
dünnen  Tuche,  oder  einem  Nelae,  oder  einer 
Tasche^  oder  mit  Pftasterslreifen,  je  nach  den 
Auf  koinen  Fall  darf  die  Wunde  mit  Verbandstük« 
ken  .üiberUden  und  OAn^üti  ^eLastat  w^rdan,  aondei» 
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iDufs  man  sich  der  gröCseaten  l^^iafachheifc  befleifsigeo*  Mit- 
iiiiter  isl  es  nöthig,  dals  das  Lager  und  Gewand  des  Krankeo 
noch  durch  Wachstuch  vor  dem  reichlich  stromenden  Eiler 
gesdiiilzl  werde. 

Man  theilte  ehedem  nach  einer  Verlassenschaft  der  Ha* 
moral-  und  chemiatrischen  Schule  den  Vorgang  der  »weilen 
Wundheilung  in  die  Zeiträume  der  Rohheil,  der  Kochungy.  der 
Fleischbildung  oder  Granulation  und  der  Vernarbung,  und 
danach  wurden  die  Mittel,  die  man  aum  Fördern  der  Heilung 
anwandte,  in  die  Ordnung  der  reinigenden,  Remedia  abluenlia, 
der  die  Kochung  betreibenden,  digestiv«,  der  fleischmachen* 
^n,  incarnativa  sive  epulolica,  und  der  narbenbildenden,  cU 
ealrisantia,  gebracht,  und  dieselben  in  solcher  Reihenfolge  an- 
gewendet Auf  diesen  künstlichen  Bahnen  wandeln  wir  nicht 
mehr,  sondern  gehen  den  Weg,  den  die  einfache  Nalur-An« 
aehauung  weiset,  und  handeln  nach  dem  Bedärfnisse,  das  sie 
dem  Verstände  offenbart. 

Um  BU  Anfange  die  Spannung,  Hitse  und  den  Schmerz 
BU  mildern,  werden  oftmals  warme  Brei- Umschläge  sich  nüls- 
lieh  erweisen,  und  sie  sind  überhaupt  im. Stande,  den  Eintritt 
der  Eiterung  su  beschleunigen,  wo  es  darauf  ankommt.  Der 
Gebrauch  derselben  hängt  von  dem  allgemon  gültigen  Grund- 
aatze  ab,  dafs  jede  Abweichung  von  dem  günstigen  Stande 
der  Entaündung  verhütet  und  gut  gemacht  werden  mufa.  Ist 
me  alkuheflig,  so  kann  sie,  abgesehen  von  den  Leiden,  die 
sie  mit  sich  bringt,  und  von  dem  Fieber,  zu  dem  Brande  füh« 
ren.  Also  auch  ein  entzündungswidriges  Verfahren,  temperi* 
rende  Mittel,  Blutentziehungen  und  kalte  Umschläge  sind  bei 
frischen  Wunden  in  der  ersten  Zeit  oft  genug  angexeigl. 

Wenn  im  Verlaufe  der  Eiterung  der  Eiter  allzusparsam 
oder  dünn  erzeugt  wird,  und  die  Wunde  blafs  und  schlaff 
aussieht,  so  ist  es  Zeit,  angemessene  Reizmittel  zu  gebrau- 
chen. Man  verbindet  mit  balsamischen  Salben,  mit  Unguen« 
ium  basilicum,  digestivum  und  ähnlichen.  2iU  gleichem 
Zwecke  kann  man  dergleichen  reizende  Mittel  einstreuen, 
aufpinseln,  oder  als  feuchte  Bähung  gebrauchen  (Aloe,  Cam- 
phora,  Saccharum,  Styrax,  Balsamum  peruvianum,  Terebin- 
ihina,  aromalische  und  scharfe  Pflanzenlheile,  von  Chamo- 
milla,  Thymus,  Mentha,  Calamus,  Arnica  u.  s.  w.).  —  Wu* 
ehernden.  Anwuchs,  der  Fleisch  Wärzchen ,  die  dann  lugiaieh 
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schlaff  zu  sein  pflegen,  beschränkt  man  durch  einen  mSfsi- 
gen  Druckverband  und  durch  AeUmiltel,  sumal  durch  Höl- 
lenstein, dessen  zerstörende  Kraft  sich  leicht  in  bestimmten 
Grenzen  halten  läfst,  während  andere,  wie  Kali  und  Säuren, 
leicht  zu  weit  greifen.  Das  rothe  Oxyd  des  Quecksilbers 
wird  zu  dem  nämlichen  Zwecke  oftmals  gebraucht,  und  dient 
ebenfalls  als  Reizmittel,  um  guten  Eiter  und  derbere  Fleisch« 
Wärzchen  zu  erreichen.  Er  steht  daher  im  Rufe  eines  fleisch- 
machenden Mittels  auf  Wunden  und  Geschwüren:  seine  Wir- 
kung beruht  darauf,  dafs  es  eine  unrichtig  gebildete  Schicht 
fortätzt,  dafs  es  reizt,  und  dafs  es  als  Quecksilber  alterirt,  und 
somit  ein  anderes,  alsbald  erscheinendes  Exsudat  hervorlockt« 
—  Besonders  zur  Zeit  der  Vernarbung  befördert  man  gern 
die  Fortschritte*  des  Heilens.  durch  Zusammenziehen  der  Rän- 
der mit  Pflaslerslreifen,  und  durch  Betupfen  derselben  sowie 
des  Grundes  mit  salpetersaurem  Silber-Oxyd,  zumal  im  Fall 
sie  wulstig  und  schlaff  erscheinen.  Denn  eine  lange  Eite- 
rung führt  am  Ende  eine  Erschöpfung  des  Heilbesirebens  mit 
sich,  und  giebt  nicht  selten  dem  Arzte  Gelegenheit  zur  An- 
wendung von  Reizmitteln.  Auch  empfehlen  sich  manchmal 
um  diese  Zeit  die  tonischen  Arzeneien,  wie  zu  allgemeinem 
so  zu  örtlichem  Gebrauche,  Abkochungen  von  Chinas  oder 
Weidenrinde  u.  dergl. 

Das  Abnehmen  des  ersten  Verbandes  darf  we- 
der zu  frühe  noch  zu  spät  geschehen.  Er  mufs  durch 
den  Eiter  vollkommen  locker  gemacht  sein,  und  sich  ohne 
die  mindeste  Gewalt  entfernen  lassen.  Man  warte  daher  3 
bis  7  Tage,  ehe  man  neu  verbindet,  und  wenn  Fäulnifs  und 
Gestank  es  gebieten,  einen  Wechsel  vorzunehmen,  ehe  Alles 
siwanglos  einem  sanften  Zuge  folgt,  so  trägt  man  doch  nur 
die  oberen  Schichten  des  Verbandes  ab,  und  ersetzt  sie  durch 
frische.  Wechselt  man  den  ersten  Verband  zu  frühe,  so  macht 
man  dem  Kranken  grofse  Schmerzen,  die  Wunde  blutet,  und 
die  Entzündung  wird  wieder  vergröfsert.  Das  Entnehmen  der 
Verbandstücke  kann  man  durch  Bespülen  mit  lauwarmem 
Wasser  erleichtern.  Die  Wunde  wird  sodann  ebenfalls  mit 
lauem  Wasser  abgespült,  beträufelt  oder  sanft  ausgespritzt. 
Darauf  wird  der  Verband  erneut.  —  Man  verbindet  eiternde 
Wunden  im  Allgemeinen  alle  Tage  einmal  des  Morgens, 
zweimal  oder  gar  öfter,  wenn  es  wegen  des  reichlich  strö^ 
Hed«  chir,  Encyclop.  XXXVI.  Bd.  34 
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menden  Eiters,  wegen  seiner  schnellen  Fäulnife  bei  warmer 
Luft^  oder  aus  anderen  Beweggründen  nöihig  ist  Di6  Mach- 
iheile,  welche  sich  ergeben  ^^ürden,  wenn  man  den  Verband 
lange  liegen  lassen,  den  Wechsel  zu  selten  vornehmen  wollte, 
sind  augenscheinlich  y  und  zufolge  dem  oben  Beigebrachten 
einzusehen.  Aber  man  thut  in  manchen  Fällen  wohl,  den- 
noch seltner  als  täglich  zu  verbinden,  wenn  der  Verband  sich 
reinlich  und  gut  anschliefsend  zeigt,  die  Absonderung  des  Ei- 
ters gering  ist,  und  gegen  das  Ende  der  Heilung  kann  der 
Verband  bisweilen  wie  der  Schorf,  von  dessen  Nützlichkrit 
die  Rede  gewesen  ist,  betrachtet,  und  bis  zuletzt  an  seiner 
Stelle  gelassen  werden.  Verbindet  man  ohne  besondere 
Gründe  die  Wunde  oft,  so  reizt  man  sie  auf  schädliche  Weise, 
indem  man  sie  berührt,  und  der  Luft  aussetzt.  Des  trefflichen 
Aug.  GollL  Richter^ 8  Lehre  lautet:  „eine  Wunde  werde  ge» 
linde,  geschwinde  und  selten  verbunden." 

Die  volle  Aufmerksamkeit  des  Arztes  verdient  der  all- 
gemeine Zustand  des  Verwundeten,  und  die  Behand- 
lung desselben  läfst  sich  von  der    der  Wunde  weder  in   der 
That  trennen,  noch  in  der  Auffassung  des  Geistes,  denn  das 
Oertliche  steht  mit  dem  Allgemeinen  in  Wechselwirkung.  — 
Die  Kost  mufs  bei  Wunden  von  einiger  Bedeutung  zuvörderst 
sparsam,    und    mit   reichlichem  kühlem  Getränke  verbunden 
sein.    Hier  mufs  man  aber  auf  die  Gewohnheit  des  Kranken 
achten,  und  ihm  nicht  alle  Reizmittel,  z.  B.  Branntwein,  gans 
entziehen«    Für  Ruhe  des  Geistes   und   besonders  für  reine 
Luft  mufs  bestens  gesorgt  werden.  —  Alsbald  nach  der  Ver- 
letzung fordert  die  Schwäche  oder  selbst  Ohnmacht,  in  wel- 
cher man  oft  den  Beschädigten  antrifft,  den  Gebrauch  bele- 
bender Mittel,  Wein,  Aether,  Riechmittel;    doch  gebt   dieser 
Zustand  in  den  meisten  Fällen  von  selber  bald  vorüber.  — 
Das  Wundfieber  erheischt  nicht  überall  ein   besonderes 
Heilverfahren;  es  läuft  vielmehr  sehr  häufig  bei  einer  zweck- 
mäfsigen  Behandlung   der   Wunde    und    richtigem   Verhalten 
ohne  Schaden  ab.     In  dem  Maafse  als  es  heftig  auftritt,  und 
die  Wunde  eine  lebhafte  Entzündung  offenbart,   wird   es  mit 
Blutentziehungen  und  temperirenden  Mitteln,  Weinsteinsäure, 
Salpeter,  behandelt,  während  die  Wund-Entzündung  mit  kal- 
ten Umschlägen  gemäfsigt  wird.   Manchmal  ist  ein  reichlicher 
Blutverlust  aus  der  Wunde  dienlich,  um  der  kräftigen  Ent- 
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Wickelung  des  Wundfiebers  vorzubeugen.  Doch  kann  das  ab* 
sichtliche  BJutenlassen  der  Wunde  den  Eintritt  des  Fiebers 
nicht  verhüten^  und  kommt  es.  dessenungeachtet,  sobald  die 
Entzündung  der  Wunde  beginnt,  im  Allgemeinen  stark  zum 
Ausbruche.  Wenn  mit  dem  Wundfieber  sich  Eingeweide  ent- 
zünden,  so  nehmen  deren  Leiden  noch  eine  besondere  Rück- 
sicht in  Anspruch.  —  Gastrisch  zusammengesetzt  findet  man 
das  Wundfieber  häufig,  und  hängt  dieses  bald  von  der  Ge- 
müthsbewegung  vor  und  bei  der  Verwundung,  bald  von 
Ueberladung,  Erkältung  und  anderen  Ursachen  ab.  Auslee* 
rungen  durch  Brech-  und  Abführmittel  sind  daher  in  manchen 
Fällen  unentbehrlich.  Für  die  Darm  -  Entleerung  mufs  man 
überhaupt  bei  schwer  Verwundeten  die  gebührliche  Sorge 
tragen,  obwohl  es  Fälle  giebt,  in  denen  man  das  Abführen 
gern  meidet,  z.  B.  wenn  die  Bewegung  des  Körpers,  welche 
es  veranlafst,  sehr  beschwerlich,  das  ungestörte  Liegen  sehr 
wichtig,  der  Mastdarm  oder  das  Mittelfleisch  verwundet  ist.  — 
Bei  Säufern  stellt  sich  nach  schweren  Verwundungen  gern 
der  Säuferwahnsinn  ein,  und  desto  leichter,  wenn  ihnen  bei 
der  Pflege  der  Weingeist  ganz  entzogen  wird.  Die  diesem. 
Uebel  zukommenden  Arzeneien  müssen  alsbald  gereicht  wer- 
den, Brechweinstein,  Mohnsaft,  Wohlverleih,  und  was  sonst  dem 
Faille  angemessen  erscheint.  —  Die  heftigen  Frost-Anfälle,  de- 
nen  Verwundete  unter  grofser  Lebensgefahr  ausgesetzt  sind, 
Febris  intermittens  traumatica,  Febris  traumatica  perniciosa, 
müssen  nach  der  Art  ihres  Entstehens^  geprüft  und  behandelt 
werden.  Die  von  dem  Nerven-Reize,  vielleicht  Nerven-Eht- 
Bündung  abhängigen,  und  bald  nach  der  Verwundung  aus* 
brechenden  Anfälle  werden  mit  Chininum  sulfuricum  und 
Opium  behandelt  Liegt  die  Aufnahme  des  Eiters  in  das 
Blut  ihnen  zum  Grunde,  so  können  der  Gebrauch  des  Queck- 
silbers, des  Brechweinsteins,  Blutentziehungen  und  ableitende 
Hautreize  zu  ihrer  Abwehr  dienlich  sein.  —  Wird  das  Fie- 
ber bei  langwieriger  Eiterung  und  sinkenden  Kräften  zu  einem 
Zehrfieber,  so  sorgt  man  für  stärkende  Nahrung,  und  reicht 
die  China- Rinde,  bittere  Mittel,  Wein  u.  s.  f.  —  In  Betracht 
der  verschiedenen  Zufalle,  welche  ein  Wundfieber  zusammen- 
setzen können,  und  die  Rücksicht  auf  den  allgemeinen  Zu- 
stand des  Kranken  in  besondere  Bahnen  leiten,  müssen  die 
einzelnen  Artikel  über  die  Wunden  nachgesehen  werden. 
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WUMDEy  alte,  Vulnus  vetustum.  Eine  Wunde  kann 
alt  sein,  aber  nicht  veraltet,  denn  in  diesem  letaleren  Falle 
würde  sie  ein  Geschwür  (s.  d.  Art.)  genannt  werden  müs« 
sen.  Frisch  ist  eine  Wunde,  so  lange  sie  noch  nicht  in  vol- 
ler Eiterung  sich  befindet;  alt  kann  sie  erscheinen,  wenn  sie 
die  Merkmale  einer  lange  dauernden  Eiterung  offenbart  Dann 
sieht  man  die  Narben  in  ihrem  Umfange,  auch  wohl  die  Er- 
xeugnisse  chronischer  Entzündung,  als  verhärtete  Gewebe, 
Knoten  oder  Stränge,  wenn  die  Heilung  durch  äufaere  Ein- 
flüsse oft  oder  andauernd  gestört  worden,  und  der  Eiter  ist 
dünn  und  sparsam,  und  das  Ansehen  der  Wunde  deutet  auf 
eine  gewisse  Stufe  von  Erschöpfung  der  reproducirenden 
Kraft.  Einfache  Geschwüre,  besonders  aber  Knochengeschwüre, 
welche  mit  Nekrosis  verbunden  sind,  werden,  insofern  sie  aus 
Verletzungen,  %.  B.  durch  eine  Kugel,  entstanden  sind,  un- 
eigentlich oft  alte  Wunden  genannt. 

WUNDE,  angesteckte,  Vulnus  infectum,  ist  von  einem 
Gifte  eingenommen,  welches  eine  bestimmte  Krankheit,  und 
Bwar  meist  eine  wiederum  ansteckende,  zu  erzeugen  vermag. 
Insofern  der  ansteckende  Stoff  die  Säfte  verdirbt,  und  die  Re« 
production  im  Gebiete  der  Wunde  stört,  tritt  dieselbe  alsbald 
in  das  Gebiet  der  Geschwüre  ein,  z.  B.  wenn  das  venerische 
Gift  in  eine  Wunde  eingedrungen  ist.  VergL  die  geimpfte  u. 
die  vergiftete  Wunde. 
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WUNDE,  blutende.  S.  Blutung,  l^lutstillende  Mittel, 
und  vergl.  Wunde. 

WUNDE,  brandige,  Vuinus  gangraenosum,  sphacelo- 
sum.  Eine  Wunde  kann  die  Zeichen  des  Brandes  in  sich 
tragen,  und  nach  denselben  mit  dem  obigen  Namen  benannt 
werden.  Sie  kann  von  Anfang  in  Folge  der  Verletzung  sel- 
ber brandig  erscheinen,  wenn  ein  Theil  des  getroflfenen  orga- 
nischen Sloffes  ertödtet  worden  ist,  wie  dieses  bei  Schufswun- 
den  immer,  bei  gequetschten  häufig  der  Fall  ist  Oder  die 
Wunde  wird  durch  die  Heftigkeit  der  Entzündung  in  den 
Brand  übergeführt,  oder  sie  erleidet  diese  Veränderung  durch 
die  Beschädigung  gröfserer  Gefäfs-  und  Nervenstämme,  oder 
sie  wird  von  fremden  Beimischungen  eingenommen,  wie  von 
fauligen  Stoffen  oder  dem  Milzbrandgifle ,  oder  sie  wird  vom 
Ilospitalbrande  befallen.  In  den  meisten  dieser  Fälle  kann  die 
Verletzung  nur  dann  noch  wie  eine  Wunde  betrachtet  und 
behandelt  werden,  wenn  die  brandige  Zerstörung  nur  einen 
Theil  ihres  Gebietes  eingenommen  hat,  oder  wenigstens  der 
Brand  nicht  als  ein  noch  fortschreitendes  Uebel  angesehen 
werden  mufs.  Ist  die  verletzte  Stelle  dem  Brande  gänzlich 
anheimgefallen,  oder  geht  er  von  dem  anfänglich  heimgesuch- 
ten Orte  weiter  über  sie  hin,  so  tritt  die  Anschauung  des 
Uebels  in  die  Lehre  vom  Brande  über,  und  die  Behandlung 
richtet  sich  nach  den  für  diesen  geltenden  Grundsätzen  (s.  d. 
Art.  Wunde  und  vergl.  Gangraena  und  die  anderen  hierher 
gehörigen  Artikel). 

WUNDE  DER  ARTERIEN.  S.  Blutgefäfsverletzung, 
Blutung  und  Blutstillende  Mittel. 

WUNDE  DER  AUGEN.    S.  Augenverletzung. 

WUNDE    DER    AUGENBRAUEN.       S.    Wunde    des 

Gesichts. 

WUNDE  DER  AUGENLIEDER.    S.  Augenliederwunde. 
WUNDE  DER  BÄNDER.    S.  Wunde  der  Gelenke  und 

der  Sehnen. 

WUNDE  DER  BAUCHSPEICHELDRÜSE.    S.  Bauch- 

wunde  S.  121. 

WUNDE  DER  BLUTGEFÄSSE.  S.  Blutgefäfsverletzung, 
Blutung  und  blutstillende  Mittel. 

WUNDE  DER  BRÜST.    S.  Brustwunde. 

WUNDE  DER  DIPLOE.    S.  Kopfverletzung. 
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WUNDE  DER  FIBRÖSEN  HÄUTE.     S.  Wunde  der 
Gelenke  und  der  Sehnen. 

WUNDE  DER  GALEA.    S.  Kopfverletzung,  u.  vergl. 
Wunde  der  Sehnen. 

WUNDE  DER  GALLENBLASE.   S.  Bauchwunde  S.  123 
und  129. 

WUNDE  DER  GEBÄRMUTTER.    S.  Bauchwunde  S. 
122  und  GebärmutterKerreifsung. 

WUNDE  DER  GEFAESSE.     S.  Wunde,  blutende. 

WUNDE  DER  GELENKE.  -  Die  Synovial-Haut  der 
Gelenke,  welche  im  gesunden  Zustande  Druck  und  Berührung 
durch  die  Haut  hindurch  ohne  besonderen  Schmerz  erträgt, 
wird  bei  Verlelzungen  äufserst  empfindlich,  und  da  sie  in 
Folge  ihrer  Entzündung  eine  beträchtliche  Menge  Wasser  ab- 
sondert, so  wirkt  dieses  durch  Spannung  und  Gegendruck  als 
fortdauernde  Schädlichkeit,  und  macht  die  Schmerzen  neftiger. 
—  Die  meisten  Gelenke  werden  von  einer  ansehnlichen 
Schicht  Bindegewebes  umlagert,  welches  eine  zellige,  seröse 
Beschaffenheit  hat,  und  der  Sitz  von  Exsudaten  und  Anschop- 
pungen wird,  sobald  nach  einer  Reizung  Blut-Stasis  oder  Ent- 
zündung daselbst  auftritt.  In  diesem  Gewebe  bildet  sieh  leicht 
Verdickung  und  Verhärtung  aus,  durch  welche  der  Theil  eine 
dauernde  Umgestaltung  erfährt.  Dieselbe  bleibt  bei  jeder  lie- 
fer eingreifenden  Verletzung  in  gewissem  Maafse  und  für  eine 
gewisse  Zeit  zurück.  —  Die  Knorpel  sind  ganz  unempfind- 
lich» Sie  werden  bei  einer  fortdauernden  Entzündung  und 
einer  Eiterung  im  Gelenke  eingesogen,  und  verschwinden  ganz, 
nachdem  an  ihrer  Stelle  ein  rölhlicher  Brei  gesehen  worden: 
sie  sind  keiner  Reproduction  fähig.  Nach  Absetzungen  der 
Glieder  in  den  Gelenken,  wenn  die  Wunde  durch  die  erste 
Vereinigung  heilt,  werden  die  Knorpel  vollständig  foftgesogen, 
und  die  Aufsaugung  scheint  von  ihrer  Synovialfläche  auszu- 
gehen. Indessen  wenn  die  Wunde  eitert,  und  die  Knorpel 
von  der  Luft  berührt  werden,  verdünnen  sie  sich  in  der  ersten 
Zeit,  indem  die  Einsaugung  von  der  Knochenfläche  her  er- 
folgt, und  dann  lösen  sie  sich  in  Stücken  los,  und  werden 
gleich  Schorfen  ausgesondert.  Wenn  die  Knorpel  bei  Gelenk- 
verletzungen fortgegangen  sind,  so  werden  die  an  ihre  Stelle 
tretenden  Ausschwilzungen  zu  bandartigen  Gebilden   organi- 
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sH  und  entsteht  eine  Ankylosis^  die  auch  in  seltenen  Fällen 
verknöchert,  und  die  sogenannte  Ankylosis  vera  darstellt. 

Die  Bedeutsamkeit  der  Gelenkwundeii  beruht  theils  auf 
dem  zusammengesetzten  Baue,  indem  sich  verschiedene  Ge- 
webe begegnen,  theils  auf  der  eigenthümlichen  Keizbarkeit  der 
serösen  Bekleidung  der  sackförmigen  Gelenkbänder,  theils  auf 
der  Wichtigkeit  ihrer  Verrichtung.     Die  letztere  ist  an  sich 
deutlich,    jene  Reizbarkeit    aber  hat  nicht  blos   örtliche  Be- 
schwerden zur  Folge,  sondern  sie  vermittelt  eine  Theilnahme 
des  gesammten  Organismus,  der  bei  den  Wunden  gröfserer 
Gelenl^e  durchgehends  lebhaft   ergriffen    wird.     Die   geringe 
Dehnbarkeit  der  Bänder  und  Sehnen,  die  bei  den  Gelenken 
liegen,  die  Starrheit  der  Knochen  bedingt  eine  heftige  Span- 
nung, wenn  die  weicheren  Gebilde  schwellen,  und  sich  mit 
reichlichem  Exsudate  füllen.     Besonders  der  Eiler,  wo  er  er- 
zeugt  wird,    kann    vor   dem  Widerstände  der  Bänder  nicht 
bald   genug  den  Ausgang  finden;    daher  sind  Versenkungen 
desselben  an  den  Gliedern  und  Bildung  von  Fisteln  eine  gar 
häuGge  Erscheinung  (vergl.   d.  Art.  Inflammatio  articulorum). 
—  Stich-^  Quetsch-  und  Schufswunden  der  Gelenke  bringen 
vorzüglich  die  üblen  Folgen  mit  sich,  wegen  welcher  die  Ge* 
lenkwunden  überhaupt  in  einem  üblen  Rufe  stehen.     Nicht 
unbeachtet  darf  auch    der  Einflufs   bleiben,   welchen  Gicht, 
Rheumatismus  und  Scrofelsucht  auf  die  Gelenke  üben,   und 
welcher  gar  oft  eine  Gelenkwunde  zu  einem  zusammenge- 
setzten Leiden  macht. 

Man  theilt  die  Gelenkwunden  ein  in  solche,  welche 
nicht  eindringen,  und  solche  die  eindringen.  — 
1)  Wenn  sie  nicht  eindringen,  so  sind  Schnitt«  und 
Hiebwunden  an  den  Gelenken  gewöhnlich  von  keiner  be-. 
sonderen  Bedeutung,  und  sie  heilen,  insofern  nicht  fremdar^ 
tige  Eindrücke  das  verletzte  seröse  Bindegewebe  treffen,  im 
Allgemeinen  auf  einfache  Weise.  Aufser  der  Haut  und  jenem 
Bindegewebe  können  Schleimbeutel  und  Sehnenscheiden  er- 
öffnet worden  sein,  deren  seröse  Flächen  den  Zutritt  der  Luft 
übel  empfinden.  Die  Entzündung  steigt  dann  häufig  auf  eine 
verhältnifsmäfsig  hohe  Stufe,  die  Anschwellung  wird  beträcht- 
lich, und  erstreckt  sich  gemäfs  Aem  betroffenen  serösen  Theile 
weiter  hinaus  über  das  Gebiet  der  Wunde  (über  die  Veriez- 
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zung  der  Sehnen,  vergl.  d.  Art.  Wunde  der  Sehnen^  über  die 
der  Schleimbeutel  die  Art.  Hydrops  bursae  mucosae  und  Gan- 
glion). Diese  üblen  Zufälle  finden  sich  indessen  verhältniüs- 
mäfsig  am  häufigsten  bei  Stich-  oder  kleinen  Sc  hü  fs  wun- 
den ein,  und  andere  Wunden  sind  ihnen  im  Allgemeinen  nur 
dann  unterworfen,  wenn  eine  Quetschung  mit  Extravasat 
zugegen  ist,  oder  Unruhe  hinzukommt,  oder  hitzige  Getränke 
genossen  werden,  oder  der  Verletzte  ein  Säufer  ist.  Aufser 
der  grofsen  Geschwulst  und  starken  Spannung  bildet  sich 
dann  oft,  insofern  die  ergossenen  Feuchtigkeiten,  Blut  oder 
dessen  Serum,  später  Eiter,  nicht  bequem  ablauten  können, 
eine  Rose  aus,  die  das  Gelenk  weithin  bedeckt,  und  auf  die 
angedeuteten  Zusammensetzungen  den  geübten  Blick  alsdann 
hinleitet.  Fieber  wird  in  solchen  Fällen  bald  nach  der  Ver- 
letzung  wahrgenommen,  und  die  Eiterung  kommt  ungewöhn- 
lich schnell  zu  Stande,  worauf  dann  das  ganze  Glied  an  der 
Anschwellung  theilzunehmen ,  und  die  lymphatischen  Drüsen 
an  seiner  Wurzel  aufzutreiben  pflegen.  So  liefern  häufig  Ge- 
lenkwunden, auch  wenn  sie  nicht  eindringen,  das  Bild  einer 
sehr  wichtigen  Verletzung,  und  fordern  zu  einer  schnellen  und 
thätigen  Hülfeleislung  auf. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  mufs  der  Arzt  bei  der 
Behandlung  der  Gelenk  wunden  darauf  wenden,  dafs  das 
kranke  Glied  in  Ruhe  gehalten  werde.  An  den  Beinen  ist 
sie  von  vorwaltender  Wichtigkeit,  und  dieselben  müssen  in 
wagerechter  Lage  verharren,  sei  es,  dafs  die  Wunde  am  Knie 
oder  am  Fufse  sich  befindet.  Kniewunden  sind  besonders 
häufig,  werden  durch  Beilhiebe  oder  Stiche  gar  oft  verursacht, 
und  sind  ebenso  oft  von  Quetschungen  begleitet.  Wegen  der 
Gröfse  des  Gelenks  sind  dessen  Wunden  überhaupt  die  be- 
deutendsten, und  werden  durchgehends,  wenn  sie  nicht  ganz 
geringer  Ausdehnung  sind,  von  lebhaftem  Fieber  begleitet 
An  der  Hüfte  sind  Gelenkwunden  seilen,  und  am  Fufsgelenke 
werden  sie  im  Verhältnifs  zu  der  Häufigkeit  der  Verstauchun- 
gen nicht  so  häufig  beobachtet.  Die  Ruhe  des  Armes  kann 
durch  eine  Armlade  leicht  vermittelt  werden.  Am  häufigsten 
kommen  hier  die  Wunden  der  Hand-  und  der  Fingergelenke 
vor;  die  Schuller,  deren  Verwundung  im  Gelenke  ebenfalls 
sehr  wichtig  ist,  wird  von  dem  Delta-Muskel  geschützt,  und 
man  sieht  daher  Hieb-  und  Schnittwunden  hier  im  Allgemeinen 
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nicht  80  oft  in  der  Bedeutung  von  Gelenkverletzungen  auf- 
treten. •—  Ander  Handwurzel  sind  heftige  Blutungen  nicht 
selten,  und  werden  am  öftersten  durch  Schnitte  mit  gebroche- 
nem Glase  verursacht.  Die  Blutstillung  hat  hier,  sofern  sahi- 
reiche Schlagadern  an  der  Voiarseite  geöffnet  sind,  manchmal 
eine  eigene  Schwierigkeit,  und  kann  auf  genügende  Weise 
nur  durch  die  Unterbindung  der  Art.  radialis  und  ulnaris,  oder 
der  Art.  brachialis  zu  Ende  gebracht  werden.  Styptische 
Mittel  sind  meist  unwirksam,  und  die  Tamponade  sowohl  un- 
zulänglich, als  auch  der  Marbenbildung  wegen  nachtheihgj 
denn  die  Beug^sehnen  verwachsen  leicht  mit  ihren  Scheiden, 
und  bleiben  dann  ungeschmeidig.  Wird  der  Druck  behufs 
der  Blutstillung  sehr  stark  ausgeführt,  so  werden  die  Finger 
brandig  (vergl.  d.  Art.  Blutung  und  Bkitslillende  Mittel). 

Einfache  Hieb-  und  Schnittwunden  werden  an  den  Ge- 
lenken mit  Heftpflaster  vereinigt,  und  nach  dem  Bedürfnisse 
ist  auch  die  blutige  Naht  statthaft.  Es  kommt  darauf  an, 
welche  Höhe  die  Entzündung  erreicht,  ob  man  kalte  Um- 
schläge anwenden  und  Blutenlleerungen  vornehmen  mufs. 
Indessen  darf  man  an  den  Gelenken  mit  diesen  Mitteln  frei- 
gebig sein,  weil  die  serösen  Häute  und  das  Bindegewebe  da- 
selbst zu  lebhafter  Entzündung  geneigt  ist.  Gestochene  und 
gequetschte  Gelenkwunden,  selber  wenn  sie  nicht  eindringen, 
fordern  ein  kräftigeres  entzündungswidriges  Verfahren.  Das 
Auftreten  der  Rose  darf  uns  von  der  Anwendung  des  kalten 
Wassers  nicht  zurückhalten.  Sobald  sich  Eiter  zeigt,  mufs 
man  für  seinen  freien  Abflufs  bestens  sorgen,  und  erforder- 
lichenfalls die  Oeffnung  der  Wunde  mit  dem  Messer  erwei- 
tern. Der  Spannung  wird  übrigens  durch  lauwarme  Brei- 
umschläge am  besten  entgegengearbeitet,  und  man  kann  ihnen 
Bleiessig  zusetzen.  Eine  Auflösung  des  Quecksilber- Sublimats 
in  Wasser  (1—2  Gr.  in  1  Unc.)  wird  sich  bei  einer  umschrie* 
benen  Geschwulst,  die  eine  Stichwunde  umgiebt,  durchgehends 
.wohlthätig  erweisen.  Dringt  der  Stich  in  einen  gröfseren 
Schleimbeutel,  und  erfolgt  Eiterung,  so  sind  die  Schmerzen 
grofs,  und  die  Stichwunde  sondert  viele  Wochen  lang  eine 
trübe  Feuchtigkeit  ab;  auch  in  diesem  Falle  sind  Umschläge 
von  Sublimat -Lösung  rathsam  (vergl.  die  Entzündung  der 
Schleimbeutel). 

2)    Die   eindringende   Gelenkwunde.      Wird   die. 
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Gelenkhöhle  bei  der  Verwundung  geöffnet,  so  fliefst  die  Syn- 
ovia aus,  und  der  seröse  Uebersug  der  Gelenkköpfe  und  der 
Kapsel  wird  von  der  Luft,  von  dem  verletzenden  Körper^  oder 
von  anderen  fremden  Stoffen  berührt,  oder  selber  verwundet, 
oder  dazu  auch  die  Knorpel  und  die  locker  gewebten  Enden 
der  Knochen  werden  verletzt.  Die  Entzündung  erreicht  hier- 
nach eine  gröfsere  Macht,  so  dafs  selbst  an  grofsen  Gelenken, 
wie  am  Knie,  das  Leben  in  Gefahr  kommen  kann.  Am  onei- 
slen  hat  man  zu  fürchten,  wenn  die  Erzeugnisse  der  Entzün-. 
düng,  zumal  der  Eiter  eingesperrt  werden.  Wenn  sich  das 
reichliche  wässerige  Exsudat  in  der  Kapsel  ansammelt,  und 
die  Spannung  schnell  steigert,  werden  die  Zufalle  sltirmisch; 
der  Eiter  bewirkt  dieselben  Erscheinungen,  wenn  er  auch  nur 
in  geringer  Menge  zurückgehalten  wird.  Stichwunden  bieten 
am  öftersten  die  Veranlassung,  diese  Thatsachen  zu  beobach- 
ten, und  nicht  weniger  sind  sie  nach  absichtlicher  Eröffnung 
der  Gelenke  durch  kleine  Einschnitte,  z.  B.  um  die  Gelenk- 
mäuse (Faserstoff- Gerinsel)  zu  entfernen,  wahrgenommen 
worden.  Bei  Stich-  und  Schrot-Schufswunden  thut  man  da- 
her wohl,  die  engen  Mündungen  der  Wundschläuche  zu  er- 
weitern,  sobald  die  Geschwulst  schnell  sich  mehrt,  und  die 
Spannung  ersichtlich  wird.  Obwohl  diese  Zufalle  zu  einem 
Schlufs  auf  das  Eindringen  der  Wunde  in  die  Kapsel  berech- 
tigen, ist  er  doch  nicht  zuverlässig,  weil  auch  Wunden,  die 
nicht  eindringen,  wie  oben  gesagt  worden,  von  solchen  Er- 
scheinungen begleitet  sein  können.  Kann  man  sehen,  wie 
die  Synovia  ausfliefst,  so  ist  die  Erkenntnifs  des  Eindringens 
sicher.  Sonst  wird  auch  der  Gebrauch  der  Sonde  dieselbe 
erleichtern;  indessen  darf 'man  sich  der  Sonde  in  den  Gelen- 
ken nur  mit  grofser  Vorsicht  bedienen. 

Alle  bösen  Folgen,  die  den  Gelenk  wunden  angehören, 
kommen  zumal  bei  den  penetrirenden  zum  Vorschein,  und 
während  diese  Verletzung  bei  grofsen  Gelenken  im  Verlaufe 
einer  heftigen  Entzündung  den  drohenden  Standpunct  einnimmt, 
werden  kleinere  in  Folge  ihrer  Eröffnung  gar  gern  von  den 
nachfolgenden  Uebeln  heimgesucht,  langwieriger  Verschwel- 
lung,  dauernder  Steifigkeit.  — -  Die  Spannung  stellt  sich  der- 
gestalt in  den  Vordergrund,  dafs  manche  Schriftsteller  (Rust) 
bei  jeder  eindringenden  Gelenkwunde,  falls  sie  nicht  an  ach 
selber  von  grofser  Ausdehnung  ist,  angerathen  haben,  sie  auf 
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das  Ergiebigste  zu  erweitern.  Jedoch  mufs  man  bedenken, 
dafs  der  Zutritt  der  Luft  auch  ein  Uebel  ist,  und  naufs  die 
Erweiterung,  im  Fall  sie  erforderlich  ist,  so  vornehmen,  und 
den  Verband  darauf  so  einrichten,  dafs  die  Luft  möglichst 
wenig  auf  die  seröse  Haut  einwirken  kann.  Kann  man  dem 
Theile  eine  Lage  geben,  durch  welche  der  Abflufs  des  Se- 
rums oder  des  Eiters  begünstigt  wird,  so  ist  schon  viel  ge- 
wonnen. Am  Knie  hat  dieses  oftmals  seine  Schwierigkeit. 
Auch  mufs  das  Abwärtshangen  des  Beines  und  der  Hand, 
falls  diese  verletzt  ist,  immer  vermieden  werden,  weil  Schmers 
und  Geschwulst  sonst  sogleich  zunehmen. 

Bei  der  Behandlung  eindringender  Gelenkwunden  darf 
man  im  Allgemeinen  mit  Blutentziehungen  nicht  kärglich  um- 
gehen. Ist  das  Knie  betroffen,  so  sind  Aderlässe  meist  un- 
entbehrlich; an  anderen  Stellen  mögen  Blutegel  meist  hinrei- 
chen. Kalte  Umschläge  müssen  durchgehends  eine  Woche 
oder  länger  forlgesetzt  werden.  Alles  wird  in  dem  Maafse 
angewendet,  wie  die  Reaction  örtlich  und  allgemein  zur  Thä- 
tigkeit  auffordert.  Ist  dieselbe  gering,  wie  es  bei  kleinen  und 
reinen  Schnitt-  oder  Hiebwunden  zu  geschehen  pflegt,  so 
wird  die  Wunde  einfach  bedeckt,  und  das  kalte  Wasser  oder 
Bleiwasser  ein  Paar  Tage  übergeschlagen,  während  der  Theil 
in  wagerechter  Stellung  und  vollkommener  Ruhe  lagert.  Im 
Aligemeinen  mufs  die  eindringende  Gelenkwunde  sogleich  ver- 
schlossen werden,  um  die  Luft  abzuhalten;  doch  leiten  die 
Zufälle  den  Wundarzt  nicht  selten  dazu  an,  sie  offen  zu  las- 
sen, oder  noch  zu  erweitern,  oder  auch  von  Zeit  zu  Zeit, 
mehrmals  am  Tage,  den  Verband  zu  öffnen,  und  die  ange- 
sammelte Flüssigkeit  ablaufen  zu  lassen.  Warme  Brei- Um- 
schläge empfehlen  sich  oft  als  das  beste  Mittel,  die  lebhafte 
Reizung  zu  mindern,  die  Spannung  zu  verringern,  und  der 
Synovia  den  Ausgang  allgemach  zu  gewähren.  —  Erfolgt  die 
Eiterung,  so  bleibt  die  Wunde  unverschlossen,  und  wird 
nur  mit  einem  leichten  Verbände  bedeckt,  gleich  anderen 
eiternden  Wunden.  —  Wie  man  sich  in  Betracht  getrennter 
Sehnen  zu  verhalten  habe,  möge  an  den  hierher  gehörigen 
Stellen  dieses  Werkes  nachgesehen  werden  (s.  auch  d.  Art. 
Wunde  der  Sehnen).  —  Fingergelenke  werden  häufig  in 
grofser  Ausdehnung  durch  Schnitte  oder  Hiebe  gelrennt;  man 
mufs  sich  hüten,  die  Glieder,  die  noch  an  schmalen  Brücken 
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der  Weiehtheile  haDgeD,  gänslich  absuschneiden.  Sie  mttaaen 
in  jedem. Falle  angeheftet  werden,  und  heilen  sehr  oft  su* 
sainmen,  wenn  auch  die  Beweglichkeit  im  Gelenke  nicht  vne- 
derkehrt.  —  In  Betreff  der  Lage,  welche  man  einem  vcr- 
wundelen  Gliede  su  geben  hat,  mufs  man  erwägen,  "wie  es  am 
besten  gebraucht  werden  kann,  falls  es  in  Zukunft  steif  bleibt 
Läfst  sich  also  die  Steifigkeit  etwa  vorhersehen,  so  mufs  man 
das  Knie  in  der  Streckung  und  den  Ellenbogen  in  der  Beu- 
gung  heilen  zu  lassen  suchen,  weil  diese  Theile  dergestalt 
am  besten  ihre  Verrichtung  erfüllen  können.  —  Verlettungea 
der  Knochen  an  Gelenken  werden  beurtheilt  und  behandelt, 
wie  es  die  Lehre  von  den  Knochenwunden  und  Knochen- 
brächen  in  sich  schliefst.  —  Die  schlimmsten  Gelenkwunden 
werden  durch  Schüsse  hervorgebracht,  und  sie  leiten  den 
Wundarzt  zur  Absetzung  des  Gliedes  an,  wenn  der  Gebrauch 
desselben  aufgehoben  worden,  oder  der  Verletzte  die  langwie- 
rige  Eiterung  nicht  würde  überstehen  können.        Tr  —  I. 

VVDNDE  DER  HARNBLASE.  Die  Harnblase  ist  ein 
sehr  reizbares  Organ ;  ihre  Verletzung  weckt  Sympathieen,  die 
sich  besonders  durch  Magenbeschwerden,  also  Uebelkeit  und 
Erbrechen  kundgeben  (vergl.  d.  Art.  Inflammatio  vesicae  uri- 
nariae);  eine  heftige  Entzündung  der  Blase  führt  leicht  an 
und  für  sich  zum  Tode.  Die  Durchlöcherung  der  Blase  bringt 
es  mit  sich,  dafs  der  Harn  auf  einem  falschen  Wege  sich  er- 
giefst,  und  dieser  Weg  kann  fernerhin  offen  bleiben,  so  dafs 
eine  Blasenfistel,  und  somit  das  Unvermögen,  den  Harn  zu 
halten,  erfolgt  (s.  d.  Art.  Fistula  urinaria).  Der  Harn  kann 
aber  auch  an  Orte  gelangen,  wo  er  vermöge  seiner  reizenden 
Eigenschaft  einen  Nachtheil  stiftet,  und  gerährliche  Zustände 
verursacht.  Bei  einer  Blasen- Verletzung  kann  Blut  und  an* 
dere  fremde  Körper  in  ihren  Raum  gelangen,  und  dieselben 
können  dort  ebenfalls  schlimme  Zufalle  aufregen.  Durch  eine 
Verwundung  der  Blase  kann  der  natürliche  Weg  des  Harnes 
versperrt  werden,  und  daraus  ein  beträchtliches  Leiden  ent- 
springen. 

Die  Wunden  der  Harnblase  sind  nur  eigentlich  von 
Wichtigkeit,  wenn  sie  von  aufsen  in  ihre  Höhle  dringen.  Sie 
ereignen  sich  im  Allgemeinen  nicht  selten;  sie  können  von 
der  vorderen  Fläche  durch  die  Bauch  wand,  oder  von  hinten 
durch  den  Mastdarm,  oder  vom  Mittelfleische  her,  bei  Weibern 
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durch  die  Scheide  eindringen.  Von  vorn  ist  eine  Verwun- 
dung der  Blase  besonders  dann  möglich,  wenn  dieselbe  mit 
Harn  angefüllt  und  deshalb  ausgedehnt  ist.  In  diesem  Falle 
wird  sie  leicht  an  derjenigen  Fläche  ihres  Grundes  getroffen, 
welche  von  dem  Bauchfelle  überzogen  ist.  Der  Harn*  kann 
alsdann  in  die  Bauchhöhle  treten,  und  schon  eine  geringe 
Menge  desselben  reicht  hin,  die  ZuFalle  auf  eine  hohe  Stufe 
XU  bringen,  welche  von  der  Verletzung  des  Bauchfelles  an 
sich  herrühren  (vergl.  den  Art.  Bauchwunde).  Indessen  darf 
man  nicht  annehmen,  dafs  viel  Harn  bei  einer  solchen  Ver- 
letzung in  den  Sack  des  Bauchfelles  gelangt,  weil  einmal  die 
Bauchhöhle  stets  gedrängt  voll  ist,  ferner  die  Blase,  wenn  sie 
sich  xusammensieht,  den  Harn  viel  leichter  xu  der  Harnröhre 
hinaustreibt,  und  endlich  die  Wunde  sich  in  demselben  Maafse 
verkleinert,  und  ihre  Ränder  xusammengedrückt  werden. — Wenn 
die  Blase  von  unten  getroffen  wird,  so  entsteht  in  den  mei- 
sten Fällen,  da  die  Wunden  klein  xu  sein  pflegen,  eine  Harn- 
Versenkung,  InGltralio  urinae  (siehe  d.  Art.  Versenkung  des 
Harnes  in  das  Zellgewebe),  und  die  Gefahr  einer  xurückblei* 
benden  -Fistel  ist  in  hohem  Maafse  vorhanden.  Liegt  die 
Wunde  im  Blasenhalse,  so  verschwilit  ihre  Oeffnung  leicht 
dergestalt,  oder  wird  von  Gerinsel  und  Schleim  verstopft, 
dafs  der  Abgang  des  Harnes  behindert  ist.  Eine  Wunde  an 
der  hinteren  Blasen  wand  betheiligt  den  Mastdarm,  und  legt 
den  Grund  xu  einer  Blasen -Mastdarm -Fistel.  Am  schlimm- 
sten ist  die  Verletxung  von  der  Mutterscheide  her,  denn  aus 
solchen  Fällen  gehen  die  bösesten  aller  Fisteln  hervor  (vergl. 
Fistula  urinaria). 

Am  gewöhnlichsten  ereignen  sich  Stichwunden,  und  die- 
selben werden  nicht  gar  selten  bei  einem  unglücklichen  Falle 
mit  dem  Mittelfleische  auf  einen  spitzen  Körper  verursacht; 
je  weniger  dieser  dann  an  seiner  Spitze  scharf  ist,  desto  mehr 
wird  die  Wunde  gequetscht  sein,  und  die  Versch wellung, 
Infiltration  und  Entzündung  demnächst  bedeutend  werden. 
Fremde  Körper,  die  mit  Wunden  eingebracht  in  der  Harn- 
blase liegen  bleiben,  wecken,  wenn  sie  grofs  und  uneben  sind, 
eine  heftige  Entzündung,  führen  schnell  Eiterung  herbei,  und 
senken  sich  mit  dem  Eiter  abwärts,  so  dafs  sie  unter  Um- 
ständen einen  Ausweg  finden;  doch  würde  man  den  Kranken 
manchmal  eher  sterben  sehen,  bevor  ein  solcher  Verlauf  be- 
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endet  wäre,  wenn  nicht  die  Kunsthülfe  früher  bereit  stände. 
Kleine  Körper,,  von  runder  Gestalt  und  platten  Flächen,  s.  B. 
Schrot  bei  Schufswunden,  können,  wenn  sie  liegen  bleiben, 
ebenso  wie  Blutgerinsel,  den  Kern  für  Steine  abgeben. 

Der  lebhafte  Schmerz,  dessen  Sitz  der  Verletzte  weg^ 
seiner  Eigenthümlichkeit  angeben  kann,  das  krampfhafte  Drän- 
gen, der  mit  Blut  gemengte  Harn,  der  £kei  und  das  Erbre- 
chen, vor  allem  das  Ausströmen  des  Harnes  aus  der  Wunde 
dienen  als  Merkmale,  welche  das  Eindringen  der  letzteren 
in  die  Blase  beweisen. 

Die  Behandlung  ist  im  Allgemeinen  diejenige  eindrin- 
gender Wunden  überhaupt:    man  bekämpft  die  Entzündung, 
verhütet  den  Austritt  der  Flüssigkeiten,  die  der  Wunde  sIb 
solcher  fremd  sind,  und  vereinigt  die  letztere  dergestalt,  dab 
sie  auf  dem  kürzeren  Wege  heilen  kann.     Besonders  wichtig 
ist  die  Sorge,  den  Harn  von  der  Wunde  ab  auf  seinen  or- 
dentlichen Weg  zu  leiten,     ^u  diesem  Ende  mufs  man  in 
vielen  Fällen  einen  biegsamen  Katheter  in  die  Harnröhre  brin- 
gen, und  ihn  bis  zur  Heilung  liegen  lassen,  insofern  es  näm- 
Üch  die  Reizbarkeit  der  entzündeten  Harnwege  gestattet.    Ist 
die  Harnröhre  verstopft  oder  verschwoUen«  so  mufs  man  den 
Harn,  zuvörderst  mit  dem  Katheter  entlocken.  —    Blut -Ent- 
ziehungen, kalte  Bähungen,  lauwarme  Brei- Umschläge,  lau- 
warme Bäder,    Klystire  von   kaltem   Wasser  oder  bisweilen 
besser  von  lauer  Milch,  Ruhe,  karge  Nahrung,  schleimiges 
Getränk,  temperirende  Sä^ren,  Kalomel,  besänftigende,  krampf- 
slillende  Arzeneien  sind  die  Mittel,   mit  denen  man  die  Ent- 
zündung zu  bekämpfen,  die  Schmerzen  zu  lindern,  den  regd- 
mäfsigen  Gang  der  Heilung  zu  fördern  sucht.  '• —  Man  braucht 
die  Wunde  nicht  alsbald  sorglich  zu  verschliefsen:  ist  sie  klein, 
so  schwillt  sie  zu,  ist  sie  geräumig,  so  kann  der  Harn,  sofern 
er  ausfliefst,  desto  weniger  Versenkungen  machen,  und  sobald 
er   durch   die  Harnröhre    bequem    abgehen  kann,    wird    die 
Wunde  in  den  meisten  Fällen  von  demselben  immer  weniger 
berührt  werden  und  zuheilen;  die  schnelle  Vereinigung  sieht 
man  indefs  bei  gröfseren  Wunden  durchgehends  wegen  der 
Verunreinigung  durch  den  Harn  vereitelt  werden.    Besondere 
Zurälle,  wie  die  Entzündung  des  Bauchfelles,  das  Einbleibea 
einer  Kugel  in  der  Blase,  eine  starke  Blutung,  Abscesse  in 
der  Nähe,  Brand  des  Bindegewebes,  Verletzungen  benachbarter 
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Theile,  Gehirn^Reizungy  Starrkrampf  u.  a.,  die  eine  ao  wich- 
tige Verwundung  susammensetcen  könneni  werden  einer  be- 
sonderen sorgfältigen  Beurtheilung  unterworfen;  ihre  Dar- 
stellung ist  an  den  hierher  gehörigen  Orten  dieses  Werkes 
erledigt 

Lit.  tTarl  Bell,  Abhandl.  6b.  d.  Krankheiten  der  Harnröhre,  der  Harn- 
blase o.  f.  w.  A.  d.  Engl  Weimar  1821.  —  Rob.  Bimgham^  prakt. 
Bemerkungen  &b.  d.  Krankheiten  a.  Verletiangen  der  Blase.  Aoi  d. 
Engl,  von  Dohlhoff.    Magdeburg  1823.  •    Tr  —  1. 

WUNDE  DER  HARNRÖHRE.    S.  Wunde  des  Penis. 

WUNDE  DER  KIEFERHÖHLE.  S.  Wunde  der  Ober- 
kieferhöhle. 

WUNDE  DER  KNOCHEN.  Sie  unterscheidet  sich  von 
dem  Knochenbruche  dadurch,  dafs  sie  an  die  Oberfläche  reicht, 
und  die.  weichen  Theile*  zugleich  getrennt  sind,  welche  den 
Knoehen  an- der  verletzten  Stelle  bedecken.  Getrennte  Kno- 
chen heilen  in  einem  übrigens  gesunden  Körper  gleich  den 
Weidbttheilen  günstig  zusammen,  obwohl  die  Organisation  des 
Exsudates,  die  Caliusbildung,  eine  längere  Zeit  erfodert. 
Hieb-,  Schnitt-  und  Stichwunden,  die  bis  in  den  Knochen 
dringen,  erfodern  daher  bei  der  Behandlung  keine  besonde- 
ren Maafaregeln,  und  können  ebenso  wie  Haut-  und  Fleisch- 
wunden der  ersten  Vereinigung  überantwortet  werden.  Nach- 
dem die  weichen  Bedeckungen  auf  die  rasche  Weise  verheilt 
sind,  geht  die  Knochen- Vereinigung  unter  der  schützenden 
Hüile  jener  ungestört  vor  sich,  wie  bei  den  Brüchen.  Auch 
abgeschlagene  Knochenstücke,  welche  in  den  hängenbleibenden 
•Lappen  der  Haut  haften,  sieht  man  auf  diesem  Wege  gut  an- 
heilen; ja  selber  gänzlich  abgelöste  Fingerglieder  sind  schon 
sammt  den  Knochen  wieder  ordentlich  angewachsen  (ein  von 
mir  beobachtetes  Beispiel  s.  Med.  Ztg.  des  Vereins  f.  Heilk. 
in  Preufsen.  Jahrg.  1840.  S.  63),  Wenn  aber  die  äufsere 
Wunde  offen  bleibt,  und  die  Luft  anhallend  hinzutritt,  oder 
aus  anderen  Ursachen  die  Eiterung  erfolgt,  so  eitert  der  Kno- 
chen ebenfalls.  Er  gelangt  dann  zwar  auch  zu  einer  ordent- 
lichen Verheilung,  aber  langsam,  und  währenddessen  werden 
leicht  Stücke  oder  Schichten  nekrotisch  abgestofsen.  Keines- 
weges  tritt  in  solchem  Falle  immer  Caries  ein ,  denn  diese, 
die  Knochen-Schwärung,  besteht  unter  anderen  Bedingungen, 
und  die  einfache  gutartige  Eiterung  bt  dem  Knochen  nicht 
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fremd.  Die  häufigste  Gelegenheil,  den  Verlauf  der  Knochen* 
wunden,  und  zwar  auf  beiderlei  Wegen  su  beobachten,  bieten 
die  Absetzungen  der  GÜedmaafsen  dar,  und  sie  zeigen  auch, 
dafs  die  verwundete  Knochenfläche  mit  den  Weichtheilen,  die 
sie  berühren,  durch  die  rasche  Verheiiung  sich  einigen  kann. 
Dasselbe  nimmt  man  wahr,  wenn  bei  Lappen  wunden  die 
weiche  Decke  von  dem  Knochen  abgeschält  ist.  Gequetschte, 
gesplitterte,  geschossene  oder  auf  irgend  eine  Weise  zusam- 
mengesetzte iKnochenwunden  eitern  dagegen  oft  sehr  langsam, 
indem  Theile  des  Knochens  brandig  werden,  sich  langsam  ab- 
lösen, zuvor  noch  als  fremdartige  Körper  auf  die  danebenlie- 
genden  Gebilde  schädlich  wirken,  auch  durch  den  immer  wie- 
derkehrenden Reiz  stellenweise  Caries  entsteht  u.  s.  w»  Die 
Narben  solcher  langsam  und  schwierig  verheilenden  Knochen- 
wunden pflegen  lange  empfindtich  zu  bleiben,  so  dafs  sie  oft 
viele  Jahre  lang  den  Wechsel  der  Witterung  vorher  ankfin- 
digen,  und  oft  genug  brechen  sie  gar  im  höheren  Alter  von 
selber  auf,  und  stiften  eine  unregelmäfsige,  zögernde  Knocheo- 
Eiterung;  wenn  alte  Krieger  zunächst  Hämorrhoiden  bekom- 
men und  dann  gichtisch  werden,  gehen  die  alten  Schüsse  aa 
den  Schienbeinen  von  freien  Stücken  wieder  auf.  Eine  wahre 
Caries  bildet  sich  dann  nur  als  eine  höhere  Stufe  des  LeideBS 
aus.  —  Es  kommt  bei  Knochenwunden  viel  auf  den  Zustand 
an,  in  den  die  Knochenhaut  bei  der  Verletzung  gerathen  isL 
Ist  sie  gequetscht  oder  abgerissen,  so  heilt  die  Wunde  weni- 
ger günstig.  Eine  Erschütterung  oder  Quetschung  des  Mar- 
kes in  der  Knochenröhre  führt  zu  ähnlichen  Folgen,  und  voa 
nicht  geringerer  Bedeutung  ist  eine  Verletzung  der  Arteria 
nutritia  oder  eines  gröfseren  Stammes  am  Gliede. 

Tr  -«  I. 

WUNDE  DER  KNORPEL.    S.  Knorpelwunde. 

WUNDE  DER  LEBER.  Eindringende  Bauchwunden 
(s.  diesen  Art.)  schliefsen  besonders  leicht  und  häufig  eine 
Verletzung  der  Leber  in  sich,  weil  dieses  Eingeweide  nahe 
hinter  der  Bauchwand  liegt,  und  eine  grofse  Ausdehnung  be- 
sitzt; es  wird  also  von  Stichwaffen  leicht  erreicht,  von  Ku- 
geln durchbohrt,  und  auch  bei  einfallenden  stumpf-wirkenden 
Gewalten  gar  oft  beschädigt.  Neben  der  Wunde  macht  sieh 
daher  nicht  selten  die  Erschütterung  und  Quetschung  der  Le- 
ber geltend  (vergl.  d.  Art  Ruptura  hepatis). 

Auiser 
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Aufser  der  Gegend  des  Unterleibes,  die  die  Leber  ein- 
ninainiti  und  deren  Verwundung  auch  auf  die  Theilnahme  der- 
selben schliefsen  läfst,  nimmt  man  der  Erkennlnifs  wegen  fol* 
gende  Erscheinungen  zu  Hülfe.  ' 

Es  fliefst  aus  der  äufseren  Wunde  eine  gröfsere  Menge 
Blut,  als  sich  aus  den  getrennten  liauchdecken  mulhmaafslich 
herleiten  läfst,  dasselbe  ist  dunkel,  und  es  Beigen  sich  Spuren 
der  Beimengung  von  Galle;  diese  kann  man  durch  den  bit- 
teren Geschmack  erkennen.  Nach  einigen  Stunden  findet  sich 
wohl  ein  Schmerz  im  rechten  Arme  und  Beine  dazu,  das  Er- 
brechen wird  gallig,  die  Zunge  gelb,  und  dann  zeigen  sieb 
die  Anfange  der  Gelbsucht  Kleine  Stichwunden  werden  bis- 
weilen nach  diesen  letzteren  Merkmalen  als  versteckte  Leber- 
Verwundungen  erst  erkannt,  oder  der  Einflufs  kleiner  Kugeln^ 
deren  Lauf  zuvor  dunkel  geblieben,  deutlich.  —  Alle  die  dro- 
henden  Zufalle  eindringender  Bauchwunden  bleiben  auch  hier 
nicht  aus,  und  sie  können  dadurch  noch  verschlimmert  wer- 
den, dafs  sich  Galle  auf  der  Fläche  des  Bauchfelles  und  der 
Därme  verbreitet,  und  als  reizende  Feuchtigkeit  den  Gang  der 
EntzOndung  beschleunigt.  Oberflächliche  Leberwunden  sind 
weniger  gefahrlich  als  tief  eindringende;  diese  können  schon 
durch  den  Blutverlust  einen  schnellen  Tod  verursachen«  Wun- 
den, welche  die  hinlere  Fläche  der  Leber  treffen,  sind  weit 
schlimmer,  als  die  gewöhnlichen  von  vorn  eindringenden; 
äberhaupt  aber  ist  die  Leberwunde  von  der  übelsten  Vorbe- 
deutung, obschon  Fälle  glücklicher  Heilung  nicht  gar  selten 
beobachtet  worden.  Wenn  nicht  der  Blutverlust,  die  Entwn» 
düng  der  Leber  und  des  Bauchfelles  schnell  tödten,  so  kann 
der  böse  Ausgang  später  durch  Abscesse,  Zehrfieber,  Verhär* 
tung  der  Leber  u.  s.  w.  herbeigeführt  werden. 

Die  Blutstillung  ist  durchgehends  die  früheste  Sorge  des 
Wundarztes.  Die  Wunde  wird  verschlossen,  und  Eiä«  oder 
kalte  Wasser-Umschläge  über  den  Unterleib  gemacht.  Aufser 
der  angemessenen  Pflege,  ruhiger  Lage,  karger  Nahrung,  wer- 
den innerlich  wie  äufserlich  die  enlzündungswidrigen  Mittel 
verordnet,  kühlendes  Getränk  mit  temperirenden  Säuren  (Wein- 
stein*, Zitronen-,  Phosphorsäure)  gereicht  u.s.  w.  Kommt 
es  zur  Eiterung,  so  mufs  man  dem  abgehenden  Eiter  einen 
freien  Weg  erhalten.  In  diesem  Falle  ist  schon  die  Fläche 
der  Leber  mit  der  Banchwand  an  der  verletzten  Stelle  ver- 
Ued.  cbir.  Eocjfcl.  XXXVI.    Bd.  35 
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wachsen;  aber  auch  wenn  im  tieferen  Grunde  des  Wund« 
Schlauches  ein  Eiterheerd  entsteht,  und  der  Eiier  einen  ande* 
ren  Weg  sucht,  gelangt  er  wohl  an  die  Oberfläche  und  bricht 
hervor y  so  dafs  der  Ergufs  in  die  Höhle  des  Bauchfelles  im 

Allgemeinen  nicht  als  wahrscheinlich  gefürchtet  werdep  kann. 

Tr  -  1. 

WUNDE  DER  LIPPEN.    S.  Lippenwunde, 

WUNDE  DER  LUFTRÖHRE.    S.  Wunde  des  Halses. 

WUNDE  DER  LUNGEN.    &  Lungenwunde. 

WUNDE  DER  MILZ.  Sie  ist  der  Blutung  wegen  be* 
sonders  gefährlich.  Wenn  die  Gegend  der  Mils  von  einer 
durchdringenden  Bauchwunde  getroffen  ist,  so  kann  der  reich» 
liehe  Ausflufs  eines  dunklen  Blutes  aur  Erkenntnis  der  Ver* 
letzung  beilragen.  Man  hat  aus  Beobachtungen  an  Thierei 
geschlossen,  dafs  eine  Beschädigung  der  Milz  nicht  immer  gc» 
föhriich  ist,  wenn  man  die  Blutung  ausschliefst;  denn  der  Vor- 
fall der  Milz  aus  grofsen  Bauchwunden  und  das  brandige  Ab- 
sterben des  vorgefallenen  Theiles  ist  ertragen  worden  (Ifeestfi 
in  den  Altenburger  Annalen  1825).  —  Bei  der  Behandlung 
verfährt  man  ebenso,  wie  bei  der  Leberwunde  (s.  d«  Art.), 
und  sorgt  zunächst  für  die  Stillung  des  Blutes  (vergl.  d.  Art. 
Ruptura  lienis  u.  Verhärtung  der  Milz). 

WUNDE  DER  MUSKELN.  Die  Muskeln  werden  bei 
den  meisten  Wunden,  welche  tiefer  als  in  die  Haut  dringen, 
getrennt,  und  erwecken  keine  besonderen  Zufälle,  sondern  hei- 
len im  Allgemeinen  günstig  zusammen,  obschon  die  Muskel- 
tasgr  keiner  VViedererzeugung  fähig  ist,  und  gelrennte  Mus- 
keln nur  durch  eine  Schicht  des  Bindegewebes  vereinigt  wer- 
den. Selbst  bei  Lücken,  welche  entweder  durch  die  Granu- 
lation ausgefüllt  werden,  oder  deren  Ränder  aneinanderrücken, 
und  auf  dem  kürzeren  Wege  verwachsen,  kehrt  die  ordent- 
liche Verrichtung  der  Muskeln  leicht  vollkommen  wieder.  Dit 
Entzündung,  welche  auf  die  Beschädigung  eines  Muskels  folgt, 
pflegt  sich  auf  die  getroffene  Stelle  zu  beschränken,  und  nur 
bei  geschehener  Quetschung  tritt  Eiterung  und  selbst  Brand 
ein,  insofern  nicht  andere  Ursachen  wie  überall  diese  Aus- 
gänge bedingen.  Bei  der  Eiterung  nimmt,  wie  das  Glied 
überhaupt,  so  der  einzelne  Muskel  an  Umfang  ab.  Eine  un- 
günstige Vernarbung,  bei  welcher  der  Muskel  an  Knochen 
oder  sehnige  Häute  anwächst,  kann  eine  Contractur  zurück- 
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laastn  (vergleiche  den  Artikel  Contractura  und  Inflammatio 
nuiscttloruQi). 

Wird  ein  Muskel  seiner  Länge  nach  verwundet,  ao  ge- 
stallel;  sich  der  Fall  am  einfachsten;  aber  wenn  seine  Fasern 
in  die  Queere  getrennt  werden,  und  nicht  uaverleUte  Schich- 
ten den  Zusammenhang  vermitteln,,  so  siehen  sich  die  getreniH 
ien  Enden  luröcki  indem  der  Wundreiz  sie  sur  Zusammen* 
Biehung  trdibt.  —  Die  Maafsregel»  bei  der  Bebandlui^  der 
Muakelwunden  sind  die  allgemein  gültigen,  indessen  bei  Queer- 
wunden  bedarf  es,  um  sie  zu  vereinigen,  besonderer  SorgCak. 
Die  Pflaster  wirken  im  Allgemeinen  auf  die  zerschnitten» 
Mttskefai  wenig  oder  gar  nicht,  und  £e  blutige  Naht,  die  man 
bie  in  die  Tiefe  der  Wunde  führen  kann,  ist  deshalb  nicht 
immer  ausreichend,  weil  die  Fäden  im  Muskelgewebe  leicht 
ausreiÜMn,  und  der  Reiz,  den  sie  stiften,  die  Zusammenzie- 
hung in  demselben  beförderL  Wo  es  angeht,  bt  di^  umwuii^ 
dene  Naht,  für  deren  Nutzen  die  Operation  der  Hasenscharte 
häufige  Beispiele  an  die  Hand  giebt,  am  vortheilhaftesten. 
Vereinigende  Binden,  unterstützt  von  gvaduirten  Compressen» 
vermögen  für  die  Zusammenhaltung  der  Muskeln  eine  geringe 
Sicherheit  zu  bieten ,  und  leisten  meist  nur  dieses,  dofs  sie 
auf  .den  Muskel  an  beiden  Enden  einen  anhaltenden  Druck 
üben,  und  seine  Verlänger^ing,  somit  die  Annäherung  der 
Schnittränder  begünstigen.  Die  wichtigste  Hülfe  beruht  b 
der  Lage,  die  man  dem  verletzten  Theile  giebt,  und  vermöge 
welcher  die  Muskeln  aller  Spannung  enthoben  werden.  Am 
Oberschenkel  werden  die  M.  rectus,  cruralis,  vastus  externus, 
internus  oft  von  Säbelhieben  getrennt:  man  bringt  den  Yer* 
wundeten  in  eine  halbsitzende  Stellung  auf  seinem  Bette,  läCst 
das  Knie  strecken,  und  lagert  das  Bein  dergestalt  auf  einem 
schrägen  Polster,  dafs  die  Ferse  beträchtlich  höher  liegt,  als 
das  Gesäla;  überdies  wird  das  Bein  mit  Binden  von  unten 
bia  zur  Wunde  eingewickelt,  und  ebenso  vom  Becken  her  ab- 
wärU  bis  zur  Wunde.  Am  Bauche,  am  Halse  u.  a.  0.  wird 
die  Lagerung  zu  demselben  Zwecke  in  entsprechender  Weise 
hergerichtet,  und  z.  B.  der  Kopf  durch  Verbände  (die  Köhler- 
sehe  Mütze)  in  der  Neigung  erhalten,  die  der  Verkürzung  der 
getrennten  Muskeln  zusagt. 

Muskehl,  welche  nicht  wieder  zusammenwachsen,  schwin« 
den  mit  d^  Zeit  fast  gänzlich.    S»  sieht  man  nach  der  Ah^ 
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seUuDg  grofser  Glieder  das  Fleischpolster  allaiählig  verschwin« 
den,  und  die  Haut  den  Knochen  allein  bedecken  (vergl.  den 

Art.  Ruplura  muscuiorum  und  Wunde  der  Sehnen). 

Tr-  I. 

WUNDE  DER  MUTTERSCHEIDE.    S.  Mulierscheide, 

Krankheilen  derselben  S.  346. 

WüiNDE  DER  NASE.    S.  Wunde  des  GesichU. 

WUNDE  DER  NERVEN.  Bei  einer  jeden  Wunde  wer* 
den  Nerven  getrennt;  eine  Nerven  wunde  insbesondere  winl 
eigentlich  die  genannt ,  welche  einen  gröfseren  Nervensiamoi 
trifft.  Die  Trennung  mufs  aber  den  Nerven  mehr  oder  we« 
niger  einzeln  und  für  sich  angehen,  denn  die  grofsen  Fleisch« 
wunden,  weiche  bei  dem  Absetzen  der  Glieder  gemacht  wer- 
den, schliefsen  auch  grofse  Nervenslämme  in  sich,  und  ihr 
Verlauf  ist  dennoch  kein  eigenthümlicher.  Es  handelt  sich 
also  um  die  Trennung  mit  ihren  ZuPällen,  und  um  die  Art 
der  Heilung  einzelner  Nerven.  Aufserdem  knüpft  sich  an  des . 
Begriff  der  Nerven  wunde  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  die 
man  vorzugsweise  auf  das  durch  die  Verwundung  erkrankende 
Nervensystem  zurückführt.  Zu  diesen  gehört  vor  Allem  der 
Wundstarrkrampf  (s.  den  Art.),  dann  auch  die  vorzügliche 
Schmerzhafligkeit  einer  Wunde,  die  Ohnmacht,  die  Krämpfe^ 
die  in  ihrem  Gefolge  auftreten.  —  Ein  Theil  der  Lehre  von 
den  Verletzungen  der  Nerven  ist  schon  unter  dem  Art.  Ne^ 
vendurchschneidung  dargestellt  worden. 

Bei  einer  zufälligen  gänzhchen  Trennung  eines  Nerven 
hört  unterhalb  der  Wunde  die  Verrichtung,  welcher  er  vor- 
gestanden, auf:  ea  tritt  je  nach  seiner  Beschaffenheit  Lähmung 
oder  Empfindungslosigkeit  ein.  Dieselben  kehren  wieder,  so- 
bald der  Nerv  zusammengeheilt  ist,  und  dessen  ist  er  auf  dem 
riaschen  Wege  sowohl,  als  auf  dem  Wege  der  Eiterung  fähig. 
In  dem  neugebildeten  Zwischenstoffe  der  Narbe,  der  zunäcM 
aus  Bindegewebe  gebildet  wird,  ist  die  wiederkommende  Lei- 
tuhgsfähigkeit  längst  aufser  Zweifel  gewesen;  doch  sind  in 
demselben  von  Sleinriick  auch  wahre  Nervenfasern  nachge- 
wiesen worden,  durch  welche  die  Leitung  vermittelt  werden 
mag.  —  Die  Enden  des  durchschnittenen  Nerven  ziehen  sich 
beinahe  gar  nicht  zurück,  denn  das  Neurilema  hat  keine  con- 
Iractile  Eigenschaft,  Nach  einer  Amputation  ragen  die  Ner- 
ven-Enden  vor  den  Schlagadern  und  Muskeln  einigermMfiett 
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hervor.  Ist  also  nicht  ein  Stück  des  Nerven  bei  sufalliger 
Verwundung  ausgefallen^  so  wird  die  Vereinigung  durch  jenes 
Beisammenbleiben  begünstigt.  —  Sobald  die  Wund  -  Entzün- 
dung eintritt;  sieht  man  die  Enden  des  getrennten  Nerven 
kolbig  anschwellen  und  roth  werden^  und  die  Zeichen  der 
Entzündung,  die  auch  dem  benachbarten  Bindegewebe  zukom* 
men,  werden  an  dem  oberen  Ende  weiterhin  wahrgenommen, 
als  an  dem  unteren.  Die  Anschwellung  der  Enden  bleibt 
auch  nach  der  Vernarbung  noch  mehr  oder  minder  lange  zu- 
rück, 80  dafs  zwischen  ihnen  eine  eingezogene  Stelle  sichtbar 
ist  Manchmal  bleibt  die  Narbe  sehr  lange  empGndlich,  und 
eine  unregelmäfsige  Verwachsung  eines  Gefühlsnerven,  die 
sich  als  ein  härtiicher  Knoten  offenbart,  wird  nicht  selten  als 
die  Quelle  anhaltender  Schmerzen,  und  als  die  Ursache  ge- 
störter Verrichtung  des  Gliedes  beobachtet.  HäuCg  kommt 
die  Verletzung  eines  N.  cutaneus  beim  Aderlasse  in  der  Arm- 
beuge vor:  die  Stelle  schmerzt  von  Anfang  lebhaft,  und  wird 
die  kleine  Hautwunde  nicht  sehr  sorgfaltig  und  sauber  ver- 
einigt, so  bildet  sich  daselbst  leicht  nach  mehreren  Tagen  ein 
Knoten  von  der  Gröfse  einer  Erbse  aus,  welcher  bei  der 
Berührung  der  Stelle  und  der  Streckung  des  Armes  lebhafte 
Schmerzen  verursacht;  man  ist  nicht  selten  genöthigt,  diesen 
Knoten  nach  längerer  Zeit,  in  welcher  man  seine  Zertheilung 
vergebens  erwartet  hat,  auszuschneiden,  oder  wenigstens  den 
Nervenstamm  oberhalb  zu  trennen. 

Wenn  ein  Stück  des  Nerven  verloren  geht,  oder  absicht- 
lich, z.  B.  3ur  Heilung  eines  Nervenschmerzes,  ausgeschnitten 
wird,  so  füllt  sich  eine  Lücke  von  der  Länge  einiger  Linien 
wieder  aus,  und  die  Enden  werden  durch  einen  verhäitnifs- 
mäfsig  dünnen,  aber  die  Leitung  vermittelnden  Strang  ver- 
bunden; doch  wenn  die  Lücke  gröfser  ist,  so  überheilen  die 
Nerven-Enden  jedes  für  sich,  und  vereinigen  sich  mit  dem 
nachbarlichen  Bindegewebe,  wobei  man  fernerhin  an  dem  obe- 
ren Ende  eine  stärkere  Anschwellung  (nach  Deseot)  zurück- 
bleiben sieht,  als  an  dem  unteren.  —  Wird  ein  EmpOndungs- 
nerv  nicht  vollständig  getrennt,  sondern  nur  angeschnitten,  so 
treten  die  üblen  Folgen  der  Wund -Entzündung  in  Gestalt 
langwieriger  Schmerzen  manchmal  am  auffallendsten  und  hef- 
tigsten hervor,  wie  dieses  in  mehreren  Fällen  übel  abgelau- 
fener Aderlässe  nachgewiesen  worden  ist. 
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Eine  Nervenwunde  mufo  rasch  geschlosseOi  und  die  ertte 
Vereinigung  durch  ein  sorgfälliges  Aneinanderfügen  der  Ran* 
der,  so  wie  durch  die  Abwehr  jedes  störenden  EinBusBea  be- 
günstigt werden.  Der  Zutritt  der  Luft  wird  daher  baldigst 
abgewendet)  und  die  Wunde  auch  von  fremden  Körpern  auf- 
merksam befreit,  sumal  da  dieselben,  wenn  sie  darin  bleiben, 
in  dem  Verdachte  stehen,  den  Nervenreis  zn  ateigem,  bis  er 
sich  im  Starricrampfe  äufsert.  —  Sehr  schmerzhafte  Wunden, 
die  mit  fremdartigem  Gefühle  und  Erschütterungen  des  Ner- 
vensystems zusammengesetzt  sind,  bedeckt  man  mit  warmes 
Brei-Umschlägen,  denen  man  Blei*  Essig  und  das  Extract  der 
Tollkirsche  zusetzt.  Gelinde  ätzende  Mittel  werden  äufserlich 
bei  Wunden  und  Geschwüren  oftmals  am  erfolgreichsten  ge- 
gen heftige  Schmerzen  angewendet;  aufser  dem  schon  er- 
wähnten Bleiwasser  kann  man  eine  Lösung  des  Queck8ilbe^ 
Sublimates  (1—2  Gr.  in  1  Unc.)»  oder  der  Calcaria  chlorals 
(1  Dr.  auf  4^1  Pfd.)  auflegen,  oder  den  verletzten  Theil  auf 
kurze  Zeit  und  wiederholentlich  in  diesen  Flüssigkeiten  baden 
lassen.  Kommt  es  nur  darauf  an,  solche  Hautflädien,  die  der 
Oberhaut  beraubt  sind,  oder  oberflächliche  Wundiücken  zeigen^ 
und  lUif  das  lebhafteste  schmerzen,  gegen  den  Eindruck  der 
Luft  zu  schützen,  so  bepinselt  man  sie  mit  einer  Auflösung  des 
arabischen  Gummis,  wonach  sogleich  eine  schorfartige  Decke 
entsteht  —  Oft  mufs  man  in  der  Umgebung  der  Nerven- 
wunde, die  sich  stark  entzündet  und  heftig  schmerzt,  Blutegd 
ansetzen,  und  allemal  müssen  innerliche  ableitendei  temperi- 
rende  und  beruhigende  Mittel  dem  Bedürfnisse  gemäfs  ver- 
ordne! werden  (vergl.  den  Art.  Nervensystem). 

Literatur. 
J.  StooM^  aber  die  BehaodlaDg  der  Localkraokheilen  der  Nerven.  Aoi 
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des  Derfs  et  de  lear  cicatrisation ,  Revue  loedicale,  Mars  1824.  — 
Dncoty  aber  die  örtlichen  Krankheiten  der  Nerven.  A.  d.  Franz.  von 
JUdhts,  Leipxlg  1826.  —  George  BeU,  Heilverfahrea  bei  verwoode- 
tea  Nerves }  Craefee  o.  Waliher'e  Joamal.  Bd.  X.  S.  169.  1827.  — 
SteiHTücky  Commentatio  de  regeneratlone  nervorois.    BeroUoi  1838. 

-Tr  —  I. 

WUNDE  DER  NIEREN.  Dieselben  werden  getroffen, 
w.eiin  Stiche  oder  Schüsse  von  hinten  die  Gegend  durchboh* 
ren,  in  welcher  sie  liegen.  Ein  starker  Blutstrom,  ein  Schmeri, 
der  sich  nach  dem  Verlaufe  der  Harnleiter  hinabziebti  waM 
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die  Hoden  an  den  Bauch  heraufiusteigen  pflegen ,  Uebelkeit 
und  Erbreeheni  Blut  in  dem -gelassenen  Harnei  und  Harn  in 
dem  ausfliefsenden  Blute  geben  die  Mittel  sur  Erkenntnifs  von 
dem  Eindringen  der  verletzenden  Waffe  in  eine  Niere  ab.  — 
Die  Verwundung  ist  immer  wichtig,  und  sie  kann  schon  ver- 
möge des  Einflusses,  den  die  Nieren-Entzündung  auf  den  gan- 
zen Körper  übt,  den  Tod  nach  sich  ziehen;  später  bringt  die 
Eiterung  in  diesem  Organe  peinigende  Leiden,  und  zuweilen 
auch  den  Tod  unier  Zehrfieber  herbei.  Wird  der  üble  Aus- 
gang abgewendet,  so  kann  doch  eine  schwer  wieder  heilende 
Nieren-Fistel  (s.  d.  Art.  Fistula  urinaria)  zurückbleiben.  Eine 
schnell  drohende  Gefahr  für  das  Leben  entspringt  aus  dem 
Umatande,  wenn  die  Wunde  zugleich  durch  das  Bauchfell 
dringt,  welches  die  Nieren  überzieht,  und  der  Harn  dann  in 
die  Höhle  desselben  gelangt.  Blutgerinsel  in  der  Blase 
können  zu  einem  Kerne  für  einen  anwachsenden  Harnstein 
werden. 

Man  behandelt  die  Nierenwunde,  indem  man  die  Blutung 
hemmt,  die  Entzündung  bekämpft,  fremde  Körper  herausnimmt, 
die  Harn-Entleerung,  wenn  sie  behindert  ist,  durch  den  Ka- 
theter besorgt,  und  den  Abflufs  der  Wundfeuchtigkeit  und  des 
Eiters  durch  die  geeignete  Lage  und  Einspritzungen  begün- 
•tigt  Die  Blutung  aüllt  man  durch  kaltes  Wasser,  Eis- 
Ueberschläge,  styptische  Mittel  u.  s.  w.  Innerlich  wendet 
man,  während  die  Eiterung  fortschreitet,  mit  Nutzen  ein  Ge« 
tränk  von  Kalkwasser  und  Milch  an,  durch  welches  die  Reiz- 
barkeit der  Nieren  und  die  allzureichliche  Absonderung  von 
Schleim  und  Eiter  in  den  Hamwegen  vermindert  werden  kann ; 
aufserdem  reicht  man  die  Arzeneien,  welche  der  Zustand  des 
Verletzten  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  der  Krankheit 
erheischt,  kühlende,  ableitende,  stärkende  u.  s«  w.  —  Nach 
erschütternden  Stöben  gegen  die  Nierengegend  hat  man  zu- 
weilen ein  Bersten  der  Nieren  beobachtet.  VergK  den  Art 
Ruptura  renum.  Tr  —  I. 

WUNDE  DER  OBERKIEFERHÖHLE.  Suche,  Schüsse 
und  Stöfse,  welche  gegen  die  Stelle  des  Gesichts  treffen,  an 
welcher  die  Kieferhöhle  liegt,  können  aufser  der  nachtheiligen 
Erschütterung  benachbarter  edler  Organe,  wie  des  Auges  und 
Ohres,  die  Wand  der  Höhle  durchbrechen.  An  sich  selber 
iflt  die  Verletzung  von  kemer  grofsen  Bedeutung,  denn  die  nach- 
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folgende  Entzündung  dieser  Stelle  bringt  nichjt  leicht  einen 
schädlichen  Eindruck  auf  wichlige  Verrichtungen  hervor,  und 
die  Fälle,  in  denen  fremde  Körper  durch  Wunden  in  die  Kiefer- 
höhle gelangt  sind,  und  geraume  Zeit  darin  gelegen  haben, 
ohne  irgend  bemerkenswerthe  Beschwerden  su  erwecken, 
scheinen  su  beweisen,  dafs  die  Stelle  nicht  leicht  Mitleiden- 
schaft erregt,  noch  vermöge  ihres  Baues  unter  einer  Verles- 
zung  von  geringer  Breite  einen  belrächllicheu  Schaden  erfährt 
Bei  einfachen,  durchdringenden  Stichwunden  ist  die  zurück- 
bleibende Narbe  der  wichtigste  Nachtheil,  den  man  dann 
durch  sorgfaltige  Schliefsung  der  Wunde,  und  indem  man  die 
Entzündung  sogleich  Anfangs  mäfsigt,  verhüten  mufs*  —  Die 
Krankheilen  der  Kieferhöhle,  wie  Knochenfrafs,  Knochenbrand, 
Schleimflufs,  Anwachsen  von  Geschwülsten,  setzen,  wenn  sie 
als  Folgen  einer  Verwundung  auftreten,  noch  andere  Bedin- 
gungen voraus,  —  Wird  die  vordere  Wand  der  Kieferhöhle 
von  einem  stumpfen  Körper  eingedrückt,  oder  von  einer  Ku- 
gel zerschmettert,  so  bleibt,  nachdem  die  Heilung  auf  dem 
Wege  der  Eiterung  vollendet  ist,  eine  eingezogene,  tiefe  Narbe 
zurück.  Wunden  dieser  Art,  welche  die  untere  Wand  treffen, 
sind  in  Betracht  der  Narbe  weniger  wichtig,  doch  mögen  si^ 
selten  oder  niemals  ohne  Beschädigung,  anderer  l'heile,  s.  B. 
ohne  Verlust  einiger  Zähne,  vorkommen.  Uebrigens  können 
bei  scheinbar  einfachen  Wunden  als  Folgen  der  Erschütterung, 
Brüche  und  Risse  des  Oberkiefers  sich  ereignen,  üß  sich  noch 
später  geltend  machen.  —  Fremde  Körper,  die  in  der  Höhle 
etwa  zurückgeblieben  sind,  mufs  man  auszuziehen  suchen. 
Beispiele  von  fremden  Körpern,  welche  lange  an  diesem  Orte. 
versteckt  gelegen  hatten,  ündet  man  ziemlich  zahlreich  ver« 
zeichnet:  eine  Zwinge  einer  Degenscheide  {Fabr.  Uildanu»\ 
ein  Stein,  der  mit  Caries  des  Alveolar-Randes  später  hervorv 
tritt  (/otirc/ajn),  der  Handgriff  eines  Fächers  (ßcülleiu9\  eine 
Pfeifenspitze  {While)^  eine  Kugel  (ßavalon)^  Bruchstücke 
von  Kugeln  und  Verbandstücke  {LouU),  ein  Zahn  u.  a»  m. 
iAdelmann,  Untersuchungen  über  krankhafte  Zustände  der 
Oberkieferhöhle,  Dorpat  1844).  Tr  -  1. 

WUNDE  DER  OHREN.    S.  Gehörbankheiten  S.  272. 

WUNDE   DER   SCHEIDE.      S.    Wunde   der    Mutler- 
scheide. 

WUNDE  DER  SEHNEN.   S.  Zerlrennung  der  Sehnen. 
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WUNDE  DER  SPEISERÖHRE.    S.  Schlundwunde. 

WUNDE  DER  STIRN.    S.  Wunde  des  Gesichts. 

WUNDE  DER  STIRNHÖHLEN.  S.  Wunde  d.  Gerichls. 

WUNDE  DER  VENEN.    S.  Blulgeräfsverletzung,  Blu- 
langen  und  Blutstillende  Mitlei. 

WUNDE  DER  VORHAUT.    S.  Wunde  des  Penis. 

WUNDE  DER  WANGE.    S.  Wunde  des  Gesichts. 

WUNDE  DER  WEIBLICHEN  BRUST.  Obwohl  an 
dieser  Stelle  Wunden  im  Allgemeinen  selten  vorkommen ,  so 
ereignen  sich  doch  bisweilen  Fälle,  in  denen  man  Stiche, 
sei  es  von  eigener  Hand  beim  Versuche  des  SelbstmordeSi 
oder  von  fremder  aus  Zorn  oder  Rache,  mit  Messern  in  die. 
weibliche  Brust  geführt  sieht.  Sie  verlaufen  zwar  wie  Stich- 
.  wunden  überhaupt,  doch  werden  sie  von  ansehnlicher  Ge- 
schwulst der  Brust  begleitet,  wenn  sie  tief  gehen,  und  erhei- 
schen dann  eine  kräftige  entzündungswidrige  Behandlung. 
Wird  Eiter  erzeugt,  so  mufs  man  fiir  seinen  Abflufs  aufs 
beste  sorgen,  und  mitunter  werden  tiefe  Einschnitte  oder  die 
Anlegung  von  Gegenöffnungen  zu  diesem  Zwecke  nothwen« 
dig.  Man  schreibt  der  Brustdrüse  eine  besondere  Neigung 
zu,  die  Eiterung  zu  erleiden,  und  hält  die  Wunden,  die  in 
ihr  inneres  dringen,  nicht  für  fähig,  .mit  der  ersten  Verein!«* 
gang  zu  heilen;  deshalb  wird  die  Anlegung  einer  Naht  wi- 
derrathen.  Doch  sind  diese  Grundsätze  unzuverlässig  und  in 
ihrer  AUgeoneingültigkeit  ebenso  fehlerhaft,  als  die  Behaup- 
tung, dafs  bei  entzündlichen  Leiden  der  Brust  immer  nur 
warme  Brei-Umsohläge  wohlthätig  wirken,  und  kalte  Um- 
schläge ausgeschlossen  werden  müssen.  Indessen  wird  die 
Vereinigung  mit  Pflasterstreifen  durchgehends  genügen.  Auf 
die  Verhütung  entstellender  Narben  sollte  man  an  diesem 
Orte,  besonders  bei  jungen  Mädchen,  immer  bedacht  sein, 
und  zumal  die  Warze  vor  einer  krüppelhaften  Heilung  zu 
bewahren  suchen.  —  Ueber  das  Wundsein  der  Warzen  vergl. 
d.  Art.  Brustwarze,  Aufspringen  derselben.  Tr  —  1. 

WUNDE  DER  WEIBLICHEN  SCHAAM.    S.  Schaam- 
lippen,  Krankheiten  derselben,  am  Schlu9Se. 

WUNDE  DER  ZUNGE.     S.  Zungenwunde. 

WUNDE  DES  ANTLITZES.    S.  Wunde  defs  Gesichts. 

WUNDE  DES  AUGAPFELS.    S.  Augenverletzung. 

WUNDE  DES  BAUCHES.    S.  Bauchwunde. 
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WUNDE  DES  DARMES.  —  Die  Brkenndiifs  einer 
Darmwunde  ist  nur  dann  ohne  Schwierigkeit  und  bald  su 
erlangen;  wenn  der  verwundete  Theii  des  Darmes  aus  der 
Bauchwunde  vorgefallen  ist.  Waffen,  welche  bei  Stich, 
Stofs  und  Hieb  tief  in  die  Bauchhöhle  dringen,  verletzen  den* 
noch  nicht  in  jedem  Falle  den  Darm,  denn  dieser  ist  ver- 
möge seiner  Schlüpfrigkeit,  ihnen  auszuweichen  im  Stande. 
Fliefst  Speisebrei  oder  Koth  aus  derOeffnung  des  Bau- 
ches, oder  kommt  stinkendes  Gas  hervor^  so  darf  man 
allerdings  gewifs  sein,  dafs  ein  Darmslück  getroffen  isL 
filutbrechen  und  blutige  Stühle  sind  keine  xuveriässi* 
gen  Merkmale,  und  sie  stellen  sich  auch  erst  später  ein*  Die 
Zeichen  der  Entzündung  und  die  Erscheinungen 
der  Mitleidenschaft  deuten  nicht  sicher  auf  ein  Leiden, 
des  Darmes,  und  sind  dem  Erkranken  des  Bauchfelles,  des 
Netzes,  des  Gekröses  eben  so  eigen  (vergl.  den  Art.  Bauch- 
wunde).  Aber  eine  deutliche  Einsicht  in  das  Verhalten  des 
verletzten  Darmes  gewinnt  man,  wenn  man  ihn  sehen  und 
untersuchen  kann.  Ein  jedes  vorgefallenes  Darmslück  jnufs 
besichtigt  werden,  ob  es  eine  Wunde  an  sich  trägt,  ehe  man 
es  in  den  Bauch  zurückführt.  Der  Verdacht  einer  Verwun- 
dung drängt  sich  auf,  sobald  es  zusammengefallen  er- 
scheint.  —  Es  ist  vortheilhafter,  wenn  ein  Darmiheil,  ans 
dessen  Wunde  sein  Inhalt  heraustritt,  aufserhalh  der  Bauch- 
Öffnung  oder  doch  nahe  hinter  ihr  liegt,  als  wenn  dieses  nicht 
der  Fall  ist,  jene  Flüssigkeiten  in  die  Bauchhöhle  übergeheHi 
und  der  Wunde  nicht  die  noch  mögliche  Kunsthülfe  gewährt 
werden  kann.  Ganz  kleine  Stichwunden  können  ohne  äble 
Folgen  schnell  verheilen:  Schnittwunden  sind  weit  fibkr, 
und  Stofs-  und  Schufswunden  von  der  schlimmsten  Be- 
deutung. Queerwunden  geben  zu  dem  Ausgange  dei 
Darm-Inhaltes,  auch  wenn  sie  klein  sind,  weit  mehr  Veran- 
lassung, als  Längenwunden. 

Je  näher  die  Wunde  des  Darmes  dem  Magen  liegt,  desto 
mehr  mufs  die  Ernährung  beeinträchtigt  werden:  daher  sind  ' 
diese  Darm  wunden,,  sofern  der  Verletzte  ihren  ersten  Ein- 
druck übersteht,  immer  schlimmer  als  solche,  die  am  Dick- 
darme, oder  doch  schon  nahe  demselben  am  Dünndärme  sich 
ereignen.  •—  Die  Ergiefsung  des  Darm-Inhaltes  findet  unter 
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Umständen,  die  häufig  zutreffen,  ihre  Hindernisse.  Der  Unter- 
leib ist  von  Eingeweiden  dicht  erfüllt ,  und  gegen  die  ver- 
wundete Stelle  eines  Darmtheiles  legt  sich  ein  benachbarter 
anderer  so  nahe  an,  dafs  er  die  Oeffnung  sogleich  deckt  und 
verschliefst,  und  eine  ähnliche  Hülfe  gewährt  nach  vorn  das 
Nets  und  die  Bauchwand  selber.  Die  Muskelfasern  des  durch- 
bohrten Darmes  ziehen  sich  auch  in  Folge  des  Wundreizes 
zusammen  9  und  verkleinern  oder  schliefsen  die  Wunde  bald 
gänzlich/ bald  in  gewissem  Maafse:  diese  Zusammenziehung 
ist  aber  nicht  andauernd,  und  man  sieht  sie  bei  vorgefallenen 
Darmstücken  nach  einiger  Zeit  wieder  nachlassen.  Bei  klei- 
nen Wunden  ist  es  von  Werth,  dafs  allemal  die  schwellende 
Schleimhaut  sich  herausstülpt,  und  jene  gleichsam  mit  einem 
Pfropfe  verstopft. 

Ist  der  verwundete  Darmtheil  nicht  zugleich  vorgefalleUi 
■o  mufs  der  Fall  nach  den  Vorschriften  über  die  eindringen- 
den Bauchwunden  überhaupt,  und  vorzüglich  nach  denen 
aber  die  Extravasate  in  die  Bauchhöhle  beurtheilt  und  be- 
handelt werden  (s.  Bauchwunde).  —  Die  beste  Hülfe  liegt 
immer  in  der  Naht,  und  wenn  man  diese  anlegen  kann,  ist 
die  Vorhersagung  günstiger,  als  wo  es  nicht  geschehen  kann. 
Gleichwohl  hilft  sich  die  Natur  auch  manchmal  unter  den 
letzterwähnten  Umständen.  Von  grofsem  Wertbe  ist  die  Ge- 
neigtheit der  serösen  Haut  des  Darmes,  des  Netzes,  der 
Baucfawand  u.  s.  w.  zu  einer  rasch  eintretenden  exsudativen 
und  adhäsiven  Entzündung.  Das  Exsudat  gedeiht  sehr  bald, 
oft  in  einem  Paar  Stunden,  um  die  Wunde  herum  und  auf 
derselben  zu  einer  dicklichen  Schicht,  die  sich  schnell  ver- 
dichtet und  organisirt:  sie  vermittelt  die  Verklebung  mit  den 
benachbarten  Eingeweiden,  und  indem  sie  über  die  Wund- 
runder  hinreicht,  deckt  sie  deren  Spalte  zu.  —  Die  schnelle 
Vereinigung  der  Ränder  einer  Darmwunde  an  sich  wird  von 
der  sich  ausstülpenden  Schleimhaut  leicht  vereitelt,  so  dafs 
man  bei  dem  Anlegen  einer  Naht  dieses  Hindernifs  stets  zu 
überwinden  hat. 

Wenn  der  Darm  mit  seiner  klaffenden  Spalte  dicht  hin? 
ter  der  geräumigen  Wunde  der  Unterleibsdecken  liegt,  so  kann 
nun  ihn  hervorziehen  und  eine  Naht  anbringen.  Ist  er  aber 
schon  mit  den  Rändern  der  äufseren  Wunde  verklebti  so  mufii 
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man  sich  damit  begnügen,  eine  Kothfistel  zu  erwarten ,  und 
die  äufsere  Wunde  mit  einem  eingelegten,  beölten  Leinwand- 
streifen offen  zu  halten. 

Alles  was  von  der  Behandlung  der  Darm  wunden  noch 
zu  sagen  übrig  bleibt,  und  nicht  schon  in  dem  Artikel  Bauch- 
wunde berichtet  ist,  wird  am  füglichsten  bei  der  Beschreibung 
der  Darmnaht  dargestellt  (s  dieselbe  unter  dem  Artikel  Zu- 
sammenheften)* Tr  —  I. 
'  WUNDE  DES  GAUMENS.  Es  sind  besonders  Stich- 
und  Schufswunden,  welche  bisweilen  den  harten  und  weichen 
Gaumen  treffen.  —  Leichte  Verwundungen  heilen  überhaupt 
im  Munde  schnell  und  günstig.  —  Gequetschte  und  gerissene 
Wunden  ereignen  sich  mitunter  bei  einer  Gelegenheit,  wenn 
Menschen,  besonders  Kinder,  vorn  überfallen,  indem  sie  einen 
Stock  oder  eine  Tabacks  •  Pfeife  mit  steifer  Spitze  im  Munde 
halten.  Die  Blutung  pflegt  gering  zu  sein,  und  läfst  sich  mit 
kaltem  Wasser  und  Essig  leicht  stillen.  Eine  vereinigende 
Naht  kann  am  weichen  Gaumen,  wenn  er  in  Lappen  getrennt 
erscheint,  manchmal  am  rechten  Orte  sein ;  doch  heilen  Lö- 
cher und  ßisse  in  demselben,  wenn  sie  sich  nicht  über  den 
hinteren  Rand  des  Segels  erstrecken,  durchgehends  ohne  Naht 
zusammen.  —  Wird  der  Knochen  zertrümmert,  so  liegt  die 
Verletzung  in  dem  Gebiete  der  Brüche.  —  Zurückbleibende 
Löcher  des  harten  Gaumens  schliefst  man  mit  Gaumenplatten 
von  Kautschuk,  wenn  nicht  die  Gaumen -Naht  auch  für  sie 
die  ausreichende  Hülfe  bietet.                                   Tr  —  1. 

WUNDE  DES  GEHIRNS.    S.  Kopfverletzung. 

WUNDE  DES  GESICHTES.  —  An  diesem  Orte  kommt 
es  vorzüglich  darauf  an,  dafs  eine  bleibende  Entstellung 
vermieden  werde.  Deshalb  müssen  Gesichts  wunden,  ab- 
gesehen von  der  Bedeutsamkeit  einzelner  Gebilde,  von  denen 
nachher  die  Rede  sein  wird,  stets  mit  besonderer  Sorgfalt 
ihrer  schnellen  und  gleichmäfsigen  Heilung  entgegengefahrt 
werden.  Man  verhindert,  wo  es  möglich  ist,  die  Eiterung, 
und  wo  man  sie  schon  vorfindet,  zieht  man  die  Wunde  mit 
Pflaslerslreifen  dergestalt  zusammen,  dafs  die  Narbe  möglichst 
schmal  ausPallt.  Bei  frischen  und  einfachen  Wunden  im  Ge- 
sichle entstanden  durch  Schnitt  oder  Hieb  läfst  sich  der  Zweck 
der  schnellen  Verheilung,  welcher  hier  überall  und  vorzugs- 
weise erstrebt  wird,  leicht  erreichen i  weil  man  es  beinahe 
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nur  mit  der  Haut  und  dünnen  Schichten  anderer  Gewebe  bu 
thun  hat.  —  Man  bedient  sich  im  Gesichte  aua  diefen  Grün- 
den gern  der  blutigen  Naht,  deren  Hefte  mit  engen  Zwischen- 
räumen angebracht  werden ,  und  wählt  am  liebsten  die  um- 
schiungene  Naht,  weil  sie  den  sichersten  und  genauesten  Ver- 
schiufs  gewährt.  Man  vermeidet  solche  Mittel  der  Blutstil- 
lung» welche  die  Prima  intentio  hindern  möchten,  und  hemmt 
die  Blutung  lieber  vermittelst  der  Naht  selber.  —  Kalte  Um* 
schlage  sind  nicht  durchgehends  su  empfehlen,  denn  die  ein- 
fachen Wunden  heilen  unter  den  Heften  ohne  allen  anderen 
Verband  und  jede  Decke  meist  am  schnellsten.  —  Häufig 
stellt  sich  in  der  Umgebung  der  Gesichtswunden  eine  ansehn? 
liehe  Geschwulst  der  locker  gewebten  Theile,  der  Augenlie* 
der,  der  Wangen  und  Lippen  ein,  und  nicht  gar  selten  erfolgt 
ein  Rothlauf.  Jene  ist  ohne  Bedeutung,  und  dieser  wird  mit 
kaltem  Wasser,  mit  Bleiwasser  und  mit  temperirenden,  abfüh- 
renden Arzeneien  bekämpfL  Man  darf  indessen  den  Rothlaufi 
wenn  er  sich  über  die  Kopfhaut  hinzieht,  nicht  gering  achteUi 
denn  er  setzt  sich  leicht  mit  Gehirnzurällen  zusammen  i  und 
erheischt  in  manchen  Fällen  reichliche  Blutentleerungen.  — 
Lappenwunden  des  Gesichtes  erfodern  eine  besondere  Sorg- 
falt, aber  die  Anheilung  der  abgeschälten  Haut  geUngt  durch- 
gehends gut,  wenn  man  nur  die  Blutung  vor  dem  Anlegen 
vollständig  überwunden  hat.  —  Schlechte  entstellende  Narben, 
Stränge  und  Knoten  von  weifser  oder  bläulicher  Farbe  schnei- 
det man  sauber  wieder  aus,  und  heftet  die  Ränder  der  neuen 
Wunde  mit  der  gebührlichen  Sorgsamkeit.  —  Wunden  mit 
Verlust  können  durch  plastische  Operationen  (s.  d.  Art.)  zu 
einer  genügenden,  oft  jede  Entstellung  ausschUefsenden  Hei- 
lung, geführt  werden. 

Wenn  St  im  wunden  so  tief  eindringen,  dafs  der  Kno- 
chen eingedrückt  oder  durchbohrt  wird,  so  ist  die  Stirnhöhle 
eröffnet,  und  eine  bleibende,  übel  aussehende  Narbe  ist  bei- 
nahe immer  unabwendbar.  Die  Ränder  der  vorderen  Wand 
des  Knochens  legen  sich  an  die  hintere,  und  pflegen  mit  ihr 
zu  verwachsen.  Wollte  man  sie  stets  künstlich  hervorheben, 
so  würde  man  die  Entstellung  eher  verschlimmern  als  ver- 
bessern. Eine  Stirn fistel,  aus  welcher  die  wasserhelle  Ab- 
sonderung der  feinen  Haut,  welche  die  Stirnhöhle  überkleidet, 
sparsam  hervortritt,  ist  nach  dem  Ausspruche  erfahrener  Wund^ 
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ärzte  wohl  weit  mehr  eine  theoretische  Befiirchtung  als  dn 

wirklich  beobachteter  Fall. 

Die  Wunden   der  Augenlieder  s.  unter  dem  Art 
Augenliederwunde. 

Die  Wunden  der  Ohren  s.  unter  ^em  Art.  Wunde 
des  Ohres« 

Die  Wunden  der  Lippen  s.  unter  dem  Art.  Lip{>en- 
wunde. 

Bei  den  Wunden  der  Wangen  ist  lu  bemerken,  da£i 
die  Geschwulst  nach  der  Anlegung  der  Naht  ansehnlich  bu 
werden'  pflegt:  doch  darf  sie  von  dem  Gebrauche  blutiger 
Hefte,  die  auch  hier  im  AUgemeinen  nothwendig  sind,  den 
Arxt  nicht  zurückhalten.  —  Hat  «um  Schlagadern  bei  einer 
durchdringenden  Wangenwunde  unterbinden  müssen,  so  bringt 
man  die  Fäden  der  Ligaturen  in  den  Mund,  und  befestigt  sie 
äufserlich  neben  dem  Mundwinkel  mit  Pflaster.  — -  Eine  Spei* 
chelfistel  kommt  nach  Verwundungen  der  Wangen  bei 
einer  guten  Ab  Wartung  überhaupt  seilen  vor,  und  man  kamt 
sie  durch  eine  recht  regelmäfsige  Vereinigung  der  Wunde  am 
besten  verhüten.  Zu  gröfserer  Vorsicht  kann  man  auch  eine 
dünne  Darmseite  in  die  Mundöffnung  des  Stenson'scbeo 
Ganges  bringen,  siä  durch  beide  Oefi'nungen  desselben  an  den 
Wundflächen  leiten,  und  dann  die  Wunde  vereinigen.  Den 
folgenden  Tag  entfernt  man  die  Saite.  -^  Wenn  die  Wunde 
eitert,  bildet  sich  indessen  leichler  eine  Speichelfistel  aus,  die 
dann  nach  den  eigenen  für  sie  geltenden  Vorschriften  behan- 
delt wird.  —  Durchdringende  Stich-  und  Schufswunden  las- 
sen, insofern  sie  eitern,  eine  sternförmige  üble  Narbe  zurück, 
und  diese  kann  später  den  Arst  bewegen,  sie  aussuschneideo 
und  mit  einer  anaplaslischen  Operation  die  Entstellung  su  be- 
seitigen. -^  Durch  Fall  oder  Stofs  werden  Lippen  und  Wan- 
gen häufig  an  ihrer  inneren  feuchten  Fläche  verwundet,  in- 
dem die  Zähne  gegen  dieselben  andringen.  Einfache  Ver- 
letzungen dieser  Art  heilen  leicht;  obschon  die  Blutung  be- 
deutend sein  kann,  und  die  folgende  Geschwulst  belrächtUch 
zu  sein  pflegt,  auch  oft  Eiterung  erfolgt,  pflegt  kein  dauernder 
Nachtheil  zu  entstehen.  Man  läfst  zuerst  kaltes  Wasser  in 
den  Mund  nehmen,  und  bei  eintretender  Eilerung  lauwarmes. 
Dringt  ein  Zahn  durch  die  Lippe  oder  Wange  hindurch ,  so 
kann  man  die  Wunde  äulaerlich  heften.   Lockere  Zähne  eiebt 


Wunde  des  Gesichti.  S59 

man  nicht  aus,  sondern  fügt  sie  ein,  und  iafst  sie  wieder  fest 
werden.  Wenn  die  Wange  oder  Lippe  mit  dem  Zahnfleische 
verwächst,  so  erfoderl  dieses  Uebel  eine  eigene  Abhülfe,  über 
welche  das  INähere  in  dem  Art.  Verengerung  des  Mundee 
nachzusehen  ist. 

Wunden  der  Nase  müssen  mit  gröfeter  Sauberkeit 
geheftet,  und  abgeschlagene  Stücke  in  jedem  Falle  wieder* 
angesetst  werden;  denn  die  Beispiele  kommen  saUreich  vor, 
in  denen  gröfsere  oder  kleinere  Theile  der  Nase,  wenn  sie 
alabald  nach  der  Verlelxung  wieder  auf  dem  Stumpfe  oder 
dem  ihnen  angehörigen  Boden  mit  eng  aneinander  liegenden 
Heften  befestigt  werden,  glücklich  anheilen.  Was  von  den 
Wunden  des  Gesichtes  in  Betracht  der  Entstellung  gesagt 
worden  ist,  gilt  im  höchsten  Maafse  von  den  Nasenwunden 
(vergl.  d.  Art.  Wunde  mit  Verlust,  Rhioodysmorphia,  Rhinan« 
chone,  rothe  Nase,  schiefe  Nase  und  Rhinoplaslik  unter  pla* 
alischer  Chirurgie).  Die  blutigen  Hefte  werden  immer  nur 
durch  die  Haut  geführt.  —  Eine  besondere  Sorge  widmet  der 
Arst  bei  Nasenwunden  dem  Zustande  der  Naaenlöcher. 
Diese  werden  durch  das  Schwellen  im  Umfange  der  Wunde 
verkleinert  oder  gans  verschlossen,  dij»  Schneider'sche  Haut 
schwillt  auch  beträchtlich  an,  sondert  suerst  keine  Feuchtig" 
keit,  darauf  einen  reichlichen,  schnell  eintrocknenden,  oft  mit 
Eiter  gemengten  Schleim  ab.  Daher  setxen  sich  Borken  ia 
den.  Nasenlöchern  an,  welche  die  Verengung  des  Eingänge» 
noch  mehren,  und  schon  für  sich  der  Luft  den  Weg  ver-i 
sperren  können.  Diese  Borken  müssen  täglich  zu  wiederhol- 
ten Malen  mit  Fleifs  und  Schonung  fortgenommen  werden. 
Dabei  hütet  man  sich,  sie  hastig  loszureifsen ,  und  damit 
Schmerz  zu  wecken  und  Blut  hervorzulocken.  Wenn  es  blu^ 
tet,  so  werden  die  nun  wieder  sich  bildenden  Schorfe  dicker, 
fester,  zäher  anhaftend.  Man  weicht  die  Borken  gern  zuvor 
mit  lauem  Wasser  auf,  oder  tränkt  sie  mit  Oel,  doch  alles  zti 
häuGge  Abwischen,  Betupfen  und  Schnäuzen  mehrt  das  Uebd. 
—  Oft  sieht  man  sich  genöthigt,  Röhrchen  in  die  Nasen- 
löcher zu  legen,  un^  das  Atbemholen  möglich  zu  machen,  und 
dieselben  dienen  auch  in  vielen  Fällen  dazu,  dafs  eine  orga- 
nische, bleibende  Verkleinerung  oder  eine  gänzliche  Verwach- 
sung verhütet  werde.  Die  Röhrchen  werden  aus  einem  auf« 
gerolLten  Pflasterslreifen  oder  aus  Kaut^huk  bereitet.    Vergl. 
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d.  Arl.  Verengerung  der  Nase,  der  Nasenlöeher  und  Rhino- 
plaslik.  —  Micht  gar  selten  sind  Wunden  der  Nase,  die  bei 
einem  Sturte  oder  Stofse  enißtanden  sind ,  mit  *  Brüchen  der 
Knorpel  oder  der  Nasenbeine  zusammengesettl.  VergL  die 
Art.  Fractura  ossium  nasi,  lihinodysmorphia  und  schiefe  Nase, 
«-  Bei  einer  heftigen  Blutung  i  welche  häufig  in  Folge  von 
Verletsungen  an  der  Nase  sich  ereignet,  reichen  die  zusam« 
menxiehenden  und  icühienden,  sowie  die  ableitenden  Mittel 
meist  nicht  aus,  und  wird  die  Tamponade  vermittelst  der 
Bellocq^schen  Röhre  oder  eines  ähnlichen  Werkzeuges,  wozu 
auch  ein  dünner  Wachsslock  sich  brauchen  läfst,  erfoderliefa. 

Da  der  Anblick  eines  Gesichtes  ohne  Nase  su  den 
schreckhaftesten  gehört,  und  zum  Ersätze  einer  abgehauenen 
und  nicht  wieder  angeheilten  Nase  auch  die  anaplastischen 
Operationen  nicht  in  jedem  Falle  ausführbar  sind,  so  bleibt 
manchen  solchen  unglücklichen  Verstümmelten  nur  übrig,  sich 
der  künstlichen  Ersatzmittel  zu  bedienen. 

Eine  künstliche  Nase  bietet  stets  eine  sehr  unvoll« 
kommene  Aushülfe;  denn  wenn  sie  auch  der  Farbe  des  Ge^ 
nchtes  und  seinen  Formen  angemessen  nachgebildet  worden 
ist,  so  kann  sie  doch  nur  aus  der  Ferne  täuschen,  und  den 
Wechsel  von  Röthe  und  Blässe,  die  auf  dem  Antlitze  vor- 
geht, nicht  theilen.  —  Masken-Stücke  werden  mit  einer  Brille 
oder  mit  einem  Drahlbügel,  der  über  den  Kopf  hinläuft,  auf 
der  Oeffnung  des  Nasenstumpfes  befestigt.  Hölzerne  Nasen 
(vergl.  Starkes  Verbandlehre.  Berlin  1829)  sind  nicht  so  gut 
als  metallene,  die  aus  dünnem  Bleche  gearbeitet,  und  mit  be- 
sonderer Sorgfalt  bemalt  werden  müssen.  Sie  tragen  in  ihrem 
inneren  Räume  Federn,  welche  sich  an  die  inneren  Wände 
des  Nasenstumpfes  anlegen,  und  so  die  Befestigung  vermit- 
teln (s.  TroBcheVs  Handbuch  für  den  Unterricht  im  chirurg. 
Verbände.  Berlin  1847).  Wenn  der  Verstümmelte  einen  sol- 
chen Druck  der  Federn  nicht  auf  die  Dauer  ertragen  kann, 
so  mufs  man  sich  mit  Klebemitteln  behelfen,  die  man  an  dem 
übergreifenden  Rande  der  künstlichen  Nase  anbringt. 

Wunden  der  Augenbrauen-Gegend  erlangen  da- 
durch  eine  grofse  Wichtigkeit,  dafs  sie  zu  schweren  Krank- 
heiten des  Auges  die  Veranlassung  geben  können.  —  Stöfse 
und  Schläge  bringen  in  dieser  Gegend  eine  Erschütterung 
hervor,  welche  sich  auf  den  Sehnerven  und  die  Netzhaut  des 

Auges 
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Auges  ausdehnen,  und  eine  nervöse  Blindheit,  ihrem  Wesen 
nach  lähmungsartigy  verursachen  icönnen  (vergl.  d.  Art  Amaa-^ 
rosis).  •—  Ferner  iconnen  sich  in  Folge  eines  Stofses  gegen 
den  Rand  der  Augenhöhle  Blutergüsse  im  Innern  der  leis^ 
teren,  und  was  noch  wichtiger  ist  und  häufiger  vorkommt, 
im  Innern  des  Augeapfels  lutragen.  Insofern  die  Blutung  in 
den  Augenkammem  oder  auf  der  Nedhaut  erfolgt,  ist  das 
Uebely  welches  nun  die  Sehkraft  beeinträchtigt,  von  verschie- 
dener  Bedeutung.  Die  Blindheit,  deren  Ursprung  ein  Bersten 
eines  Blutgefafses  ist,  darf  man  unter  sonst  günstigen  Um- 
ständen für  heilbar  halten;  doch  ist  die  Erkenntnifs  nicht  im- 
mer leicht.  —  VerletEungen  des  Nervus  supraorbita- 
lis,  welche  auch  durch  Stiche  oder  mit  schneidenden  Werk- 
zeugen bewirkt  worden  sind,  ohne  alle  Erschütterung^  können 
nicht  weniger  traurige  Folgen  für  den  Gebrauch  des  Auges 
nach  sich  sieben.  Die  blofse  Reisung  dieses  Zweiges  des 
fünften  Nerven  vermag  mehrfältige  Augenfehler  zu  erzeugen. 
Am  meisten  hat  man  eine  üble  Vernarbung  des  ver- 
wundeten Nervenastes  in  der  Haut  über  dem  oberen 
Augenhöhlenloche  beschuldigen  zu  müssen  geglaubt.  Die. 
Reizung  der  Ciliarnerven,  ferner  der  Nerven,  welche  die  Be- 
wegung des  Augeapfels  und  der  Augenlieder  (N.  oculomo- 
toris  und  facialis)  vermitteln,  und  des  Stirnnerven  (N.  fronta- 
lis), wird  nach  den  Gesetzen  der  Reflexion,  der  excen- 
trischen  Erscheinung  und  der  Irradiation  bei  einer 
Reizung  und  Zerrung  des  N.  supraorbitalis  hervorgerufen, 
und  die  kranken  Zustände  jener  Nerven  offenbaren  sich  bald 
durch  Schmerzen  (Neuralgie),  bald  durch  Krampf  (Convul- 
sionen  oder  Tetanus,  also  Zucken,  Augenliederkrampf,  Schie- 
len u.  s.  w.),  bald  durch  Lähmung,  also  Empfindungslosig- 
keit oder  Aufhören  der  Bewegung.  Welche  .  wichtige  Nach- 
theile für  den  Gebrauch  des  Auges  aus  solchen  Folgen  der 
Verwundung  entspringen,  ist  leicht  einzusehen.  —  Ueber  die 
verschiedenen  hier  erwähnten  Leiden  des  Auges  und  deren 
Behandlung  sind  die  einzelnen  Artikel  nachzusehen,  die  sich 
mit  ihnen  beschäftigen.  Siehe  besonders  Blutergiefsung  in 
die  Augenhöhle,  wo  zur  Literatur  hinzuzufügen  ist:  Erlen* 
meyer  in  der  Zeitung  des  Vereines  für  Heilk.  in  Preufsen. 
Jahrgang  1847.  Tr  ^  I. 

.  Iba.  chir.  Eoeyclop.  XXXVI.  Bd.  36 
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WUNDE  DES  HALSES.  -  Zufällige  Verwundungen 
am  Halse  mögen  wohl  seltener  vorkommen  als  absiehtliche» 
sei  esy  dafs  der  Selbstmord  versucht  wird»  oder  eine  fremde 
Hand  die  Waffe  führt.  Sie  sind  besonders  gefährlich  wegen 
der  Blutung  aus  den  grofsen  Gefafsen,  wenigeri  wenn  sie  nur 
in  die  Luftwege  eindringen.  Die  Zertrennungen  der  Nerven 
haben  auch  ihre  besonderen  nachlbeiügen  Folgen,  die  sich  je 
nach  der  physiologischen  Bedeutung  des  N.  vagus,  phrenieus 
und  sympathicus  verschiede.n  herausstellen  (vergK  den  Artikel 
Nervensystem  und  die  von  den  einzelnen  genannten  Nerven 
handelnden  anatomischen  Artikel,  auch  Wunde  der  Nerven). 

Die  Durchschneidung  der  Arteriacarotis  erfodert  eine 
schnelle  Hülfe^  wenn  nicht  der  Tod  sofort  erfolgen  soll,  und 
jene  kommt  meist  zu  spät  Eine  schleunige  Compression  mit 
den  Fingern  und  die  ungesäumte  Unterbindung  vermöchte  den 
üblen  Ausgang  abzuwenden«  Oefter  gelingt  die  Rettung,  wenn 
nur  die  Schilddrüsen-Schlagadern  durchschnitten  sind. 
Auch  die  Wunden  der  Drosse ladern  können  eine  geiabr« 
liehe  Blutung  verursachen,  und  obwohl  dieselbe  durch  Com- 
pression sich  meist  hemmen  läfst,  so  ist  die  Unterbindung  die- 
ser Vene,  besonders  an  ihrem  oberen  Ende  statthaft  und  räth« 
lieh.  Wenn  die  Vena  jugularis  interna  mit  einer  verhärteten 
Umgebung,  z.  B.  einer  vergröfserten  Drüse,  verwachsen  ist, 
so  kann  es  sich  bei  Operationen  am  Halse  oder  bei  zufälligen 
Verletzungen  zutragen,  dafs  sie  nach  ihrer  Trennung  nicht 
einsinkt,  sondern  ihre  Oeffnung  klafft,  und  dann  eilt  ein  L  uf  t- 
strom  dem  herabsinkenden  Blute  in  das  Herz  mit  zischen- 
dem Geräusche  nach,  und  ein  schneller  Tod  erfolgt.  Ein  sei- 
eher  unglücklicher  Zufall  ist  aber  auch  möglieh,  wenn  die 
Vene  nicht  von  verhärtetem  Stoffe  uingeben  ist  (vergl.  Bm99e 
über  das  Eindringen  der  Luft  in  die  Blutadern,  in  Rwi's  Ma- 
gazin. Bd.  LH.  1838). 

Die  Verletzungen  der  Luftwege  können  am  Halse  zwi- 
schen dem  Zungenbeine  und  dem  Kehlkopfe,  am  Kehlkopfe 
selbst  und  an  der  Luftröhre  stattfinden.  Am  öftersten  wer- 
den Queerschnitte ,  die  absichtlich  beigebracht  werden,  beob- 
achtet: Hieb-,  Stich-  und  Schufswunden  kommen  im  Felde 
ebenfalls  häufig  vor.  Obwohl  diese  Wunden,  sofern  sie  incht 
mit  einer  Trennung  wichtiger  Blutgefäfse  zusammengesetzt 
sind,  keine  schnelle  Lebensgefahr  mit  sich  bringen,  müsflen 
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aie  doeh  wegen  der  drohenden  Erstiekung,  der  Entsündung, 
des  Emphysems  und  der  Folgekrankheiten,  welche  gar  leicht 
danach  antreten,  lu  den  bedeutsamsken  Beschädigungen  des 
noenscUkhen  Körpers  gezählt  werden. 

Die  Luftgeschwulst  wird  vorneboilich  nach  Stichwunden 
wi^genommen,  wenn  die  äufsere  enge  Oeffnung  sich  sehlief^i 
die  eingeathmete  Luft  sich  im  Gebiete  der  Wunde  verrängli 
und  im  Bindegewebe  weiterhin  gedrängt  wird  (s.  den  Art. 
Liiflgesckwulst).  Das  Blut  kann,  indtm  es  in  die  Stimmritie 
tnnablättft^  Erstickungs- Zufälle  bewirken^  und  wenn  die  Tren-* 
wmag  nahe  unter  dem  Zungenbeine  geschieht,  kann  die  BIu^ 
tung  an  sich  gefährlich  sein,  ohne  dafs  Haupttweige  deY 
Schlagadern  eröffnet  sind;  alsdann  ist  auch  die  Mundhöhle 
dttrchlöcbett,  und  das  Getränk  fliefst  aus  der  Wunde  heraus« 
Kugein  nehmen  bisweilen  so  grofse  Stücke  aus  den  Luftwe- 
gen fort,  dafs  der  Verlust  bei  einfacher  Heilung  nicht  erset&t 
werden  kann,  und  Fisteln  zurückbleiben,  deren  Verschlicfsung 
später  durch  eine  anaplastische  Operation  bewerkstelligt  wer- 
den mnfsv  —  In  jedem  Falle,  wenn  der  Kehlkopf  oder  die 
Luftröhre  von  einer  durchdringenden  Wunde  betroffen  wor- 
den, gebt  ein  Theil  der  eingeathmeten  Luft,  oder  auch  dei^ 
ganze  Strom  derselben,  anstatt  durch.  Nase  oder  Mund,  durch 
diese  neue  Oeffnung  ein  und  aus.  Die  Gröfse  der  Wunde 
und  ihre  Gestalt  kommen  hiebei  in  Rechnung  |  denn  wenn  ' 
ue  ei^  und  gewunden  ist,  findet  der  Äthem  durch  die  Stimm- 
ritze immer  noch  den  leichleren  und  kürzeren  Weg.  Liegt 
die  Wunde  unterhalb  der  Stimmritze,  so  mufs  auch  die 
Sprache  aufhören,  und  die  Stimme  kann  nur  tönen, 
wenn,  man  die  fehlerhafte  Oeffnung  zudeckt  — » 
Wenn  die  Wunden  der  Luftwege  mit  Quetschung  odef 
Zermalmung  der  Knorpel  verbunden  sind,  so  steigt  die 
Gefahr  desto  höher,  Geschwulst,  Entzündung,  Lähmung  der 
Muskeln,  Reizhusten  u.  s.  w.  verschlimmern  den  Zustand  sefai', 
und  wenn  die  Knorpel  des  Kehlkopfes  gebrochen  und  eingd« 
drückt  sind,  wie  es  Beispiele  bei  absichtlich  Erwürgten  ge^ 
geben  hat,  so  wird  der  Athem  abgesperrt,  und  der  Verwun* 
dete  mufs  ersticken. 

Die  Luftröhre  kann  der  Länge  nach,  oder  in  schiefef 
oder  in  queerer  Richtung  verwundet  sein:  ist  der  Queerspalt 
kMg,.  86  sinkt  dae  untere  Stück  der  Luftröhre,  amh  wenn 
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Wunde  nicht  bis  in  den  Schlund  gedrungen  ist,  eine  Strecke 

abwärts,  uml  die  Oeffnung  klafft  ansehnlich.' 

Bei  der  Behandlung  der  Wunden  des  Kehlkopfes  und 
der  Luftröhre  sorgt  man  für  eine  geeignete  Lage  des  Ver« 
wundeten.  Der  Kopf  mufs  vornübergebeugt  sein,  wenn  eine 
Queerwunde  die  Luftröhre  getrennt  hat,  damit  sich  ihre  Rän- 
der begegnen  können.  Findet  man  eine  Längenwunde  vor, 
so  kann  eine  rückwärts  gelehnte  Stellung  des  Kopfes  die  Ver- 
einigung der  Wundränder  begünstigen.  Es  ist  nicht  immer 
leicht,  die  günstige  Lage,  die  man  dem  Kranken  gegeben  hat, 
dauernd  zu  erhalten.  Mehrere  Verbandarten  sind  zu  diesen 
Zwecke  erfunden.  Die  einfachen  Rolibinden-Verbände,  künst- 
lich zu  dem  genannten  Behufe  ausgeführt  (Fascia  pro  ere- 
ctione  et  pro  depressione  capitis)  gleiten  an  den  Kopfhaaren 
ab,  und  sind  nicht  zu  brauchen ;  mit  Tüchern  lafst  sich  schon 
besser  etwas  Aehnliches  darstellen.  Am  bekanntesten  ist  die 
Köhler^  sehe  Mütze.  Indessen  kann  man  eine  gute  Bewa- 
chung des  Verwundeten  in  keinem  Falle  entbehren,  zumal  da 
viele  dieser  Kranken  Selbstmörder  sind,  die  ihr  Ziel  verfehlt 
haben,  und  absichtlich  die  Heilung  zu  vereiteln  streben.  Ihr 
Vorsatz  wird  gewöhnlich  durch  einen  starken  Blutverlust,  den 
man,  wenn  er  mangelt,  durch  einen  reichlichen  Aderlafs  zu 
ersetzen  hat,  am  besten  erschüttert,  weil  sie  sich  danach  er- 
schöpft fühlen,  und  bei  Manchen  die  Blutstockungen  im  Un- 
terleibe und  Gehirne,  die  auf  ihren  Geist  nachtheilig  gewirkt 
hatten,  vermindert  werden.  —  Die  Wunde  mufs  von  innen 
nach  aufsen  heilen,  d.  h.  die  Hautspalte  darf  sich  nicht  früher 
schliefsen,  als  die  Oeffnung  der  Luftröhre.  Man  zieht  deshalb 
die  Hautränder  nicht  zusammen,  sondern  bedeckt  die  Wunde 
leicht  mit  einem  Leinwand-Läppchen.  Die  Luftröhrenwunde 
heilt  ohne  Zuthun  und  unter  Abwehr  ungünstiger  Einflüsse 
durch  die  erste  oder  zweite  Vereinigung,  öRer  durch  die  letz- 
tere. Heber  das  Anlegen  einer  Luftröhren-Naht  sind 
die  Meinungen  nicht  einstimmig:  man  scheut  den  Reiz  des 
eingelegten  Fadens  auf  der  empfindlichen  Schleimhaut  der 
Luftwege,  und  den  Husten,  der  an  und  für  sich  in  Folge  der 
Verwundung  heftig,  peinigend,  und  die  Heilung  störend  zu 
sein  pflegt,  und  den  man  mit  den  Heften  noch  stärker  zu 
machen  fürchtet.  Einige  Wundärzte  heften  zwar  eine  klaf- 
fende Luftröhrenwunde,  ziehen  die  Fäden  aber  nur  durch  das 
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bedeckende  Bindegewebe.  Andere  legen  sie  ohne  Scheu  um 
die  nächsten  Knorpelringe  an  (vergh  den  Art  Zusammenhef- 
ten). —  Man  mufs  darauf  achten,  dafs  kein  Blut  in  die  Lunge 
hinabfliefsen  darf,  also  die  Gefäfse  sorgsam  verschliefsen ;  auch 
mufs  man  dem  Halse  wo  möglich  eine  solche  Lage  gebeUi 
dafs  keine  Feuchtigkeiten  im  Verlaufe  der  Heilung  sich  in  die 
Luftröhre  senken.  —  Die  Entzündung,  von  der  man  die  übel* 
sten  Folgen  zu  besorgen  hat,  wird  mit  den  geeigneten  Mitteln 
bekämpft,  und  eine  besondere  Aufmerksamkeit  wendet  der 
Arzt  auf  die  Besänftigung  des  Hustens;  man  sorgt  für  reine 
und  mäfsig  warme  Luft  im  Krankenzimmer,  für  die  geistige 
und  körperliche  Ruhe  des  Verwundeten,  reicht  lauwarme 
Getränke  in  sparsamen  Gaben,  giebt  beruhigende  Arze» 
neien  u.  s.  w. 

r  Die  Wunden  der  Speiseröhre   s.  unter  dem  Artikel 
Schiandwunde. 

Literatnr. 
J.  N,  Ru$if  einige  Beobachtangeo  &b.  d.  Waoden  der  Lnft-  u.  Speise- 
röhre, Wien  1817,  a.  in  eeioem  Magazin  Bd.  VII.  1820.  —  Dieffen- 
haeh^  BeobacIUaogen  üb.  Halswaodeo,  io  Ritsfs  Magazin  Bd.  XLI.  — 
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WUNDE  DES  HERZENS.  -  Durchdringende  Herz- 
wunden  führen  einen  schnellen  Tod  herbei,  weil  das  Blut  in 
grofser  Menge  sogleich  fortströmt,  und  ist  es  nicht  die  Ver* 
blutung,  so  tödtet  die  bald  nachfolgende  Entzündung  des  Her* 
Bens*  Gleichwohl  giebt  es  Beispiele,  in  denen  nicht  nur  das 
Leben  noch  einige  Tage  gedauert  hat,  sondern  auch  solche, 
in  denen  die  Verwundeten  gerettet  worden  sind.  Die  Zu- 
sammenziehung des  Herzens  und  die  Ohnmacht,  welche  das 
Gerinnen  des  Blutes  in  dem  Spalt  der  Wunde  begünstigt, 
können  zur  Erklärung  dieses  seltenen  Ausganges  dienen«  Fälle 
dieser  Art  und  Beispiele  von  Narben,  die  man  nach  dem 
später  durch  andere  Krankheiten  erfolgten  Tode  an  dem  Her- 
zen beobachtet  hat,  findet  man  bei  Boyer  (Trait^  des  malad. 
Chirurg.)  und  in  den  M^moires  de  Tacad^mie  de  Chirurgie 
(vergL  auch  Percy^  Art.  Plaie  im  Dictionn.  des  sciences  me- 
dicales,  und  Richerand^  Nosographie  chirurgicale,  Vol.  IV. 
pag.  3).  In  der  Herzkammer  eines  Schweines  hat  man  der- 
eiost  auüser  der  Narbe  einer  Schufswunde  auch  die  Kugel 
gefunden.   —    Die  Waflfe  dringt  gewöhnlich  in  die  rechte 
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Kammer  oder  den  rechten  Vorhof  und  desaea  Ohr,  und  dt 
diese  Theile  die  dünnesten  Wände  besitzen,  so  ist  die  Ver- 
leUung  desto  gefährlicher.  —  Wunden,  welche  zwar  das 
Herz  erreichen,  aber  nicht  in  dasselbe  eindringen,  bringen  ver* 
hältnifsmäfsig  eine  geringere  Gefahr,  obwohl  auch  sie  bald 
durch  Cardilis  und  Pericarditis  dem  Leben  ein  Ende  su  ma* 
chen  pflegen:  auch  die  Anfüllung  des  Herzbeutels  mit  Blut 
ist  schon  an  sich  ein  bedrohlicher  Zustand. 

Die  Zeichen  der  Uerzdurchbohrung  sind,  wie  sieh  aus 
dem  Gesagten  ergiebt,  selten  zweideutig.  Die  Steile  der 
Verletzung  und  die  Tiefe  der  Wunde  („ein  Zoll  und  einen 
halben  nur,  und  sUlle  steht  des  Lebens  Uhr^^),  die  aich  auch 
mit  Hülfe  der  Blutspur  an  der  Waffe  bemessen  läfst,  ein  her- 
ber Schmerz  in  der  Gegend  des  Herzens,  ein  zitternderi  un- 
regelroäfsiger  Schlag  desselben,  fremdartige  Geräusche  für  das 
lauschende  Ohr,  namenlose  Angst,  Blässe  und, Kälte  des  Ant- 
litzes und  der  Hände,  Ohnmacht  u,  s.  w.  mögen  die  Erkennt* 
nifs  des  Falles  befördern.  —  Mit  Aderiafs  und  Eis-Umschlä- 
gen mag  man  zu  helfen  versuchen,  wo  das  Leben  nicht  auf 
der  Stelle  erlischt.  Die  Brustwunde  npufs  rasch  verschlossen 
werden.  —  Wenn  eine  Lanzenspilze  im  Herzen  steckt,  soll 
man  sie  nicht  hastig  herausziehen,  sondern  den' Verwundeten 
erst  die  letzten  Pflichten  und  Geschäfte  vollenden  lassen,  ehe 
man  mit  dem  Entfernen  der  Waffe  den  Quell  öffnet,  aus  dem 
nun  alles  Blut  und  die  Seele  davongeht.  Dieser  alte  Satz 
hat,  wenn  man  ihn  vom  Gesichtspuncte  des  Arztes  betrach* 
tet,  keinen  guten  Grund,  und  das  Bild,  dessen  Unterschrift  er 
ist,  gehört  in  das  Fabelland.  Tr  —  1. 

WUNDE  DES  HODENS.  -  Die  häufigsten  Beschädi- 
gungen,  welche  den  Hoden  treffen,  sind  Quetschungen  ]  daher 
denn  gequetschte  Wunden  und  Schüsse  dieses  Theiles  bei« 
nahe  allein  vorkommen,*  scharfen  und  spitzen  Körpern  weicht 
er  vielmehr  aus.  Der  Eiterung  kann  schwer  vorgebeugt  wer- 
den, und  bisweilen  bleiben  Saamenfisteln  zurück.  Allemal 
schwillt  der  verletzte  Hode  bedeutend  an,  und  behält  gern 
nach  vollendeter  Heilung  der  Wunde  einen  vergröfserten  Um- 
fang auf  lange  Zeit,  und  verhärtete  Stellen  für  immer  lurüek. 
—  Zuerst  ist  das  entzündungswidrige  Verfahren  angezeigt: 
Blutegel  an  den  Hodensack,  das  Mittelfleisch  oder  die  Ober- 
schenkel gesetzt,  und  kalte  Umschläge.    Die  letzteren  bat 
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man  gescheut,  weil  sie  Colikschmerzen  erzeugen  und  die  Ver* 
faärtung  des  Hodens  begünstigen  sollen;  doch  darf  man'sich 
ihrer  ohne  Besorgnifs  bedienen.  —  Der  Hodensack  mufs  bei 
der  Rückenlage  mit  einem  Polster,  etwa  einem  aufgerollten 
Handtuche,  unterstützt,  und  durch  einen  mit  Tüchern  ange- 
legten Tragbeutel  gehalten  werden.  So  hülfreich  sonst  die 
Einwickelung  des  geschwollenen  Hodens  mit  Heflpflasterstrei« 
fen  ist,  so  dürfte  sich  diese  Behandlungsweise  bei  Wunden 
in  den  seltensten  Fällen  schicken,  weil  die  Oeffnung  zugleich 
versperrt  werden  müfste.  —  Steht  die  Eiterung  nahe  bevor, 
oder  ist  sie  schon  im  Gange,  so  empfehbn  sich  warme  Brei- 
Umschläge  am  meisten.  —  Man  mufs  sich  hüten,  das  Vas 
deferens,  welches  manchmal  wie  ein  Faden  aus  der  Wunde 
hervorhangt,  herauszuwickeln,  es  vielmehr  zurücklegen.  — 
Innerlich  sind  Abführungen  bei  karger  Kost  durchgehends 
dienlich,  die  Entzündung  zu  mäfsigen ;  gegen  heftige  Schmer- 
zen reicht  man  den  Mohnsafl.  Es  verdient  erinnert  zu  wer- 
den, dafs  nach  Verletzungen  des  Hodens  und  Saamenstranges, 
wie  nach  der  Entmannung,  der  Wundstarrkrampf  (s.  d.  Art.) 
verhäitnifsmäfsig  leicht  sich  einfindet. 

Bei  den  Wunden  des  Saamenstranges,  welche 
durch  Hieb,  Stofs,  Schufs  und  Rifs  sich  ereignen  können, 
mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Anschwellung  bedeutend  und 
sehr  schmerzhaft  zu  sein  pflegt,  die  Vereinigung  der  völlig 
getrennten  Stücke  schwierig  ist,  und  dafs,  wenn  Lücken  von 
einiger  Breite  vorhanden  sind,  oder  wenn  der  Blutung  wegen 
die  Saamen- Schlagader  unterbunden  werden  mufs,  der  Hode 
fortan  schwindet.  Tr  •—  l 

WUiNDE  DES  HODENSACKES.  Kleine  geschnittene 
und  gerissene  Wunden  sind  an  diesem  Theile  von  sehr  ge- 
ringer Bedeutung;  die  Ausbreitung  von  Blut  unter  der  Haut, 
die  sich  gemeiniglich  zeigt,  schwindet  in  wenigen  Tagen. 
Gröfsere  Wunden  gehen  hier  gern  in  Eiterung  über;  sie  sind 
nämlich  meist  gerissene  und  gequetschte  Wunden,  die  durch 
Stofs,  Fall  oder  Zerrung  entstanden  sind,  und  die  Vereinigung 
kann  mitunter  wegen  der  Beweglichkeit  der  Haut  und  des 
Vorhandenseins  vieler  kleiner  Lappen  nicht  genau  genug  be- 
werkstelligt werden.  Man  sieht  gar  oft  diese  Wunden,  auch 
wenn  sie  grofs  sind,  und  Lappen  gebildet  haben,  nach  ange- 
legter Naht    durch  die   Inlentio    prima   heilen.     Doch    auch 
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wenn  sie  eilero,  so  ist  im  Allgemeinen  auf  eine  gute  Heilung 
SU  rechnen;  denn  an  keinem  anderen  Orte  des  Körpers  offen- 
bart sich  eine  so  ^regsame  Kraft  der  Wiedererzeugung,  und 
die  ansehnlichsten  Lücken  sieht  man  in  kurzer  Zeil  ersettt 
werden.  —  Mit  kalten  Umschlägen  kann  man  durchgehends 
nach  angelegter  Naht  die  schnelle  Verheilung  eher  verhindern 
^Is  befördern,  und  man  thut  wohl,  gar  keinen  oder  doch  einen 
trockenen  Verband,  etwa  mit  Watte,  zu  wählen.  Es  versteht 
sich,  dafs  es  Fälle  geben  kann,  in  denen  kaltes  Wasser  oder 
Bleiwasser,  oder  selbst  aromatische  Umschläge  angezeigt  sind, 
wenn  nach  einer  starken  Quetschung  die  Entzündung  hoch 
steigt,  und  der  Brand  droht.  Kommt  dieser  hinzu ,  so  wer- 
den nach  erfolgter  Abstofsung  des  Todten  die  fehlenden  Theiie 
ebenfalls  in  wenigen  Wochen  ersetzt.  —  So  schreckhaft  da 
Anblick  ist,  wenn  ein  oder  beide  Hoden  aus  dem  aufgeschliis- 
len  Sacke  hervorhängen,  und  selbst  manchmal  bis  an  die  Knie 
herabsteigen,  so  werden  sie,  nachdem  man  sie  an  ihre  Stelle 
gebracht,  und  den  Verletzten  auf  angemessene  Weise  gelagert 
hat,  —  auf  dem  Rücken  mit  einem  Tragebeulel  aus  zwei 
Tüchern  bereitet,  und  einem  kleinen  Polster  zwischen  den 
Beinen  — ,  doch  von  neugebildetem  Bindegewebe  bald  be- 
deckt, und  Alles  heilt  glücklich,  aufser  dafs  bei  solcher  Eite- 
rung die  Höhle  der  Scheidenhaut  verschwindet.  Selbst  eine 
Art  von  Rhaphe  sieht  man  an  den  neuen  Bedeckungen  ent- 
stehen, und  obschon  die  eigentliche  Organisation  der  Haut 
nicht  wieder  erscheinen  kann,  bilden  sich  doch  Runzeln  in 
den  Decken.  Dafs  ein  wiedergewachsenes  Scrotum  enger 
anschliefst,  als  das  eingebüfste  that,  wird  meist  für  einen  Vor- 
theil  gelten  können.  —  Bisse  von  Thieren,  Hangenbleiben  an 
Haken,  Aufspiefsen  auf  spitze  Stöcke,  Hinstreifen  über  höcke- 
rige Flächen  bei  einem  Sturze,  Schufsverletzungen  pflegen 
die  Gelegenheits  -  Ursachen  der  Wunden  des  Hodensackes 
zu  sein.  Tr  —  I. 

WUNDE  DES  KEHLKOPFES.    S.  Wunde  des  Halses. 

WUNDE  DES  KOPFES.    S.  Kopfverletzung. 

WUNDE  DES  MAGENS.    S.  Magenwunde. 

WUNDE  DES  MILCHBRUSTGANGES.  Der  Ductus 
thoracicus  kann  bei  durchdringenden  Brustwunden  verletzt 
werden.    Die  Erkenntnifs  ist  sehr  unsicher.    Man  soll  auf  die 
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Eröffnung  des  Ganges  schiiefsen,  wenn  eine  milehähnliche 
Flüssigkeil  aus  der  Wunde  hervorkommt,  und  wenn  der 
Kranke  schnell  abmagert.  Abgesehen  von  dem  letzteren  Um- 
stände, der  höchst  unzuverlässig  ist,  so  kann  auch  jenes  keine 
haltbare  Aufklärung  geben,  weil  die  Feuchtigkeit  der  Wunde 
von  Eiter  und  Schleim  und  von  Blutwasser  weifslich  gefärbt 
sein  kann.  —  Ein  Fall  von  ZerreiÜBung  des  Milchbrustganged 
wird  von  Leniin  in  seinen  Beiträgen  zur  ausübenden  Arzenei» 
wissenschaft  erwähnt. 

WUNDE  DES  PENIS.  —  Schnitt-  und  Hiebwunden 
ereignen  sich  am  männlichen  Gliede  seilen,  öfter  noch  ge- 
quetschte bei  Sturz,  Stofs  oder  Schufs,  und  eine  gänzliche 
Abtrennung  dieses  Theiles,  welcher  vermöge  der  Dichtigkeit 
seiner  sehnigen  Hülle  einen  kräftigen  Widerstand  leistet,  fin- 
det nur  bei  absichtlich  angethaner  Gewalt  statt.  Flache  Haut- 
wunden sind  ohne  Bedeutung ;  bei  tiefdringenden  erheischt  die 
Blutung  eine  besondere  Sorgfalt :  die  geöffneten  Schlagadern 
müssen  unterbunden  werden,  und  der  Blutverlust  aus  den 
schwammigen  Körpern  wird  entweder  mit  kaltem  Was- 
ser und  Essig,  oder  in  schlimmeren  Fällen  mit  dem  Glüheiseo 
oder  durch  die  Compression  gehemmt.  Man  legt  zu  diesem 
Ende  einen  silbernen  Catheter  in  die  Blase  (oder  wenn  die 
Wunde  der  Eichel  nahe  liegt,  eine  kürzere,  vorn  rund  ge- 
schlossene Röhre,  die  man  mit  Bändchen  und  Pflastern  be- 
festigt), und  wickelt  über  demselben  das  Glied  auf  die  Dauer 
einiger  Tage  fest  mit  Pflasterstreifen  ein. 

Ein  gewaltsames  Umbeugen  des  erigirten  Gliedes  kann 
eine  Zerreifsung  der  sehnigen  Scheide  zur  Folge  haben.  Wenn 
die  Spalte  dann  nicht  wieder  verwächst,  so  bildet  sich  durch 
das  austretende  Blut  ein  Sack,  der  bei  der  Ersteifungals  ein 
unförmlicher,  hindernder  Knollen  dasteht.  Cheliusj  welcher 
einen  solchen  Fall  gesehen  hat,  räth  zur  Amputation  des 
Gliedes,  sobald  das  Uebel  die  Verrichtung  gänzlich  hindert, 
es  zunimmt  und  in  Eiterung  übergeht, .  so  dafs  gefährliche 
Blutflusse  drohen.  —  Dafs  der  Verlust  des  Penis  einen  nie- 
derschlagenden Eindruck  auf  das  Gemüth  mache,  ist  erklär- 
lich; dafs  man  aber  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Beispielen 
(die  unter  anderen  von  dem  französischen  Heere  in  Egypten^ 
wo  die  Feinde  manchmal  eine  solche  Verstümmelung  an  den 
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Gefangenen  übten,  hei^genommen  werden)  schiiefsen  wiO,  ein 
Mann,  der  das  Glied  eingebüfst,  werde  stets  tiefsinnig,  Ycrdient 
keinen  Beifall. 

Die  Vorhaut  schwillt  nach  Verwundungen  bedeutend 
an;  doch  geht  die  Geschwulst,  auch  wenn  sie  Wochen  lang 
besteht,  und  später  noch  als  Verhärtung  eine  Zeit  lang  ver- 
harrt, ohne  Nachtheil  vorüber.  Bei  eiternden  Hautwunden 
^es  Gliedes  macht  die  Beweglichkeit  bei  wechselnden  Ere^ 
clionen  gewöhnlich  Beschwerden;  doch  giebt  es  kein  sicheres 
Mittel,  sie  abzuwenden.  —  Einrisse  des  Yorhaut-Bändcheos 
bluten  oft  ansehnUch:  die  kleine  Wunde  wird  behufs  der  Blut- 
stillung am  besten  mit  einer  umschlungenen  Naht  geschlossen. 

An  der  männlichen  Harnröhre  heilen  kleine  Wunden, 
auch  wenn  sie  durchdringen,  meist  günstig,  sobald  man  einen 
Catheter  in  die  Blase  legt,  und  den  Harn  von  ihnen  ableitet: 
sie  können  auch  durch  blutige  Hefte  vereinigt  werden.  Fin- 
det dagegen  ein  Substanz* Verlust  statt,  wie  ihn  s.  B. 
Schufs. Verletzungen  mit  sich  bringen,  so  bildet  sich  eine 
Harnfislel  aus,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  frische  Wunde 
schon  mit  der  Schnürnaht  und  ähnlichen  anaplastischen  Ver- 
suchen zu  verschliefsen,  —  Zu  den  schlimmen  Beschädigon* 
gen  gehören  Quetschwunden  der  Harnröhre  am  Mit- 
telfleische, welche  bisweilen  vorkommen,  wenn  Menschen 
auf  Ecken  oder  spitzige  Körper  mit  dieser  Gegend  des  Lei* 
bes  auffallen:  Blut-  und  Harn-Ergufs  in  die  Räume  der 
Scheiden  und  des  Bindegewebes  tragen  dazu  bei,  die  Ge- 
schwulst sehr  beträchtlich  zu  vergröfsern,  so  dafs  die  Auslee- 
rung der  Blase  und  des  Mastdarms  gehemmt  wird.  Schmen 
und  Fieber  werden  lebhaft,  und  bald  erfolgt  die  Eiterung. 
Die  Behandlung  wird  nach  allgemeinen  Vorschriften  durch- 
geführt, doch  erfordert  die  Ableitung  des  Harnes  vermittelst 
eines  Uegenbleibenden  biegsamen  Catheters  eine  vorzügliche 
Sorgfalt.  Tr  —  I. 

WUNDE  DES  RÜCKGRATHES.  Sie  ist  wegen  der 
Mitleidenschaft  des  Rückenmarkes  wichtig*  Am  häufigsten 
leidet  dieses  durch  die  Erschütterung,  und  eindringende  Wun- 
den, welche  dasselbe  unmittelbar  beschädigen,  kommen  als 
Stich-  und  Schufswunden,  obwohl  verhältnifsmäfsig  selten, 
vor.  Das  Verhältnifs  der  Rückgraths-Verletzungen  ist  denen 
des  Kopfes  ganz  ähnlich:  die  Contusion,  die  Beleidigung  des 
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Markes  durch  ausgetretenes  Blut  und  durch  Knochensplitter, 
das  Eindringen  fremder  Körper  und  die  eigentliche  Trennung 
desselben  kommen  in  Betracht.  Die  Folgen  der  Erschälte- 
rung  dauern  gewöhnlich  sehr  lange,  und  sie  sowohl  wie  noch 
mehr  die  der  anderen  erwähnten  Beschädigungen  werden  oft 
durch  organische  Veränderungen  innerhalb  der  Höhle  der 
Wirbelsäule  unheilbar.  Das  wichtigste  Merkmal  ist  die  Läh- 
mung, welche  unterhalb  der  getroffenen  Steile  sich  sogleich 
oder  nach  küraer  Zeit  offenbart.  In  den  meisten  Fällen,  die 
nicht  blos  eine  Erschi^tterung  oder  ein  mäfsiges  Extravasat  in 
sich  schlielsen,  endet  die  Verwundung  des  Rückenmarkes  mit 
dem  Tode  (vergl.  den  Art.  Fractura  vertebrarum).  —  Kleine 
Stiche  im  Rücken  werden  leicht  übersehen,  und  bei  schnellen 
TodesGUlen,  die  den  Verdacht  einer  solchen  Verletzung  mit 
sich  fuhren,  mufs  man  auf  deren  Auffindung  an  der  Leiche 
achtsam  sein.  -—  Die  Cur  stimmt  mit  der  der  Kopfverletzun- 
gen (s.  d.  Art.)  überein,  obwohl  die  Trepanation  der  Wirbel 
in  Betracht  ihrer  Schwierigkeit  und  Gefährlichkeit  noch  we- 
niger Hülfe  Euläfst;  glachwohl  ist  die  Prognosis  bei  Rück- 
graths- Wunden  im  Allgemeinen  besser  als  bei  Kopfwunden^ 
denn  sie  werden  verhältnifsmäfsig  leichter  ertragen ,  zumal 
wenn  sie  nicht  hoch  oben  an  den  Halswirbeln  ihren  Sitz 
haben.  Tr  —  1. 

WUNDE  DES  SAAMENSTRAINGES.  S.  Wunde  des 
Hodens, 

WUNDE  DES  SCHAEDELS.    S.  Kopfverletzung. 

WUNDE  DES  SCHLUNDES.    S.  Schlundwunde. 

WUNDE  DES  ZWERCHFELLES.  S.  Brustwunde 
S.  417. 

WUNDE^  durchdringende.  Die  Zeichen,  welche  leh- 
ren, dafs  eine  Wunde  bis  in  eine  Höhle,  einen  Behälter 
oder  Ausfuhrungsgang  des  Körpers  reicht,  ^afs  sie  also  deren 
Decken  und  Wände  durchdrungen  hat,  ergeben  sich,  wenn 
nicht  der  Anblick  hinreicht,  aus  folgenden  Erscheinungen. 
Man  kann  mit  dem  Finger  oder  der  Sonde  in  die  genannten 
Räume  durch  die  Wunde  gelangen;  die  in  demselben  enthal- 
tenen Feuchtigkeiten  fliefsen  aus  der  Wunde,  oder  sie  treten 
in  benachbarte  Räume  über;  dasselbe  gilt  von  dem  festen 
oder  luftförmigen  Inhalte,  und  von  den  beweglichen  oder 
ach  wellenden  Eingeweiden,  welche  hervordringen;  die  Merk- 
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male  der  Beschädigung  dieser  Eingeweide  vermöge  ihrer  ge- 
störten Verrichtungen,  bezeichnen  das  Eindringen  einer  Wunde, 
wenn  auch  kein  Vorfall  stattfindet;  anstatt  der  Sonde  kann 
man  durch  die  Einspritzung  farbiger  Flüssigkeiten  den  Raum 
beurtheilen,  wohin  die  Wunde  dringt ,  denn  sie  werden  ent- 
weder geborgen,  oder  sie  kommen  aus  anderen,  regelmäfsigen 
Oeffnungen  hervor;  die  Menge  und  Beschaffenheit  des  aus* 
stromenden  Blutes  läfst  einen  3chlufs  auf  die  tiefere  Quelle 
desselben  thun;  diese  Tiefe  kann  nach  dem  Eindringen  der 
Waffe  und  deren  Blutspur,  zuweilen  auch  aus  der  Stärke  der 
Gewalt,  mit  der  sie  eingewirkt  hat,  bemessen  werden.  —  Im 
Allgemeinen  müssen  eindringende  Wunden  bald  verschlossen, 
und  durch  die  erste  Vereinigung  zum  Heilen  gebracht  wer- 
den; doch  hängt  dieses  Verfahren  auch  von  der  Besonderheit 
des  Falles,  und  zumal  von  dem  Zustande  der  innerlich  ver- 
letzten Theile  ab.     Vergl.  Exploratio  vulnerum  u.  Sonde. 

Tr  —  I. 

WUNDE,  eindringende.    S.  Wunde,  durchdringende 

WUNDE,  eiternde.    S.  Wunde. 

WUNDE,  frische.    S.  Wunde. 

WUNDE,  gebissene.  Eine  Wunde,  die  durch  den 
Zahn  eines  Thieres  (oder  Menschen)  verursacht  wird,  kann 
eine  einfache  Stichwunde  darstellen,  z.  B.  bei  dem  Bisse  einer 
kleinen  unschädlichen  Schlange,  aber  gemeiniglich  ist  sie  eine 
gequetschte  oder  gerissene,  insofern  bei  der  Verletzung  Druck, 
Dehnung,  Einrifs  oder  Verlust  organischen  Stoffes  stallfinden. 
Hienach  und  nach  der  Gröfse  der  Verletzung,  sowie  dem 
Werthe  des  gebissenen  Theiles,  ist  die  Bedeutung  der  Bib- 
wunde  verschieden.  Von  grofser  Wichtigkeit  ist  immer  die 
Frage,'  ob  ein  thierisches  Gift  in  die  Wunde  gebracht  ist 
Wenn  auch  kein  solches  nachgewiesen,  oder  aus  den  Um- 
ständen vermulhet' werden  kann,  so  verdient  eine  Wunde,  die 
von  einem  zornigen  Thiere  gebissen  worden  ist,  schon  eine 
besondere  Aufmerksamkeit ;  denn  es  giebt  zahlreiche  Beispiele, 
dafs  Bisse  zorniger  Hunde  und  Katzen  (Hähne)  eine  der  Ver^ 
giftung  mit  Wuthgift  gleichkommende  oder  ihr  nahe  stehende 
3ösartigkeit  erwiesen  haben.  Obwohl  über  diesen  Gegen- 
stand noch  Dunkel  herrscht,  so  mufs  der  Wundarzt  die  Vor- 
sicht bei  der  Behandlung  walten  lassen.  —  Vergl.  die  Art. 
3i(s  u.  Hydrophobia. 
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L  WUNDE y  gehauenci  Hiebwunde.  Sie  wird  verhält- 
nifamafsig  ofiehr  als  die  Schnittwunde  von  Quetschung  beglei- 
tet, denn  das  hauende  Werkzeug  fallt  mehr  oder  weniger 
senkrecht  auf  die  Oberfläche  der  Theiie  ein,  und  bewirkt  die 
Trennung  mehr  durch  Druck  als  durch  Zug.  Daher  rechnet 
man  die  Hiebwunden  nicht  mehr  zu  den  reinen,  obschon  sie 
ihnen  nahe  stehen ;  denn  ein  scharfer  Säbel,  der  im  Schwünge 
geführt  wird,  schneidet  entweder  auch  noch  durch  Zug,  oder 
die  Folge  seines  Druckes  ist  in  Betreff  der  Quetschung .  sehr 
unbeträchllich.  Mehr  drängt  ein  Beil,  auch  wenn  es  eine 
feine  Schärfe  hat>  die  ^ Theiie  auseinander,  weil  es  dick  ist, 
und  in  Knochen-  und  Horngewebe  offenbart  sich  demzufolge 
ein  starkes  Klaffen  der  Wunde,  Je  stumpfer  die  Waffe  ist, 
die  die  Hiebwunde  verursacht,  desto  mehr  kommt  diese  mit 
der  gequetschten  überein.  —  Der  Hieb  bringt  häufig  eine 
Lappenwunde  hervor  (s.  d.  Art.  Wunde,  lappige),  —  Die  Be- 
handlung ist  die  einfacher  Wunden  im  Allgemeinen. 

WUNDE,  geimpfte.  Sie  gehört  zu  den  vergifteten 
Wunden,  und  insbesondere  zu  den  angesteckten  (s.  diese  Art.). 
Die  giftigen  Stoffe  stammen  von  Krankheiten  der  Menschen 
und  Thiere  her.  Krätze,  Pocken,  Lustseuche,  Hundswutb, 
Kots,  Wurm,  Mauke,  Milzbrand,  Franzosenkrankheit  der  Rin- 
der sind  als  impfbar,  d.  h.  bei  absichtlicher  (oder  zuialliger) 
Uebersiedelung  der  Träger  (Blut,  Schleim,  Eiter,  Schorfe, 
Speichel  u.  s.  w.)  in  eine  Wunde  anerkannt;  vom  Krebse, 
den  Masern  und  dem  Scharlach  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
sie  impfbar  sind,  in  Betracht  mehrerer  anderer  Krankheiten^ 
ist  die  Impfbarkeit  noch  weniger  ermittelt,  z.  B.  des  Typhus, 
'der  Tuberculositas,  gewisser  Brandarten  u.  s.  w. 

WUNDE,  gequetschte,  Quetschwunde,  Vulnus  con- 
tusum.  —  Die  Trennung  des  Zusammenhanges  an  der  Ober- 
fläche ist  durch  eine  plötzliche  Wirkung  einer  Gewalt,  welche 
ein.  stumpfer  Körper  ausübt,  hervorgebracht,  durch  Stols, 
Schlag,  Wurf,  Fall,  Sturz:  die  Wunde  ist  alsdann  von  einer 
Quetschung  begleitet  (vergl.  d.  Art  Contusio,  Quetschung, 
Ruptura,  und  Wunde,  gerissene,  geschossene  und  gestochene). 
Der  eindringende  Körper,  sei  er  nun  der  bewegte  oder  der 
ruhende,  gegen  welchen  der  organische  Theil  bewegt  wird^ 
drückt  die  Gebilde,  die  er  trifft,  ehe  er  sie  öffnet,  zusammen, 
und  mehr  oder  minder  dehnt  er  die  nahe  dabei  liegenden 
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aus:  Gndek  die  Dehnung  allein  slatt,  so  ereignet  sich  bei 
schräg  oder  flach  eintreffender  K^raft  die  gerissene  Wunde. 
Je  weniger  der  verletsende  Körper  mit  einer  ausgedehnten 
Fläche  einfallt,  also  je  weniger  er  stumpf  ist,  desto  mehr  nä- 
hert sich  die  Verletzung  der  Stich*  oder  der  Hiebwunde 
Immer  ist  die  Verlelxung  des  organischen  Stoffes  ausgebrei* 
teter,  al»  das  Gebiet  der  eigentlichen  Wunde:  die  Trennung 
des  Zusammenhanges  erstreckt  sich  noch  weiter  unter  der 
Oberfläche  im  Umfange  hin.  ^-^  Nerven  und  Grefäfse  sind  in 
verschiedener,  meist  vieliältiger  Richtung  neben  der  Wunde 
serrissen,  lermalmt,  verschoben,  werden  von  ausgetretenem 
Blute  und  von  ertödteten  Theilchen  der  Gewebe  gedrückt, 
und  die  Erschütterung,,  die  sie  erlitten  haben,  reicht  eine 
Strecke  weiter  hinüber,  so  dafs  sie  vermöge  der  Lähmung  ihre 
Verrichtung  in  einer  gewissen  Breite  eingebüfst  haben.  Da- 
her nimmt  man  sehr  häufig  wahr,  dafs -Quetschwunden  lu 
Anfange  wenig  schmerzen,  und  der  TheÜ  vielmehr  von 
einem  Gefühle  des  Druckes  und  der  Betäubung  eingenommen 
wird.  Ebenso  bluten  sie  oft  im  Verhältnisse  lur 
Gröfse  der  Trennung  ganz  unbedeutend.  —  In  Folge 
der  mangelnden  Spannkraft  und  Contractilität  der  Gewebe 
pflegen  Wunden  mit  Quetschung  an  Orten  nicht  su  klaf- 
fen, wo  sie  es  ohne  diese  Zusammensetzung  thun  würden, 
und  an  solchen  Stellen,  wo  sie  sich  durch  die  Geschwulst 
schliefsen  würden,  bleiben  sie  mit  schlaffen  Rändern 
offen.  —  EKe  Ränder  selbst  sind  gemeinhin  unregelmäßig, 
gezackt,  lappig,  nebst  der  Umgebung  blauröth,  später  grün- 
lich, oft  von  der  Oberhaut  entblöfst.  Bei  heftiger  Quetschung 
sind  die  Bänder  und  Flächen  der  Wunde  abgeitödtet:  bei  der 
Schufswunde  erscheinen  sie  mit  einem  dunkelfarbigen  Schorfe 
überzogen.  —  Liegt  ein  Knochen  nahe  hinter  der  getroffenen 
Stelle,  so  kommt  eine  starke  Quetschung  am  leichtesten  so 
Stande;  doch  können  auch  weiche  Theile  zwischen  zwei  äu« 
fseren  harten  Flächen  auf  das  heftigste  gequetscht  werdeOf 
wie  bei  dem  Klemmen  zwischen  Thür  und  Angelpfosten  oder 
durch  Kneipen  mit  einer  Zange. 

Die  Entzündung,  welche  eine  gequetschte  Wunde 
nach  mehreren  Stunden  heimsucht,  zeichnet  sich  in  den  mehr- 
sten  Fällen  durch  die  Stärke  aus,  mit  welcher  die  ihr  eige* 
nen  Erscheinungen,  Schmerz,  Hitze  und  Geschwulst,  auftreten. 
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Denn  die  oben  geschilderten  Zustände  vermögen  den  Reis  zu 
erhöhen^  den  jede  Trennung  und  die  unabwendbaren  äufseren 
Eindrücke  mit  sich  bringen,  nachdem  die  Betäubung  nachge- 
lassen hat. 

Die  Quetschwunde  hat  überdies  eine  besondere  Net'> 
gang  in  Eiterung  überzugehen;  denn  das  Getödtete 
liegt  als  Fremdartiges^  Reisendes  da,  und  das  Exsudat  erfolgt 
schon  anfanglich  aus  den  erschlafften  Ge(afsen  reichlich.  Aus 
dem  Vorhergehenden  ei^bt  sich  auch,  dafs  gequetschte  Wun* 
den  häufig  einen  Substanz- Verlust  in  sich  schHefsen,  der  die 
Eiterung  im  Allgemeinen  zu  bedingen  pflegt  —  Nicht  selten 
ist  die  gequetschte  Wunde  mit  Leiden  benachbarter  oder  auch 
entfernter  liegender  Gebilde,  die  die  Folge  der  Erschütterung 
oder  eines  Blutergusses  in  deren  Gewebe  sind;  zusammenge- 
setzt, an  Gelenken,  am  Auge,  an  Eingeweiden  (vergl.  Kopf- 
verletzung und  Schufs wunde).  —  Leicht  kann  sich  eine  Nach» 
blutong  ereignen,  wenn  die  Geräfsmündungen  von  den  ver* 
stopfenden  Dingen  befreit,  oder  ihre  umgedrehten  Enden  ab* 
gestofsen  werden. 

Das  vorzüglichste  Bestreben  des  Arztes  mufs  auch  bei 
der  Behandlung  der  Quetschwunden  dahin  gehen,  die  Wunde 
rasch  zur  Heilung  zu  bringen,  also  die  unmittel  bare  Vereini- 
gung auf  dem  kurzen  Wege  zu  erzielen.  Wo  es  ir- 
gend Ihunlich  ist,  müssen  die  Wundflächen  sauber  und  genaa 
aneinandergefügt  werden,  und  der  Entzündung  mufs  man  so- 
begegnen,  dafs  sie  mäfsig  bleibt,  und  kein  reichliches  Exsudat 
erzeugt.  Oft  besteht  die  erste  Aufgabe  darin,  zur  Erreichung 
dieses  Zweekes  abgetödtete  Theile,  Läppchen  und  Klümpchen 
mit  scharfen  Werkzeugen  zu  entfernen,  und  manchmal  hat 
man  nckhig,  gröfsere,  beinahe  völlig  abgelöste  und  zermalmte 
Stöcke  fortzuschneiden.  Nicht  selten  gelingt  die  Heilung 
durah  die  inlentio  prima  wenigstens  theilweise,  und  hieria 
liegt  schon  ein  ansehnlicher  Vortheii.  —  Die  blutige  Naht  ist 
freilich  in  gequetschten  1'heilen  meist  nicht  recht  anwendbar, 
und  man  sucht  in  solchen  Fällen  durch  eine  gute  Lage,  so« 
wie  durch  Pflaster  und  Binden  annähernd  die  nöthige  Hülfe 
zu  leisten.  —  Der  Entzündung  begegnet  man  im  Allgemeinen 
ebenso  wie  bei  Wunden  einfacherer  Art;  doch  ist  zu  beden- 
ken, dafz  zu  Anfange  meist  Schwäche  in  den  verletzten  Thei- 
len  vprwattet.    Man  miufe  ebensowenig  zu  frühe  (fie  schwä* 
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chcnden  antiphlogislischen  Mittel  anbringen,  als  sogleich  lu 
Reismitteln  in  der  Absicht  greifen,  die  Schwäche  xu  beseiti- 
gen ^  denn  durch  die  letzteren  würde  meist  die  Entxündang, 
die  später  kommt,  ungebührlich  gesteigert  werden.  Ist  die 
Wunde  klein,  aber  die  Quetschung  überwiegend,  so  sind  kalte 
Umschläge,  sumal  mit  Essig,  Schufswasser  oder  essigsaurem 
Blei  versetzt,  am  rechten  Orte.  Wenn  die  natfsen  Umschlägt 
vermieden  werden  können,  ist  die  Aussicht  auf  die  schnelle 
Verheilung  im  Allgemeinen  besser.  Man  bedeckt  dann  lieber 
die  Wunde  trocken,  und  nimmt  Blutentziehungen,  allgemeine 
und  örtliche,  diese  an  entsprechenden  Stellen  vor,  giebt  tem- 
perirende  Arzeneien,  abführende  Salze,  und  ordnet  eine  strenge 
Ruhe  an.  —  Mufs  die  Wunde  eitern,  so  wendet  man  vot 
vom  herein  warme  Brei- Umschläge  oder  Bähungen  mit  einem 
Camillen-Aufgusse  an.  Man  achte  auf  die  Nachblutung,  welche 
gern  bei  beginnender  Eiterung  erfolgt.  —  Die  spätere  Hülfe 
nach  eingetretener  Eiterung  ergiebt  sich  aus  den  aligemein- 
gültigen Vorschriften,  und  mufs  auch  so  einfach  als  möglich 
ausgeführt  werden.  Tr  —  I.- 

WUNDE, gerissene,  Vulnus  lacerum,  Rifs,  Zerreifsung 
(s.  auch  Ruptura).  —  Die  Rifswunde  wird  durch  eine  ge- 
waltsame Dehnung  der  organischen  Gebilde  hervorgebracht 
Die  Kraft  des  Widerstandes  ist  in  verschiedenen  Geweben 
eine  ungleiche,  und  die  Mächtigkeit  der  verletzenden  Gewalt 
schon  dem  Orte  nach  verschieden;  denn  das  Nachbarliche 
folgt  dem  Zuge  des  unmittelbar  Ergriffenen  mit  geringerer 
Schnelle;  auch  ist  die  Anheftung  der  äufseren  Decken  nicht 
überall  dieselbe.  Deshalb  sind  die  Ränder  der  Wunde  gar 
häufig  ungerade,  unterhöhlt  und  lappig.  Hiezu  kommt,  dab 
die  Gewalt  von  einer  oder  zwei  Seiten  her  einwirkt,  und  in- 
dem der  Zusammenhang  der  Gebilde  nachgiebt,  mehr  oder 
minder  flache  Schichten  sich  ablösen.  Die  Richtung  der  Wun- 
den  ist  aus  denselben  Ursachen  oft  ungleich  und  zusammen- 
gesetzt, und  die  Flächen,  welche  die  Wände  einer  Rifswunde 
bilden,  zeigen  sich  in  ähnlicher  Weise  uneben.  Ehe  die  Haut 
getrennt  wird,  haben  die  darunter  liegenden  Gewebe  oft  ihren 
Zusammenhang  schon  eingebüfst,  und  Blutergiefsung  hinter 
den  Wundflächen  und  Tränkung  des  Bindegewebes  mit  Bhit 
ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Die  Rifswunde  hat  Aehn- 
lichkeit  mit  der  gequetschten  (s.  d.  Art.),  bei  welcher  auber 
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dem  heiligen  Drucke  an  einer  Stelle  eine  erhebliche  Deh- 
nung an  den  nahe  liegenden  sUUfindeti  und.  ähnliche  Erachei- 
nungen  eintreten.  Die  Werkzeuge,  die  serreüsend  wirken, 
sind  auch  meist  stumpf,  und  eine  Zerreifsung  ereignet  sich 
nicht  selten  bei  einem  Slurse  des  Körpers  wider  harte  Ge- 
genstände, die  beinahe  ebene  Flächen  haben,  doch  so,  dafs 
die  Richtung  beim  Anstofse  eine  schräge  oder  fast  queere  ist. 
Die  Kräfte,  x wischen  deren  doppelseitigem  Zuge  die  Jheile 
lerreifsen,  können  auch  an  entfernten  Orten  einwirken,  so  dafis 
die  verwundete  Stelle  keinen  unmittelbaren  Eindruck  erfahren 
hat«  ^0  werden  bei  übermächtiger  Gewalt  GliedmaaCsen  aus- 
gerissen, die  an  ihren  Enden  von  der  Kr^ft,  z.  B.  einem  Ma- 
schinen-Rade erfafst  sind,  und  an  ihrer  Wurzel  vom  Leibe 
getrennt  werden.  —  Die  gebissenen,  gekratzten  und  geschlitz- 
ten Wunden  gehören  zu  den  Zerreifsungen.  Sie  werden  von 
Tbieren  mit  Hörnern  und  Klauen,  mit  Zähnen  und  Krallen 
verursacht;  oft  ereignen  sie  sich  durch  halbscharfe  und  un- 
gleichkantige, sägenähnliche  Dinge,  durch  Scherben  von  Ge- 
schirren, oft  nur  durch  Reiben  gegen  rauhe  Flächen  (Abschin- 
den); Lanten-  und  Bajonnetspitzen  machen  nicht  selten  geris- 
sene Wunden.  Umfangreiche  Dinge  fserreifsen  die  Ausgänge 
der  Höhlen^  aus  denen  sie  sich  hervordrängen. 

Auf  der  Fläche  einer  gerissenen,  liefdringenden  Wunde 
sieht  man  die  Muskeln  zurückgezogen;  Gefäfse  und  lebhaft 
schmerzende  Nerven  ragen  hervor;  erstere  bluten  oft  gar 
nicht,  wenn  sie  an  den  Enden  zertrümmert,  etwa  gedreht,  von 
zermalmtem.  Gewebe  an  ihrer  Seile  gedrückt,  ihre  Mün« 
düngen  verstopft  sind  u.  s.  w.  Sehnen  hängen  heraus,  Seh- 
nenhäute erscheinen  wie  schlaffe  Lappen,  und  losgetrennte 
Stücke  und  Fetzen  liegen  auf  der  treppenförmigen  Wund- 
fläche umher.  Die  Hautdecke  ist  in  vielen  Fällen  theil weise 
fortgerissen,  und  im  Grunde  der  Verletzung  hegen  die  Kno- 
chen enlblöfst. 

Die  Rifswunde  ist  daher  eine  zusammengesetzte,  und 
liefert  keine  so  günstige  Aussicht  auf  das  G^lbgen  der  ersten 
Vereinigung  als  Schnitt-  und  Hiebwunden.  Sie  bringen  leicht 
eine  Nachblutung  zu  Wege,  wenn  die  mifshandelten  Geräfs- 
Enden  abgestofsen  werden.  Die  lebhafte  Reizung,  von  der 
Art  der  Beschädigung  bedingt,  stellt  sich  oft  erst  ein,  wenn 
die  Stumpfheit  vorüber  ist,  in  welche  die  Theile  durch  die 
Med.  chir.  Eoeyel    XXXVI.  Bd.  37 
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Gewalt  Buersl  versetzt  worden  sind ;  Wunden,  die  erst  wenig 
schmerzen  und  schlaff  aussehen,  entzünden  sich  nach  einigen 
Stunden  desto  heftiger,  und  die  Geschwulst  steigt  auf  eine 
besonders  ansehnliche  Höhe. 

Die  allgemeinen  Vorschriften  der  Behandlung  frischer 
Wunden  gelten  auch  hier.  Die  schnelle  Verheilung  mufs  er- 
zielt werden,  wenn  nicht  offenbare  Hindernisse,  wie  das  Da- 
sein einer  Lücke  oder  der  Verlust  eines  beträchlliehen  Haut- 
lappens, den  Wundarzt  bewegen,  von  diesem  Ziele  abzuwei- 
chen, ßehufs  einer  guten  Vereinigung  müssen  'in  manchen 
Fallen  die  Ränder  mit  dem  Messer  oder  der  Scheer^  in  eine 
regelmäfsige  Gestalt  gebracht,  oder  Stücke .  aus  dem  Innern 
der  Wunde  abgelöst  werden,  welche  zermalmt  und  unförmlich 
geworden  sind.  Zuweilen  läfst  sich  die  Wunde  bei  bedeu- 
tenden Zerreifsungen  nur  mit  der  Absetzung  eines  gröfseren 
Gliedes  in  eine  zweckmäfsige  Form  bringen;  denn  wenn  der 
gröfste  Theil  desselben  abgerissen  und  der  Knochen  zertrüm« 
mert  ist,  läfst  sich  manchmal  nicht  anders  ein  ordenUicher 
Stumpf  darstellen.  —  Auf  die  Machblutung  mufs  geachtet 
werden ;  auch  mufs  man  sich  bei  Zerreifsungen  im  Allgemei- 
nen auf  eine  lebhafte  Wund-Enlzündung  gefafst  machen.  Mit 
kalten  Umschlägen  sollte  man  gleichwohl  vorsichtig  umgehen, 
da  sie  bei  Quetsch-  und  gerissenen  Wunden  zumal  ein  Hin- 
demifs  der  schnellen  Verheilung  werden  können:  durch  die 
Erschütterung  und  Zermalmung  ist  die  organisirende  Kraft 
einestheils  manchmal  zu  sehr  geschwächt,  andemtheils  erfolgt 
durch  den  lebhafteren  Reiz,  oder  auch  im  Gegenlheile  durch 
die  von  der  Dehnung  bewirkte  Schlaffheit  der  Faser  ein  aliza 
reichliches  Exsudat,  das  zur  Eiterung  führt,  und  die  Um- 
schläge würden,  indem  sie  die  Theile  durchnässen,  diesen 
Uebelstand  vergröfsern  können. 

Sehr  häufig  kommen  oberflächliche  Zerreifsungen  auf  den 
Schienbeinen  vor.  Man  bedeckt  sie  am  besten  trocken:  mit 
Goldschlägerhäutchen ,  Walte,  Bleiweifspflaster.  Bringt  man 
sogleich  Salben  darauf,  wie  die  Leute  so  oft  thun,  so  erfolgt 
die  Eiterung,  und  die  unbedeutende  Verletzung  wird  bei  fer- 
nerem Salben*  Verbände  zu  einem  langwierigen  Uebel. 

Tr--  1. 

WDNUE,  geschlagene.  S.  Wunde,  gehauene  und 
Wunde,  gequetschte. 
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WUNDE,  geschnittene.  Sie  gilt  als  die  reinste,  von 
der  Quetschung  freiesle  Wunde,  und  wird  mehr  durch  Zug 
als  durch  Druck  gegen  die  Oberfläche  des  Körpers  mit  einem 
scharfen  Werk«euge  hervorgebracht.  Vergl.  d.  Art.  Wunde 
und  Incisio. 

WUNDE,  geschossene,  Schufswunde,  Vulnus  sclope« 
larium.  — 

Die  Schufswunde  ist  stets  eine  gequetschte  (s.  d. 
Art.),  und  unterscheidet  sich  von  der  gestofsenen  sunächst 
nur  durch  das  gröfsere  Maafs  der  Verderbnifs,  in  welche  die 
organischen  Gebilde  von  der  eintreffenden  Gewalt  versetst 
sind.  —  Die  Schufswunde  ist  das  Erzeugnifs  eines  Wurfge- 
schosses, welches  stumpfe  Körper  in  schnellster  Bewegung 
gegen  den  menschlichen  Leib  schleudert.  Dieselben  dringen 
entweder  ein,  oder  sie  dringen  durch,  oder  sie  streifen,  oder 
sie  sermalmen'*,  oder  sie  reifsen  Stücke  ab,  oder  endlich  sie 
verursachen  nur  eine  Quetschung,  keine  Wunde.  —  Das 
Wurfgeschofs  ist  durch gehends  ein  Feuer^Gewehr,  doch 
können  andere  Waffen  ebenso  wirken,  besonders  Windbüch* 
sen.  —  Die  geworfenen  Körper,  welche  die  Wunde  schlagen, 
sind  meistens  Kugeln  von  Eisen,  Blei,  Stein,  daher  gewöhn- 
lich mit  glatter,  runder  Oberfläche  versehen ;  oft  kommen  aber 
auch  andere  Dinge  als  Urheber  der  Schufs wunden  vor,  Pa* 
pier-  und  Graspfropfen,  Ladestöcke,  Stücke  von  Holz  oder 
Metall,  Sand,  Wasser  u.  s.  w.  Milunter  werden  von  grim- 
migen Feinden  die  Bleikugeln  absichtlich  gehackt,  also  rauh 
gemacht«  Die  Gröfse  der  Feuerschlünde,  also  auch 
der  Kugeln  bedingt  einen  wichtigen  Unterschied  der  dadurch 
verursachten  Verletzungen.  Flintenkugeln  durchbohren 
den  getroffenen  Theil,  während  ihn  Kanonenkugeln  und 
Kartätschen  zermalmen  oder  zerreifsen,  und  das  Shchrot 
kleine,  oft  vielfache  und  fern  von  einander  liegende  Wunden 
macht.  —  Die  Wirkung  der  Kugelii  kann  verschieden  sein 
nach  ihrer  Kraft,  also  der  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung :  man 
unterscheidet  die  matten  Kugeln,  welche  weniger  tief  ein- 
dringen, oder  auch  nur  eine  Quetschung  ohne  Wunde  her- 
vorbringen, und  weiset  auf  die  sogenannten  Ricochet- 
Sc  hü  SS e  hin,  bei  welchen  die  Kugel  schief  auf  den  Erd- 
boden auffallt,  abprallt  und  dann  in  einem  neuen  Bogen 
weiter  bewegt  wird;   sie  kann  hiebei  so  an  Kraft  verlieren, 
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dafs  sie  als  malle  Kugel  IrifTl,  und  eine  geringe  VerleUung 
sliflel.  Grofse  Kugeln  verursachen,  wenn  sie  matt  sind|  die 
sogenannten  Luft-Streifschüsse  (s.  d«  Art.). 

Die  Schufswunde  ist  sogleich  nach  ihrer  Entstehung 
überall  da  mit  einem  Brandschorfe  bedeckt^  wo  die  Kugel 
die  Theile  auf  ihrem  Durchgänge  berührt  hat.  Derselbe  ist 
das  Erzeugnifs  der  heftigen  Quetschung:  die  Gewebe  sind  auf 
dieser  Fläche  bis  in  eine  gewisse  Tiefe  zerstört,  empfindungs- 
los, mifsfarbig.  Man  darf  nicht  an  eine  Verbrennung  denken, 
denn  eine  solche  Hitze  besitzt  keine  Kugel,  sie  sei  denn  vor 
dem  Laden  glühend  gemacht.  Obwohl  bei  Schüssen  immer 
eine  Zerreifsung  stattfindet,  findet  man  doch  nicht  selten  die 
Wunden,  welche  von  Büchsen«  oder  Pistolenschüssen  herrüh- 
ren, glalt  und  so  regelmäfsig,  als  wären  sie  ausgeschnitten. 

Meist  bringen  die  eindringenden  Kugeln  einen  gerad- 
linigen Schlauch  hervor,  und  insofern  sie  Bios  eindringen, 
hat  dieser  Schufsgang  nur  eine  Oeffnung;  wenn  sie  aber 
durchdringeUi  d.  h.  den  menschlichen  Körper  an  einer  ande- 
ren, also  gewöhnlich  der  enlgegengesetzten  Stelle  wieder  ver- 
lassen, zeigt  der  Gang  deren  zwei,  eine  Eingangs-  und  eine 
Ausgangs-OefFnung.  Der  Eingang  pflegt  bald  nach  der 
Verletzung  kleiner  und  eingezogen,  der  Ausgang  gröfser  und 
etwas  hervorgetrieben  zu  sein.  Mitunter  erblickt  man  zwei 
OefFnungen  an  einem  Menschen,  der  mit  Schiefswaffen  ge- 
troffen ist,  und  dennoch  sind  sie  beide  Eingangs-Oeffhungen, 
und  von  zwei  verschiedenen  Kugeln  gemacht,  die  nicht  wie- 
der herausgegangen  sind,  so  dafs  der  Befund  tweiev  Löcher 
an  der  Oberfläche  des  Körpers  nicht  stets  den  Beweis  einer 
hindurchgetriebenen  Kugel  liefert.  Auch  kann  der  Fall  sich 
ereignen,  dafs  zwei  Kugeln  aus  einem  Rohre  geschossen  sind, 
von  denen  die  eine  durchdringt,  also  zwei  Oeffnungen  verur^ 
sacht,  die  andere  aber  im  Schufsgange  stecken  bleibt.  Da« 
her  mufs  auch  bei  zwei  vorhandenen  Oeffnungen  nach  der 
Kugel  geforscht  werden. 

Eigenthümliche  Erscheinungen  ergeben  sich  bei  Schufs« 
wunden  au%  den  erwähnten  umständen.  Der  Schmers  ist 
selten  sogleich  heftig:  der  Getroffene  meint  in  vielen 
Fällen,  einen  geringen  Stein wurf  erhalten  zu  haben,  hat  nur 
eine  Erschütterung  an  dem  verwundeten  Theile  empfunden, 
und  ist  oft  so  frei  von  allem  Schmerze,  dafs  er  auf  die  Wunde 
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nicht  achtet»  und  sie  manchmal  gans  übersieht.  Die  Reizbar- 
keit der  gequetschten  Nerven  ist  für  eine  Weile  überläubl; 
erst  wenn  die  Entiiindung  in  der  Wunde  aufsieht,  kommt  ein 
lebhafter  Schmerz.  Aber  die  Erschütterung  erstreckt  sich 
doch  gewöhnlich  so  weit,  dafs  die  von  der  Kugel  getroffenen 
Glieder  die  Empfindung  der  Schwere  haben,  und  eine  Art 
Lähmung  erfahren.  Dasselbe  Gefühl  der  Erschöpfung  macht 
sich  auch  durchgehends  im  gesammten  Organismus  sogleich 
geltend,  und  der  Verwundete  wird  oft  dadurch  auf  seine  Be* 
Schädigung  aufmerksam  gemacht,  dafs  er  plötzlich  von  einer 
grofsen  Schwäche  befallen  wird.  —  Der  Einflufs  einer  gewalli- 
gen Erschütterung  offenbart  sich  an  den  Grenzen  der  Wunde 
und  der  zu  ihr  gehörigen  deutlichen  Quetschung  durch  die 
ansehnliche  Geschwulst:  der  Lauf  der  Kugel  wird  oft 
durch  eine  merkliche  Erhöhung  unter  den  Bedeckungen  und 
durch  unterlaufenes  Blut  bezeichnet,  während  die  benachbar- 
ten Gebilde  sich  teigig  anfühlen  lassen.  Manchmal  umgiebt 
eine  Luflgeschwulst  den  Schufsgang,  die  man  an.  dem  Kni- 
stern unter  dem  Drucke  des  Fingers  erkennt  Wenn  nicht 
grofse  Geräfs-Stämme  geöffnet  sind,  oder  die  Zerreifsung  über 
die  von  der  Kugel  berührten  Orte  nicht  hinausreicht,  so  er- 
giefst  die  Schufswunde  wenig  oder  gar  kein  Blut  (s.  d« 
Art.  Wunde,  gequetschte),  denn  die  Mündungen  der  getrenn- 
ten Adern  sind  mit  einem  Schorfe  verschlossen.  Aber  desto 
mehr  mufs  eine  Nachblutung  bei . Schufs wunden  erwartet 
werden.  Eine  solche  ist  zwar  nicht  iy>thwendig,  weil  die 
Gefafse  organisch  verschlossen  sein  können,  bevor  der  Schorf 
locker  wird,  indessen  sie  ereignet  sich  begreiflicherweise 
leicht.  —  Die  teigige  Geschwulst  der  Umgebung  geht  in 
manchen  Fällen  vermöge  der  ihr  innewohnenden  Verderbnifs 
bald  in  Brand  über,  und  eben  diesen  Ausgang  kann  die 
Entzündung  nehmen,  die  sich  des  getroffenen  Theiles  später 
bemächtigt.  —  Häufig  werden  Knochen  von  der  Kugel  zer- 
brochen, und  die  hiemit  entstehenden  Brüche  sind  nur  dann 
keine  complicirten ,  wenn  sie  etwa  durch  einen  matten  An- 
schlag getrennt  werden.  Gewöhnlich  erscheinen  sie  als  Split- 
terbrüche. Nicht  seilen  werden  Kugehi  in  den  Knochen  ein- 
gekeilt, oder  bleiben  zwischen  zwei  nahe  beieinanderliegenden 
Knochen  stecken.  Merkwürdig  sind  die  Beispiele,  in  denen 
Kugeln  an  den  .Flächen  der  Knochen  hinstreichen,  und  sei- 
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ber  einen  gebogenen  Gang,  wie  an  den  Rippen  enllang,  be- 

schreiben. 

Die  Behandlung  der  Schufswunden  mufs  bisweilen 
mit  der  Erweiterung  derselben  begonnen  werden.  Dieses 
Verfahren  wurde  von  vielen  Wundärsten  bis  in  die  neueste 
Zeit  als  ein  allgemeingültiges  angesehen,  und  die  Meinung 
von  seiner  iNülElichkeit  war  sehr  verbreite).  Man  wollte  die 
sehnigen  Häute  unter  der  Oberfläche  entspannen,  den  engen 
Gang  in  eine  offene  und  zugängliche  Wundfläche  verv/andek, 
den^  Abzug  des  Schorfes  und  des  stockenden^  Blutes  erleich« 
lern,  die  Schwäche  durch  einen  Reiz  überwinden,  den  Beginn 
der  Eiterung  fördern.  Indessen  mufs  die  Erweiterung  des 
Einganges  der  Schufswunden  mit  dem  Messer  auf  diejenigen 
Fälle  beschränkt  wei^den,  in  denen  besondere  Gründe  obwal- 
ten, die  ungünstige  Gestalt  der  Wunde  abzuändern;  wo  jene 
nicht  vorhanden  sind,  verursacht  man  ohne  Moth  Schmerlen 
und  Blutverlust.  Eine  offenbare  bedeutende  Spannung  nahe 
an  der  Oberfläche^  die  Nothwendigkeit,  ein  Blutgefäfs  in  der 
Tiefe  zu  unterbinden,  einen  fremden  Körper  auszuziehen,  oder 
über  den  Zustand  verborgener  Theile  Gewifsheit  zu  erlangen» 
können  den  Wundarzt  besümmen,  diese  Operation  zu  vollzie« 
hen;  ohnedies  würde  sie  von  den  Vorschriften  einer  einfachen 
Hülfeleislung  abweichen,  und  dem  nalürlichen  Vorgange  der 
Heilung  nicht  angemessen  sein.  In  einer  ähnlichen  Absicht 
ist  der  Grundsalz  ehedem  befolgt  worden,  dafs  die  Fläche  des 
Schufskanales  müfste^  scarificirl  werden  (über  die  Erwei- 
terung der  Wunden  s.  d.  Art.  Dilatatio  und  Wunde  im  All- 
gemeinen, und  vergl.  Fistula). 

In  Betracht  der  Blutstillung  gelten  für  die  Schufs- 
wunden  die  allgemeinen  Vorschriften.  Es  ist  bereits  gesagt, 
dafs  sie  verhällnifsmäfsig  den  Blutungen  weniger  unterworfen 
sind;  doch  wird  die  Hülfe  auch  begreiflicherweise  oft  nolh- 
wendig,  und  die  Unterbindung  bietet  wie  anderweitig,  so  auch 
bei  den  Schufswunden  die  gröfste  Sicherheil.  Sie  geben  in- 
dessen vermöge  ihrer  Gestall  besonders  oft  die  Gelegenheit, 
die  Tampon  ade  anzuwenden,  welche  man  desto  lieber 
wählt,  weil  die  Unterbindung  eben  wegen  der  für  sie  ungün- 
stigen Form  der  Wunde  oftmals  schwierig  wird,  und  die  Eile- 
rung  doch  unabwendbar  ist.  Die  blofse  Ausfüllung  des  Schufs- 
kanales mit  einem  verstopfenden  Körper,  nait  Leinwand,  Baum- 
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wolle.  Schwamm  u.  dergl.,  kann  nicht  überall  genügen,  und 
ein  allseitiger  Druck  von  aufsen  gegen  den  Gang  wird  nicht 
immer  vertragen :  deshalb  sucht  man  den  Druck  auf  die  Stelle, 
welche  das  Blut  spendet,  zu  beschränken,  indem  man  ihn 
mit  Prebschwamm,  mit  Compressen,  Pflastern  und  Binden 
zu  Stande  bringt.  Gerade  bei  Schulswunden  sieht  man  sich 
häufig  genöthigt,  den  Stamm  der  Schlagader  oberhalb  blos- 
sulegen  und  zu  unterbinden,  um  eine  gefährliche  Blutung  zu 
stillen,  obwohl  unter  diesen  Umständen  das  brandige  Abster- 
ben der  verletzten  Theiie  am  meisten  zu  befürchten  ist.  So 
kann  es  sich  ereignen,  dafs  ^man  die  Amputation  des  Gliedes 
allein  wegen  der  Blutung  für  nothwendig  erachten  mufs. 

In  jedem  Falle  ist  es  eine  vorzügliche  Sorge  des  Wund- 
arztes, nach  dem  Aufenthalte  der  Kugel  (oder  des  frem- 
den Körpers,  welcher  sonst  eingedrungen  ist)  zu  forschen* 
Hat  der  Schufsgang  nur  eine  Oeffnung,  so  darf  man  vermu- 
then,  dafs  sie  innebehalten  ist;  doch  kann  sie  wieder  heraus- 
gefallen sein,  und  man  thut  wohl,  nach  ihr  zu  suchen,  be- 
sonders in  den  Kleidern.  Steckt  die  Kugel  nicht  allzutief  im 
Fleische,  so  kann  sie  von  aufsen  gefühlt  werden:  vermulhet 
man  ihren  Sitz  je  nach  der  Richtung  und  Tiefe  der  Wunde, 
so  sucht  man  sie  mit,  dem  Finger  oder  einer  dicken  Sonde 
zu  erreichen,  zu  welchem  Zwecke  man  dem  Gliede  und  dem 
ganzen  Körper  verschiedene  Stellungen  geben,  auch  den  Ein- 
gang erweitern  kann,  -r-  Hat  sich  der  Arzt  nun  von  dem 
Dasein  der  Kugel  an  einem  gewissen  Orte  überzeugt,  so 
stellt  er  sich  im  Aligemeinen  die  Aufgabe,  diesellre  zu 
entfernen.  Denn  die  Kugel  unterhält  als  fremder  und 
schwer  lastender  Körper  im  Gebiete  des  Organismus  eine  be- 
ständige, schädliche  Reizung,  sie  stört  die  Verrichtung  der 
Organe,  sie  weckt  immer  neue  Schmerzen,  sie  verzögert  die 
Heilung,  verursacht  Fisteln,  die  sich  nicht  eher  schhefsen,  als 
sie  herauskommt,  und  zumal,  wenn  sie  in  einem  Knochen 
steckt,  erzeugt  sie  die  langwierigsten  und  peinlichsten  Leiden. 
Manchmal  steigt  sie  im  Laufe  der  Zeit,  sei  es  mit  oder  ohne 
Eiterversenkung,  tiefer  abwärts,  und  kommt  mitunter  an  einem 
entfernten  Orte  nahe  an  die  Oberfläche.  Seltener- wird  sie 
eingekapselt,  und  dann  ihre  Gegenwart  ohne  grofse  Be- 
schwerde, selber  in  Knochen,  ertragen.  Solche  Fälle  aber 
werden  auch  nicht  selten  beobachtet,  in  denen  eine  Kugel, 
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die  in  einem  Knochen  steckt,  von  Zeit  zu  Zeit  die  beschwer« 
lichsten  Uebel,  Schmerzen,  Eiterung,  Aufbruch,  Absiofsung  der 
Knochentheile  u.  s.  w.,  erregt,  und  dann  auf  eine  Weile, 
während  der  äufsere  Schaden  wieder  zuheilt,  Ruhe  läfst.  — 
In  den  Muskeln  stiftet  eine  eingesackte  Kugel  weniger  Unhei: 
sie  macht  die  Bewegungen  mit;  unter  der  Haut  kann  maa 
manchmal  Kugeln,  an  die  sich  nun  die  Stelle  des  Körpers 
gewöhnt  hat,  auf  eine  kleine  Strecke  hin  und  her  schieben. 
«Oft  dringt  eine  Kugel  in  eine  unerreichbare  Tiefe,  schiigt 
in  die  Wirbelkörper,  versteckt  sich  in  den  Eingeweiden  des 
Bauches,  in  der  Brusthöhle.  So  mufs  man  denn  in  vielen 
Fällen  darauf  verzichten,  die  Kugel  sofort  herauszubefSrdem, 
und  in  anderen  der  Wundarzt  sich  entscheiden,  ob  es  möglich 
und  rathsam  sei,  sie  auszuziehen,  oder  besser,  dafs  sie  liegen 
bleibe,  und  die  Theile,  welche  sie  einschliefsen,  mit  Handgriff 
fen,  Versuchen  oder  Operationen  verschont  werden.  In  Fäl- 
len, die  keine  dringende  Gefahr  mit  sich  führen,  thut  man 
besser,  die  Eiterung  abzuwarten,  als  eine  bereits  verschwel- 
lene  Wunde  aufzuschliefsen :  die  Kugel  wird  lockerer,  sobald 
der  Elter  den  Gang  schlüpfrig  macht,  und  die  Entzündungs- 
Geschwulst  einsinkt,  so  dafs  man  sie  entweder  herausdrücken, 
oder  doch  mit  geringerer  Mühe  ausziehen  kann.  -  Der  kür- 
zeste Weg  ist  gewöhnlich  der  beste,  aber  er  darf  auch  nicht 
der  gePährlichere  sein ;  so  hat  man  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen die  Wahl,  die  Kugel  durch  den  Schlauch  der  Wunde 
selber  oder  durch  eine  angelegte  Gegenöffnung  zu  entfernen. 
Das  Geschäft  der  Kugel- Ausziehung  wird  durch  widrige  Um- 
stände, die  ihre  Lage  mit  sich  bringt,  häufig  verzögert,  und 
gelingt  manchmal  erst  nach  langer  Zeit  —  Dafs  ein  Schufs- 
kanal  mit  zwei  Oeffnungen  auch,  wo  es  ohne  Nachtheil  ge- 
schehen kann,  untersucht  werden  mufs,  ist  schon  oben  be- 
merkt worden.  Merkwürdig  sind  die  Fälle,  in  denen  eine 
Kugel  ein  weites  Gewand  in  den  Schufskanal  mit  hineinführt, 
ohne  es  zu  durchbohren,  so  dafs  sie  beim  Entkleiden,  wie 
mit  einem  Netze  oder  Sacke  gefangen,  hervorgezogen  werden 
kann;  ein  solches  Beispiel  führt  Boyer  von  einer  Plüschhose 
an.  —  Wenn  sich  die  Kugel  nicht  durch  Gegendruck  und 
sanftes  Streichen  mit  den  Fingern  entfernen  läfst,  so  wird  sie 
mit  Werkzeugen,  Kugelziehern  (s.  diesen  Art.),  Haken, 
Hebeb,   Löffeln,    Schrauben   hervorgeholt,    und   dergleichen 
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Mittel  sind  nicht  su  entbehren ,  weiin  sie  in  einem  Knochen 
feststeciLt.  Mitunter  mufs  die  Kugel  vermittelst  eines  Trepans 
aus  dem  Knochen  entnommen  werden.  —  Dafs  eine  Unter« 
suchung  der  Schufswunde  auch  dann  nicht  überflüssig  ist, 
wenn  man  die  Kugel  aufserhalb  des  Körpers  gefunden ,  oder 
sie  leicht  herausbefördert  hat,  ergiebt  sich  aus  der  Möglich« 
keit,  noch  andere  Dinge  hinter  oder  neben  ihr  ku  finden,  wie 
s.  B.  Papier- Pfropfen  und  Feteen  der  Kleidung.  Solche  Ge- 
genstände können  auch  für  sich  mit  denselben  Mitteln  wie 
die  genannten,  und  auf  dieselbe  Weise  entfernt  werden  müs- 
sen.  Knochensplitter  finden  sich  oft  in  Schufswunden  vor, 
und  da  sie  die  Heilung  bedeutend  tu  verzögern  und  viele 
Beschwerden  zu  erwecken  pflegen,  mufs  man  sie  der  Beach- 
tung vorzüglich  würdigen. 

Mit  erfolgender  Eiterung  wird  der  Schorf,  der  die  Wände 
überzieht,  abgestofsen,  und  die  Wunde  füllt  sich  durch  die 
Granulation.  Hiezu  bedarf  es  keiner  eigenen  Kunslhülfe,  wie 
sich  aus  der  Kenntnifs  von  den  eiternden  Wunden  ergiebt, 
und  eine  unbefangene  Beobachtung  des  Verlaufes  der  Schufs- 
wunden gelehrt  hat.  Insbesondere  sind  keine  Reizmittel  er- 
foderlich.  Diese  haben  gleichwohl  eine  lange  Zeit  hindurch 
für  die  Behandlung  der  Schufswunden  eine  aligemeine  und 
sehr  verbreitete  Gellung  gehabt;  denn  man  meinte  durch  die« 
selben  die  Schwäche  überwinden  zu  müssen,  die  als  ein  Hin- 
dernifs  gedeihlicher  Heilung  in  und  um  alle  Schufswunden 
vorwaltete;  Die  balsamischen  Verbandmiltel ,  die  ätzenden 
und  erregenden  Wundwässer,  die  belebenden,  aromatischen 
Ucberschläge  u.  s.  w.  sind  von  den  aufgeklärtesten  und  er- 
fahrensten Aerzten  der  neueren  Zeit,  nachdem  sie  zumal  in 
den  Kriegen  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts  zu  einer  ergie- 
bigen Beobachtung  die  Gelegenheit  gehabt,  als  nothwendige 
Erfodernisse  verworfen  worden»  Mit  dem  einfachsten  und 
mildesten  Verbände  kommt  man  bei  der  Behandlung  der 
Schufswunden  durchgehends  von  Anfange  bis  zu  Ende  aus, 
und  für  die  verschiedenen  möglichen  Verhältnisse  reichen  die 
bekannten  Vorschriften  in  Betreff  der  eiternden  Wunden  von 
ungünstiger  Gestalt  und  mit  den  auch  anderweitig  vorkom- 
menden Zusammensetzungen  durchaus  hin. 

Je  nachdem  die  Entzündung  eine  höhere  Stufe  einnimmt, 
und  die  Geschwulst  und  Spannung  die  hiehergehörigen  Lin- 
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derungsmiUel  anzeigeiii  wird  man  sich  der  kalten  Umschläge 
und  des  Bleiwassers  bedienen,  oder  warme,  erweichende  Brei- 
Umschläge,  au9  gepulvertem  Leinsaamen- Kuchen  oder  Hafer- 
grütze  bereitet,  anwenden.  Die  Brei-Umschläge  sind  im 
Allgemeinen  ein  angemessenes  äufseres  Mittel-  in  der  ersten 
Zeit.  Erscheint  die  Wunde  schlaff,  die  Umgebung  teigig  und 
kühl,  die  Empfindung  stumpf,  so  eignen  sich  Bähungen  von 
aromatischen  Aufgüssen.  Die  verschiedenen  Arten  des 
Brandes  bedingen  ebenso  die  Wahl  geeigneter  V^orbauungs- 
oder  zusagender  Heilmittel.  Das  Theden'sche  Schudswasser, 
durchgehends  einigermaafsen  verdünnt,  ist  als  zusammeniie« 
hende  und  reizende  Arzenei  in  Fällen  von  umfangreicher  und 
kalter  Anschwellung  und  bei  beginnendem  kalten  Brande, 
doch  keinesweges  in  allen  Fällen  von  Schufsverletzungep 
dienlich. 

Die  Ohnmacht  und  die  Ermattung,  die  sogleich  nach 
dem  Schusse  sich  offenbart,  erheischt  oft  den  Gebrauch  bele« 
bender  Mittel,  Wein,  Aether,  Ammoniak;  doch  dürfen  sie  nicht 
von  nachhaltiger  Wirkung  sein,  weil  sie  die  folgende  Entzün- 
düng  und  das  Fieber  verschlimmern  würden.  —  Die  Absez- 
zung  der  Glieder  findet  bei  so  schweren  Verletzungen,  wie 
Schufswunden  so  häufig  sind,  auch  eine  häufige  Anwendung; 
wenn  Haut  und  Muskeln  in  weiter  Ausdehnung  zerrissen, 
Gelenke  geöffnet  und  bedeutend  gequetscht,  Knochen  zer- 
trümmert, grofse  Gefäfs«Stämme  zerrissen  sind  u.  s.  w. ;  an- 
dere wichtige  Operationen  können  behufs  der  Auffindung  der 
Kugeln  nölhig  werden,  z.  B.  die  Eröffnung  der  Schädel-,  der 
Brusthöhle  u.  a.  m. 
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Tr  --  I. 

WUNDE,  gestochene^  Stichi  Vulnus  pundoriuin. 
Sie  wird  durch  das  Eindringen  spitzer  und  schmaler  Werk- 
zeuge verursacht,  durch  Nadeln,  Nägel,  Stöcke,  Pfriemen, 
Degen,  Spiefse,  .Dornen,  Stacheln«  Splitter  u.  s.  \v.  Die 
Tidfe  der  Wunde  ist  gröfser  als  ihre  Weite,  und  als  der 
Durchmesser  der  Oeffnung;  dieselbe  ist  schlauchförmig. 
Da  viele  verletzende  Gegenstände  dieser  Art,  nachdem  sie  die 
Oberfläche  durchbohrt  haben,  und  indem  sie  weiter  dringen, 
an  ihren  Flächen  oder  Kanten  nicht  mehr  scharf  sind,  und 
auch  wohl  je  tiefer  sie  gehen,  desto  mehr  an  Umfang  zuneh- 
men, so  wird  die  Stichöffnung,  und  was  auf  sie  folgt,  ausge- 
dehnt und  gedrückt.  Slichwunden  sind  häufig  gerissene  und 
gequetschte  Wunden,  das  letztere  besonders,  wenn  die  Spitze 
des  verwundenden  Körpers  verhältnifsmäfsig  stumpf  gewesen 
ist.  Am  reinsten  wird  die  Stichwunde  und  dem  Schnitte  am 
ahnlichsten,  wenn  das  Werkzeug,  das  sie  hervorbringt,  flach 
und  scharfkantig,  also  der  Lancelte  gleich  ist« 

Zu  den  besonderen  Zufällen,  denen  Stichwunden  unter- 
worfen zu  sein  pflegen,  gehört  erstlich  .das  Steckenbleiben 
der  abgebrochenen  Spitzen  der  Waffen  und  Werkzeuge; 
die  häufigsten  Beispiele  hiervon  geben  Holzsplitter  ab.  Die- 
selben  werden  in  dem  engen  Schlauche  der  Wunde  einge- 
klemmt und  festgehalten:  oft  finden  sie  sich  fern  von  der 
engen  Oeffnung  abgebrochen,  und  oft  entziehen  sie  sich  der 
Wahrnehmung  (vergL  d.  Art.  Wunde  mit  fremden  Körpern). 
Zweitens  findet  man  bei  Stichwunden  häufig  wichtige  Organe 
in  der  Tiefe  verletzt,  und  Höhlen,  Behälter  und  Gänge  wer« 
den  durch  sie  eröffnet;  Stichwunden  sind  also  oft  eindrin- 
gende oder  durchdringende  Wunden  (s.  d.  Art.).  Der  Um« 
stand,  dafs  Nerven  angestochen  und  von  zurückbleibenden 
fremden  Körpern  beleidigt  werden,  macht  die  Verletzung  oft 
zu  einer  sehr  bedeutenden  (s.  d.  Art.  WundstarrkrampQ.  In 
Betracht  der  Blutung  ist  drittens  zu  bemerken,  dafs  manche 
Stichwunden  gar  nicht  bluten,  weil  die  Wände  derielben  so- 
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gleich  aneinander  rücken,  und  den  Abflufs  des  Blutes  hem- 
men ;  in  änderet!  Fällen  bilden  sich  alsbald  Blutergüsse  unter 
den  Bedeckungen;  zuweilen  aber  ist  die  Blutung  vorzüglich 
stark,  weil  gröfsere  Gefäfs-Slämme  in  der  Tiefe  getrennt  sind. 
Die  Mächtigkeit  des  Blulstromes  dient  in  solchen  Fällen  ein 
Urtheil  über  die  Tiefe  und  die  Bedeutung  des  Stiches  %u  ge- 
winnen ;  die  Blutstillung  gehört  aber  dann  nicht  seilen  iu  dta 
schwierigen  Aufgaben.  —  Die  Entzündung  wird  viertens  in 
vielen  Stichwunden  auf  eine  ungewöhnliche  Höhe  getrieben, 
insofern  Druck  und  Spannung  der  Gewebe, .  wenn  sie  in  dem 
Grunde  anschwellen,  und  die  enge  Mundung  sich  nicht  aus- 
dehnen kann,  den  Reiz  erhöht;  verhaltenes  Blut  und  fremde 
Körper  und  die  Beschädigung  gröfserer  Nerven -Aeste  tragen 
dazu  bei,  das  Uebel  zu  vergröfsern.  Zumal  wenn  fibröse 
Scheiden  über  den  schwellenden  Theilen  liegen,  sieht  man 
nach  Stich- Verletzungen  oft  die  Schmerzen  grofs  werden,  und 
die  Entzündung  in  der  Tiefe  rasch  anwachsen.  Andererseits 
kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der  Druck  einer  wider« 
standskräfiigen  Decke  auch  wohlthätig  zu  wirken  vermag,  in- 
sofern sie  ein  reichliches  Exsudat  verhindert,  und  manche  Stich- 
wunde, die  durch  fibröse  Deckhäute  dringt,  sieht  man  ohne 
Geschwulst  und  ohne  grofsen  Schmerz  verheilen.  Dafs  die 
sehnigen  Gebilde,  die  Bänder  und  fibrösen  Scheiden  beson- 
ders geneigt  sein  sollten,  eine  lebhafte  Entzündung  zu  erlei- 
den, ist  unrichtig.  Sie  .sind  weit  weniger  reizbar  als  die  Le- 
derhaut, und  die  rosenartige  Entzündung,  die  so  häufig  auf 
Stichwunden  folgt,  mufs  vielmehr  den  verletzten  Haulnerven, 
dem  zurückgehaltenen  Blute  und  der  Straffheit  der  Lederhaot 
selbst,  wie  sie  an  manchen  Orten,  z.  B.  auf  dem  Kopfe  beschaf- 
fen ist,  zugeschrieben  werden;  demnächst  aber  ist  es  dje 
Spannung  und  der  Druck  auf  die  unter  ihnen  liegenden 
Theile,  welcher  auf  die  schon  besprochene  Weise  das  Uebel 
ungewöhnlich  schlimm  macht.  Richtiger  trifft  jene  Ansicht 
zu,  wenn  die  SUchwunden  in  seröse  Scheiden  dringen,  denn 
diese  sind  sehr  reizbar;  sie  liegen  aber  den  Sehnen  und 
Bändern  nahe,  und  was  jene  leiden,  ist  mit  Unrecht  diesen 
zugerechnet  worden. 

Stichwunden  erwecken  oftmals  zu  Anfange  keine  oder 
nur  unbedeutende  Beschwerden,  aber  nach  einigen  Tagen  be- 
jlinnen  sie  lebhaft  zu  schmerzen;   der  Theil  röthet  sich  in 
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weiter  Ausdehnung,  und  eine  schnell  steigende  Entzündung 
breitet  sich  weit  über  das  Gebiet  der  kleinen  Wunde  aus: 
Unruhe,  Fieber,  Schlaflosigkeit  machen  das  Leiden  su  einem 
sehr  peinlichen.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  können 
verschieden  sein.  Der  Verletzte  hat  den  Theil,  i.  B.  Hand 
oder  Fufs,  tüchtig  gebraucht  oder  sich  erhitzt,  und  die  Wunde, 
weil  sie  geringfügig  aussah,  nicht  gebührlich  beachtet;  oder 
es  liegt  ein  fremder  Körper  in  dem  Grunde,  ein  übersehener 
Splitter;  oder  was  am  häufigsten  sich  ereignet,  es  hat  sich 
Eiter  gebildet,  und  derselbe  wird  in  der  Tiefe  des  engen 
Schlauches  zurückgehalten.  Sofern  n  Stich  wunden  eitern,  hält 
es  durchgehends  schwer,  dafs  der  Eiter  den  nothwendigen 
Ausweg  gewinne.  Er  mehrt  sich  in  dem  Maafse,  als  er  sel- 
ber von  Anfang  drückt  und  reizt:  es  gestalten  sich  Eiterbeu- 
Jen,  Versenkungen,  Fisteln,  und  im  ungünstigsten  Falle  wird 
durch  Einsaugung  des  Eiters  und  seine  Aufnahme  in  das  Blut 
eine  grofse  Lebensgefahr  begründet. 

Die  meisten  Stichwunden  gehen  geradlinig  in  die  Tiefe, 
und  man  kann  auf  das  Gelroffensein  innerer  Theile  schliefsen^ 
welche  in  gerader  Richtung  hinter  dem  Einstiche  liegen.  Eine 
anderweitige  Untersuchung  mufs  aufserdem  die  Erkenntnifs 
vervollständigen  (vergl.  d.  Art.  Wunde  und  Wunde,  eindrin- 
gende). Indessen  kann  die  Stichwunde  auch  einen  krumm- 
linigen Verlauf  haben.  Sie  bildet  einen  umgebogenen  Gang, 
wenn  die^VVaffe  eine  andere  Richtung  während  ihres  Ein- 
dringens angenommen  hat,  wenn  dieselbe  auf  einen  Wider«- 
stand  getroffen  ist,  der  alsdann  ausweicht,  und  ihr  zwar  den 
Weg  «lerner  offen  läfst,  sich  aber  nach  ihrer  Entfernung  an 
seinen  früheren  Ort  begiebt,  wie  schlüpfrige  und  elastische 
Organe  es  thun  können,  und  endlich,  wenn  die  Theile  durch 
Bewegungen  des  Körpers  nach  der  Verwundung  eine  verän- 
derte Stellung  annehmen.  Dann  kann  bei  der  Untersuchung 
der  Gang  des  Stiches  kürzer  erscheinen,  als  er  wirklich  ist. 
Vorzüglich  ereignet  sich  dieses  leicht,  wenn  dünne  und  spitze 
Körper  in  schräger  oder  wagerechter  Richtung  unter  den  Be- 
deckungen vordringen. 

Aus  den  angeführten  Gründen  müssen  Stichwunden  in 
Betreff  der  Vorhersagung  behutsamer  als  die  offenen,  vor- 
nehmlich als  Schnitt-  und  Hiebwunden  beurtheilt  werden. 
Namentlich  wird  die  erste  Vereinigung  in  vielen  Fällen  durch 
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die  Zurückhaltung  der  Feuchtigkeiten  hintertrieben,  und  stellt 
sich  die  Eiterung  ein,  so  darf  man  auf  die  oben  erwähnten 
Folgen  des  gehinderten  Abflusses  sich  gefafst  machen. 

Aller  Besonderheiten  ungeachtet  mufs  die  Stichwunde  in 
der  Absicht  die  schnelle  Vereinigung   su  bewirken   und  auf 
eine  möglichst  einfache  Weise  behandelt  werden.     Die  erste 
Sorge  betrifft  die  fremden  Körper,  und  wenn  solche  in  der 
Wunde  gefunden  werden,    mufs  man  sie  auf  die  geeignete 
Weise  entfernen  (vergl.  Wunde  mit  fr.  K.).     Demnächst  fo« 
dert  die  Blutstillung  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes.     Diese 
sowohl  als  die  vorige  Heilanzeige  bedingen  manchmal  eine 
Erweiterung  des  Einganges  oder  eine  GegenöQhung,  oder  sei« 
ber  ein  gänzliches  Aufschlitzen  des  Schlauches.     Das   näm- 
liche Verfahren  kommt  nicht  selten  in  Anwendung,  wenn  der 
Eiter  in  Stichwunden  verhallen  wird.     Um  die  rasche  Ver- 
heilung  zu  fördern,  müssen  die  Wände  des  Stichkanales  ge- 
geneinander gefügt  werden,  und   wo  dieses  nicht  von  selber 
vermöge  der  Geschwulst  geschieht,  kann  man  es  an  den  dasu 
geeigneten  Körperstellen  durch  einen  sanften  Druck  von  auf&en 
bewirken,  z.  B.  durch  das  Anlegen  einer  länglichen  Compresse 
in  der  Richtung  des  Ganges  und  durch  eine  EKnde.     Entsün- 
dungswidrige  Mittel,  Aderlafs,  Blutegel,  Kälte,  Bleiwasser,  sind 
verhältnifsmäfsig  öfter  bei  Stichwunden  angezeigt,  als  bei  den 
einfacheren  Wundarten.    Zu  Anfang  der  Eiterung  sind  warme 
Brei* Umschläge  und  Bäder  dazu  dienlich,  den  umgebenden 
organischen  Stoff  geschmeidiger   und  dehnbarer  zu  maeheni 
und  aus  nicht  gar  tiefen  Stichen  auch  den  Eiter  auszuspülen. 
Später  kann  ein  Druck* Verband  von  der  erwähnten  Ai^  den 
man  täglich   zweimal  erneut,  nützen,    um  das  Stocken  des 
Eiters  in  der  Wunde  zu  verhüten.    Der  Schorf  mufs  bis  ge- 
gen das  Ende  der  Heilung  von  dem  Eingange  entfernt,  und 
öfters  auf  schonende  Weise  der  Eiter  mit  den  Fingern  aus- 
gedrückt werden.     Wo  sehnige   Häute  die  verletiten  Theile 
bedecken,  und  die  üblen  Folgen  der  Spannung  und  des  Druckes 
durch  dieselben  eintreten,  mufs  man  jene  in  einer  oder  meh- 
reren Richtungen  spalten.     Die  serösen  Scheiden  vertragen 
eine  solche  Spaltung  im  Allgemeinen  nicht,  theils  wegen  ih- 
rer bedeutungsvolleren  Verrichtung  und  Bestimmung,  theils 
weil  sie  unter  dem  Zutritte   der  Luft  schlimmer  erkranken 
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(vergl.  Wunde  der  Gelenke),  und  mufs  man  durch  andere 
Miliely  s.  B.  Brei  •  Umschläge  der  widerwärligen  Spannung 
entgegenarbeiten.  Tr  —  1. 

WUNDE,  geslofsene.    S.  Wunde,  gequetschte. 

WUNDE,  künstliche.  S.  Incisio,  Punctio,  Excisio 
Ampulatio. 

WU^DE,  lappige.  — -  Die  Lappenwunde  entslehl  meist 
durch  Hieb  oder  Rifs,  seltener  durch  Schnitt,  und  sie  ist  in 
vielen  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  gequetschte.  Eine  ver- 
häitnifsmäfsig  dünne  Schicht  ist  von  der  Oberfläche  des  Kör« 
pers  abgeschält,  und  hängt  an  einem  Rande  oder  einer  Ecke 
mit  ihm  zusammen.  Am  öftersten  besteht  der  Lappen  aus 
der  Haut;  doch  haften  nicht  selten  Muskeln,  Sehnen,  Knochen« 
schalen  u.  s.  w.  an  seiner  inneren  Fläche.  Kleine  Läppchen 
findet  man  beinahe  bei  jeder  gerissenen  und  gequetschten 
Wunde,  wodurch  ihre  Ränder  ungleich  werden ;  doch  kommen 
diese  hier  nicht  in  Betracht.  —  Die  Lappenwunde,  welche 
durch  einen  Stofs  oder  Fall  mit  Zerreifsung  entsteht,  ist  am 
wenigsten  einfach,  während  die  von  einem  Säbelhiebe  oder 
flach  eingesetzten  Messer  gans  oder  beinahe  rein  sein  kann: 
krumme  Säbel  fallen  sehr  gewöhnlich,  wenn  sie  im  Schwünge 
geführt  werden,  mit  ihrer  Spitze  flach  ein,  und  wenn  diese 
scharf  ist,  kann  die  Reinheit  der  Wunde  möglichst  vollkom- 
men sein.  —  Wo  die  Haut  auf  einer  breiten  Knochenfläche 
ruht,  wie  auf  dem  Kopfe  und  dem  Schienbeine,  gestalten  sich 
Einrisse  leicht  als  Lappen  wunden.  —  Bei  der  Behandlung 
mufs  für  eine  gründlii^e  Blutstillung  und  saubere  Reinigung 
der  Wunde  geborgt  werden.  Man  vereinigt  dann  die  Ränder 
genau,  wo  es  thunlich  ist,  mit  blutigen  Heften,  und  läfst  auf 
die  Oberfläche  des  Lappens  wo  mögUch  «inen  anhaltenden, 
sanften  Druck  wirken;  kalte  Umschläge  werden  am  besten 
vermieden.  Auch  wenn  die  Wunde  eitert,  mufs  man  auf  die 
Anlage  des  Lappens  und  seine  Anheilung  Bedacht  nehmen.  — 
Kleine  Brücken,  die  vom  Lappen  zum  Gesunden  überführen, 
darf  man  nicht  gering  achten,  und  aus  mangehidem  Vertrauen 
^wa  durchschnmden,  um  jenen  ganz  zu  beseitigen.  Eine 
schmale  Verbindung  ist  noch  viel  werlh,  und  wenn  ein  völ- 
lig g^renntes  Stück  noch  anzuheilen  vermag,  so  ist  ein 
schwach  zusammenhangendes  mit  desto  gröfserer  Zuversicht 
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der  Vereinigung  anheim  zu  geben«  —  Knochenplatten  heilen 
unter  der  Haut  ebenfalls  wieder  an;  so  auch  die  vom  Kno« 
chen  geschälte  Haut  auf  der  ihr  sukommenden  Fläche.  — 
Oft  schrumpft  ein  angeheilter  Lappen ,  der  eine  karge  Yer- 
bindungsbrücke  besafs,  später  ansehnlich  zusammen,  und  in- 
sofern er  an  bewegliche  Theile  grenzt,  kann  er  diese  auf 
widerwärtige  Weise  dauernd  verzerren,  z,  B.  Lippen  und 
Augenlieder  (vergl.  die  plastischen  Operationen).    Tr  —  I. 

WUNDE  MIT  FREMDEN  KÖRPERN.  —  Fremd  sind 
für  die  Wunde  die  verschiedensten  Stoffe  von  flüssiger  oder 
fester  Beschaffenheit ,  die  nicht  noth wendig  und  natürlicher 
Weise  zu  ihrem  Dasein  und  ihren  Erscheinungen  gehören: 
sie  sind  entweder  von  aufsen  hereingekommen,  oder  stammen 
von  dem  verwundeten  Theile,  oder  doch  dem  Leibe,  dem 
diese  angehören,  her  (vergl.  die  unreine  und  die  vergiftete 
Wunde).  Zu  der  ersteren  Art  gehören  abgebrochene  Waffen- 
stücke, Kugeln,  Steine,  Glas,  Nägel,  Nadeln,  Lappen  von  der 
Kleidung,  Knöpfe  u.  s.  w.  Zu  der  zweiten  Art  sind  beson* 
ders  Knochenstücke  und  Knochensplitter  zu  zählen.  Die 
Gifte  stehen  in  einer  eigenen  Reihe,  und  sind  von  einer  hö- 
heren Bedeutung;  sie  sind  zwar  fremde  Körper,  aber  sie  ha- 
ben die  Eigenheit,  in  verhällnifsmäfsig  kleiner  Menge  einen 
wichtigen  und  gefährlichen  Einflufs  auf  die  Wunde  und  den 
ganzen  Organismus  auszuüben.  —  Fremde  Körper  bringen 
verschiedene  Nachtheile  hervor:  sie  hindern  die  Vereinigung 
der  Wunde,  reizen  die  Nerven,  erhöhen  die  Entzündung, 
unterhalten  einen  Blutflufs,  locken  die  ^terung  herbei,  stören 
die  Verrichtungen,  hemmen  den  nöthigen  Abfluls  der  Feuch- 
tigkeiten u.  s.  w.  Nach  ihrer  verschiedenen  Gröfse,  Gestalt, 
Schwere,  Oberfläche,  chemischen  Eigenschaft,  sowie  nach  dem 
Sitze  und  der  Lage,  die  sie  behaupten,  wirken  sie  auf  ver- 
schiedene Weise  schädlich  in  den  Wunden. 

Manche  fremde  Körper  werden  bei  der  Reinigung  der 
Wunde  ohne  Mühe  entfernt,  andere  schon  von  dem  Blute 
fortgespült.  Diejenigen,  welche  eingeklemmt  oder  eingehäkelt 
sind,  oder  in  der  Tiefe  des  Grundes  versteckt  hegen,  werden 
mit  den  Fingern,  mit  Zangen,  Hebeln,  Löffeln  oder  Haken 
hervorgenommen,  zu  welchem  Ende  die  Oeffnung  der  Wände 
Aicht  selten  erweitert,  oder  eine  Gegen -Oeffiiung  angelegt 
werden  mufs.  -—  In  manchen  Fällen  gehen  die  fremden  Körper 
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erst  herauf  I  wenn  die  Geschwulst  um  die  Wunde  einsinkt, 
oder  wenn  die  Eiterung  beginnt.  Zuweilen  senken  sich 
fremde  Körper  an  andere  Orte,  an  denen  sie  dann  selber  ku 
Tage  kommen,  oder  herausbefördert  werden.  Dieses  gilt  su- 
mal  von  Nadeln,  die  manchmal  vermöge  der  Muskelthäligkeit 
und  der  Contractiiilät  des  Bindegewebes  lange  Zeit  hindurch 
den  Ort  wechseln ,  und  beträchtliche  Strecken  surücklegen. 
Waren  sie  in  die  Brustdrüse  gesenkt,  so  kamen  sie  z.  B.  'an 
der  Handfläche  nach  Monaten  oder  Jahren  zum  Vorscheine.  — 
Am  schwierigslen  ist  gewöhnlich  die  Entfernung  solcher  frem« 
der  Körper,  welche  in  Höhlen  gedrungen  sind,  und  daselbst 
sogleich  oder  allmählig  den  Boden  suchen:  eigene  chirurgische 
Operationen,  wie  z.  B.  der  Blasenschnitt  und  die  Anbohrung 
des  Schädels,  müssen  bisweilen  zu  diesem  Zwecke  unternom- 
men werden.  Schwer  ist  auch  nicht  selten  die  Herausnahme 
fremder  Körper,  welche  in  einem  Knochen  stecken:  Nadeln 
und  Pfriemen  werden  z.  B.  tief  in  die  Fingerglieder  oder  die 
Mittelhandknochen  gestofsen,  und  brechen  dann  in  der  Wunde 
ab.  —  Fremde  Körper  werden  oft  voq  der  zuheilenden  Wunde 
geborgen,  ein  verdichtetes  Bindegewebe  schliefst  sie  mit  tiner 
eigenen  Hülle  (Kapsel)  ein,  und  sie  verbleiben  und  werden 
ertragen,  bis  etwa  eine  erneute  Aufregung  die  Eiterung 
einleitet,  und  sie  dann  aus  dem  aufbrechenden  Abscesse  her- 
vorgehen.  So  können  Nadeln  und  Glassplilter  lange  Zeit 
unbekannt  unter  der  Oberfläche  und  im  Fleische  stecken,  und 
überraschen  endlich,  indem  sie  aus  einer  Eiterbeule  ausbre- 
chen.  Knochensplitter,  welche  unbemerkt  zurückgeblieben 
sind,  reizen  die  Wunde  fortwährend^  halten  die  Heilung  auf, 
wecken  immer  neue  Schmerzen,  und  diese  und  ähnliche  Er- 
scheinungen weisen  den  aufmerksamen  Wundarzt  darauf  hin, 
eine  solche  Ursache  der  vereitelten  Heilung  auszuforschen, 
um  nach  ihrer  Beseitigung  die  Wunde  schnell  ihrem  Schlüsse 
entgegenzuführen.  —  In  Betracht  der  Kugeln  vergl.  man  den 
Art.  Wunde,  geschossene.  Tr  —  1. 

WUNDE  MIT  VERLUST,  Vulnus  cum  defectu.  - 
Wunden,  bei  welchen  Lücken  in  den  organischen  Gebilden 
entstanden  sind,  weil  ein  Theil  derselben  völlig  aus  dem  Zu- 
sammenhange getrennt  und  fortgenommen  worden  ist,  ent- 
behren in  Betracht  des  Ersatzes  dieser  Lücken  nicht  ganz  der 
Naturhülfe.    Kleine  Lückenwunden  mit  ziemlich  ebenen  Ran- 
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dern  und  Flächen  schiiefsen  sich  häufig  vermöge  der  Ge« 
Schwulst,  und  heilen  dann  auf  dem  kürzeren  Wege  ohne 
Verzug.  Ist  die  Lücke  geringfügig,  so  kann  ein  mäfsiges' 
Exsudat  sie  ausfüllen,  und  dasselbe  ist  dann  ebenfalls  noch 
geeignet,  die  rasche  Vereinigung  zu  vermitteln.  Wenn  gro- 
fsere  Stücke  fehlen,  und  somit  die  Wundflächen  nicht  auf- 
einandertreffen^ so  leitet  die  Natur,  ganz  abgesehen  von  an- 
defren  Zusammensetzungen  mit  Quetschung,  Verunreinigung 
u.  s.  f.,  die  Eiterung  ein,  und  die  Lücken  werden  durch  die 
Granulation  ausgefüllt.  Der  Zutritt  der  Luft  und  die  Berüh- 
rung des  Grundes  der  Wunde  mit  nassen  Dingen  und  mit 
den  Verbandmitteln  schiiefsen  den  erhöhten  Reiz  in  sich,  wel« 
eher  die  Eiterung  verursacht.  Wird  eine  frische  unschliefi- 
bare  Wundfläche  auf  eine  Weise  bedeckt,  dafs  dieser  Ren 
mangelt,  so  kann  sie  ohne  Eiterung  überheilen,  gewissermaa- 
fsen  überbauten,  und  die  Lücke  besteht  dann  fort«  Man  kann 
diesen  Erfolg  durch  vorsichtiges  Aelzen  mit  Höllenstein,  oder 
durch  Bedecken  mit  Watte,  oder  Bepinseln  mit  einer  Auflo* 
sung  des  arabischen  Gummis  herbeiführen,  obschon  der  Ver- 
suefa nicht  immer  gelingt.  —  In  der  ergiebigsten  Weise  sieht 
man  den  Wiederersatz  der  Haut  am  Hodensacke  zu  Stande 
kommen  (s.  die  Wunde  desselben),  so  dafs  derselbe  fast  deai 
Wiederwachsen  verkürzter  Glieder  bei  den  Eidechsen  nahe 
tritt,  dergleichen  sonst  dem  Menschen  und  den  höheren  Thie- 
ren  nicht  eigen  ist.  Die  neugebildete  Haut  hat  gleichwoU 
weder  Haarsäcke,  noch  Fettdrüschen,  noch  Papillen,  sieht  da- 
her glatt  und  zart  aus,  und  weil  sie,  nachdem  ihre  Bildoog 
vollendet  ist,  auch  weniger  Blutgefafse  als  die  normale  Haut 
besitzt,  so  bleibt  sie  blafs.  In  Rücksicht  auf  die  Unvollkom- 
menheit  der  Neubildung  in  gewissen  Geweben,  oder  derea 
gänzliches  Ausbleiben  Jn  anderen,  sowie  auf  die  Gestalt  der 
Narben  vergl.  man  die  Art.  Wunde  im  Allgemeinen,  Wunde, 
lappige,  gerissene  u.  s.  w. 

Die  Kunst  vermag  der  Natur  bei  der  Heilung  der  Lük- 
kenwunden  mit  glücklichem  Erfolge  zu  Hülfe  zu  kommen. 
Manche  Lücken  werden  durch  Herbeiziehen  der  Ränder  und 
Anlegen  einer  blutigen  Naht,  unter  anderen  auch  der  Schnür- 
naht,  ausreichend  geschlossen,  so  dafs  die  Wunden  mit  der 
Unio  prima  heilen.  In  anderen  Fällen  kann  man  dadurch 
helfen,  dafs  man  den  einen  Rand  oder  auch  beide  in  gewisser 
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Breite  von  den  benachbarten  Tbeilen  löst,  und  so  die  Wunde 
durch  Verschieben  schliefst,  vorausgesetzt ,  dafs  die  dadurch 
verursachte  neue  LUcice  cur  Seite  der  geschlossenen  von  kei- 
ner solchen  Bedeutung  als  diese  selber  ist,  und  ohne  Scha- 
den mit  der  Eiterung  heilen  darf.  Unter  noch  anderen  Um- 
ständen gleicht  man  die  Lücke  durch  Ueberpflansung  aus 
(vergl  die  Plastischen  Operationen). 

Völlig  abgetrennte  Stücke  heilen  mitunter  wieder 
BUy  wenn  man  sie  frühzeitig  in  eine  genaue  Verbindung  mit 
dem  Boden  oder  Stumpfe  bringt.  Mit  abgeschälten  Hautlap- 
pen gelingt,  ein  solcher  Versuch  am  öftersten,  und  man  sollte 
abgetrennte  Hautstücke  immer  wieder  anlegen,  wenn  sie  sich 
sogleich  nach  der  Verletzung  vorfinden,  und  nicht  verdorben 
oder  sehr  mifshandelt,  z.  B.  unter  die  Füfse  getreten  sind. 
Zuerst  mufs  die  Blutung  an  der  Wundfläche  völlig  aufgehört 
haben;  überhaupt  darf  man  das  Stück  nicht  allzu  hastig  an- 
setzen, denn  wenn  nur  nicht  Stunden  verlaufen  sind,  hält  es 
sein  verborgenes  Leben  eine  Weile,  und  verklebt  mit  der  ge- 
ringen Menge  Blutwasser  auf  der  Wundfläche  besser,  als  es 
sich  der  noch  blutenden  anschmiegen  würde  (vergl.  den  Art. 
Wunde,  lappige).  —  Kleine  Glieder,  wie  ein  abgeschlagener 
Finger,  können  ebenfalls  wieder  anwachsen.  Ich  habe  einen 
Finger  anheilen  gesehen,  welcher  sechs  Stunden  in  Papier 
gewickelt  gelegen  hatte;  auch  die  Anheilung  eines  Theiles 
.des  Kinnes  mit  Einschlufs  eines  Stückes  Knochen  ist  mir  vor- 
gekommen. —  Die  Oberhaut  nebst  -einer  dünnen  Schicht  der 
Lederhaut  geht  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  als  faulende, 
lodte  Substanz  ab;  aber  man  darf  sich  dadurch  nicht  irre 
machen  lassen,  und  mufs  den  Erfolg  dessenungeachtet  ruhig 
erwarten.  Kalte  Umschläge  dürfen  nicht  gemacht  werden  > 
manche  Aerzte  legen  aromatische  oder  weinige  Bähungen 
über,  um  den  scheintodten  Theil  besser  zu  beleben,  und  ha- 
ben dabei  gute  Erfolge  gehabt;  Andere  lassen  den  Theil  trok- 
l^en,  und  dieses  scheint  mir  das  Zweckmäfaigste  zu  sein. 
Vergl  auch  in  dieser  Beziehung  den  Art.  Piastische  Opera- 
tionen. Tr  --  I. 

WUNDE,  schmerzhafte.  S.  Wunde  (ini  Allgemeinen) 
und  Wunde  der  Nerven. 

WUNDE,  tödtliche..    S.  Lethalitas. 

WUN{)E,  unreine«  ~  Pi?  Dinge,  wf^lche  .eine  Wmde 
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verunreinigeni  können  von  aufsen  hereingekommeB  sdiDi  ent* 
weder  bei  der  VerleUung  selbsti  oder  nachher,  Sandf  Staub, 
sehmutsige  Flüssigkeiten,  Stücke  der  Kleidung  u«  dergl.  m.; 
auch  von  den  Ab*  und  Aussonderungen  des  Körpers  selber 
werden  nicht  selten  Antheile  in  der  Wunde  verhalten,  die  ab 
fremde  und  verunreinigende  Gegenstände  gelten,  Harn,  Koth, 
Schleim,  ausgebrochene  Nahrung  (vergl.  d.  Art.  Wunde  im 
Allgemeinen  und  Wunde  mit  fremden  Körpern).  Alle  diese 
Dinge  sind  von  keiner  grofsen  Bedeutung  für  den  Zustand 
der  Wunde  und  den  Verlauf  der  Heilung,  insofern  sie  bei  der 
Reinigung  leicht  entfernt  werden  können,  und  .keine  Gifte 
sind.  —  Unrein  wird  eine  Wunde  auch  genannt,  wenn  Stoffe 
in  ihr  sich  «eigen,  die  durch  Mifsfarbigkeit  und  üble  Form 
auffallen,  während  sie  sich  in  ihr  selber  im  Laufe  ihres  Da- 
seins bilden:  schwärzliche,  graue,  grünliche  Entfärbungen 
ihrer  Wände  und  ihrer  Absonderung,  Klumpen  und  Fetsen. 
Sie  stammen  von  losgestofsenen  und  zersettten  Theilen  or- 
ganischen Stoffes  her,  und  können  entweder  nur  die  Folge 
der  Vernachlässigung  sein,  oder  sie  sind  das  Erzeugnifs  dner 
fehlerhaften  Neubildung;  und  in  diesem  letzteren  Falle  hört 
die  Verletzung  auf,  eine  Wunde  zu  sein,  und  tritt  in  das  Ge- 
biet des  Geschwüres  über.  Dann  genügt  nicht  mehr  das 
Abspülen,  Aussprützen,  Lagern,  Formgeben  und  richtige  Ver- 
binden, um  die  Wunde  rein  zu  machen,  sondern  die  Kunst 
mufs  danach  streben,  die  Schwärung  in  die  einfache  Eiterung^ 
also  das  Uebel  auf  den  Standpunct  der  Wunde  zurückzuführen. 

Tr  —  I. 

WUNDE,  vergiftete.  S.  die  Artikel/ welche  von  den 
verschiedenen  Giften  und  der  Art,  wie  sie  in  Wunden  gelan- 
gen, handeln:  Bifs  (Schlangen,  Filaria  medinensis),  Hydro« 
phobia,  Rabies,  Strychnos  und  Woorara  (Pfeilgift),  Insekten- 
stich (Bienen,  Spinnen,  Scorpion  u.  a.),  Gift,  Carbunculus 
(Milzbrand). 

WUNDKRAUT.  S.  Sedum  telephium  und  Sideriüs 
hirsuta. 

WÜNDSEIN.    S.  Wundwerden. 
WÜNDSEIN  DER  BRUSTWARZEN.    S.  Brustwarzen, 
Aufspringen  derselben. 

WUNDSTARRKRAMPF,  Tetanus  traumaticus. 
^Aufser  dem  Wundstarrkrämpfe  werden  hier   auch  die  an- 
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deren  genetisch  verschiedenen  Arten  des  Starrkrampfes  abge« 
handelt  werden.) 

Der  Wundstarrkrampf  tritt  bisweilen  plöiilich  und  un« 
erwarlet  auf,  und  zeigt  dann  einen  sehr  acuten  Verlauf.  In 
anderen  Fällen  gehen  ihm  Vorboten  vorher,  und  die  Zurälle 
steigern  sich  allmählig;  man  kann  alsdann  3  Stadien  unter- 
scheiden. 

Das  erste  Stadium  beginnt  in  der  Regel  mit  einem 
schmerzhaften  Ziehen  und  Spannen,  welches  sich  von  der 
Wunde  aus  nach  der  Wirbelsäule  bis  zum  Genick  bin  er« 
streckt,  gleich  als  ob  eine  Zugluft  diese  Theile  berührte,  und 
ein  Rieseln  in  der  Haut  veranlagte  |  oder  der  Kranke  klagt 
aber  Halsweh  und  Schmerzen  in  der  Gegend  der  Kau-Mus- 
kein  und  eine  lästige  Steifigkeit  des  Halses;  es  entstehen 
krampfhafte  Zusammenziehungen  des  Halses,  des  Kehlkopfes 
und  Schlingbeschwerden.  Die  Stimme  ist  verändert,  heiser 
und  undeutlich.  Diese  ZuFälie  können  leicht  mit  einer  rheu« 
nmtisch-entaündlichen  Affection  genannter  Theile  verwechselt 
werden;  doch  fehlen  alle  Symptome  der  Entzündung.  Nach 
Einigen  (ran  Swieienf  Chatmers)  tritt  jetzt  eine  schmerzhafte 
Spannung  unter  dem  Schwertknorpel  des  Brustbeins  ein,  die 
sich  nach  dem  Rücken  zieht.  Dazu  kommt  ein  tonischer 
Krampf  der  Kau-Muskeln,  dur^h  welchen  die  untere  Zahn- 
reäfp  fest  ah  die  obere  gedrückt  wird,  und  davon  nicht  ent- 
fernt werden  kann.  Der  Puls  ist  gleichförmig,  nicht  schnell, 
ganz  fieberlos.  Die  Wunde  wird  trockner,  schmerzhaft,  son» 
dert  weniger  Eiter  ab,  der  aber  in  Bezug  auf  Farbe  und 
Consistenz  unverändert  ist;  der  Grund  der  Wunde  ist  roth, 
weder  schmutzig,  noch  mit  Schleim  belegt  Häufig  bleibt  die 
Wunde  ganz  unverändert,  ja  schreitet  sogar,  wie  Bennen  be- 
obachtet hat,  in  der  Heilung  fort.  Bisweilen  beobachtet  man 
nach  Fowmier»Pe»cay  eine  an  den  Seiten  und  an  der  Spitze 
lebhaft  geröthete,  in  der  Mitte  mit  einem  dicken  Schleim  be- 
legte Zunge,  Appetitlosigkeit,  Ekel,  Stuhlverstopfung,  spar- 
same Absonderung  eines  dunkelgeParbten  Urins,  Neigung  zum 
Schlaf,  der  oft  unterbrochen  ist,  und  einen  hohen  Grad 
geistiger  Verstimmung.  Unter  diesen  Erscheinungen  be- 
ginnt das 

zweite  Stadium.  Die  Kau -Muskeln  sind  gespannt, 
schmerzhaft}  die  Lippen  dick,  lusammengezogen.    Das  Oe* 
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sieht  des  Kranken  ist  sehr  entstellt^  aeigt  eine  traurige,  angst* 
liehe  Miene;  entweder  ist  es  gerölhet,  das  Auge  giänxend,  die 
Pupille  verengt;  oder  sehr  blafs,  das  Auge  gtansldSi  die  Pu- 
pille erweitert.  Die  Augenlieder  sind  wegen  grofser  Licht« 
scheu  geschlossen.  Der  Augapfel  wird  in  seiner  Höhle  oft 
eonvulsiviseh  bewegt,  und  endlieh  ganz  starr  nach  oben  ge- 
richtet. Die  Stimme  ist  verändert,  heiser,  rauh,  und  dennoch 
leise,  das  Sprechen  ersehwert  oder  gans  unmögliclu  Das 
Schlucken  ist  gehemmt,  so  dafs  selbst  das  genommene  Ge- 
tränk wieder  zur  Nase  herausfliefst  ^  ja  zuletzt  tritt  eine  Scheu 
vor  Flüssigkeit,  wie  bei  der  Hundswuth,  ein.  Die  Stirn  ist  ge- 
runzelt, der  Mund  zu  einem  sardonischen  Lächeln  verzogen 
(Spasmus  cynicus);  die  Nasenspitze  und  die  Nasenflägel  ein- 
gezogen. Der  Mund  ist  Irocken,  oder  es  fliefst  ein  schaumi- 
ger Speichel  aus  demselben.  Der  Krampf  breitet  sich  immer 
mehr  aus;  ergreift  er  die  Rückenmuskeln,  so  wird  der  Stamm 
nach  hinten  gezogen,  und  man  nennt^ihn  Opisthotonus;  leiden 
die  Beugemuskeln  des  Rumpfes,  so  wird  der  Körper  nach 
vorn  gekrümmt,  und  heifst  Emproslholonus,  sind  es  mehr  die 
Muskeln  der  einen  oder  der  anderen  Seite,  Pleurothotonus; 
liegt  der  Kranke  gerade  ausgestreckt  da,  wie  ein  Stück 
Holz,  so  dafs  man  ihn  gerade  aufzuheben  vermag,  wenn  man 
ihn  an  dem  Kopfe  oder  an  den  Füfsen  aufrichtet,  Tetanus 
universalis.  Abwechselnd  stellen  sich  die  heftigsten  Schmer- 
zen längs  des  Laufes  der  Nerven,  so  wie  tonische  und  con- 
vulsivische  Zuckungen  ein.  Der  Urin  und  die  Faeces  wer« 
den  zurückgehalten,  was  weniger  in  einem  Mitleiden  der 
Muskelhäute  derselben,  als  in  der  Affection  der  zur  Auslee- 
rung, mitwirkenden  willkürlichen  Muskeln  seinen  Grund  hat. 
Das  Bewufstsein  des  Kranken  ist  in  der  Kegel  nicht  getrübt, 
und  nur  selten  treten  Delirien  ein.  Die  SensibiHtät  ist  indefs 
sehr  gesteigert,  und  wird  es  im  weiteren  Verlaufe  des  Uebels 
immer  mehr,  so  dafs  das  geringste  Geräusch  und  die  leiseste 
Erschütterung  Convulsionen  hervorrufen.  Alsdann  treten  auch 
jene  Erschütterungen  ein,  die  entweder  eine  Folge  der  Stei- 
gerung des  Uebels  oder  der  ungleichmäfsigen  Wirkung  der 
antagonistischen  Muskeln  sind,  den  ganzen  Körper  in  ver- 
schiedenen Richtungen  abwechselnd  beugen  und  strecken,  und 
ein  fortdauerndes  Winden  und  Ringen  veranlassen,  das  dem 
Pdtientett  den  heftigsten  Schmers  verursachii  un^  ihm  m 
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kKglichea  Geschrei  ausprefst.  Der  Schlaf  hört  nun  ganz  auf, 
es  entsteht  Fieber,  und  wie  nach  anderen  übermäfsigen  Kör- 
peranstrengungen,  triefen  alle  Theile,  namentlich  der  Kopf, 
der  Hals  und  die  Brust  von  Schweifs. 

Im  dritten  Stadium  werden  auch  die  Respirationsmusi^eln 
vom  Krämpfe  ergriffen;  die  Respiration  wird  mehr  behindert, 
der  Athem  stockt  oft  gänzlich,  die  Circulation  des  Blutes 
wird  unregelmäfsig,  und  die  Kranken  sterben  apoplectisch ; 
oder  es  geht  dem  Tode  eine  täuschende  Ruhe  vorher,  wel- 
cher dann  eine  Folge  der  Erschöpfung  der  Kräfte  zu  sein 
scheint,  und  den  Umstehenden  kurie  Zeit  wieder  Hoffnung 
emflöfst.  Doch  der  fadenförmige,  aussetzende  Puls,  die  kle- 
brigen Schweifse  im  Gesichte,  der  unwillkührliche  Abgang 
des  Harns  und  der  Faeces,  das  Verfallen  der  Züge,  kündigen 
den  gewissen  Tod  an. 

Alle  diese  Zeichen  remittiren  öfters,  aber  zu  einer  un- 
bestimmten Zeit;  doch  machen  sie  niemals  Intermissionen. 
Die  Angst  und  Schmerzhaftigkeit  vermindern  steh  wohl,  doch 
bleiben  die  Muskeln  immer  noch  steif,  und  bei  dem  Versuche 
SU  einer  Bewegung  oder  zum  Schlucken  treten  die  Anfälle 
von  Neuem  auf.  Bisweilen  werden  auch  die  unwillkürlichen 
Muskeln  bedeutender  ergriffen,  der  sparsame  braune  Urin 
wird  gänzlich  verhalten,  oder  es  treten  später  unwillkühr- 
licher  Abgang  ^des  Harnes  und  Kothes,  Ereclionen  und  Saa* 
menergiefsungen  ein. 

Der  acute  Wundstarrkrampf  tödtet  gewöhnlich  in  3 — 4 
Tagen,  oft  schon  in  den  ersten  24  Stunden,  wie  dies  Bobiu' 
son  zu  Edinburg  bei  einem  Neger  beobachtet  hat,  welcher 
eine  Viertelstunde,  nachdem  er  sich  den  Daumen  mit  einem 
Stücke  Porzellan  verwundet  hatte,  an  Wundstarrkrampf  starb. 
Nimmt  er  einen  chronischen  Verlauf,  so  kann  er  sich  bis  zur 
achten  Woche  hinziehen«  Nach  Friederich  starben  die  mei- 
sten Kranken  am  2tei^  3ten,  Isten,  4ten,  5ten,  6ten,  7ten, 
9ten  Tage  nach  Eintritt  des  Wundstarrkrampfs.  Selten,  und 
wohl  nur  in  heifsen  Gegenden,  tritt  der  WundsUrrkrampf 
bald  nach  der  Verletzung  auf,  in  der  Regel  zeigt  er  sich  nach 
einigen  Tagen,  selbst  nach  Wochen,  und  bisweilen  erst  nach 
vollständiger  Vernarbung.  Nach  Friederieh  trat  er  bei  den 
Meisten  am  lOten,  dann  am  8ten,  7ten,  14ten,  9ten,  21sten9 
Isten,  4ten»  5ten,  288ten  Tage  nach  der  Verwundung  ein 
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Die  Zahl  der  an  diesem  Tage  Erkrankten  ist  ganz  unverhäit- 
nifsmäfsig  grofs  gegen  die  der  an  den  dazwischenliegenden 
Tagen  Erkrankten. 

Die  Genesung  geht  immer  nur  langsam  von  Statten,  und 
selbst  wenn  der  Krampf  aufgehört  hat,  dauert  es  noch  lange, 
bis  die  Muskeln  ihren  früheren  Tonus  und  ihre  freie  Thätig- 
keit  erlangen.  Nach  Friederich  genasen  die  meisten  Kran« 
ken  am  28sten,  14ten,  42slen,  Tten,  4teny  35sten  Tage  nach 
Eintritt  des  Wundstarrkrampfes. 

Der  Tetanus  traumaiicus  kommt  beim  weiblichen  Ge« 
schlechte  seltener  als  beim  männlichen  vor.  Die  Ursache 
hiervon  liegt  wahrscheinHch  darin,  dafs  das  erstere  sowohl 
den  präJisponirenden  ats  occasionellen  Ursachen  weniger  aus- 
gesetzt ist,  als  das  letztere,  namentlich  da  derselbe  bei  Per* 
sonen  von  robuster  Constitution  und  grofser  Muskelkraft  hau* 
figer  angetroffen  wird,  als  im  umgekehrten  Falle, 

Der  Wundstarrkrampf  zeigt  sowohl  in  seinem  Verlaufe 
und  Symptomen,  als  auch  nach  dem  Tode  grofse  Aehnlich- 
keit  mit  der  Hydrophobie.  Bei  beiden  verändert  sich  kurz 
vor  oder  mit  dem  Ausbruche  die  Wunde,  bei  beiden  werden 
die  Halsnerven  afficirt  und  das  Kauen  und  Schlingen  er- 
schwert. Um  eine  Verwechselung  beider  Krankheiten  zu 
vermeiden,  soll  man  nach  Richter  einen  jeden  Fall  von  Hy- 
drophobie als  verdächtig  prüfen,  der  erst  sehr'spät  nach  dem 
Bisse  entsteht.  Aufser  den  der  Wasserscheu  eigenthümli- 
ehen  Vorboten  unterscheidet  sich  der  Wundstarrkrampf  noch 
durch  den  normalen  Zustand  der  Intelligenz  und  durch  die 
Natur  der  Krämpfe;  während  in  der  Hydrophobie  der  Geist 
mehr  oder  minder  getrübt,  und  ein  ruhloser,  bisweilen  wü« 
Ihender  Zustand  von  Aufregung  vorhandfen  ist,  begleitet  von 
einer  bemerkenswerthen  Schärfe  der  Sinnesorgane  und  einem 
so  eigenlhümlichen  Ausdruck  des  Gesichts,  dafs  er  gar  nicht 
verkannt  werden  kann.  ^ 

Bei  den  an  Wundstarrkrampf  Verstorbenen  fand  man 
seröse  Ausschwitzung  zwischen  den  Gehirnhäuten  und  in  den 
Ventrikeln,  die  Gefäfse  der  Pia  mater  und  der  Sinus  mit  Blut 
überfüllt.  In  den  Membranen  des  Rückenmarks  ist  meistens 
seröse  Ausschwitzung  mit  einer  reicheren  Gefäfsentwickelung 
und  üeberfüllung  der  Blutgefäfse  am  Ursprünge  der  Nerven 
vorbanden«     Brodie  fand  es  in   mehreren   Fällen   normal. 
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Su>an  und  Andral  fanden  einen  widernatürlichen  injieirten 
Zustand  der  kleinen  Gefäfse,  welche  su  den  Ganglien,  beson- 
ders dem  Ganglion  cervicaie  und  semilunare  gehen.  Von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  sind  aber  die  Untersuchungen  von  II. 
Froriep,  Er  fand  locale  Nervenentzündung  primär  (knotige 
Anschwellung  und  Röthung),  die  erst  secundär  allgemeine 
Reixung  des  Nervensystems  und  durch  Erschöpfung  dessel- 
ben den  Tod  herbeiführen  soll.  Immer  war  eine  directe 
Verletzung  des  Nerven  durch  unmittelbare  Verwundung  oder 
durch  Druck  vorhanden,  wonach  locale  Nervenentzündung 
entstand,  die  sich,  wie  dies  einzelne  entzündete  Slellen  be« 
wiesen,  deutlich  bis  zum  Rückenmarke  fortpflanzte.  Wallis 
fand  in  38  tödtlichen  Fällen  14mal  deutliche  Zeichen  einer 
entzündlichen  Affection  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  mit 
gleichzeitig  organischer  Veränderung  dieser  Theile,  Erwei- 
chung« Verhärtung,  Entfärbung.  In  14  anderen  Fällen  zeig- 
ten sich  nur  die  Spuren'  von  Entzündung  in  diesen  Theilen^ 
ohne  Degenerationen  in  denselben,  so  wie  in  einigen  Fällen 
gleichzeitig  Entzündung  der  Bauch«  und  Brust-Eingeweide. 
In  3  Fällen  fanden  sich  Entzündung  einzelner  Eingeweide  bei 
normaler  Beschaffenheit  des  Gehirns  und  Rückenmarks ,  in 
5  Fällen  zeigten  sich  die  Nerven  und  deren  Neurilem  ent- 
zündet, entweder  nur  auf  eine  Strecke  oder  bis  zum  Rücken- 
marke hin.  In  2  Fällen  endlich  konnte  durchaus  keine  ma- 
terielle Störung  entdeckt  werden.  Larrey  giebt  an,  dafs  er 
den  Pharynx  und  Oesophagus  bei  den  meisten  Leichen  stark 
contrahirt,  und  die  innere  Schleimhaut  roth,  entzündet,  und 
mit  röthlichem- zähem  Schleime  bedeckt  gefunden  habe.  Ebenso 
fand  er  das  Herz  ungewöhnlich  klein,  die  Herzhöhlen  leer 
und  ihre  Wände  sich  berührend,  das  Pericardium  locker  und 
zusammengeschrumpft,  die  Arterien  in  den  Theilen,  die  vor« 
zugs weise  der  Sitz  der  Krankheit  waren,  merklich  verengt. 
Mehreremale  beobachtete  er  auch  Zerreifsung  einzelner  Mus- 
keln. In  einem  Falle,  bei  welchem  während,  des  Lebens  in 
dem  Augenblicke,  als  der  Patient  in  ein  kaltes  Bad  gebracht 
wurde,  plötzHch  an  einer  Seite  der  Linea  alba  unter  dem 
Nabel  eine  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Hühnereies  ent- 
stand, fand  er  bei  der  Section  den  Muse,  rectus  vollkomnien 
zerrissen;  und  die  Geschwulst,  welche  auch  nach  dem  Tode 
nicht  verschwand,  wurde  von  den  oberen  Parthieen  des  in 
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rieh  lelbsft  »usammengezogenen  Muskels  gebildet^  In  ebem 
von  Fournier^Peaeatf  erzählten  Falte  brachten  die  Krämpfe 
eine  Dislocalion  des  zweiten  Halswirbels  hervor.  Nach  dem 
Tode  bleiben  die  Muskeln  ungewöhnlich  steif. 

Ueber  die  nächste  Ursache  des  Wundstarrkrampfes  exi« 
stiren  verschiedene  Ansichten.  A.  G.  Richter  nimmt  eine 
eigenthitmliche  unbekannte  Veränderung  des  Nervensystems, 
eine  gestörte  Dynamik  desselben  an,  die  mehr  die  Nerven 
des  thierischen  Lebens,  das  Gangüensystem,  weniger  oder 
selbst  gar  nicht  das  Gehirn  und  Cerebral-Nervensyslem  a(fi- 
cirl.  Eggerl  sucht  den  Sitz  des  Tetanus  in  den  Nerven« 
strängen  des  Rückenmarks^  und  den  Trismus  in  den  Schen- 
keln des  kleinen  Gehirns.  Die  neueren  Anatomen  haben  die 
nächste  Ursache,  gestützt  auf  die  pathologischen  Ergebnisse, 
in  einer  entzündlichen  Affection  des  Rückenmarks  gesucht; 
bis  A.  Froriep  dieselbe  in  der  localen  Nervenentzündung 
fand,  welche  gewissermaafsen  als  symptomatische  Begleiter, 
Myelitis  und  dadurch  tonische  Krämpfe  hervorruft,  selbst  aber 
von  der  fortdauernden  localen  Reizung  abhängend,  immer  aufs 
Neue  angeregt  wird,  und  so  allmählig  durch  Fortdauer  der 
secundären  allgemeinen  Nervenreizung  Erschöpfung  und  Tod 
herbeiführt.  —  Gegen  die  Ansicht  von  Bänke  ^  welcher  die 
Annahme  einer  entzündlichen  Beschaffenheit  des  Rückenmarks 
und  der  Nerven  als  Ursache  des  Stankram|)fs  verwirft,  und 
ihn  von  einer  Aufsaugung  der  ausgeschiedenen  Wundflüssig* 
keit,  ähnlich  der  Aufsaugung  hydrophobi^chen  Giftes,  ableitet, 
spricht  das  häufige  Entstehen  des  Starrkrampfes,  nachdem 
schon  alle  Absonderung  von  Wundsecret  aufgehört  hat,  und 
dafs  auch  manche  Verletzungen  denselben  hervorrufen,  die  nicht 
mit  Eiterung  verbunden  sind.  Auch  Curling  verwirft  die 
entzündliche  Natur  des  Wundstarrkrampfes,  da  er  nicht  im* 
mer  von  einer  Structurveränderung  des  Nervensystems  be- 
gleitet sei,  und  hält  ihn  für  eine  functionelle  Krankheit  der 
motorischen  Nerven,  durch  tetanische  Reizung  bedingt.  Durch 
diese  soll  das  Blut  zu  dem  Rückenmarke  und  seinen  Häuten 
hingelockt,  und  dadurch  Blutüberfüllung  und  Ausschwitzung 
bedingt  werden.  i 

Die  entfernten  Ursachen  des  Wundstarrkrampfs  können 
sehr  verschieden  sein.  Er  kann  sich  zu  allen  Arien  von 
Wunden  gesellen.    Besonders  häufig  tritt  er  zu  Schufswun- 
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deiii  kleinen,  gequetschten,  gerissenen  und  gestochenen  Waa« 
den,  namenliich  sehniger  und  nervenreicher  Theile,  vorzüglich 
des  Halses,  des  Gesichts,  der  Finger  und  Zehen,  der  Ge> 
schlechtstheile  und  der  Gelenke.  So  beobachtete  ihn  Larrey 
häuGg  bei  Wunden  aller  Gelenke  mit  Ginglymus.  Ferner  hat 
man  ihn  bei  Fracturen  und  Luxationen,  bei  einfachen  Schnitt« 
wunden  der  Haut,  nach  Ausziehen  und  Einsetzen  von  Zäh- 
nen, Setzen  eines  Haarseiles  beobachtet.  Schüler  sah  ihn 
nach  Ansetzen  einiger  Blutegel  ans  Zahnfleisch;  Larrey  nach 
einem  Fall  auf  die  Nase,  die  dadurch  excoriirt  wurde.  Fer- 
ner  sind  fremde  Körper  in  der  Wunde,  die  einen  immerwäh- 
renden Reiz  ausüben,  wie  Holzsplitter,  Glas  u.  s.  w.,  Zusam- 
menschnüren der  Nerven  bei  Unterbindungen  zu  beschuldigen. 
Als  Gelegenheits- Ursachen  des  WundstarrkriEimpfes,  welche 
unter  der  Mitwirkung  anderer  die  Ausbildung  desselben  be-« 
fördern,  sind  eine  zu  erhitzende  Behandlung,  das  Vorhanden- 
sein von  Würmern  im  Darmcanale  und  viele  andere  anzu- 
sehen. Ganz  besonders  aber  ist  es  eine  auf  hohe  Temperatur 
folgende  Kälte,  namentlich  wenn  diese  Veränderung  bedeu- 
tend ist  und  plötzlich  eintritt.  Dieser  Einflufs  wirkt  um  so 
sebädiicher,  je  stärker  die  Wunden  eitern,  und  je  reichlicher 
der  Körper  des  Patienten  transspirirt.  Daher  sieht  man  ihn 
häufig  nach  Schlachten,  wenn  die  Verwundeten  die  Nacht 
über  auf  freiem  Felde  liegen  müssen,  und  er  tritt  auch  hier 
um  80  häufiger  auf,  wenn  die  Abwechselung  der  Temperatur 
eine  um  so  gröfsere  ist.  Auch  in  Hospilälern  können. kalte 
Luftströme,  welche  das  Bett  des  Verwundelen  treffen,  dazu 
Veranlassung  geben.  Gemüthsaffecte,  sie  mögen  durch  Freude, 
Kummer  oder  Schreck  veranlafst  werden,  sind  als  wichtige 
Ursachen  anzusehen«  Die  Fortn  des  Wundstarrkrampfes  soll 
nach  Larrey  von  dem  Sitze  der  Verwundung  abhängen;  so 
soll  Opisthotonus  besonders  bei  Verletzungen  der  hinteren 
Körperseite,  Emprosthotonus  bei  denen,  der  vorderen  Seite, 
und  allgemeiner  Tetanus,  wenn  die  Wunde  ein  Glied  ganz 
durchdringt,  und  so  beide  Seiten  verwundet,  entstehen. 

Die  Prognose  ist  beim  Wundstarrkrampf  sehr  übel.  Tritt 
ec«ia  der  acuten  Form  auf,  so  ist  er  meislentheils  tödtlich, 
und  nur  wenige  Kranke  genesen.  Mehr  Aussicht  zur  Wie- 
.derherstellung  gewährt  der  chronische  Verlauf.  Günstiger 
wird  dm  Prognose,  wenn  Speichelflufii  und  waroie  Schweifse 
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sich  einstellen ;  doch  entscheidet  sich  die  Krankheit  nicht  durdi 
rasche  Krisen^  sondern  nur  durch  Lysis^  und  oft  treten  Rück» 
fälle  bei  geringfügiger  Veranlassung  auf. 

Bei  der  Behandlung  des  Wundstarrkrampfs  ist  vor  Allem 
die  Prophylaxis  su  berücksichtigen.  Man  sorge  für  eine 
reine,  trockne,  warme  Luft  im  Krankenzimmer,  vermeide  jede 
Erkältung,  und  halte  namentlich  eine  kahe  feuchte  Luft  von 
der  Wunde  ab,  daher  darf  auch  der  Verband  nicht  zu  oft 
gewechselt  werden.  Der  Transport  der  Verwundeten  ge- 
schehe mit  grofser  Vorsicht,  auf  guten  in  Federn  hängenden 
Wagen,  oder  in  Sänften.  Der  Transport  zu  Wasser  ist 
möglichst  zu  vermeiden.  Larrey  beobachtete  den  Wundstarr« 
krampf  bei  den  auf  dem  Nil  in  Aegypten  gefahrenen  ver- 
wundeten Soldaten  viel  häufiger,  als  bei  den  zu  Lande  trans- 
portirien.  Gemüthsaffecte,  mögen  sie  deprimirende  oder  freu- 
dig aufregende  sein,  sind  zu  vermeiden. 

Bei  beginnendem  oder  ausgebildetem  Wundstarrkrämpfe 
bleibt  die  Entfernung  der  ursächlichen  Momente  die  erste  In« 
dication.  Man  entferne  fremde  Körper  aus  der  Wunde,,  ziehe 
Knochensplitter  aus,  oder  resecire  sie,  wenn  sie  sich  mit^ih« 
ren  Spitzen  in  das  Fleisch  eindrücken  und  dasselbe  reizen; 
durchschneide  völlig  die  nur  angeschnittenen  oder  angestoche- 
nen Nerven,  erweitere  die  engen  Wunden  fibröser  angespannt 
ter  Membranen.  Man  suche  die  Eiterung  zu  befördern,  und 
die  unterdrückte  durch  suppurationsbefördemde  Mittel  wieder- 
herzustellen. Bei  heftigen  Schmerzen  und  vorhandener  Span- 
nung und  Entzündung  lege  man  Emollientia  oder  Narcotica 
auf,  suche  den  verwundeten  Theil  zu  erschlaffen,  und  appli- 
cire  Blutegel.  Gelingt  es  auf  diese  Weise  nicht,  die  erhöhte 
Sensibilität  herabzustimmen,  s6  kann  man  nach  Rttyeh  auch 
versuchen,  durch  Ueberreizung  die  Sensibilität  der  Wunde 
ganz  zu  ertödten.  Zu  diesem  Zwecke  streute  man  Laugen« 
salz,  Canthariden  in  die  Wunde,  und  Larrey  bediente  sich 
des  Glüheisens  bis  zur  gänzlichen  Verkohlung  der  Theile  mit 
günstigem  Erfolge. 

Hanke  will  die  Wunde,  damit  die  Eiterabsonderung  ge- 
ringer und  die  Aufsaugung  in  der  Wunde  verhütet  werde, 
mit  metallischen  Mitteln,  mit  austrocknenden  Blei-  oder  Zink« 
Präparaten,  oder  mit  Chlor  bedecken. 

Die  Amputation  von  Larrey  mit  Warmo  epupfohlen  und 
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öfter  ausgeführt,  hat  viele  Gegner  erfahren.  Et  wird  aller* 
dings  die  Communicalion  zwischen  der  verletzten  Stelle  und 
deai  Rückenmarke  aufgehoben,  aber  auch  eine  neue  Verwun- 
dung gesetzt.  Dupuytren  fand  sie  meist  erfolglos,  und  nach 
RuBl  toll  sie  den  Tod  beschleunigen.  Nach  Friederich  hat 
sie  in  25  Fällen  14 mal  Heilung  bewirkt;  ja  selbst  in  Fällen^ 
wo  der  Ausbruch  des  Tetanus  mehrere  Tage  vorher  schon 
erfolgt  war. 

Die  Durchschneidung  des  afficirten  Nervenstammes,  ent« 
femt  von  der  Wunde,  schon  von  Wienmann  empfohlen,  ist 
mehrere  Male  mit  Gluck  verübt  worden.  Murray  hat  sogar 
in  neuerer  Zeit  einen  vollständig  ausgebildeten  Tetanus,  in 
Folge  einer  Stichwunde  in  den  Fufs,  vermittelst  der  blofsen 
Durchschneidung  des  Nervus  tibialis  posticus  geheilt.  Die 
Ausschneidung  eines  Stückes  des'  Nerven  oberhalb  der  Ver- 
letzung, die  von  Froriep  sehr  empfohlen  wurde,  ist  von  C/e- 
phane  mit  günstigem,  von  Dupuytren  mit  ungünstigem  Er- 
folge ausgeübt  worden.  —  Aufserdem  gewährt  tsine  zweck- 
mausige,  dem  individuellen  Falle  angepafste  antiphlogistische 
Behandlung,  verbunden  mit  krampfstillenden  Mitteln,  den  mei- 
sten Nutzen.  Daher  allgemeine  Blutentziehungen,  Blutegel 
längs  des  Laufes  des  verletzten  Nervens  und  in  der  Umge- 
gend der  Wunde,  Schropfköpfe  zur  Seite  der  Wirbelsäule, 
Einreibungen  von  grauer  Quecksilbersalbe,  verbunden  mit  dem 
inneren  Gebrauche  von  Calomel  in  starken  Dosen  aliein  oder 
mit  Opium.  Man  hat  letzteres  auch  allein  in  grofsen,  rasch 
steigenden  Dosen,  2 — 4  Gr.  stündlich  angewendet,  und  in  Fäl- 
len, wo  das  Schlucken  unmöglich  war,  als  Klyslien  Kann 
man  das  Mittel  weder  per  os  noch  per  anum  beibringen,  so 
kann  das  essigsaure  Morphium  endermatisch  {^  —  k  G^**)  ^^ 
Gebrauch  gezogen  werden,  von  dem  Lembert  versichert,  dals 
es  ihm  -faiehr  Nutzen  als  Opium  gebracht  habe. 

Den  Tabak  von  Duncan,  Anderson  ^  O^Beirne  und  A. 
empfohlen,  nennt  Curling  das  beste  Mittel,  welches  wir  jetzt 
besitzen«  Man  giebt  ihn  in  Klystieren  (1  Scrup.  bis  i  Dr. 
auf  8  Unc),  so  oft  es  die  Heftigkeit  der  Krämpfe  fordert. 
Zu  gleicher  Zeit  werden  auch  Cataplasmen  der  weichgekoch- 
ten Blätter  um  Kinn,  Hals,  auf  die  Brust,  und  ganze  Bäder 
mit  einer  Tabak -Abkochung  angewendet.  Le/oulon  berich- 
tet|  dafs  man  in  West-Indien  den  traumatischen  Tetanus  dofich 


606  Wnndstarrkrainpfi 

Umschläge  von  grünem  Tabak  auf  die  Wunde  gelegt,  glück- 
lich heile. 

Die  Antimonpräparate  und  namentlich  der  Brechweinslein 
in  grofsen  Gaben  haben  viele  Lobredner  gefunden;  doch 
scheinen  sie  dem  l^abak  und  Opium  bei  weitem  nachzuste- 
hen. Ellis  gab  den  Tartarus  stibiatus  zu  einer  Drachme  in 
Klystieren,  es  erfolgte  kein  Stuhlgang,  aber  ein  starker 
Schweifs;  nach  4  Stunden  ward  wieder  ein  solches  Klystier 
gegeben,  welches  Stuhlgang  und  zweimaliges  Erbrechen  be- 
wirkte. Eine  halbe  Stunde  später  liefsen  die  Krämpfe  etwas 
nach,  und  der  Mund  konnte  wieder  geöffnet  werden. 

Laennec  wandte  ihn  zweimal  innerlich  in  grofsen  Dosen 
mit  Erfolg  an:  ebenso  Lislon  und  Ogden. 

Aufserdem  sind  noch  empfohlen  worden  das  kohlensaure 
Eisen,  die  Blausäure,  der  Moschus,  Arsenik,  Cantharidenlinctur, 
Asa  foetida,  Colchicum,  Terpenthinöl  u.  s.  w. 

Hanke  und  Wendl  geben  im  Anfange  der  Krankheit 
Laxanzen  aus  Calomel  und  Jalappe. 

Die  Methode  von  Siülz^  welche  sich  grofsen  Ruf  erwor- 
ben hat,  besteht  in  der  abwechselnden  Anwendung  von  Opium 
und  Kali  oder  Ammonium  carbonicum,  sowie  dem  Gebrauch 
warmer  Laugenbäder.  Von  Kali  carbonicum  erhält  der  Kranke 
von  einer  Auflösung  von  1  Dr.  auf  4  Unc.  Wasser,  welche 
täglich  um  1  Scrup.  verstärkt  wird,  stündlich  einen  EfslöffeL 
Vom  Opium  werden  des  Morgens  ein  Gran,  des  Mittags  an- 
derthalb, und  des  Abends  zwei  Gran  verabreicht,  mit  welcher 
Dosis  man  täglich  ebenfalls  steigt.  Stuhlverstopfungen  wer- 
den durch  Rlystiere  von  warmem  Seifenwasser  gehoben.  Nach 
Wendt  pafst  diese  Methode  nur  beim  chronischen  Tetanus, 
niemals  im  acuten,  er  mag  ein  idiopathischer,  oder  ein  ia 
Folge  einer  Verletzung  entstandener  sein. 

Zu  erwähnen  sind  endlich  noch  die  Bäder.  Warme  Ba* 
jder  scheinen  nur  palliative  Hülfe  zu  bringen,  und  die  Wir- 
kung der  übrigen  Mittel  zu  unterstützen,  insofern  sie  die  Stei- 
figkeit der  Muskeln  und  die  Schmerzen  wenigstens  auf  einige 
Zeit  vermindern.  In  südlichen  Gegenden  sollen  sie  nach 
englischen  Aerzten  eher  schaden  als  nützen.  Kalte  Bäder 
^fwirden  schon  von  Uippocraies  und  Avicenna,  in  neuester 
Zeit  namentlich  von  amerikanischen  Aerzten  gepriesen.  €W** 
Ulf  stellt  sie  neben  den  Tdbak,  doch  müssen  aie  anhaltend 
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gebraucht  werden.  Cullen  versicheri,  dafs  daa  kalte  Bad 
grofse  Dienste  leiste;  nach  ihm  badet  man  in  West- Indien 
den  Patienten  in  der  See,  öder  was  öfter  geschieht,  man 
schüttet  blos  kaltes  Wasser  aus  einem  Eimer  auf  den  Kran- 
ken, und  zwar  auf  den  ganzen  Körper.  Nachdem  dieses  ge- 
schehen, wird  der  Kranke  sorgfältig  abgetrocknet,  in  Tücher 
gewickelt,  und  ins  Bett  gelegt,  worauf  man  ihm  eine  starke 
Dosis  Opium  giebt.  Durch  diese  Behandlung  erlangt  man 
eine  beträchtliche  Remission  der  Zufälle,  die  aber  im  Anfange 
nicht  lange  dauert,  indem  gewöhnlich  die  Zufälle  nach  we- 
nigen Stunden  wiederkehren,  und  die  Wiederholung  des  Ba- 
des und  des  Opiums  nöthig  machen«  Allein  man  erlangt 
durch  die  Wiederholung  dieser  Mittel  immer  längere  Zwi» 
sehenzeiten  von  Ruhe,  und  es  wird  endlich  die  Krankheit  da* 
durch  gänsUch  geheilt.  Nach  EUioiwn  soll  man  die  kalten 
Begiefsungen  gerade  in  dem  Augenblicke  machen,  in  welchem 
sieh  der  Kranke  am  schlechtesten  befindet. 

Ist  es  gelungen,  den  Kranken  hersustellen,  so  fahre  man 
deniungeachtet  noch  einige  Zeit  mit  dem  Gebrauche  der  l\iit* 
tel  IQ  kleineren  Dosen  fort,  und  schütze  den  Patienten  vor 
jeder  Erkältung,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dafs  sich  sehr 
häufig  Recidive  zeigen. 

Kinnbackenkrampf  der  Neugebornen,  Trismus 
neoniitorum  (Trismus  nascentium,  Trismus  infanlilis,  Te<* 
ianus  Aretaei,  Paralysis  neonatorum ;  Mundsperre  oder  Mund- 
klemme  der  Kinder,  Wangenweh,  Kinnbackenzwang). 

Die  Vorboten,  welche  in  der  Regel  nur  zwei  Tage  an* 
hallen,  bestehen  in  grofser  Unruhe,  Weinen,  öfterem  Auffah- 
ren aus  dem  Schlafe,  Zittern  der  unteren  Kinnlade ,  einem 
gellenden,  atöfs weise  erfolgenden  Geschrei,  welches  die  Kin- 
der bisweilen  heiser  macht,  und  wobei  sie  mit  Händen  und 
Füfsen  zappeln,  dann  aber  wieder  ruhig  werden.  Die  Klei- 
nen zeigen  grofse  Begierde  nach  der  Brust,  lassen  sie  aber 
bald  unter  Schreien  wieder  fahren.  Die  Stuhlausleerungen 
sind  meist  retardirt,  oder  grünliche,  schleimige  Stühle.  Die 
Haut  hat  eine  icierische  Farbe,  und  der  Urin  färbt  die  Wäsche 
gelb.  Nach  J.  Frank  und  Schneider  sollen  diese  Vorboten 
jedoch  stets  fehlen.  Tritt  nun  der  Paroxysmus  ein,  so  ver« 
fallt  das  Kind  in  heftige  Krämpfe  der  Muskeln,  namentlich 
der   Extremitäten   uftd   des  Gesichts,   die  in  unbestimmten 
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Zwischenräumen  sich  wiederholen ,  Schäum  steht  vor  deol 
Munde,  der  Daumen  wird  fest  in  die  Handfläche  gedreht,  die 
Kinnbacken  stehen  geschlossen  an  einander,  und  jeder  Ver« 
such,  sie  zu  öffnen,  steigert  den  Anfall  zu  einer  furchtbaren 
Höhe.  Die  Kau -Muskeln  fühlen  sich  hart,  brettähnUch  an, 
doch  ist  die  Haut  darüber  verschiebbar.  Das  Gesicht,  und 
auch  andere  Theile  des  Körpers  sind  geschwollen,  und  sei- 
gen  eine  dunkle  Kupferfarbe.  In  den  freien  Intervallen  ist 
das  Gesicht  blafs,  und  hat  einen  eigenthümlichen  Ausdruck; 
die  Muskeln  bleiben  aber  mehr  oder  minder  rigide,  Finger 
und  Zehen  krampfhaft  gebogen.  Der  Krampf  verbreitet  sich 
nun  weiter  auf  die  Hals-  und  Rückenmuskeln:  die  Kranken 
vermögen  nicht  mehr  zu  schlingen,  und  das  Getränk  fliefst 
zur  Nase  wieder  heraus.  Der  Krampf  der  Rückenmuskein 
nimmt  allmählig  die  Form  des  Opisthotonus  an,  mit  oft  aus- 
gedehntem  und  gespanntem ,  besonders  in  der  Nabelgegend 
hervorgetriebenem  Bäuche.  Von  nun  an  bis  zum  Ende  der 
Krankheit  liegt  das  Kind  entweder  scheinbar  schlafend ,  doch 
mit  krampfhaft  gebogenen  Fingern  und  Zehen  auf  dem  Rök- 
ken,  öffnet  zuweilen  die  Augen,  und  hat  110 — 130  Puls- 
achläge  in  der  Minute.  Diese  Anfälle  kehren  alle  ^ — 4  Stunde 
wieder,  und  sind  anfangs  heftiger  und  länger  als  später.  Die* 
ses  Stadium  dauert  bald  nur  24  Stunden,  bald  2  —  8  Tage. 
Die  Paroxysmen  kommen  nun  besonders  des  Nachts  alle 
5  —  6  Minuten,  sind  aber  kürzer  als  früher.  Zuweilen,  doch 
ohne  Schweifs,  kommen  am  Gesichte  und  Flalse  Frieselbläs- 
eben,  und  so  eifolgt  der  Tod  allmählig  unter  zunehmender 
Schwäche,  Kälte  und  Steifigkeit  des  Körpers  und  unter  Ohn- 
mächten. 

^  Die  Leichen  zeigten  meist  viele  Todtenflecke  am  Rumpf 
und  den  Extremitäten  und  eine  schmutzig  graue  Farbe  der 
Nabelgegend,  ^holzartige  Steifigkeit  der  Muskeln;  Finger  und 
Zehen  im  höchsten  Grade  fleclirt.  Im  Rückenmarks-Canale 
fand  man  Spuren  von  Congestion  in  den  Hüllen  des  Rücken- 
inarks,  einen  Ergufs  von  theils  flüssigem,  theils  geronnenem 
dunkelgefärbtem  Blute,  zwischen  der  ligamentösen  Ausklei* 
düng  des  Canals  und  der  Dura  mater.  In  der  Schädelhöhle 
zeigte  sich  theils  congesliver  Zustand  überhaupt,  theils  serö- 
ses Exsudat,  und  blutiges  Extravasat  in  verschiedenen  Ge- 
genden des  Gehirns.    Busch  und  Lety  fanden  EnUfindang 

der 
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der  NabeUrterieDy  Anfüllung  ihres  CanaU  mit  Eiter  und  Jauch^ 
und  eitrige  Ausschwilning  in  ihrer  Umgebung.  Schneemann 
fand  in  19  Fällen  die  Leber  dunlcelschwarzy  hai-t|  in  8  Fällen 
kleine  Eiterpuncte,  2mal  wirkliche  Abscesse  in  dertelben,  auch 
einmal  Eiter  im  Verlaufe  der  gansen  Nabelvene. 

Die  Krankheiti  welche  nur  in  den  ersten  elf  Lebenstagen 
vorkommt,  ist  theils  in  der  Convulsibilität  des  kindlichen  Or- 
ganismus überhaupt  9  theils  in  dem  jetzt  vor  sich  gehenden 
Verwundungs-  und  Vernarbungsprocesse  des  Nabels  begrün- 
det; lumal  wenn  die  Nabelschnur  roh  behandelt,  geterrt  wor- 
den ist,  und  der  Nabel  schwärt.  Diese  Ursachen  werden  um 
so  eher  den  Kinnbackenkrampf  hervorrufen,  wenn  die  Kleinen 
schädlichen  Einflüssen,  wie  Erkältung,  einer  miasmatischen 
Atmosphäre  in  Gebärhäusern  und  schlechter  Nahrung,  na- 
mentlich einer  durch  Gemüthsbewegungen  alienirten  Ammen- 
milch ausgesetzt  werden.  In  unseren  Gegenden  kommt  die 
Krankheit  nur  sporadisch  vor;  doch  ist  sie  auch  su  gewissen 
Zeiten  besonders  bei  nafskalter  Witterung,  im  Sommeri;  wenn 
heifse  Tage  mit  kalten  Nächten  wechseln,,  häufiger.  In  Ge- 
genden, welche  einem  schneiten  Witterungswechsel  ausgesetst 
sind,  herrscht  sie  endemisch,  so  in  Triest,  Spanien,  auf  Mi-, 
norka,  auf  Cayenne,  in  Westindien. 

Die  Krankheit  verläuft  zuweilen  in  wenigen  Stunden, 
dauert  aber  auch  5 — 7  Tage  und  noch  länger.  Selten  gehl 
aie  in  Genesung  über,  und  der  Tod  erfolgt  in  der  Regel  durch 
Asphyxie  oder  unter  comatösen  Erischeinungen. 

Die  Vorhersage  ist  sehr  schlecht.  Beim,  Werlhof,  Cr6'- 
lia  wollen  kein  Kind  gerettet  haben;  dagegen  waren  andere 
glücklicher.  Nach  Schneemann  erfolgt  stets  der  Tod,  wenn 
die  Krankheit  in  den  ersten  10  Tagen  nach  der  Geburt  ihre 
gröfste  Höhe  erreicht  hat;  und  er  hält  die  Krankheit  um  so 
gerährlicher,  je  näher  sie  der  Geburt  liegt,  Uufeland  stelll 
das  Verhältnifs  der  Sterblichkeit  wie  50 : 1. 

Wegen  der  so  ungünstigen  Prognose  ist  die  Prophylaxis 
höchst  wichtig.  Sie  besteht  in  Vermeidung  der  genannten 
Geiegenheitsursachen ,  in  Vermeiden  des  zu  frühzeitigen  Un- 
terbindens  der  Nabelschnur,  bevor  sie  zu  pulsiren  aufgehört 
hat,  in  sorgrältigem  Verbinden  des  Nabels;  Abhalten  von  küh- 
ler Luft.  Was  die  therapeutische  Behandlung  betrifft,  so  kann 
man  in  den  freien  Zeiten,  in  welchen  das  Kind  schlucken 
Hed.  chir.  Eocjdop.  XXXVK  Bd.  39 
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kmn,  nach  Mei/Mner^  Uufdand^  ÄbercronMe  ü«  Ä.  eia 
Brechsuttel  reichen,  welches  den  Antispasmodicis  und  Dia* 
phoreiicis  vorgezogen  wird.  Aufserdem  hat  man  empfohlen: 
Moschus,  Tinctura  ambrae,  Castoreum,  Liquor  kali  carbonidy 
Calomely  Flores  zinci,  Blutegel  in  die  Schläfe.  Aeufserlieb 
werden  Einreibungen  von  Oleum  hyoscyami,  krampfstiUende 
Bäder,  Dampfbäder,  Klysliere  von  Asand  mit  Nutsen  ange-* 
wendet  werden  können.  Opium  von  Vielen  empfohlen»  und 
mit  Erfolg  in  Gebrauch  gezogen,  möobie  nur  mit  grofser  Vor» 
sieht  anzuwenden  sein.  Eine  antiphlogistische  Behandlung 
pcheint  nach  den  bis  jet^t  beobachteten  Fällen  mehr  za 
schaden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Ursachen  unterscheiden  wir  fer« 
ner  den 

Tetanus  rheumaticus.  Dieser  Form  des  Starr- 
krampfs sind  Personen  am  häufigsten  ausgesetzt,  welche  io 
Gegenden  wohnen,  die  einem  raschen  Temperaturwechael  m- 
terworfen  sind,  wie  in  Aegypten,  auf  den  Antillen,  in  Ost** 
und  Wesündien;  oder  in  sumpfigen,  in  der  Mähe  des  Meeres, 
an  Seen  gelegenen  Gegenden,  die  den  Südostwinden  ^ub* 
gesetzt  sind,  und  wodurch  ebenfalls  eine  rasche  Verände« 
rung  der  Atmosphäre  erzeugt  wird.  Prädisposition  gieht  eia 
durch  grofae  Anstrengung  erschöpfter  und  sehr  geschwächter 
Körper;  so  sah  ihn  Itarrey  in  Aegypten  und  Spanien  häufig 
entstehen,  wenn  die  Soldaten  nacli  einem  ermüdenden  Mar- 
sche die  Nacht  im  Bivouak,  in  der  Nähe  ein»  Sumpfes  oder 
Flusses  zubringen  mufsten.  Auch  in  unseni  Gegenden  finden 
wir  diese  Form  bei  Personen,  die  nach  einer  starken  Erhiz« 
9ung  sich  plötzlich  abkühlen,  J.  Frank  erzählt  von  iwei 
Personen,  welche,  um  sich  ihren  Verfolgern  zu  entaiehea, 
sich  in  einen  Flufs  warfen,  und  am  anderen  Ufer  angekom- 
meii,  teianisoh  wurden. 

Nachdem  Ameisenkriechen  längs  des  Rückens  und  Hal- 
ali und  ziehende  Sehmerzen  in  den  Gtiadem  kurze  Zeit  vor- 
hergegangen, wird  die  Beweglichkeit  des  Unterkiefers  gehemmt 
und  bald  völlig  aufgehoben.  Zu  diesen  Erscheinungmi  des 
Trismus  gesellen  sidi  bald  die  Symptome  des  Tetanus  uni« 
versalis.  Der  Körper  ist  aufserdem  mit  stark  sauerrieeheo- 
dea  Schweifsen  bedeckt;  der  Urin  zeigt  ein  rosenrolhes  Se- 
diment^ und  enthöli  viel  freie  Säure,  Remissieünen  und  Exa- 
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cerbationeo  wechseln  in  dieser  Form  deutlicher.  Sonst  ist 
der  Verlauf  und  Ausgang  wie  bei  Tetanus  traumaticus. 

Die  Fälle  mit  iödliichem  Ausgange  der  Krankheit  sind 
auch  in  dieser  Form  die  häufigsten.  Bei  der  Behandlung 
werden  wir  iheils  die  unterdrückte  Hautthätigkeit,  theils  die 
congeslive  oder  entsündliche  Complication  su  berücksichtigen 
haben.  Es  wird  daher  die  Cur  mit  einem  Aderlafs,  der  je 
nach  den  Umständen  zu  wiederholen  ist,  mit  Schrdpfköpfen 
längs  des  Rückens  zu  eröffnen  sein.  Innerlich  gebe  man  den 
Brechweinstein  in  stärkeren  Dosen,  Opium,  Campher,  Ammo- 
nium -Präparate.  Aufserdem  warme  Bäder  mit  einem  Zusätze 
von  kaustischem  Kali,  in  denen  der  Kranke  1—2  Stunden 
verweilen  mufs,  oder  Dampfbäder.  D»ondl  bewirkte  in 
einem  Falle  die  Heilung  durch  Anwendung  siedender  Was« 
serdämpfe. 

Tetanus  intermittens.  Diese  Form  des  Starrkrampb 
iriti  entweder  in  Paroxysmen,  die  bald  einen  regelmäCsigen» 
bald  einen  unregelmäfsigen  Rhythmus  einhalten,  auf;  oder 
tödtei  den  Kranken  schon  im  ersten  Anfalle.  Die  Er^chei* 
nimgen  im  Paroxysmus  sind  die  des  Tetanus  mit  abwech- 
sdnden  Exacerbationen  und  Machlafs;  ihre  Dauer  ist  ver- 
schieden. Sie  schwinden  unter  Ausbruch  eines  allgemeinen 
reichlichen  Schweifses.  Der  Urin  macht  einen  ziegeimehlar- 
tigen  Bodensatii.  Die  anatomische  Untersuchung  zeigt  aufser 
den  Yerändernngen  9  welche  der  Tetanus  hervorbringt,  noch 
die  der  Typosis.  Die  meisten  bisher  beobachteten  Fälle  ka* 
men  bei  Frauen  vor.  Die  Vorhersage  ist  nur  in  sofern  gun* 
stig,  als  es  gelingt,  den  zweite  Anfall  zu  unterdrücken,  da 
dieser  oder  der  dritte  in  der  Regel  tödtlich  abläuft.  Die  Be«- 
faandlung  ist  die  des  Wechselfiebers.  Bei  starken  kräftigen 
Subjecten  wird  man  die  Cur  in  der  Regel  mit  einer  Blut- 
entziehung  beginnen  müssen,  alsdann  aber  zur  Anwendung 
des  Chinins  in  starken,  schnell  auf  e'mander  folgenden  Posen 
schreiten. 

Tetanus  hystericus.  Bei  Personen,  die  längere  Zeit 
an  Hysterie  gelitten  haben,  beobachtet  man  zuweilen  eine 
Art  von  Starrkrampf  i  der  bei  längerer  Dauer  durch  Hem- 
mung im  Kreislaufe,  und  durch  asphykUsche  Zurälle  gefähr- 
Ueh  werdoi  kann.  Die  Kranken  werden  steif,  unbeweglich, 
oder  der  Körper  ist  bogenförmig  nach  hinten  gekrümmt.    Die 
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Erkennung  dieser  Form  macht  in  der  Regel  keine  Schwie- 
rigkeit. Die  Individualität  der  Kranken,  andere  vorhergegan« 
gene  hysterische  Erscheinungen,  das  plötzliche  Auftreten  die- 
ser Form,  die  schnell  eine  solche  Höhe  erreicht,  wie  man  bei 
keiner  anderen  Form  beobachtet,  endlich  aber  auch  der  rasche 
Wechsel  des  Tetanus  mit  andern  hysterischen  Zufällen,  un- 
terscheiden diese '  Krankheil  von  jeder  andern  Art. 

Während  des  Anfalls  wende  man  Antihysterica,  nament« 
lieh  Asa  foetida,  Castoreum,  Opium  und  kalte  Begiefsungen 
im  lauen  Bade  an.  Nach  Beseitigung  desselben  wird  die  Cur 
gegen  die  Hysterie  zu  richten  sein. 

Tetanus  intoxicationis.  Einige  narcotische  Stoffe 
aus  der  Familie  der  Slrychneen,  namentlich  Nuxvomica,  die 
Rinde  von  Angustura  spuria,  die  Ignatiusbühne,  und  die  Al- 
kaloide  Strychnin  und  Brucin  rufen,  in  gröfserer  Menge  ge- 
nommen, eine  Form  von  Tetanus  hervor,  welche  mit  Hyper- 
ästhesie der  spinalen  Empfindungsnerven  und  mit  anfangs 
leichtem  Zucken  der  Muskeln  beginnt,  dat  durch  die  geringste 
Erschütterung  oder  durch  Berührung  zu  tetanischen  Krämpfen 
gesteigert  werden  kann.  Diese  Zuckungen  fahren  anf ausweise 
bald  wie  electrische  Schläge  durch  die  Glieder,  bald  wechselt 
mit  ihnen  der  Starrkrampf;  in  den  Intervallen  tritt  eine  läh- 
mungsartige Erschlaffung  ein.  Der  freie  Gebrauch  der  Sinne 
und  das  Bewufstsein  ist  nicht  gestört^  Die  Paroxysmen  wer« 
den  länger,  die  Respiration  mühsam,  die  Sprache  stammelnd, 
Sprachlosigkeit;  Herz-  und  Pulsschlag,  anfangs  hart  und  voll, 
werden  nun  undeutlich,  das  Gesicht  aufgetrieben,  dunkeige* 
färbt,  die  Pupillen  erweitert,  die  Augen  hervorgetrieben.  Das 
aus  der  Ader  gelassene  Blut  ist  schwarz,  theerartig.  Endlich 
stirbt  der  Kranke  aspbyctisch  oder  apoplectisch. 

Bei  der  Leichenöfifnung  fand  man  serösen  oder  blutigen 
Ergufs  in  der  Rückgrathshöhle  und  zwischen  den  Gehirnhäa- 
ten;  Erweichung  des  Rückenmarks  und  BlutüberfuUung  der 
Organe  der  Schädelböhle. 

Man  reicht  ein  Emeticum  aus  ZincunI  sulfuricum,  als- 
dann eine  Abkochung  von  Galläpfeln  oder  Eichenrinde.  Donne 
empfiehlt  als  Antidotum  Jodtinctur,  ArUiB  Aelzbaryl,  Rattpaü 
Theerwasser;  Drapier  die  Saamen  von  Nhandirobe  fevillea 
cardifolia.  Um  die  tetanischen  ZuPälle  zu  mildern,  haben  sich 
kalte  Waschungen  und  Begiefsungen  wirksam  erwiesen. 


i 


WandrergröAeitiDg;.  613 

Literatur. 

«/•  D.  Bifger,  de  tetano  sea  convulsione  noiversali.  Argent.  1708.  4.  — 

MHenk,   Sammlaog  Von  BeobaGhtaDgen  fiber  einige  Gegenstände  der 

Wnndameikande.  Wien  1769—1770.  8.  —  Ptemk,  vom  TeUnaa  bei 

Wanden,  io  den  Abhandlangen  der  Josephin.  Aeademie.  Bd.  I.  1787. 

—  J.  Ch»  G,  JckermaiMi  de  trismo  commen/.  med.  Gotting.  1775, 
deutsch  Nfirnberg  1778.  —  Trnka  de  KrzowUz,  Gommentarias  de  te- 
tano. Vindobooae  1777.  8.  —  Bajon,  Memoire  ponr  senrir  ä  Thistoire 
de  Gajenne  etc.  Paris  1777.  —  Starke,  de  tetano  ejosqae  speciebus, 
praecipnls  caosis  et  sanandi  rat.  Jenae  1778.  —  Tkeden,  oeoe  Be- 
merkungen elc.  Berlin  1782.  —  Meder^  in  Baldinger'»  Magazin  för 
Aerxte.  Leipzig  1787.  Bd.  IX.  —  Heurieloup,  Precis  sur  le  Tetanos 
des  adalles.  Paris  1789.  8.  —  DazUle^  Observat.  snr  le  tetanos.  Par. 
1788.  —  Sieboldj  Obseryat.  medico-chirnrg.  circa  Tetannm  ejasq. 
species  praecip.  elc.  Wirceb.  1793.  —  Crook»,  D.  de  tetano.  Edinb. 
1793.  —  Bourke,  D.  de  tetano.  Edinb.  1794.  —  Noihbeck,  D.  de 
tetano  rec.  natoram.  Gölt.  1794.  —  BUguer,  Abhandlung  vom  Starr- 
krampf bei  Wunden.  Berlin  1795.  —  Mursinna,  neue  med.-chir.  Be- 
obachtungen. Berlin  1796.  — •  Ckalmer,  Nachricht  fiber  die  Witterung 
und  Krankheiten  in  Sfidcarolina.  A.  d.  Engl.  Stendal  1796.  —  Lau- 
rent,  Hern.  diu.  snr  le  tetanos  chez  les  bless^s.  Strasb.  1797.  — 
Larrey^  Mvmoires  de  Ghirnrgie  militaire  et  Gampagnes.  4  Tom.  Paris 
1812  — 1817.  8.  —  Fourmier  de  Peecay,  du  tetanos  tranmat.  Paris 
1803.  —  Stütz,  Äbhandl,  über  den  NVnndstarrkrampf.     Stuttg.  1804. 

—  Schneider,  Abhandl.  fiber  den  KinDbackeokrampf  neugeb.  Kinder. 
Harburg  1805.  —  Hamilton,  in  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen. 
Bd.  XXIV.  —  O'Beime,  in  Sammlung  auserles.  Abhandl.  Bd.  XXX. 
Passier,  D.  sur  le  tetanos  en  g^neral  et  partie.  sur  le  tet.  trauma- 
tjque.  Paris  1805.  —  v.  Walther,  Abhandlungen  in  dem  Gebiete  der 
pract.  Medicin.  Landsbut  1810.  —  Schwartzer,  D.  de  tetano.  Vicnn. 
1814.  —  Beck,  in  Heidelberger  klin.  Annalen.  Bd.  I.  —  Lan^enbeck, 
Nosol.  und  Therapie  der  chirurg.  Krankheiten.  GKtt.  1825.  Bd.  III.  — 
Wendt,  in  Heidelberger  klln.  Annalen.  Bd.  III.  Hft.  2.  —  Grötsner, 
der  Krampf  j  insbesondere  der  Wundstarrkrampf.  Breslau  1828.  — 
Hasper,  fiber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Tropen- 
länder.  Leipzig  1831.  Bd.  I.  —  Martinet,  in  Journ.  des  conn.  med. 
Avril,  1834.  SehmidVs  Jahrb.  Bd.  IV.  S.  186.  —  Cfwrlingj  a  Trea- 
tise  on  Tetanus.  London  1836.  Deutsch  von  Moser,  Berlin  1838.  — 
Rust,  Aufsatze  und  Abhandlungen.  Berlin  1836.  ^  Friederieh,  D.  de 
tetano  tranmat  Berol.  1837,  und  in  Casper's  Wochenschrift  1838. 
No.  29  n.  30.  —  Wallis,  D.  de  tetano  disquisitt.  arithmeticae.  Hai. 
1837.  —  HanAw,  in  Rust*s  Magazin.  Bd.  41.  1839.  ->  R.  Froriep, 
in  Froriefs  neuen  Notizen.  Bd.  I.  1837.  —  Wamecke^  Comment 
de  tetani  causa  et  nat.  Gott.  1839.  —  Canstatt,  Handbuch  der  med. 
Klinik.    Erlangen  1843.    Bd.  III.  A  --  t. 

WUNDVERGRÖSSERUNG,  Wunderweiterung,  Di- 
latalio  vulnerum*  -^  Die  Gründe, ,  welche  den  knX  bestimmeni 
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eine  Wunde  zu  vergrofsern,  und  insbesondere  ihre  Oeffnung 
oder  Spalte  zu  erweitern,  sind  schon  unter  den  Artikeln  hin- 
rochend  dargestellt  worden,  welche  von  den  Wuiiden  im  All« 
gemeinen  und  von  den  Wunden  einzelner  Theile  des  Körpers 
siowohl,  als  den  verschiedenen  Arten  in  Betreff  ihrer  Gestalt 
und  Entslehungsweise  handeln.  Der  Art.  Dilatatio  (Bd.  IX.)  ist 
eine  ganz  allgemeine  Erklärung,  und  sollen  hier  die  Vorschriften 
der  Wunderweiterung  hinzugefügt  werden. 

Eine  enge  Oeffnung  einer  Wunde,  welche  den  Anblick 
des  Grundes  oder  der  Wände  hindert,  kann  mit  dem  Mes* 
ser  weiter  gemacht  werden:  man  schneidet  den  Rand 
derselben  an  einer,  oder  wenn  es  nöthig  erscheint  an  meh- 
reren Stellen  ein 9  und  zieht  die  Rinder  mit  den  Fingern 
oder  mit  stumpfen  Haken  auseinander.  Dieses  Verfahren 
eignet  sich  für  runde  Oeffnungen  oder  solche,  die  eine  dem 
Kreise  doch  sich  annähernde  Gestalt  haben,  und  wird  z.  B. 
bei  Stich«  und  SchufsvVunden  gebraucht.  Ist  schon  Eiterung 
vorhanden,  so  verhütet  dessen  Abflufs  in  den  gebildeten  Rin* 
nen  auf  eine  Zeit  lang  das  Wiederverwachsen  derselben:  bei 
Fisteln  bewirken  auch  andere  abziehende  Flüssigkeiten  das 
Nämliche.  Soll  die  Wundöffnung  für  eine  gewisse  Zeit 
dauernd  gröfser  gemacht  werden,  so  legt  man,  nachdem  die 
Schnitte  vollzogen  sind,  einen  fremden  Körper  ein^  der  die 
Ausdehnung  unterhält,  so  dafs  die  Rinnen  sich  in  wenigen 
Tagen  ausbreiten,  und  das  ganze  eine  grSfsere  runde  Oeff« 
nung  darstellt.  —  Im  Allgemeinen  sucht  man  die  Wunde  bei 
der  künstlichen  Erweiterung  ihres  Einganges  trichterför- 
mig zu  machen,  weil  dieses  die  günstigste  Gestall  für  ihre 
Heilung  von  innen  heraus  ist,  und  sie  auch  dem  Blicke  und 
der  Wirkung  der  Mittel  am  bequemsten  den  Zugang  bietet. 
Nicht  selten  haben  Wunden  die  entgegengesetzte  Gestalt,  und 
sind  in  der  Tiefe  breiter  als  an  ihrer  Mündung. 

Wenn  keine  Gefahr  in  dem  Einschnitte  liegt,  so  wird  er 
ohne  weiteres  von  aufsen  mit  dem  bauchigen  Messer  geführt : 
Gefäfse  und  Nerven  sucht  man  zu  vertbeiden,  natürliche  Gänge 
und  Behälter  dürfen  nicht  ohne  Nolh  geöffnet,  die  Organisa- 
tion nahe  gelegener  wichtiger  oder  zarter  Gebilde  nicht  ver- 
letzt, und  auf  die  spätere  Gestalt  und  Bedeutung  der  Narbe 
mufs  die  gebührliche  Rücksicht  genommen  werden.  Wenn 
man  die  Wehl  hat,  so  macht  man  die  Erwttterwg  in  der 
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Richtung  der  L^nge  des  Körpers  und  des  Theiles;  denn  Län«- 
genwunden  schliefsen  grSrsere  Vorlheile  in  sich  als  andere; 
auch  kommt  der  Lauf  der  Muskeln ,  Sehnen  und  sehnigen 
oder  serösen  Scheiden  in  Betracht ,  welche  man  nicht  gern 
queer  oder  schräg  durchschneidet.  —  Soli  eine  längliche 
Wandspalte  vergröfsert  werden,  so  vollführt  man  den  Schnitt 
gern  an  einem  ihrer  Winkel,  und  am  liebsten  an  dem  unte- 
ren, damit  das  Blut  und  die  anderen  Feuchtigkeiten  bequemer 
abfliefsen  können;  hiebei  wird  die  Wahl  aber  oft  durch  die 
Bedeutung  der  tieferen  Gebilde  bestimmt,  denn  wenn  ein 
Knochen,  ein  Darm,  eine  Sehne  u.  s.  w.  am  unteren  Winkel 
liegt,  kann  man  denselben  nicht  verlängern. 

Am  meisten  muCi  Vorsicht  bei  der  Erweiterung  ange- 
wendet werden,  wenn  sich  ein  Eingeweide,  sumal  ein  Darm 
hervordrängt.  Man  geht  in  einem  solchen  Falle  au  Werke, 
wie  bei  der  Einsehneidung  eines  Bruchringes,  indem  man  sieh 
eines  Bruchmessers  bedient,  oder  ein  geknöpftes  sichelförmi«- 
ges  Messer  bis  nahe  vor  der  Spitze  mit  einem  Pflasterslreifen 
(nassem  Papier  oder  Band)  umwickelt,  es  flach  unter  den 
Wundrand  schiebt,  die  Schneide  emporkehrt,  und  den  Ein- 
schnitt von  unten  nach  oben  ausführt,  indem  man  mit  einem 
oder  mehreren  Fingern  der  anderen  Hand  das  Eingeweide 
surück  und  von  der  Schneide  entfernt  hält.  Der  nämlichen 
Vorsicht  wird  in  vielen  Fällen  dieser  Art*  auch  mit  der  Hohl«- 
fionde  Genüge  gethan:  man  schiebt  ihre  Spitie  unter  den 
Rand  der  Wunde,  und  führt  das  mit  seiner  Schneide  auf- 
wärts gerichtete  Messer  in  ihrer  Rinne  fort«  Sind  die  Theile 
des  Wund  winkeis,  die  gespalten  werden  müssen,  dick  und 
fleischig,  so  schneidet  man  sie  lieber  mit  dem  bauchigen 
Messer  von  oben  nach  unten  gegen  die  Rinne  der  Hohlsonde 
darch.  In  anderen  Fällen  ist  es^  um  behutsam  %u,  verfahren, 
am  iweckmäfsigsten,  den  Wundrand  in  eine  Queerfalte  auf- 
Bubeben,  und  ihn  dann  von  aufsen  herein  au  trennen;  oder 
wenn  der  Rand  sich  hie«ü  nicht  eignet,  kann  man  vielleicht 
neben  ihm  die  Bedeckungen  in  eine  Falte  bringen,  diese 
darehschneiden ^  und  danach  die  Brück«  spalten,  die  sich 
BWiscben  der  Wunde  und  der  eben  gemachten  Oeffnung  be- 
findet» Kann  man  in  eine  geräumige  Wunde  mit  einem  Fin- 
ger eingehen^  so  spaltet  man  den  Wundrand,  indem  man  das 
tteiser  aüt  der  empergekehrten  Gefuhlsfläche  leitet;  lassen 
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(Hch  zwei  Finger  einschieben,  so  spreizt  man  dieselben  aus- 
einander, und  spaltet  die  Decke  zwischen  ihnen  mit  dem 
Messer  oder  der  Scheere.  Bei  der  Spaltung  mit  einer  Scheere 
bringt  man  entweder  das  stumpfe  Blatt  aliein  unter  den  Rand 
der  Wunde,  oder  wenn  man  eine  Hohlsonde  benutzt,  kann 
man  auch,  um  Raum  zu  sparen,  manchmal  das  spitze  Blatt 
der  Scheere  wählen. 

Wenn  wichtige  Theile  den  Gebrauch  schneidender  Werk« 
zeuge  verbieten,  oder  wenn  der  Kranke  das  Messer  scheuti 
und  seine  Anwendung  abwehrt,  oder  wenn  man  ihm  Schmers 
und  Blutverlust  zu  ersparen,  durch  besondere  Gründe  bewo- 
gen  wird,  so  sucht  man  eine  Wunde  zu  erweitern  und  trich- 
terförmig zu  machen,  indem  man  fremde  Körper'  einlegt ;  die- 
selben können  die  Eigenschaft  des  Quellens  haben  oder  nicht: 
im  letzteren  Falle  wirken  sie  sanfter  und  langsamer,  und 
bisweilen  hat  man  Ursache,  der  milderen  Wirkung  den  Vor- 
zug zu  geben.  Die  Wieke,  die  Kerze,  die  Kautschukröhre, 
die  Darmsaite,  der  Prefsschwamm  und  der  Wachsschwamm 
sind  gebräuchliche  Mittel  der  unblutigen  Erweiterung.  Sie 
werden  bei  Wunden  ebenso  angewendet,  wie  bei  Fisteln  und 
bei  der  Verengerung  regelmäfsiger  Gänge  und  Oeffnungen. 
Die  Schmerzen  dürfen  nicht  allzu  lebhaft  und  von  zu  langer 
Dauer  seip,  sonst  wirkt  der  eingelegte  Körper  sehr  nachtheihg, 
und  kann  selbst  in  der  Wunde  Brand  erzeugen.  Die  Feuch- 
tigkeiten werden  hiebei  in  der  Wunde  zurückgehallen,  und 
daraus  ergiebt  sich,  dafs  man  einen  und  denselben  fremden 
Körper  nicht  lange,  längstens  24  Stunden  in  der  Oeffnung 
darf  liegen  lassen.  Vergl.  den  Art.  Prefsschwamm  und  die 
anderen  oben  genannten  Dinge,  sowie  auch  die  Behandlung 
der  Fisteln  und  Verengerungen. 

Eine  schlauchförmige  Wunde  kann  man  in  geeig- 
neten Fällen  behufs  der  Herstellung  einer  günstigen  Form 
ihrer  Länge  nach  aufschlitzen.  Man  schreitet  zu  die- 
sem  Verfahren  fast  nur  dann,  wenn  der  Gang  dep  Wunde 
oberflächlich  verläuft,  und  nicht  dicke  Lagen  Fleisch,  viele 
Gefäfse  und  Nerven,  geschweige  wichtige  Gebilde,  getrennt 
werden  müfsten.  Man  führt  das  Messer  auf  dem  Finger  oder 
der  Hohlsonde  ein,  oder  man  bedient  sich  des  geknöpften 
Sichelmessers.  Wählt  man  das  ungeknöpfle,  spitze  Sichelmes- 
ser, so  wird  die  Spitze  desselben  mit  einer  kleinen  Kugei 
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von  Wachs  oder  Pflaster  gedeckt,  und  durchgestoCseiii  wenn 
sie  an  dem  Orte  ihrer  Bestimmung  angelangt  ist,  wonach 
man  dann  schlitsend  das  Messer  gegen  sich  heranziehet.  An- 
statt dieses  Werkseuges  kann  man  sich  der  Fistelmesser  be- 
dienen,  welche  eigene  Spitzen*  oder  Schärfendecker  mit  sich 
fuhren  (s.  d.  Art  Culter,  Fistelmesser,  Scalpell  u.  s.  w.)«  von 
Savigny,  Blöhmer  u.  A. ;  sie  sind  aber  entbehrlich.  -^  Wenn 
das  Aufschlitzen  mit  dem  Messer  oder  der  Scheere  in  Betracht 
der  deckenden  Theile  über  der  Wunde  und  aus  anderen  Grün- 
den nicht  statthaft  ist,  so  kiann  man  schlauchförmige  Wunden 
in  ihrem  späteren  Zustande  gleich  den  Fistelgeschwüren  ver- 
mittelst  einer  geknüpften  uiid  immer  fester  angezogenen  Schnur, 
also  mit  der  Ligatur  öffnen ,  nachdem  man  eine  Gegenöffnung 
an  dem  Grunde  des  Schlauches  gemacht  hat. 

Die  Gegen  Öffnung  nennt  man  eine  künstlich  ange- 
legte Oeffnuhg  an  dem  Grunde  einer  Wundhöhle  oder. eines 
Wandganges:  die  Anlegung  einer  solchen  mufs  auch  zu  den 
(iir  die  Wunderweiterung  dienlichen  Verfahrungsarten  gezählt 
werden.  Da  die  Decke  der  Höhle  an  einer  von  der  Mün- 
dung entfernten  Stelle  durchbrochen  werden  mufs,  so  lassen 
sich  die  verschiedenen  Weisen  der  Abscefs  •  Eröffnung  hier 
anwenden.  Man  dringt  von  aufsen  mit  stechenden  oder 
schneidenden  Werkzeugen  ein,  wenn  die  Höhle  durch  eine 
Wölbung  bei  angesammelter  oder  eingespritzter  Flüssigkeit 
dentiich  ist.  Liegt  eine  Kugel  im  Grunde  der  Wunde,  so 
schneidet  man  auf  dieser  ein.  Am  öftersten  mufs  erst  der 
Ort  des  Einschnittes  durch  Emporheben  der  Wand  von  innen 
her  bezeichnet  werden«  Man  führt  eine  Sonde  in  die  HöMe, 
hebt  mit  ihrem  Knopfe  am  gewählten  Orte  des  Einstiches 
die  Decke  auf,  und  trennt  sie,  indem  man  das  Messer  oder 
die  Lancette  gegen  den  Sondenknopf  richtet.  —  Von  innen 
her  kann  man  die  Gegenöffnung  mit  einem  Troicart  machen, 
den  man  mit  zurückgezogenem  Stachel  durch  den  Gang  der 
Wunde  leitet,  und  sodann  stöfst  man  letzteren  nach  aufsen 
durch.  Oder  man  wählt'  ein  spitzes  und  schmales  Sichelmes- 
ser, dessen  Spitze  man  vor  dem  Einführen  mit  einer  Wachs- 
kugel  deckt.  Man  bringt  die  Gegenöffnung  an  einem  Orte 
an,  der  verhältnifsmäfsig  die  dünnste  Decke  hat,  keine  wich- 
tigen Gebilde,  keine  grofsen  Gefäfse  und  Nerven  birgt,  und 
für  den  Z^vveck  der  Behandlung  die  meisten  Vortheile  bietet, 
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also  den  AbflnCi  der  F«uchUgkeit  eriekbterti  fremde  Korper 
bequem  entfernen  läfst  u.  0.  w.  So  richtet  »ich  aueh  die 
Gröfse  der  GegenOffnung  nach  den  Umständen:  in  Atn  mei* 
sIen  FStten  braucht  rie  im  Verhättnisse  aar  Mündang  der 
vorhandenen  Wunde  nicht  grofa  zu  sein,  weil  das  VorhaiH 
densein  eines  doppehen  Ernganges  in  die  Wundhöhte  schon 
die  Vortheile  eines  weiten  Wnndspailes  mit  sieh  brkigl^ 

Tt  — L 

VVUNDWERDEN,  Wundsein.  --  Unter  den  AiiilLeia 
AUerfratt  und  Exeoriatio  findet  man  die  biehergefaörigea 
Gegenstände  bereits  abgehandelt;  nur  von  dem  Wundseiadcff 
Fufssohlen  folgen  hier  noch  einige  Worte. 

Es  giebt  viele  Menschen,  die  an  den  Fdfseft  toicbKdi 
schwitzen,  und  welche,  wenn  sie  weite  Wege  machen^  lumal 
bei  warmen  Wetter,  wunde  Fufssohlen  beicommen»  Unter 
dem  Ballen,  unter  der  Wulstj  die  hinter  den  Zehen  liegt,  un- 
ter den  Spitzen  der  Zehen  und  zwischen  ihnen,  endlich  auch 
unter  der  Ferse  erscheint  die  Oberhaut  zuerst  als  eine  weifii- 
liehe  aufgelocl[erte  Schicht,  und  geht  dann  leicht  herunter,  so 
dafs  die  Haut  als  eine  rosenrothe,  nackte  und  sehr  empfind- 
liche Fläche  sichtbar  wird.  Dieselben  Menschen,  die  sich 
über  den  strengen  Geruch  ihres  Fufsschweifses  zu  beklagen 
haben,  pflegen  auch  an  dem  Wundwerden  der  Sohlen  la  lei- 
den. Ob  ihr  Schweifs  eine  eigene  chemische  Beschafifenheit 
besitzt,  in  deren  Folge  er  das  Abgehen  der  Oberbaut  oiebr 
als  ein  anderer  Schweifs  bewirkt,  ist  nicht  erwiesen»  und  kano 
bezweifelt  werden.  Schon  der  Umstand,  dafs  die  Haut  der 
Sohle  beinahe  zu  jeder  Stunde  nafs  ist,  und  kaum  jemals  an 
der  Luft  austrocknet,  übt  einen  Einflufs,  der  das  Uebel  er« 
zeugen  kann.  Denn  eine  stets  durchtränkte,  eingeweichte 
Homschicht  geht  bald  verloren,  und  die  Leute,  die  den  gan- 
zen Tag  in  Wasser  arbeiten,  bekommen  auch  wunde  Hände« 
Die  mit  Fufsschweifsen  behafteten  Menschen  pflege»  ihre 
Füfse  behutsam  zu  bedecken  und  warm  zu  halten,  in  der 
Besorgnifs,  dafs  der  Schweifs  einmal  plötzliefa  aufhÖreD,  und 
ihnen  hieraus  ein  Nachtheil  erwachsen  mochte.  ScuH  un- 
terhalten sie  die  Schädlichkeit,  der  sie  das  Wundwerden  zu- 
zuschreiben haben.  ~  Solche  Füfse  müssen  in  jungen  Le- 
bensjahren abgehärtet  werden,  Blan  mufs  sie  llglieh  auf 
wige  Minuten  in  kaltes  Wasser  tauchen,  sie  mü  Bfamlwaifl 
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(Kölniscbein  Wasier  bei  Wohlhaboiden),  in  welchem  Alaun 
gelost  ist  (1  Dr*  auf  1  Pfd.),  täglich  waschen,  und  sie  lu 
Yerschiedenen  Zeiten  alle  Tage  nackt  der  Luft  aussetzen. 
Sind  sie  bereits  wund,  so  wendet  man  Blei,  Zink  und  Subä- 
mat  in  wSssriger  Lösung  mit  einem  alkoholischen  Zusalie 
(9^  Hydrargyri  bicMorati  12  Gr.)  Aquae  communis  10  Unc, 
Spiritus  lavandulae  2  Una)  als  Ueberschlag  an,  und  läfst  die 
damit  getränkten  Läppchen  gegen  6  Stunden  auf  den  wunden 
Flächen  liegen,  um  hierauf  die  Füfse  wiederum  an  der  Luft 
trocken  werden  su  lassen.  Salben  mit  Bleiweis  oder  Alaun- 
pulver  vermengt,  sind  oft  den  Umständen  angemessen^  wenn 
die  Kranken  ihren  Geschäften  obliegen  müssen,  und  das  Uebei 
in  mäfsiger  Entwickelung  vorhanden  ist  Streupulver  aus 
Ziink,  Bleiweis,  Bärlappsaamen  oder  Stärke  zusammengesetzt, 
sind  ebenfalls  empfehlenswerth,  doch  erfodert  ihr  Gebrauch 
eine  noch  gröfsere  Reinlichkeit,  und  öfteres  Abspülen,  weil 
sich  die  Pulver  sonst  mit  dem  Schweibe  zu  Klümpchen  bal- 
len, und  als  drückende  Körper  wirken.  Diese  und  ähnliche 
Mittel  werden  als  beschwichtigende  Arceneien  angewendet, 
wenn  man  bei  alten  oder  gichtischen  und  rheumatischen  Leu« 
ten  die  gebührUche  Vorsicht  üben  mufs,  welche  die  Anwen« 
düng  der  Kälte  und  den  Zutritt  der  Luft  verbieten  lehrt. 
Dennoch  mufs  der  Arst  solche  Kranke  anweisen,  ihre  Fufs- 
bekleidung  allmähiig  leichter  und  kühler  einzurichten,  die 
Strümpfe  täglich  mit  frischgewaachenen,  doch  recht  trockenen 
tu  vertauschen,  und  täglich  ein  lauwarmes  Fufsbad  von  2 
bis  3  Minuten  Dauer  zu  nehmen.  — «  Die  zusammenziehen- 
den und  stärkenden  Pflanzenstöffe  sind  fast  sämmtlich  der 
Farbe  wegen,  die  sie  dem  Wasser  oder  der  Salbe  mittheilen, 
nicht  gut  anwendbar. 

An  den  Händen  kommt  das  nämliche  Uebel  in  war- 
men Sommern  auch  nicht  selten  vor,  und  ist  mit  denselben 
Mitteln  zu  behandeln,  wie  an  den  Fufssohlen.  Diese  Mittel 
sind  zwar  an  den  Händen  noch  leichter  anzuwenden  ^  als  an 
den  FäÜBen,  aber  der  Arzt  stöfst  dort  wiederum  gar  häufig 
auf  die  Schwierigkeit,  dafs  seine  Kranken  ihre  Hände  zu  har- 
ter Arbeit  zu  gebrauchen  nicht  aufhören  mögen  oder  dürfen. 

Man  darf  das  bisher  besprochene  Wundsein  dev^  Hände 
und  Füfse  nicht  mit  demjenigen  verwechseln,  welches  die 
Folge  von  Ausschlägen,  zumal  der  fläude^  Pioriasisy  ist 
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Das  Bedecken  wunder  Fübe  und  Hände  mit  Watte,  oder 
ihr  Bepinseln  mit  einer  Auflösung  des  arabischen  Gummis  ist 
nur  für  den  Anfang  der  Behandlung  nutzbar.  Alsbald  mufi 
mian  die  warme  Umhüllung  und  Alles,  was  das  Austrocknen 
der  Haut  verhindert,  meiden.  Tr  ^  I. 

WURM,  Wurmkrankheit,  Uautwurm  der  ein- 
hufigen  Thiere  (Malleus  fardminosus  s.  Morbus  farciminosos, 
Cachexia  lymphatica  farciminosa,  Frans,  le  Farcin,  Engl. 
Farcy,  Dan.  Springworm)  ist  eine,  den  Pferden,  Eseln  und 
deren  Bastarden  eigenthümliche ,  ansteckende,  mit  der  Rols- 
krankheit  wesentlich  verwandte  Krankheit,  welche  in  einer 
dyskratischen  Entzündung  der  Lymphgefafse,  mit  Bildung  von 
Beulen  und  Geschwüren  in  denselben,  besteht. 

Die  Wurmkrankheit  war  schon  im  Alterthume  nach  ih- 
ren gichtigsten  Eigenlhümlichkeitenj  nämlich  in  Betreflf  ihrer 
Verwandtschaft  mit  der  Rotzkrankheit  und  ihrer  Contagiosilät 
bekannt  (Veget.  Renatus),  und  durch  die  letztere  Eigen* 
Schaft  ist  sie  in  neuerer  Zeit  auch  dem  Menschenarzt  wichtig 
geworden,  da  sie  durch  Uebertragung  ihres  Contagiums  auf 
den  menschlichen  Körper  eine  ähnliche  dyskra tische  AffecUon 
der  Lymphgefafse  wie  beim  Pferde,  und  oft  sehr  gefährliche 
Zufälle  erzeugt. 

Die  Krankheit  kommt  bei  Pferden,  Eseln  u.  s.  w*  in 
allen  Climaten,  ohne  Unterschied  der  Ra9e,  des  Alters  und 
des  Geschlechts  vor.  Es  werden  zwar  gemeine  Arbeitspferde 
häufiger  von  ihr  ergriffen,  als  Pferde  von  edler  Ra^e,  dieses 
hat  jedoch  seinen  Grund  nur  allein  darin,  dafs  die  Ersteren 
eine  minder  sorgfältige  Pflege  und  Aufsicht  geniefsen,  und  den 
Gelegenheitsursachen  mehr  ausgesetzt  sind,  als  die  Letzteren. 
Sie  tritt  in  mehreren  Varietäten  auf,  besonders  o)  nach  dem 
Cbaracter:  als  sogenannter  gutartiger  und  als  bösartiger 
Wurm,  •—  b)  nach  dem  Verlauf :  als  acuter  und  als  chro- 
nischer, —  c)  nach  dem  Sitze:  als  oberflächlicher  und 
als  tiefer  Wurm,  und  —  d)  nach  der  Entstehung:  als  von 
selbst  oder  als  durch  Ansteckung  (Impfung)  entstan- 
dener Wurm.  Aufserdem  ist  die  Krankheit  bald  einfach, 
bald  compUcirt  mit  anderen  Krankheiten,  besonders  mit  dem 
Rotz,  mit  Ulcerationen  verschiedener  Organe  u.  dergh  —  Die 
Unterscheidung  zwischen  gutartigem  und  bösartigem  Wurm 
beruht  theils  darauf,  dafs  bei  Ersterem  die  Entzündung  der 
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Lymphgeföfse  sich  nur  auf  einen  Theili  hauplsächlich  auch 
nur  auf  eine  Körperseite  beschränicty  und  Neigung  zur  baldU 
gen  Heilung  seigt,  während  bei  dem  bösartigen  Wurm  sich 
das  Leiden  schnell  über  mehrere  Theile  verbreilet  (sog.  flie- 
gender Hau! wurm) y  keine  Neigung  zur  Heilung  zeigt,  und 
mit  Symptomen  einer  allgemeinen  Cachexie  begleitet  ist. 
Einige  Thierarzte  bezeichnen  als  gutartigen  Wurm  auch  die 
einfache,  d.  h.  nicht  dyskratische  Entzündung  der  Lymphge- 
la(se,  als  bösartige  dagegen  diejenige ,  welche  auf  der  eigen« 
thumlichen  Wurm-  und  Rotz-Dyskrasie  beruht.  Man  könnte 
die  erstere  Krankheit  auch  den  unechteUi  die  andere  den 
echten  Wurm  nennen.  Beide  sind  jedoch  diagnostisch  nicht 
immer  sicher  zu  unterscheiden.  —  Zwischen  dem  acuten  und 
chronischen  Wurm  besieht  der  Unterschied  in  dem  Verlaufe 
der  Krankheit  und  in  der  Heftigkeit  der  Zufalle,  —  zwischen 
dem  oberflächlichen  und  tiefen  aber  darin:  dafs  bei  Ersterem 
die  LymphgeCäfse  der  Haut  selbst,  bei  dem  Letzteren  aber 
diejenigen  im  Zellgewebe  unter  der  Haut  allein  oder  vorzog* 
lieh  leiden.  Die  übrigen  Unterschiede  ergeben  sich  von  selbst 
Der  durch  Ansteckung  entstandene  Wurm  zeigt  die  we^ 
sentlichen  Krankheitszufälle  am  deutlichsten.  Es  entsteht  hier 
zuerst  an  der  fnfeclionsstelle  eine  flache  Anschwellung  der 
Haut  und  des  Zellgewebes,  welche  etwas  vermehrt  warm, 
und  zuweilen  nur  mäfsig,  oft  aber  sehr  empfindlich  ist;  in 
manchen  Fällen  ist  diese  Anschwellung  mit  einem  Oedem  in 
bald  engerem  bald  weiterem  Umfange  umgeben,  und  nicht 
selten  zeigt  sich  ein  schnurförmig  angeschwollenes  Lymph*r 
getäfs  an  der  Geschwulst.  Nach  einigen  Tagen  erweicht 
sicK  die  letztere,  die  Haut  bricht  an  einer  2  —  3  Linien  brei- 
ten Stelle  auf,  und  sickert  eine  gelbliche,  klebrige  Flüssigkeit 
aus,  welche  zu  gelblichen  Schorfen  vertrocknet ;  es  bildet  sich 
ein  Geschwür  mit  aufgeworfenen  Rändern  und  mit  gelblichem, 
fettig  glänzenden  Grunde.  Waren  vorher  noch  keine  Lymph- 
gefafse  angeschwollen,  so  geschieht  es  nun,  und  ebenso 
schwellen  diejenigen  Lymphdrüsen,  zu  welchen  die  kranken 
Lympbgefäfse  gehen,  bald  mehr  bald  weniger  stark  an,  und 
zeigen  etwas  vermehrte  Empfindlichkeit.  Zuweilen  sieht  man 
nur  ein  Gefäfs,  bald  mehrere,  von  der  Impfstelle  her  nach  der 
nächsten  Lymphdrüse  zu  verlaufen.  Dieselben  sind  von  der 
Dicke  eines  Strohhalms,  gewöhnlich  in  der  ersten  Zeilr  Y«r- 
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mehrt  warm,  und  bei  der  Berührung  scfamdnhaft;  später  ver« 
liert  sich  die  krankhafte  Bmpiindlichkeii,  dafür  bilden  sich  an 
einzelnen  Stellen  (an  den  Klappen  der  Lymphgelafoe)  Knoten 
oder  Beulen  (sogen.  Wurmknoten  oder  VVurmbeulen), 
welche  von  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  su  der  einer  kleinen 
Wallnufs  variiren,  mehrentheils  rundlich»  iKuweilen  aber  auch 
spindelförmig,  und  ftuerst  immer  «peckarUg  derb  sind«  Manche 
Beigen  ivermehrte  Empfindlichkeit  uod  Warme,  andere  nicht« 
Bd  dem  oberflächlichen  Wurm  findet  n^an  alle  diese  Er- 
scheinungen in  der  Cutis,  bei  dem  tiefliegenden  aber  uater 
derselben,  so  da(s  man  bei  letalerem  die  Haut  über  den  Beu- 
len und  Gefäfsen  verschieben  kann.  Im  weiteren  Veriaufe 
pflanst  sich  jedoch  die  Entzündung  von  dem  Knoten  dea 
Lymphgefäfses  auf  die  Haut  fort,  wodurch  ^ne  Verwachsung 
Bwiachen  diesen  Theilen  erfolgt,  und  später,  wenn  der  Wurm- 
knoten  in  Eiterung  übergebt,  sich  die  Hau!  erwacht ,  auf- 
bricht,  und  ein  rundliches  Hautgeschwür  mit  unreinem»  fet^g 
glänzendem  Grunde  enlstehi  (Wurmgeschwür).  An  man- 
chen angeseh wollenen  Lymphgeßfsen  entsteht  gar  kein  Kno« 
ten,  an  andern  bilden  sich  deren  mehrere,  welche  dann  im 
Zusammenhange  mit  drapi  sichlbaren  Lymphgefafse  eimge 
Aeholichkeit  mit  einer  Perlenschnur  erhalten.  Die  meisten 
Knoten  gehen  in  Eiterung  und  Geschwürsbildung  über,  ein« 
seine  jedoch  werden  iheilweise  oder  gan;B  aerthdilt,  oder  sie 
verhärten  und  bleiben,  gewöhnlich  sehr  verkleinert,  für  inuner 
Aurück«  In  den  Lymphgefäfsen  entsteht  bald  nur  plastische 
Ausschwitzung,  und  hierdurch  Verdickung  *der  GeCäfs wände 
und  mehrentheils  bleibende  Verschliefsung  der  Gefafse,  in  den 
meisten  FäKen  entsieht  aber  Eiterbildung  in  diesen  Geßifsen, 
und  später  ebenfalls  bleibende  Verwachsung  derselben*  Ge- 
wöhnlich erfolgen  diese  Veränderungen  allmählig,  gleichsam 
von  einem  Theile  des  Lymphgefäfses  zum  andern  fortkrie- 
chend, so  dafs  namentlich  neue  Knoten  oft  noch  dann  ent- 
stehen, wenn  die  früheren  bereits  in  Geschwüre  ausgeartet, 
oder  diese  sogar  schon  wieder  geheilt  aindt  Auf  solche  Weise 
kann  der  Wurm  an  demselben  Theile  und  in  denselben  Ge« 
{äiben  sehr  lange  bestehen«  Aufserdem  verbreitet  er  sich  in 
den  meisten  Fällen  nach  und  nach  auf  andere  Theile»  und 
Bttlet&t  gewöhnlich  über  den  ganzen  Körper;  zuweilen  bleibt 
er  jedoch  auf  den   ursprünglich  inficirten  Körpertheili  oder 
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wenigstens  auf  eine  Seite  des  Körpers  beschränkt»  Aufser 
diesen  ortlieben  Zufällen  bemerkt  man  bei  manchen  Pferden 
ein  gelindes  oder  ein  stärkeres  KeisGeber,  welches  sieb  nur 
durch  die  gewöhnlichen  Symptome  äufsert,  bald  im  Anfange 
bald  später  eintritt,  und  fast  immier  nur  während  kurser  Zeil 
besteht. 

Entwickelt  sich  der  Wurm  aus  anderen  Ursachen»  oder 
In  Folge  anderer  Kronkheilen  von  selbst,  so  tritt  mehrenlheils 
die  erste  enlxündliclie  Affeclion  der  Lymphgefäfse  nicht  gleich 
so  deutlich  hervor,  wie  dies  nach  erfolgter  Ansteckung  der 
Fall  ist.  Gewöhnlich  schwillt  hier  zuerst  ein  Fufs  oder  ein 
«aderer  Theil  ödematös  an,  die  Thiere  zeigen  sich  matt,  und 
bei  geringem  oder  sehr  wechsekidem  Appetit,  während  die 
Darmexcremente  noch  mehrentheils  auf  eine  gute  Verdauung 
deuten,  die  Schleimhäute  sind  blafs,  gelblich  oder  livid,  das 
Haar  verliert  den  Gianx,  die  Haut  erscheint  trockener,  und 
elt  ist  ein  gelindes  Fieber  zugegen.  Letzteres  fehlt  aber  eben 
80  oft  gänzlich.  Bald  früher  bald  später  finden  sich  hierzu 
an  verschiedenen  Stellen,  besonders  an  dem  Gesicht,  am 
Halse,  an  der  Brust ^  an  den  Flanken  und  an  der  inneren 
Seite  der  Gliedmaafsen,  slrangförmige  Anschwellungen  der 
Lymphgefäfse,  Knoten  (oberQäehlich  oder  tiefer  liegend),  Ge« 
schwüre  und  Anschwellung  der  Lymphdrüsen,  —  ganz  so 
wie  im  Vorhergehenden  angedeutet  ist.  —  In  manchen  Fällen 
entwickeln  sich  auch  gleich  vom  Anfange  an  einzelne  Wurnr* 
beulen  in  der  angegebenen  Art  an  verschiedenen  Stellen,  ohne 
dafs  die  Lymphgefäfse  zuerst  strangförmig  anschwellen,  aber 
apäter  geschieht  Letzteres  auch;  und  zuweilen  entstehen,  eben« 
falls  ohne  vorhergegangene  Anschwellung  dieser  Gefäfse,  grö- 
fsere  Geschwülste,  besonders  auf  den  Rippen,  am  Halse  und 
am  Widerrist.  Diese  Anschwellungen  sind  von  der  Gröfse 
eines  Hühnereies  bis  zu  dem  Umfango  einer  Mannshand,  da- 
bei nur  mäfsig  erhaben,  an  einzelnen  Stellen  speckarüg  derb, 
an  anderen  vireich,  selbst  fluctuirend,  gewöhnlich  ohne  Schmerz 
und  ohne  erhöhete  Wärme;  sie  bestehen  ohne  bemerkbare 
Veränderung  durch  1 — 2  Monate,  werden  dann  etwas  gröfser 
und  weicher,  und  öffnen  sich  zuweilen  von  sellbst.  Hierbei 
oder  bei  einem  gemachten  Einitich  fliefst  eine  gelblich«  oder 
scbmutsig-weifse,  etwas  zähe  Feuchtigkeit  aus,  und  man  fin- 
det in  der  Geschwulst  eine  mit  glatten  Wänden  versebene 
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unregelmäfsige  Höhle.  Die  Absonilerung  der  beseichneieii 
Flüssigkeit  dauert  sehr  lange  fort,  und  nur  durch  angewen- 
dete Reizmiltel  ist  wirkliche  Eiterung,  Granulation  und  Ver- 
wachsung Bu  bewirken.  Bald  früher  bald  später  schwellen 
auf  oder  neben  der  Geschwulst  die  Lymphgefafse  an,  es  bil- 
den sich  Wurmbeulen  y  und  die  Krankheit  zeigt  sich  dann 
weiter  in  der  angegebenen  Weise. 

Der  Verlauf  der  VVurmkrankheit  ist  gewöhnlich  auf 
mehrere  Monate ,  ja  zuweilen  über  ein  Jahr  ausgedehnt ;  sie 
mag  auch  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  entstanden 
sein;  doch  erreicht  sie  in  den  Fällen^  wo  sie  durch  Selbst- 
entwickelung  entstand,  mehrentheils  schneller  einen  hohen 
Grad  und  eine  gröfsere  Ausbreitung  als  da,  wo  sie  durch 
Ansteckung  vermittelt  wurde.  Ohne  eine  zweckmäf&ige  Be- 
handlung der  Thiere  vermehrt  sich  nach  und  nach  die  Zahl 
der  angeschwollenen  Lymphgefafse,  so  wie  auch  die  Anzahl 
der  Wurmbeulen  und  der  Geschwüre,  so  dafs  der  Körper  in 
einem  immer  gröfseren  Umfange  damit  bedeckt  wird;  die 
Thiere  magern  ab,  es  finden  sich  ödematöse  Anschwellungen 
ein,  oder  die  schon  bestehenden  breiten  sich  mehr  aus;  das 
Haar  wird  struppigeres  tritt  öfters  Frösteln,  etwas  beschlen- 
nigter  Puls,  grofse  Mattigkeit  ein,  und  die  Thiere  gehen  am 
Zehrfieber,  oder  an  hinzugetretenem  Faulfieber,  sehr  häufig 
auch  an  dem  gleichfalls  hinzugetretenen  Rotz  zu  Grunde.  In 
dem  letzteren  Falle  schwellen  bald  früher  bald  später  die 
Lymphdrüsen  im  Kehlgange  an  (oft  nur  an  oner  Seite),  wo- 
bei sie  hart  und  festsitzend  und  beim  Drücken  wenig  em- 
pfindlich sind;  es  findet  sich  ein  sehr  klebriger,  schmutzig 
weifser  oder  grünlicher  Ausflufs  aus  der  Nase,  und  die  Na- 
senschleimbaut wird  mifsfarbig,  aufgelockert,  mit  Knötchen, 
Erosionen  und  mit  chancrösen  Geschwüren  besetzt. 

In  den  selteneren  Fällen  ist  der  Verlauf  akut  (akuter 
Wurm).  Die  Lymphgefäfs- Anschwellungen  und  Beulen  er- 
scheinen hier  in  wenig  Tagen  zahlreich,  sind  mehr  heifs  und 
schmerzhaOt,  mit  heifsen  und  schmerzhaften  Oedemen  an  ver- 
schiedenen Theilen,  namentlich  am  Kopfe,  am  Scroto  und  an 
den  Beinen,  und  mit  einem  entzündlichen  Fieber  begleitet; 
oft  sind  die  sichtbaren  Schleimhäute  gelblichroth ;  das  aus  der 
Vene  gelassene  Blut  gerinnt  schnell.  Die  Beulen  erweichen 
sich  schon  nach  3  —  4  Tagen ,  und  enthalten  dann  eine  mit 
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Blutstreifen  gemengte  weifsliche  Materie;  selbst  eineelne 
Lymphgeräfse  geben  scbnell  in  solche  Eiterung  über,  und  die 
Lymphdrüsen  nehmen  sehr  früh  Antheil;  es  bilden  sich  nicht 
allein  an  den  Wurmknoten,  sondern  auch  im  Verlaufe  der 
Lymphgefafse  Geschwüre,  indem  Stückchen  der  erweichten 
Haut  ausfallen;  die  Geschwüre  breiten  sich  weiter  aus,  gehen 
oft  in  einander,  und  erhalten  hierdurch  einen  bedeutenden 
Umfang,  so  dafs  zuweilen  grofse  Flächen  ganz  hautlos  wer- 
den. Das  Fieber  ist  dauernd,  die  Abmagerung  u.  s.  w.  neh- 
men schnell  überhand,  und  in  den  meisten  Fällen  tritt  der 
Rotz  hinzu.  Der  Tod  erfolgt  gewöhnlich  zwischen  dem  14ten 
und  20sten  Tage. 

Geht  die  Krankheit  in  Genesung  über,  so  werden  die 
angescbl¥oIlenen  Lymphgefafse  dünner,  und  verschwinden  all- 
mählig  gänzlich,  einzelne  verhärtete  bleiben  jedoch  immer 
fühlbar;  die  Wurmbeulen  werden  entweder  ganz  zerlheilt^ 
oder  dies  geschieht  nur  unvollständig,  und  es  bleibt  ein  klei- 
nes hartes  Knötchen  übrig,  und  ebenso  ist  es  mit  den  ange- 
schwoUenenen  Lymphdrüsen;  die  Geschwüre  bilden  einen 
reinen  Eiter,  bedecken  sich  mit  guter  Granulation,  und  heilen 
80  j  dafs  sich  die  schwarzgraue  Epidermis  auf  den  Narben 
bald  wieder  bildet;  die  Oedeme  verschwinden,  das  Haar  er- 
hält wieder  Glanz,  und  die  Ernährung  geht  regelmäfsig  von 
Statten. 

Bei  der  Sectio n  der  an  chronischem  Wurm  gestorbe- 
nen Pferde  findet  man  die  Cadaver  mager,  das  Zellgewebe 
mit  Serum  infiltrirt,  die  Lymphgefafse  an  verschiedenen  Thei- 
len,  sowohl  an  der  Oberfläche  wie  auch  in  der  Tiefe,  zwi- 
schen den  Muskeln  u.  s.  w.,  besonders  aber  im  Verlaufe  der 
grSfseren  Gefafse  gröfser,  ihre  Wände,  besonders  die  zeitige 
Scheide,  verdickt,  ihr  Lumen  mit  Lymphe  angefüllt,  welche 
in  der  ersten  Zeit  wässrig  ist  und  langsam  gerinnt,  später  je- 
doch zähe,  selbst  coagulirt  ist,  und  an  den  jetzt  mit  injicirten 
feinen  Blutgefäfsen  versehenen  Gefäfswänden  fest  anhängt. 
In  einer  noch  späteren  Periode  findet  man  jene  Lymphe  stel- 
lenweis in  den  Gefäfsen  wieder  erweicht  neben  geronnenen 
Flocken.  An  den  Beulen  findet  man  die  Gefafswände  sehr 
verdickt,  und,  je  nach  ihrem  Stadium,  zuerst  mit  einer  ei  weif s- 
artig-fibrösen  Materie,  dann  mit  Eiter  oder  mit  lymphatischer 
Jauche  erfüllt,  und  sie  sind  äufserlich  bald  mit  lockerem  Zell« 
Med.  chir.  Encjcl.    XXXTI.  Bd.  40 
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gewebe  umgeben,  bald  mit  der  Haut,  den  fibrösen  Muskel- 
scheiden u.  8.  w.  verwachsen.  Die  Lymphdrüsen  im- Kehl- 
gange, über  dem  Buggelenk ,  in  den  Leisten  ^  zuweilen  auch 
an  der  Theiiung  der  Luftröhre,  im  Becken  und  im  Gekröse 
angeschwollen,  speckarlig  derb,  zuweilen  auch  mit  Äbscessen 
yerseheO'  Nicht  selten  finden  sich  Hepatisationen  oder  Tu- 
berkeln u.  dergl.  in  der  Lunge  oder  in  der  Leber,  Geschwüre 
an  verschiedenen  Theilen,  und  andere  organische  Verände- 
rungen, welche  jedoch  nur  zufällig  sind. 

,  Die  Ursachen  des  Wurms  sind  entweder  Anstecknng 
durch  Wurm*  oder  Rolz-Contagium,  oder  solche  Einflüsst, 
welche  eine  grofse  Veränderung  der  Säftemasse  des  Körpers, 
und  hierdurch  eine  Entartung  der  Lymphe  und  Entzündung 
der  Lymphgefafse  herbeiführen ,  wie  namentlich:  verdorbene 
Luft  in  zu  kleinen,  dunklen,  dunstigen,  unreinen  Stallen,  be- 
sonders in  solchen,  deren  Fufsboden  aus  faulender  Erde  und 
Elxcrementen  besteht;  Sumpfluft,  schlechte,  verdorbene  Nah- 
rung, Mangel  an  Nahrung  bei  übermäfsiger  Arbeit,  oder  ent- 
gegengesetzt, zu  reichliche  Ernährung  bei  zu  viel  Ruhe,  ver- 
dorbenes, faulendes  Wasser,  Schnee«  und  Eiswasser;  Unter- 
drückung der  Haut-  und  Lungenausdünstuhg;  <iie  Aufsaugung 
krankhafter  Stoffe,  z.  B.  des  Eiters,  Jauche,  faulenden  Blutes 
u.  dergl,  daher  sich  die  Krankheit  nicht  selten  bei  langwie- 
rigen UIcerationen  (z.  B.  bei  Genickfisteln,  Widerrist*  und 
Hufgeschwüren),  bei  eingeschlossenen  Äbscessen  und  bei  tu- 
berkulösen Erweichungen  entwickelt.  Ueberhaupt  geben  solche 
Krankheiten,  bei  denen  die  Mischung  des  Blutes  wesentlich 
leidet,  wie  z.  B.  Wassersuchten,  Faulfieber,  bösartige  Druse 
und  Rotz  auch  zur  Entstehung  des  Wurms  sehr  oft  Veran- 
lassung. Letztere  beide  Krankheiten  kommen  häufig  mit  eb- 
ander  vor,  so  dafs  sich  der  Wurm  zu  dem  Rotz,  oder  dieser 
zu  jenem  gesellt,  —  was  theils  in  dem  gemeinschaftlichen 
Sitz  beider  Krankheiten  (dem  Lymphgefäfssystem),  theils  darin 
seinen  Grund  findet,  dals  die  rotskranken  Thiere  sich  mit  dem 
Nasenausflufs  an  anderen  Theilen  besudeln,  und  somit  sich 
selbst  impfen,  oder  auch,  dafs  sie  ihre  mit  Wurmgeschwüren 
behaftete  Theile  belecken ,  und  sich  hierbei  an  der  Schleim- 
liaut  der  Nase  inficiren.  Viele  Beobachtungen,  so  wie  die 
Impfversuche  von  Ericf%  Viborg,  von  dohierj  von  mehreren 
anderen  Tbierärzten,  und  von  mir  selbst,  haben  die  CenU- 
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gMsitSI  des  Eilars  und  der  Jauche  aus  den  Wurmbeulen  und 
Wumorgeschwürett  erwiesen,  und  zwar  in  der  sweifachen 
Weise:  dafs  1)  durch  Ueberlragung  dieser  Malerien  auf  die 
Haut  oder  durch  Impfung  unter  die  Haut  eines  gesunden 
Pferdes  die  Wurmkrankheit  in  der  zuerst  beschriebenen  Form 
entsteht,  und  —  2)  dafs  dieselben  Materien  auf  die  Masen- 
schleimhaut  gesunder  Pferde  gebracht,  die  Roiskrankheit  er*. 
Beugen.  Ebenfalls  durch  Beobachtungen  und  Experimente  ist 
es  erwiesen,  dafs  die  aus  der  Nase  der  rotskranken  Pferde 
fliefsende  Materie  beim  Aufslreichen  auf  die  Haut  gesunder 
Pfierde  und  beim  Impfen  den  Wurm  verursachen  kann.  Das 
bfefse  Aofsireiehen  des  Rots*  und  Wurm*-Eiters  auf  die  Haare 
genügt  jedoch  in  der  Regel  niehti  eine  Ansteckung  su  erzeu* 
gen«  Die  eben  angedeutete  gleichartige  Wirkung  der  Rot«* 
und  Wurm^SecretionsBüssigkeiten  zogt,  neben  dem  häufigen 
Hinzutreten  der  einen  zur  anderen  Krankheit,  fast  ganz  zu- 
verlässig die  wesentliche  Verwandtschaft  beider  Krankheiten. 
—  Sehr  oft,  besonders  wenn  die  Wurmkrankheit  auf  einen 
kleinen  Theil  des  Körpers,  und  auf  einzelne,  zerstreut  liegende 
Beulen  beschränkt  ist,  so  wie  in  den  Fällen,  wo  sie  recht 
langsam  verläuft,  scheint  das  Contagium  wenig  intensiv  zu 
eeirt,  und  man  sieht  dann  einzelne  andere  Pferde  lange  Zeit 
Beben  den  wurmkranken  stehen,  ohne  inficirt  zu  werden. 
Eiitgegengesetst  zeigt  sich  aber  die  Contagiosität  intensiv  sehr 
liefUtg,  und  der  Ansteekungsstoff  weiter  in  den  Säften  verbrei- 
tet, wenn  die  Krankheit  sich  über  einen  gröfseren  Theil  des 
Kirpers  ausgedehnt  hat,  und  wenn  sie  den  acuten  Charakter 
an  sich  trägt.  Denn  Versuche  haben  gelehrt,  dafs  unter  den 
letsterett  Umständen  nicht  allein  die  Flüssigkeit  aus  den  Wurm- 
beulen und  Wurmgeschwüren,  sondern  auch  die  Lymphe  aus 
den  entzündeten  Lymphgefafsen,  das  Blut,  der 'Speichel ,  deT 
Seh  weife,  der  Urin  und  die  Hautausdünstung,  zuweilen  die 
Ansteckung,  besonders  vermittelst  Wundimpfung,  bewirken. 
Viburg  bemerkte,  dafs,  je  wärmer  der  Stall  ist,  desto  mehr 
ansteckend  zeigt  sich  der  Wurm,  und  in  zahlreich  besetzten 
Ställen  sieht  man  nieht  selten  solche  Pferde  von  ihm  ergriff 
fen  werden,  welche  von  den  zuerst  Erkrankten  weit  wegste» 
ben«  Eb  ist  jedoch  in  solchen  Fällen  immer  sehr  schwierig, 
genau  su  erweisen :  ob  die  Krankheit  nur  vermitteist  Anstek- 
kmg  durch  die  Luft,  und  nicht  durch  materielle  Berührung 
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(wozu  immer  vielseiiige  Gelegenheit  besteht),  veranlagt  ist, 
oder  ob  sie  nicht  sogar  unter  gleichen  Umständen,  wie  bei 
dem  zuerst  erkranl^ten  Thiere,  z.  B.  durch  ein  Stall-Miasma, 
ursprünglich  entstanden  ist.  Einige  französische  Thieränle 
der  neueren  Zeit  haben,  wie  bei  der  Kotzicrankheit ,  so  auch 
die  Contagiosität  der  Wurmkrankheit  gänzlich  bestritten,  an- 
dere, z.  B.  Delafondf  dieselbe  nur  dem  acuten  Wurm  bei- 
gelegt; Beides  streitet  gegen  die  oben  angegebenen  That- 
Bachen,  und  hat  in  Frankreich  sehr  üble  Folgen  gishabt,  die 
man  aber,  obgleich  zum  Theil  richtig,  in  den  daselbst  häufig 
verbreiteten  Ursachen  zur  ursprünglichen  Entwickelung  der 
Rotz-  und  Wurmkrankheit  suchte.  —  Uebrigens  verhält  sich 
der  Ansteckungsstoff  in  dem  Wurmeiter  dem  Rotz-Contagium 
darin  ganz  ähnlich:  dafs  man  ihn  leicht  vernichten  kann, 
wenn  man  entweder  das  Vehikel. bis  zu  45 ""  R.  erhitzt,  oder 
es  der  Frostkälte  aussetzt,  oder,  dafs  man  es  bei  einer  Tem- 
peratur von  10—15''  R.  an  der  Luft  gänzlich  trocknet  An- 
ateckungsversuche  mit  so  behandelter  Wurmmaterie  blieben 
fast  immer  ohne  Erfolg. 

Die  Vorhersagung  ist  bei  der  Wurmkrankheit  im 
Allgemeinen  nicht  ganz  so  übel  wie  bei  dem  Rotz,  indem 
sie  in  manchen  Fällen  geheilt  wird.  Man  kann  dies  hoffen, 
wenn .  die  Krankheit  bei  Thiejren  mit  gesunden  Organen  durch 
Ansteckung  entstanden  ist,  ohne  gleichzeitig  vorhandene  an- 
dere Krankheiten  und  noch  nicht  lange  besteht,  im  geringen 
Umfange,  oder  nur  mit  einzelnen  Beulen  oder  Geschwüren, 
besonders  nur  an  einer  Körperseite  erscheint,  und  nicht  den 
acuten  Charakter  an  sich  trägt.  Das  mittlere  Aller,  ein  gu- 
ter Ernährungszustand,  und  warme,  trockene  Witterung  be- 
günstigen die  Heilung.  Ist  jedoch  die  Krankheit  aus  irgend 
einer  anderen  Ursache  als  der  Ansteckung  in  dem  Thiere 
selbst  entstanden,  besonders  aber  als  Folge  langwieriger,  sehr 
schwächender,  oder  mit  Störung  .der  guten  Blutmischung  oder 
mit  fortwährendem  Säfteverlust  verbundenen  Krankheiten,  s. 
B.  bei  alten  Geschwüren,  —  ist  sie  sehr  ausgebreitet,  ver- 
altet, mit  bösartiger  Druse  oder  dem  Rolz  verbunden,  sind 
die  Thiere  sehr  jung  oder  sehr  alt,  oder  schlecht  genährt,  so 
ist  fast  niemals  die  Heilung  zu  bewirken.  Zuweilen  gelingt 
dieselbe  unter  den  zuerst  angedeuteten  Umständen  dem  äu- 
fseren  Anscheine  nach,  indem  die  Geschwüre  vernarben  und 
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die  Beulen  verschwinden,  oder  sich  sehr  verkleinern ,  aber 
nach  einiger  Zeit  tritt  das  Uebel  wieder  hervor,  und  erreicht 
dann  gewöhnlich  bald  einen  so  hohen  Grad,  dafs  das  Tbier 
ihm  erliegt.  In  anderen  Fällen  entsteht  nach  der  Heilung  die 
DänopGgkeit,  Abmagerung  (Schwindsucht),  und  zuweilen  Brust- 
oder allgemeine  Wassersucht. 

Die  Kur  der  Wurmkrankheit  (welche,  wie  die  der  Rotz- 
krankheit,  in  Preufsen  nicht  gestaltet  ist),  wird  nur  mit  der 
Vorsicht,  dafs  dabei  weder  Pferde  und  Esel,  noch  Menschen 
der  Ansteckung  ausgesetzt  werden,  in  den  Fällen  zu  unter- 
nehmen sein,  wo  die  oben  angedeuteten  günstigen  Verhält« 
nisse  bestehen.  Man  hat  dabei  1)  die  Tilgung  der  Wurm- 
Dyskrasie  und  —  2)  die  Heilung  der  örtlichen  Zufälle,  der 
Entzündung,  der  Beulen  und  Geschwüre  zu  bewirken.  In 
ersterer  Hinsicht  müssen  zunächst  alle  Ursachen  der  Krank« 
heit  beseitigt,  die  Thiere  in  einem  mäfsig  warmen,  trockeneOi 
mit  reiner  Luft  versehenen  Stall,  oder,  bei  guter  Jahreszeit, 
auf  eine  nicht  nasse  Weide  gebracht,  täglich  geputzt,  mit  ge« 
sunder  Nahrung  mäfsig  gesättigt,  mit  trockner  Streu,  und  im 
Winter  mit  warmen  Decken  versehen  werden.  Eine  den 
Kräften  angemessene  tägliche  Bewegung  ist  nützlich«  Vor- 
handene Krankheiten  sucht  man,  je  nach  Art  derselben,  zu 
heilen,  Geschwüre  in  gutartige  Eiterung  zu  versetzen,  und 
dann  zu  vernarben;  wo  aber  gewohnte  Ausleerungen  plötz- 
lich unterdrückt  sind,  kann  man  innerlich  am  besten  Purgir- 
und  diuretische  Mittel  anwenden,  äufserlich  Fontanelle  und 
Haarseile  appliciren.  Die  therapeutischen  Mittel  gegen  die 
Wurmkrankheit  selbst  müssen  sich  nach  dem  Charakter  der- 
selben  richten.  Bei  gut  genährten,  vollsäfligen  Thieren,  und 
wo  die  Entzündung  der  Lymphgefäfse  mit  mehr  acuten 
Symptomen  auftritt,  giebt  man  antiphlogistische  Mittel  bis 
zum  gelinden  Laxiren,  wie  z.  B.  Calomelan«  2  Dr.,  Natri 
oder  Kali  sulphurici  Pfd.  1^,  Pulv«  rad«  Althaieae  2  Unc,  Aq. 
fontan.  q.  s.  ad  electuar.  DS.  Alle  3  Stunden  den  4ten 
Theil  auf  Einmal.  Später,  wie  auch  in  solchen  Fällen,  wo 
die  Lymphgefäfse  mehr  torpide  erscheinen,  wendet  man  spe« 
cifisch-umstimmende  Mittel  an,  wie  Sübium  sulphuratum  ni- 
grum  (4  ünc.  pr.  D.),  Sulphur  {\  —  1  ünc.  pr.  D.),  Hydrarg. 
muriäticum  corrosivum  (6—10  Gr«  pr.  D.),  Cuprum  sulphu-* 
ricum  (2—3  Dr.  pr.  D.),  Fuligo  splendens  (4—1  ünc.  prlD.), 
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Ol«  terabinih  (4-^2  Dr.),  Terebitothin.  cocto  (\  Unc  bis  6  Dr.), 
Conium  maculatum  (4—1  Unc),  Caniharides  (8^20  Gr.)  vu 
dergl,  in  Verbindung  mit  bitteren  Mitteln.  AeufserUch  wird 
bei  grofser  Empfindlichkeit  die  graue  Merkarialsalbe,  hei  mehr 
Torpor  die  Cantharidensalbe,  oder  ein  Gemenge  von  jener 
ereteren  Salbe  mit  grüner  Seife ,  oder  mit  Kali  earbonicum 
und  Terpenthinöl ,  oder  eine  Jodsalbe  auf  die  Haut  an  den 
entzündeten  Lymphgefäfsen  und  an  den  Wurmbeulen  einge« 
rieben.  Die  letzteren  öffnet  man,  sobald  iuch  Fluctuation  ia 
ihnen  wahrnehmen  läfst,  mit  dem  Messer  oder  mit  dem  Glüb- 
eiseni  und  sucht  durch  Cantharidensalbe ,  Sublimatsalbe,  die 
rothe  Präcipitalsalbe,  Höllenstein,  Terpentbinöl  u.  dergl.  den 
Bildungsprocefs  so  anzuregen,  dafs  bald  eine  gute  Granulation 
und  Vernarbung  erfolgt.  Die  Wurmgeschwüre  behandelt  man 
ebenso,  besonders  ist  zuerst  das  Brennen  ihrer  Oberfläche  mit 
einem  glühenden  knopfförmigen  Eisen  empfohlen.  Einige 
französische  Thierärzte,  namentlich ,  Terral  u.  A.,  empfehlen 
auch  ein  Aetzmittel  aus  Arsenik,  \  Sublimat,  Euphorbium  und 
Lorbeeröl  als  ein  Specificum ,  und  andere  haben  sowohl  die 
Wurmbeulen  wie  die  Geschwüre  mit  dem  Messer  exslirpirt, 
und  dann  die  Wunde  gebrannt,  —  was  aber  Beides  zu 
schmerzhaft  ist,  und  keinen  besonderen  Vortheil  gewährt. 

In  prophylaktischer  und  Veterinär -polizeilicher  Hinsicht 
ist  die  Hauptaufgabe:  die  oben  bezeichneten  Ursachen'  zur 
Erzeugung  der  Wurmkrankheit,  sowie  die  Gelegenheit  zur 
Uebertragung  derselben  auf  andere  Thiere  und  auf  Menschen, 
möglichst  zu  verhüten.  Die  erstere  Aufgabe  ist  weniger  sicher 
zu  erfüllen  als  die  letztere;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dals 
selbst  durch  gute  diätetische  Pflege  weder  das  directe  Ent- 
stehen dieser  Krankheit,  noch  das  Entstehen  anderer  Krank- 
heiten, aus  und  bei  welchen  der  Wurm  sich  zuweilen  ent« 
wickelt,  in  allen  Fällen  verhütet  werden  kann.  Et  ist  des- 
halb nöthig,  bei  jedem  Erkranken  der  einhufigen  Thiere,  bei 
welchem  ^ch  Oedeme,  Beulen  oder  Knoten  in  der  Haut,  oder 
Anschwellung  der  Lymphgefäfse  und  der  Lymphdrüsen  ein- 
finden, für  verdächtig  zu  halten,  und  die  kranken  Thiere  io 
jeder  Hinsicht  von  den  gesunden  zu  separiren.  Bei  der 
wirklich  ausgebildeten  Wurmkrankheit  gelten  übrigens  alle 
medizinal-polizeiliche  Anordnungen,  wie  bü  der  Rotskrankfaeit 
(s.  den  Art.  Rotz}. 
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Der  Wurai  ist  in  einigen  Ländern  ein  sogenannter  Ge- 
währsmangely  und  dies  mit  Recht,  weil  die  Krankheit  durch 
Ansteckung  u.  s.  w.  erzeugt,  einige  Zeit  latent  im  Körper 
vorhanden  sein,  und  dies  der  Verkäufer  wissen  oder  vermu« 
then,  der  Käufer  aber  auf  keine  Weise  wahrnehmen  kann. 
In  Preufsen  ist  zwar  die  Krankheit  nicht  unter  den  im  AUg. 
Landrecht  aufgezählten  Gewährsmängeln  genannt;  es  erleidet 
jedoch  keinen  Zweifel,  dafs  sie  wegen  ihres  wesentlichen  Zu- 
sammenhanges mit  dem  Rotz,  in  redhibitorischer  Hinsicht 
dem  letzteren  ganz  gleichartig  beurtheilt  werden  mufs.  Dem- 
nach ist  die  Gewährszeit  auf  14  Tage  xu  bestimmen. 
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Die  Wurm- Vergiftung  oder  die  Uebertragung  dtB 
Wurms  der  Pferde  auf  Menschen  findet  unter  denselben  Be- 
dingungen  Statt,  wie  die  Rotz- Vergiftung  (s.  d.  Art.).  Beide 
sind  die  Erzeugnisse  des  nämlichen  Giftes.  Man  unterscheidet 
den  akuten  und  den  chronischen  Wurm  bei  Menschen,  und 
belegt  die  Gruppe  von  Erscheinungen  mit  diesem  Namen, 
wenn  sie  auftritt,  entweder  als  Folge  der  Ansteckung  von 
einem  wurmkranken  Pferde,  oder  wenn  sie  gleich  dem  Wurme 
der  Thiere  diejenigen  Zufälle  ausschliefst,  die  man  vorzugs- 
weise dem  Rotze  zuschreibt.  Wenn  die  Behaftung  der  Nasen- 
und  Luftröhren  -  Schleimhaut  und  der  Haut-Aussctllag  fehlt, 
lind  nur  Lymphgefäfs-  und  Lymphdrüsen-Anschwellung,  Eiter- 
beulen in  denselben  mit  Fieber  u.  s.  w.  vorhanden,  so  nennt 
man  das  Uebel  vorzugsweise  den  Wurm,  obschon  es  durch 
Ansteckung  mit  dem  Gifte  eines  rotzigen  Pferdes  entstanden 
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sein  kann  (Eine  ausführliche  Angabe  der  Literatur  über  Rolt* 
und  Wurm-Vergidung  findet  naan  bei-  Canatält,  spec.  Palho* 
logie.  1847.  Bd.  II.  Ablh.2).  Tr  -  1. 

WURM.    S.  Encephalon. 

WURM  DER  FINGER  ist  gleichbedeutend  mit  Panari- 
tium.    S.  Finger-Entzündung. 

WÜRMFÖRMIGER  FORTSATZ.    S.  Darm. 

WURMGESCHVN  ÜR  ist  eine  alte  Benennung  für  ein 
Geschwür,  welches  langwierig,  fressend,  und  besonders  mit 
kleiner  Oeffnung  versehen  in  die  Tiefe  greift,  gleich  wie  der 
Wurm  in  das  Holz  bohrt. 

WüRMKRÄUT.    S.  Tanacetum. 

WURMMOOS.    S.  Helminlhochortos. 

WüRMSAAMEN.     S.  Artemisia  contra. 

WURZELHAKEN.     S.  Instrumente.  S.  648. 

WURZELHEBER.     S.  Instrumente.  S.  628. 

WüRZELSCHRAÜßE.    S.  Inslrumenle'.  S.  617. 

WURZELZANGE.    S.  Instrumente.  S.  619. 

WUTHBLÄSCHEN,  Lyssa,  ist  die  vorausgesetzte  Er- 
scheinung der  Wulhkrankheit  bei  Menschen  und  Thieren  in 
Gestalt  eines  oder  mehrerer  wasserhaltiger  Bläschen  neben 
dem  Zungenbändchen.  MarocheUi  legte  grofsen  Werth  auf 
dieselben.     S.  den  Art.  Hydrophobia. 

WUTHKRANKHEIT.    S.  Hydrophobia  u.  Rabies. 

WYCK,  Wilhelminenbad  zu  Wyck,  vergl.  Wilhelminen- 
Seebad. 


X. 


XANTHOPSIA,  Gelbsehen.  S.  Gesichts  -  Täuschungen 
unter  dem  Art.  Visus,  und  vergl.  Augen -Täuschungen. 

XAN THORRHIZA.    S.  Zanthorrhiza. 

XANTHÜXYLON.    S.  Zanthoxylon. 

XEROSIA,  das  Trockensein][ und  Ausfallen  der  Haare. 
S.  Alopecia. 

XEROMA  ist  gleichbedeutend  mit  Xerophthaimia,  und 
wird  auch  für  Xerosis  gebraucht, 

XGROPHTHALMIA,  Xerophthalmus.  S.  Augen- 
irockenheit  und  Ophthalmia.  S.  611. 

XEROSIS,  besser  Xerotes,  wird  das  Knarren  der  Ge- 
lenke und  der  Sehnen  genannt,  welches  man  durch  Trocken- 
heit erklärt  hat.  Wenn  diese  Gebilde,  welche  Ueberzüge 
und  Scheiden  seröser  Häute  besitzen^  in  Entzündung  gerathen, 
so  bringt  bei  Bewegungen  das  Reiben  ihrer  -Flachen  an  ein* 
ander  ein  Art  von  Erschütterung  hervor,  die  man  unter  der 
angelegten  Hand  deutlich  fühlt,  und  deren  knarrenden  Ton 
man  selber  bisweilen  hören  kann.  Nach  Verstauchungen  der 
Gelenke  offenbart  sich  diese  Erscheinung  sehr  häufig,  beson- 
ders deutlich  an  der  Handwurzel  und  an  der  Schulter;  nicht 
minder  wird  sie  oft  an  den  Sehnen  des  Vorderarmes  wahr- 
genommen.  —  Man  hat  angenommen,  dafs  in  dem  ersten 
Zeiträume  der  Entzündung  die  Synovialhaut  eine  ungebühr- 
lich geringe  Menge  ihrer  Feuchtigkeit  absondere,  und  gleich- 
sam eine  Trockenheit  der  Flächen  entstehe,  in  deren  Folge 
sie  ein  Knarren  bei  der  Bewegung  hören  lassen  sollen.    Dafs 
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diese  Ursache  aber  nicht  mit  Recht  vorausgesetzt  wird,  be- 
weiset der  Umstand^  dafs  die  Sehnen  und  Gelenke  knarren, 
wenn  selber  eine  beträchtliche  und  schwappende  Geschwulst 
auf  die  reichliche  Anfüilung  der  Scheiden  und  Kapseln  mit 
Synovia  hindeutet.  Der  Name  Xerosis  ist  deshalb  ein  un- 
eigentlicher. Vielleicht  wird  das  Knarren  erzeugt  von  regel- 
widrigen Niederschlägen  in  der  Synovia,  vielleicht  von  Ge- 
rinseln  des  Faserstoffs.  Dieser  tritt  wenigstens  in  jenen  Räu- 
men oft  in  Gestalt  der  reiskornähnlichen  Körper  auf. 

Tr  -  1. 

XIPHOIDEUS  PROCESSUS.    S-  Brustbein.  3. 

XYLOBALSÄMUM.  S.  Amyris  opobalsamum  (die  jun- 
gen Zweige  werden  so  genanftt). 

XYLOCASSIA.  S.  Laurus  cassia  (eine  Art  der  Zimmet- 
lioide  wird  so  genannt). 

XYSTERi  Xystrum,  ein  Schabe-Eis^.   S.  Ab$chdber. 

XYSTER  OPHTHALMICÜS.  S.  AugenkiatEer  u.  Au- 
genaderlafs. 


« . 


Y. 


YAWS,  Plan,  Framboeria,  --  Epian  (in  Amerika),  Erd- 
be^rpocken,  Guinea-Pockeni  Beerschwämme  von  Guinea,  My- 
cosis frambois^  CAliberi)  ist  ein  in  Europa  nicht  vorkom* 
inendes  UebeL  *—  Spreugel  und  Andere  waren  der  Meinung, 
dafs  Yaws  und  Pians  verfichiedene  Krankheiten  seien. 
Neuere  Untersuchungen  und  namentlich  die  Angaben  der 
franiösiseben  Aerste,  lassen  indefs  darüber  keinen  Zwrifel, 
dafs  beide  zwar  eine  und  dieselbe  Krankheit  seien»  aber  in 
verschiedenen  Gradeni  und  modificirt  durch  das  Klima  Ameri-» 
ka's,  in  welchem  nur  die  Pians  beobachtet  worden,  sich  dar« 
stellend. 

Die  Yaws  sind  einheimisch  und  suerst  beobachtet  an 
den  Küsten  von  Mittel -Afrika ,  namentlich  in  Guinea,  daher 
auch  der  Name,  Guinea- Pocken.  Sie  sind  dort  meistens  von 
englischen  Aenten,  namentlich  von  WinierhoUomf  Hume^ 
Bancroft  und  Anderen  beobachtet  und  beschriebenr  worden, 
während  französische  Aerzte  das  Uebel  spater  mehr  in  Cen- 
tral-Amerika  beobachtet,  und  der  dort  erscheinenden  Form 
den  Namen  Pian  gegeben  haben.  Eine  besonders  entwickelte 
Form  der  Krankheit  hat  den  Namen  Framboesia  eiiuiiten,  von 
der  Aehnliebkeit,  welche  die  auf  der  Haut  erschauenden  Er- 
habenhetten  mit  Erdbeeren  darbieten. 

Diagnose.  —  Die  Krankheit  ist  eine  tuberkulöse  Haut- 
krankheit. Ihre  nuldere  Form,  die  Yaws,  wie  sie  in  Afrika 
vorkommt,  charaklerisirt  sich  durch  folgende  Erscheinungen. 

Meistens  ohn^  Vorboten,  bisweUen  jedoch  nach  leichtem 
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Unwohlsein»  erscheinen  an  einzelnen  Parlhieen  deT  Haut  dun« 
kelrothci  einzelnstehende  Flecke,  welche  sich  bald  zu  KnöU 
chen,  von  5  —  8  Linien  im  Durchmesser  und  3  Linien  Höhe, 
erheben,  an  einigen  Stellen  zuweilen  gruppenweise  zusam- 
mentreten, und  auf  weichen  die  Oberhaut  alsbald  sich  zu 
zerstören  beginnt.  —  Anfangs  nimmt  die  Eruption  nur  ge- 
wisse Parlhieen  der  Oberflache  ein,  vorzugsweise  die  äufseren 
Geschlechtstheile,  die  Umgebung  des  Afters,  die  Weichen,  und 
bisweilen  die  Achselhöhlen;  sie  breitet  sich  aber  nach  und 
nach  weiter  aus,  und  bedeckt  später  auch  die  Glieder,  und 
besonders  reichlich  die  Stirn.  Die  Knötchen  verhärten  sich 
allmählig,  .die  Oberhaut  schilfert  auf  denselben  anfangs  kleien- 
artig  ab,  nach  und  nach  ergänzt  sie  sich  nicht  mehr,  sondern 
aus  der  Spitze  der  Knoten  fliefst  eine  geringe  Menge  dänner, 
wässeriger,  oft  übelriechender  Flüssigkeit  aus.  Die  Knötchen 
entwickeln  sich  dabei  mehr  und  mehr,  die  Oeffnung  an  der 
Spitze  bildet  sich  an  vielen  zu  einem  Geschwür  aus,  welches 
viele  sehr  übelriechende  Jauche  absondert,  und  gewöhnlich 
ist  es  einer  oder  mehrere  diesef  Tuberkel,  welcher  sich  vor- 
zugsweise stark  entwickelt,  und  eine  bei  weitem  bedeuten- 
dere Gröfse  erreicht,  als  alle  die  übrigen..  Diesen  nennen  die 
Eingeborenen  in  ihrer  Sprache  „die  Mutter  der  Yaws,"  und 
nach  ihnen  die  Engländer  Maina-yaw^  die  Franzosen  Mama- 
pian.  Der  Ausbruch  der  Knötchen  macht  sich  übrigens  fast 
niemals  auf  einmal,  sondern  es  kommen  gewöhnlich  mehrere 
Nachschübe,  und  wenn  bereits  der  gröfsere  Theil  derselben 
wieder  im  Abnehmen  ist,  sei  es  spontan  oder  durch  die  Be- 
handlung, so  besteht  der  Mama*yaw  noch^in  voller  Integrität, 
und  erheischt  fast  immer  noch  eine  besondere  örtliche  Be- 
handlung zu  seiner  Heilung.  — 

An  den  Fufssohlen,  wo  die  Oberhaut  sehr  dick  ist,  wird 
die  Ent Wickelung  der  Tuberkel  nach  aufsen  durch  diesen 
Umstand  erschwert.  Es  bildet  sich  an  diesen  Theiien  da- 
durch weniger  Geschwulst,  diese  ist  aber  schmerzhaft,  weifs- 
lieber  von  Farbe,  und  spaltet  sich  meistens  in  tiefe  Furchen, 
aus  welchen  anfangs  eine  jauchige  Flüssigkeit  ausfliefst,  spä- 
ter aber  ein  schwammiges  Gewächs  her  vor  wuchert,  welches 
Crabbe^yaw,  Grabe  (wegen  der  Aebniichkeit  mit  dem  Cru- 
staceon  gleiches  Namens),  genannt  wird.  Bleibt  die  Affection 
an  den  Fufssohlen  bei  der  Furchenbildung .  stehen ,  so  nennt 
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man  diese  Crabe-sec;  bildet  sich  ein  schwammiger  Auswuchs 
aus  denselben,  so  heifst  dieser  Grabe  ä  fongus«  Bilden  sich 
endlich  fleischartigc  Auswüchse  an  den  Spitzen  der  Zehen 
und  zuweilen  auch  der  Finger,  so  nennt  man  diese  Guignes. 
—  Steigt  das  Leiden  auf  eine  Höhe,  dafsdie  Entwickelung 
solcher  Geschwülste  zu  Stande  kommt,  dann  ist  der  Gebrauch 
der  Glieder  fast  ganz  gehemmt;  es  treten  in  den  Geschwül- 
sten heftige  Schmerzen  auf,  die  Kranken  leiden  sehr,  und  das 
Allgemeinbefinden  ist  mehr  oder  weniger  bedeutend  getrübt. 
Bleibt  indefs  die  Affection.  auf  niederer  Stufe  der  Entwicke- 
lung stehen,  so  fühlt  nach  dem  Ausbruch  der  Eruption  der 
Kranke  in  seinem  Allgemeinbefinden  keine  Veränderung,  und 
ist  in  seinen  Geschäften  wenig  oder  gar  nicht  behindert. 

.Ganz  dem  eben  geschilderten  Bilde  ähnlich  ist  der  Ver- 
lauf des  Pian,  wie  ihn  vornehmlich  die  Franzosen  in  Amerika 
gesehen  haben.  Im  Allgemeinen  jedoch  zeigt  er  dort  eine 
etwas  gröfsere  Intensität;  so  dafs  die  Krankheit  selten  auf  den 
niederen  Graden  stehen  bleibt,  sondern,  besonders  wenn  der- 
selben nicht  eine  energische  Behandlung  entgegengesetzt  wird, 
gewöhnlich  sich  zu  höherer  Ausbildung  entwickelt.  Bei  sol- 
cher sollen  dann  die  Geschwüre  leicht  einen  bösartigen  Cha- 
rakter annehmen,  es  sollen  sich  hartnäckige  Geschwüre  in 
der  Rachenhöhle,  später  nächtliche  Knochenschmerzen,  To- 
phi sich  bilden,  und  theils  auf  diese  Weise,  theils  durch  das 
Umsichfressen  der  Hautgeschwüre  die  Knochen  öfters  durch 
Caries  zerstört  werden,  so  dafs  bisweilen  der  Tod  die  unab- 
wendbare Fol^e  ist.  Auch  die  milder  verlaufende  Form  soll, 
wenn  die  befallenen  Subjecte  scrophulös,  scorbutisch  oder 
anderweit  cachectisch  sind,  einen  bösen  Verlauf  machen.  Die 
fungösen  Auswüchse  gehen  bei  solchen  Individuen  in  grodse 
Verschwärungen  über,  die  Knochen,  namentlich  auch  die  Na- 
senknochen, werden  cariös,  die  Gaumen  zerstört,  und  die 
Kranken  erliegen  einer  erschöpfenden  Eiterung.  — 

Die  schlimmste  Form  ist  die  sogenannte  Framboesia. 
Bei  dieser  bedecken  sich  die  ulcerirten  Tuberkel  zuvörderst 
mit  dicken  schwarzen  Krusten,  unter  welchen  sich  vom  Grunde 
der  Versch wärung  fungöse  Excrescenzen  bilden,  welche,  die 
Krusten  durchbrechend,  als  rothe,  granulirte,  in  Lappen  ge- 
theilte  Auswüchse  erscheinen,  von  der  Gröfse  der  Form  und 
dem  Aussehen  der  Erdbeeren  oder  Maulbeeren»    Diese  gehen 
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fast  immer  in  umfangreieiie  Geachwiire  über,  mit  lividem 
Grunde,  und  einer  ungeheuer  stinkenden  jauchigen  Ab* 
sonderung.  Gani  besonders  grofs  wird  bei  dieser  Form 
der  Mama-pian;  und  es  ist  diese  Form  vorzüglich ,  bei  wel- 
cher sehr  grofse  fungöse  Crabbe-yaws,  und  später  die  oben- 
genannten Guignes  sich  bUden.  Es  scheint  diese  heftigere, 
und  stets  länger  dauernde,  schwerer  su  heuende  and  gefähr- 
lichere  Krankheitsform  häufiger  in  Amerika,  als  in  Afrika  vor- 
sukommen,  da  die  englischen  Aerste,  deren  Beobachtungen 
mehr  in  Afrika  fallen,  derselben  weit  weniger  gedenken,  ab 
die  Franzosen. 

Verlauf,  Dauer  und  Ausgange. 

Die  Krankheit  hält  immer  einen  chronischen  Verlauf 
währt  im  günstigsten  Falle  einige  Monate,  nicht  selleii  aber 
auch  mehrere  Jahre.  Schon  das  Erscheinen  der  Fledcoi  auf 
der  Haut  dauert  längere  Zeit,  da,  wie  bereits  bemerkt,  die 
Eruption  nicht  mit  einem  Flecken -Ausbruch  sieh  beendet, 
sondern  mehrere  Nachschübe  sich  folgen,  nachdem  die  so- 
nächst  vorher  ausgebrochenen  Flecke  bereits  ihre  Ekitwicke- 
lung  bis  zur  TuberkelbUdung  durchgemacht  haben.  Es  folgt 
dann  die  Bildung  von  Geschwüren,  —•  die  vorzugsweise 
schnelle  und  extensive  Ent Wickelung  des  Mama  *  ja w,  oder 
Molher-yaw,  und  so  wird  es  erklärlich,  dafs  bis  zur  Zurück- 
bildung  der  afficirten  Theile,  und  bis  zur  endlichen  Heilang 
des  Mama-pian,  wenigstens  mehrere  Monate  hingehen  müs- 
~  sen.  Der  gewöhnliche  Ausgang  ist  der  in  Genesung,  welche 
nach  einigen  Autoren  oft  von  selbst  erfolgt,  nach  Andei«n 
indefs  niemals  als  vollkommene  Genesung  zu  betraditen  ist, 
da,  ohne  energische  Behandlung  einer  solchen  Selbstheilung 
stets  Kecidive  folgen  sollen.  —  Ist  die  Eruption  vollständig 
beendet,  so  trocknen  die  Tuberkel  ein,  oder,  sind  fungöse 
Auswüchse  vorhanden  gewesen,  so  sinken  diese  zusammen, 
fallen  ab,  und  die  betroffenen  Hautparthieen  zeigen  noch  dun«> 
kelrothe  Flecke,  welche  erst  nach  langer  Zeit  sich  verlieren. 
Der  Mama-pian  bleibt  als  Geschwür  noch  längere  Zeit,  und 
heilt  erst  weit  später.  BisweUen  aber  gelingt  es  nicht,  den- 
selben zur  Heilung  zu  bringen,  und  er  kann  durch  colliqua* 
tive  Secretionen  bei  schwächlichen  Subjecten  selbst  das  Leben 
gefährden. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Crabbe-yaws  und  Guignes; 
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—  sie  erheischen  nach  Vertrocknung  oder  Heilung  der  fibri« 
gen  Haut*Affectionen  stets  noch  eine  besondere  örtliche^  oft 
sehr  eingreifende  Behandlung.  Haben  sich  bei  bösartigem 
Verlaufe  der  schlimmeren  Formen  Knochen  -  Affectionen  und 
Rachengeschwüre  gebildet,  so  überdauern  auch  diese  die  Haut- 
Eruption  und  die  Haut- Geschwüre,  lassen  aber  gewöhnlich 
auch  noch  Heilung  zu,  und  sind  nur  in  cachectischen  Sub* 
jecten  dem  Leben  Gefahr  drohend. 

Die  Krankheit  befällt  vonugsweise  die  Neger,  und  unter 
diesen  jedes  Alter  und  Geschlecht ;  Männer  und  Weiber,  Greise 
und  Kinder  sind  ihr  in  gleicher  Art  unterworfen;  Selten  nur 
werden  Europäer  von  derselben  heimgesucht,  und  bestehen 
die  Krankheit  dann  gewöhnlich  leichter  und  schneller  als  die 
Schwarsen.  Am  schwersten  überstehen  schlecht  genährte 
schwächliche  Kinder  die  Yaws,  welche  ihnen  durch  die  Am- 
men oft  mitgetheilt  werden.  — 

Aetiologie  und  Prognose. 

Die  Yaws  sind  endemisch  an  den  Küsten  Mittel*  Afrika*s, 
und  ftweifelsohne  ist  auch  hier  ihr  eigentliches  Vaterland.  Nach 
Amerika  ist  die  Krankheit,  den  Ansichten  der  meisten  Autoren 
gemäfs,  hauptsächlich  durch  den  Sciavenhandel  gebracht  wor- 
den, und  hat  sich  nicht  nur  extensiv  daselbst  ausgebreitet, 
sondern  auch  ihre  primitive  Form  ist  durch  den  Einflufs  des 
Klimas  der  neuen  Welt  intensiv  verändert  worden,  so  dafs  in 
ihrem  Auftreten  daselbst  diejenigen  Abweichungen  sich  seigen, 
welche  eben  als  zwischen  Yaws,  Plans  und  Framboesia  be« 
stehend  erwähnt  wurden.  —  Aber  auch  in  der  alten  Welt  hat 
«ich  die  Krankheit  von  ihrem  ursprünglichen  Heimathlande 
aas  verbreitet.  Die  Araber  kannten  dieselbe  schon  in  Aethio- 
pien,  BotUius  beobachtete  auf  Amboina  eine  den  Yaws  we- 
nigstens ganz  ähnliche  Krankheit  (Boutons  d'Amboine)  und 
auch  in  Indien  soll  sie  vorkommen.  Es  fragt  sich  indefs 
noch,  ob  aus  diesen  Beobachtungen  auf  eine  vollkommene 
Identität  mit  den  Yaws  von  Guinea  zu  schiiefsen  sei;  und 
ob  die  Beschreibungen  der  betreffenden  Autoren  nicht  viel- 
mehr auf  eigenthümliche  Krankheitsformen ,  wie  ScheriievOi 
Bouton  d'Alep  und  ähnliche  besser  passen. 

E»e  fast  noch  gröfsere  Unsicherheit  herrscht  über  die 
Entstehung  und  das  eigentlich  Ursächliche  der  Yaws.  —  Dafs 
die  Kranklieit  sehr  contagiös  sei,  namentlich  für  Neger,  dar« 
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über  hemchi  durchaus  kein  Zweifel.  Ob  sie  aber  auch  spon- 
tan auftreten  könne,  darüber  sind  die  Meinungen  gelheilt. 
Dafs  die  Yaws  in  ihrer  wahren  Heimathy  in  Gcunea,  in  far- 
bigen Menschen  bisweilen  spontan  erscheinen ,  wird  von  vie- 
len Seiten  her  behauptet.  Gewifs  ist  aber,  dafs  dies  nur  sehr 
selten  der  Fall,  und  selbst  in  den  wenigen  dafür  angegebenen 
Fällen  wird  es  sich  noch  immer  fragen,  ob  auch  jeder  Con- 
tact  mit  solchen,  welche  die  Krankheit  hatten,  sorgfältig  ver- 
mieden worden  ist;  um  so  mehr,  als  die  Fortpflansung  der 
Krankheit  von  einem  Individuum  auf  das  andere  so  leicht  er- 
folgen soll,  dafs  selbst  Insecten,  welche  die  Pian-Materie  von 
einem  zum  andern  tragen,  sie  mitzutheilen  vermögen.  Meh- 
rere Engländer  haben  Impfversuche  mit  der  Pian-Materie  ge« 
macht,  z.  B.  Thomson  und  ßtason,  und  die  Zeit  der  soge- 
nannten Incubation  bis  auf  mehrere  Wochen  hinaus  ermittelt. 
Gewifs  ist  ferner,  dafs  Europäer  niemals  spontan,  sondern  im- 
mer durch  Contact  mit  schon  kranken  Individuen  davon  be- 
fallen werden.  Die  Yaws  pflanzen  sich  besonders  leicht  durch 
den  Coitus  fort;  —  sehr  häufig  ferner  durch  das  Säugungs- 
geschäft,  und  zwar  sowohl  von  der  Amme  auf  das  Kind,  als 
umgekehrt.  Oft  reicht  auch  eine  blofse  Application  der  aus 
den  Geschwüren  entnommenen  Materie  auf  gesunde  Haut- 
stellen hin,  die  Krankheit  zu  bedingen,  wie  dies  oll  bei  Kin- 
dern der  Fall  sein  soll,  welche  von  Negerinnen  getragen  wer- 
den, deren  Hände  mit  Yaws  bedeckt  sind.  Die  Unreinlich- 
keit  der  Neger,  deren  oft  sehr  ungesunde  Nahrung,  und  die 
Gewohnheit,  ihre  Haut  mit  Oel  oder  anderen  Fetten  zu  schmie- 
ren, mag  dazu  beilragen,  die  Entwickelung  der  Krankheit  auf 
der  Haut  zu  begünstigen,  wenn  sie  einmal  durch  Contact  er- 
worben ist,  —  gewifs  aber  sind  jene  Umstände  nicht  für  sich 
allein  als  erzeugende  Ursachen  der  Krankheit  geltend  zu  ma- 
chen. Dafs  die  Yaws,  wie  Einige  behaupten,  nur  einmal  im 
Leben  dasselbe  Individuum  befallen,  erscheint,  den  in  Amerika 
gemachten  Erfahrungen  zufolge,  als  unrichtig.  — 

Die  Yaws  werden  als  eine  Abart  der  Syphilis  fast  von 
allen  Autoren  angesehen.  Namentlich  sollen  die  Tuberkel  der 
Pians  ganz  gleich  den  sogenannten  Pustules  plales  ou  humi- 
des der  Syphilis  sein.  Die  französischen  Aerzle,  welche  die 
Krankheit  in  Amerika  beobachtet  haben,  sind  gleichfalls  dieser 
Ansicht,  und  wir  finden  daher  bei  franzosischen  Autoren  die 
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Yaws  Bleu  unter  den  sogenannten  Syphiloiden  abgehandelt, 
80  bei  Lagneau^  bei  Rayer  und  Anderen,  welche  sogar  einen 
Plan  primitify  —  als  unmittelbar  aus  der  Ansteckung  enlaian* 
den  9  —  und  einen  Pian  conseculif,  als  Folgekrankheit  einet 
früher  überstandenen,  iiber  entweder  vernachlässigten ,  oder 
sdiiecht  und  unvollständig  geheilten  Pians  annehmen.  Lag* 
neau  s.  B«  sagt  gans  entschieden,  der  Pian  consecutif  erscheine 
nach  der  anscheinend  vollbrachten  Heilung  ,,  venerischer  Er- 
scheinungen''  (apres  la  guerison  apparente  des  sympt6mes  v6* 
neriens);  —  und  es  würde,  dieser  Ansicht  nach,  ein  solcher 
consecutiver  Pian,  als  welcher  die  Form  der  Framboesia  gans 
besonders  gilt,  der  consecutiven  Syphilis,  der  Lues  universalis, 
constitütionalis  entsprechen.  —  Nur  Fuchs  stellt  die  Yaws 
mit  noch  einigen  anderen  Krankheiten  in  eine  eigene  Classe, 
welche  er  Thymiosen  nennt  Die  Gründe,  welche  er  dafür 
geltend  macht,  dafs  die  Yaws  nicht  als  eine  modificirte  Form 
der  Syphilis  angesehen  werden  können,  scheinen  aber  bei  ge« 
nauerer  Erwägung  nicht  stichhaltig.  Es  dürfte  indefs  hier  au 
weit  führen,  dieselben  einzeln  einer  näheren  Würdigung  zu 
unterwerfen. 

Die  Prognose  der  Yaws  ist  im  Allgemeinen  günstig.  In 
vielen  Fällen  heilt  die  Krankheit  von  selbst.  Die  böseren 
Formen  erheischen  allerdings  immer  eine  Behandlung,  einer 
solchen  aber,  wenn  sie  anders  nicht  unzweckmäfsig  geleitet 
wird,  widerstehen  auch  selbst  die  Knochengeschwüre  nicht« 
Nur  cachectischen  Individuen,  sowie  schwächlichen  Kindern, 
und  abgelebten  Greisen  bringen  die  Yaws  suweilen  den 
Tod.   — 

Behandlung. 

Diese  wird  häuGg  unter  den  Negern  von  sogenannten 
„Medecins  pianistes''  —  oder  von  alten  Weibern  besorgt« 
Sie  bedienen  sich  dabei  hauptsächlich  schweifstreibender  Mit« 
tel,  von  denen  die  meisten  uns  unbekannt  sind.  In  Brasilien 
werden  die  Blätter  der  Caroba  (Bignonia  coerulea)  vorsüglioh 
angewandt,  —  aufser  diesen  aber  auch  der  Guajac  und  die 
Sarsaparille.  Die  Europäer  haben  sehr  bald  den  Mercur  als 
das  Hauplmiltel  dagegen  angewandt,  und  dessen  Erfolge  ge- 
rühmt. In  vielen  Fällen  soll  er  entschieden  hülfreich  gewe* 
sen  sein;  viele  andere  Fälle  dagegen  sollen  seiner  Anwendung 
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hartnäckig  widerstanden  haben.  Aua  dfeaem-  letilereii  Grande 
haben  die  engHseben  Autoren  das  Queeksiiber  in  neuerer  Zeit 
als  ein  unsicheres  Mittel  etwas  in  Mifscredit  gebracht,  und 
wollen  dasselbe  nur  für  die  heftigeren  Formen,  und  für  inve* 
terirte  bösartige  Fälle  als  noihwendig  und  beilsam  gelten  las- 
sen. Die  Franzosen  dagegen  sind  fast  sämmtUch  der  Ansteht, 
dafs  ohne  Mercur  niemals  eine  gründliche,  radioale  Hei- 
lung des  Plan  zu  Stande  komme.  Doch  sind  auch  sie  der 
Meinung,  dafs  die  Wirkung  des  Quecksilbmrs  in  dieser  Krank- 
heil  durch  schweifstreibende  Mittel,  als  Guajao,  Sarsaparille, 
Schwefel,  Schwefelbäder  u.  s.  w.  unterstützt,  und  ganc  be* 
sonders  auf  das.Hautorgan  bingeleitet  werden  mnsae.  --^  Da- 
bei ist  die  Diät  zu  regeln,  -^  spirituöse  Getränke  sind  so 
vermeiden,  und  Reinlichkeit  beim  Aufenthalt  in  stets  gleicher 
Temperatur  als  wichtiges  Untersiützungsmiltel  der  Cur  sehr 
%n  beachten«  Eine  solche,  die  Hautsecretion  befördernde  Be- 
handlung, mufs  a»ehrere  Monate  fortgesetzt  werden,  bevor  die 
Heilung  der  Yaws  gelingt,  und  selbst  nach  erfolgter  Heilung 
ist  die  Behandlung  noch  einige  Zeit  weiter  fortzuführen,  weil 
ohne  diese  Vorsichlsmaafsregel  sehr  leicht  Wieder-Auabroehe 
der  Krankheit  entstehen« 

Der  Mama-pian,  welcher  stets  die  übrige  Erupfion  über- 
dauert, bleibt,  so  lange  diese  besteht,  ohne  örtliche  Behand- 
lung. Erst  nachdem  der  allgemeine  Haut- Ausschlag  ver* 
schwunden  ist,  wird  örtlich  auch  gegen  den  Mama-pian  ein- 
geschritten. Man  verbindet  denselben  mit  Digestiv  -  Mitteln, 
und  wenn  hierauf  nicht  Heilung  erfolgt,  schreitet  man  zur 
Anwendung  der  Aetzmitiel,  entweder  des  Alauns,  des  Subli-» 
mats,  des  schwefelsauren  Kupfers  oder  des  Höllensteins.  — 
Die  gleiche  Behandlung  tritt  bei  den  Grabes  ein;  nur  wird 
bei  diesen,  besonders  wenn  sie  fungös  und  inveterirt  sind,  so- 
wie bei  den  sogenannten  Guignes,  das  Ausschneiden  dersel* 
ben  mit  dem  Bistouri  zuerst  nothwendig,  weil  erst  dann  die 
AetzmiUel  die  gewünschten  Dienste  für  die  Heilung  dersel- 
ben leisten..  ' 

Literatar. 
Lahai,  nonveau  voyagc  en  Am^riqae.  1722.   —    WMerhottom,  accoont 
of  the  Dat.  Africaos  of  Sierra -Leone    —   Hume^  a  descriptioo  of  ihe 
African  distemper  called  the  yaws,  in  Essaus  and  obsery.  by  a  sociely 
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M  —  f.  ... 

YSOP.    S.  Hyssopufl. 

YVERDUN  (Iferten).  Eine  Vierlel«turu]«  «aaiich  von 
dieser,  im  schweizerischen  Kanton  Waadi,  am  Fufse  des  Jura 
und  am  äufsersten  Ende  des  Neuenburger  Sees,  50  F.  über 
diesem  und  1340  F.  über  d.  M.  gelegenen  Stadt  beGndet  sich 
in  einer  offenen  Gegend  eine  wohieingerichteley  mit  Wohnun- 
gen für  Kurgäste,  Badecabinetten  und  Einrichtungen  zuDouche- 
und  Gasbädern  versehene  Bade*Anstalt,  welche  bereits  1730 
gegründet,  und  seitdem  zahlreich  besucht  wurde. 

Das  Mineralwasser  der  lauwarmen  Schwefelquelle  ist 
klar,  perlend,  von  hepatischem  Geruch  und  Geschmack,  hat 
die  Temperatur  von  lOyS"*  R.  und  das  specif.  Gewicht  von 
1|0015.    In  sechzehn  Unzen  desselben  sind  enthalten: 

nach  Morell:  nach  Siruve : 

Chlornatrium  0,403  Gr.    1,000  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,300  -.  0,400  - 

Kohlensaures  Natron  0,155  -         — 

Kohlensaure  Kalkerde        —  1,200  - 

Kohlensaure  Talkerde  Spuren  0,400  - 

Schwefel  0,125  -         — 


0,983  Gr.    3,000  Gr. 
Kohlensaures  Gas        )        h    t'      t 
Seh  wefelwasserstoffgas  j 

Dagegen  fand  Peachier  1826  in  einer  Pinte  oder  Litre 
Wasser : 

Chlornatrium  14,00  Gr. 

Kohlensaures  Natron  1,75  - 

Kohlensaure  Kalkerde  0,46  - 

Eisen,  Kieselerde,  organische  Substanz    1,02  « 

17,23  Gr. 
Ml* 
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Schwefelwässerstoffgas 
Kohlensaures  Gas  ' 


1,25  Kub.  Z. 
5>50    . 


6,75  Kub.  Z. 

Gimlernat  will  auch  Stickgas  gefunden  haben. 

Als  Bad  und  Getränk  ist  das  Mineralwasser  gleich  ähn- 
lichen Schwefelwassern  empfohlen  worden  bei  chronischen 
Leiden  der  Schleimhäute,  des  Drüsen-  und  Lymphsystems, 
der  äufseren  Haut,  der  Leber  und  Nieren,  und  bei  Hämor- 
rhoidalbeschwerden. 

Lil.    E.  Osafkny  ph js.  med.  DarstellclDg  der  bekannten  Heilq.  Bd.  IIL 
Berlin,  1843,    S.  151.  Z  — I. 
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ZACKEN,  gleichbedeutend  mit  Knoten  am  After.  S* 
Hämorrhoides.   S.  328. 

ZÄHNE.    S.  Dens. 

ZÄHNE»  künstliche.    S.  Einsetzung. 

ZÄPFCHEN.     S.  Gaumen. 

ZAHNABBRECHEN.     S.  Ausziehen  der  Zähne. 

ZAHMARTERIEN  (Arteriae  dentales)  werden  im 
engeren  Sinne  die  kleinen  Arterienzweige  der  Alveolarschlag- 
adern  genannt^  die  durch  den  Canal  jeder  Zahnwurzel  in  die 
Höhle  des  Zahnes  treten,  und  im  Zahnkeime  sich  verzweigeUj 
im  weiteren  Sinne  bezeichnet  man  auch  wohl  mit  diesem 
Namen  die  Alveolarschlagadern  selbst,  welche  nicht  allein  die 
Zahnäste  abgeben,  sondern  zugleich  die  Nachbartbeile  der 
Kiefer  mit  Blut  versorgen.  Alle  diese  Arterien  werden  von 
rücklaufenden  Venen  begleitet.    Vergl.  Kieferarterie.  B.  5. 9. 10. 

S  —  m. 

ZAHNARZENEIKÜNDE,  ZAHNARZT.—  Die  Abzwei- 
gung der  Lehre  über  die  Krankheiten  der  Zähne  und  ihre 
Behandlung  von  der  gesammten  Heilkunde  ist  eine  künstliche 
und  gezwungene.  Sie  stammt  aus  der  Zeit,  als  sich  die 
Wundärzte  von  den  Aerzten  abschieden,  und  wurde  mit  dem 
Aufstehen  der  Bader  allgemdner  eingeführt.  Wenn  indessen 
auch  in  der  Wissenschaft  ein  solcher  Lehrzweig,  der  sich  auf 
einen  gewissen  Theil  des  menschlichen  Leibes  bezieht,  ohne 
Zusammenhang  nicht  bestehen  kann,  so  wurzelt  doch  die 
Bildung  von  dergleichen  Gattungen  von  Aerzten  einzelner  Or« 
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gane  in  dem  Bedürfnisse  der  Siilen  und  Cultursuslände* 
Denn  von  der  Ausübung  der  Kunst,  die  unwiilkührlich 
nach  ihren  verschiedenen  Fähigkeiten  die  Jünger  unter  sich 
vertheilen,  ist  der  Unterschied  ausgegangen.  Wenn  es  streng 
genommen  keine  Wundarsneikunde  giebt,  wohl  aber  Wund- 
ärzte, d.  h.  Aerzte,  die  den  Gebrauch  einer  gewissen  Ordnung 
von  Heilmitteln,  also  die  Operationen,  üben  und  sich  dazu 
geschickt  machen,  so  erklärt  sich  das  Verhältnifs,  in  welchem 
die  Zahnärzte  zu  den  anderen  Aerzten  stehen,  in  Betracht 
der  Eigenheiten  der  Zahn-Operationen  und  in  Be* 
tracht  des  Bedürfnisses,  welches  den  Leidenden  dem  Hd- 
fer  zuführt.  Uiese  Eigenheiten  mögen,  abgesehen  von  ande- 
ren Umständen,  dadurch  angedeutet  werden,  dafs  diese  Ope- 
rationen im  Allgemeinen  nicht  gar  künstlich  und  mühsam 
jskid^  dafs  sie  etwas  Gewaltsames ,  sogar  etwas  scheinbar 
Rohes  an  sich  tragen,  und  dafs  sie  sich  auf  einen  Tbeil  deft 
Körpers  beziehen, .dessen  Pflege  nicht  zu  den  ei'üeQ  Erfoder- 
nissen  der  Erhaltung  des  körperlichen  Wohles  gellört.  Gleich* 
wohl  ist  das  Bedürfnifs  der  Hülfe  bei  Zahnübein  sehr  vor- 
waltend, weil  der  Zahnschmerz  ein  so  peinigcsides  und  ein 
00  gar  häufig  vorkommendes  Leiden  ist.  So  haben  sich  denn 
Heilkünstler  finden  und  ausbilden  müssen,  welche  diese« 
üebeln  ihre  Geschicklichkeit  und  Sorgfalt  zu  widmen,  und 
jene  nothwendigen  Mittel  zu  handhaben  sich  kerufea  fühlen. 
Dazu  kommt,  <lafs  der  Wiederersatz  der  veriorenen  Zähne 
eine  eigene  Fertigkeit  verlangt,  die  auf  andere  yVeise»  ah  das 
«ntliche  Studium  in  sich  schliefst,  erworben  werde«  mub, 
und  es  liegt  nahe,  dafs  die  ZahnheitkünsUer  die  meciMintseheB 
Arbeiten  der  Zahn-Anfertigung  und  Zahn-Eiaseitzwig  au  über«> 
nehmen  bereit  gefunden  wurden. 

Die  Zahnärzte  unserer  Zeit,  wie  sie  geseldiefa  Bugelassen 
•oder  geschaffen  werden,  übernehmen  fast  allein  den  mecha- 
nischen Theil  der  Behandlung  kranker  Zähne:  sie  lielien  sie 
«US  und  setzen  neue  künstliche  ein.  Sie  können,  «efern  sie 
«eht,  als  Ausnahme  von  der  Regel,  vollständig  gebildete 
Aerzte  und,  keines  Attspruch  machen /  eine  selbstättdige 
Stellung  einzunehmen,  und  müsaen,  da  zu  ihrer  AusbildsHig 
fiur  ein  lückenhaftes  Studmm  grundsätzlich  erfodert  wiid, 
eich  von  den  Aerzten  in  ihrem  Wirken  er^nzen  tesica.  Sie 
Moden  aidi  euf  4er  Stufe  der  Srallicfaen  Gefaülfen, 
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Die  Förderungen  unserer  Kenntnisse  von  der  Natur  und 
jden  Krankheiten  der  Zähne  und  ihrer  Behandlung,  welche  su 
Ende  ^ta  vorigen  Jahrhunderts  besonders  von  den  Franzosea 
ausgegangen  sind,  hängen  auf  das  engste  mit  den  Fortachrit* 
ten  der  ärstlichen  Wissenschaft  überhaupt  susammen,  und 
jetoe  Geschichte  der  Zahnarieneikunde  ist  nur  ein  absichtliches 
Herausheben  solcher  Ekitdecktingen,  Erfindungen  und  gelten'* 
der  Meinungen,  welche  sich  auf  die  Kur  kranker  Zähne  be« 
stehen,  aber  in  Rücksicht  auf  ihren  Ursprung  und  ihren  Zu- 
sammenhang der  Medizin  und  Chirurgie  angehören,  r^  Es 
ist  nicht  n(>oglich,  einen  bestimmten  Inhalt  der  Zahnaraenei- 
kunde  anzugeben,  und  um  ihren  Begriff  annäheruagsweise 
festzustellen,  kann  man  sich  nur  an  die  Therapie  halten. 
Diese  gestaltet  äoe  Reihe  von  Mitteln  und  Vorschriften  des 
Handeln«  ausausondern^  und  einer  Galtaog  von  Heilküjistlern 
«tt  überweisen.  I^selben  sind  in  den  einzelnen  Artikeln  über 
Zahnkränkheiten  und  Zahnoperatioaen  in  diesem  Werke  eot«- 
liolten,  und  es  ist  leicht,  sie  daraus  susaramenzustellen»  ^-t- 
Die  geselziichen  Grenzen,  in  denen  sich  rä  Zahnarzt  bewe^ 
gen  darf,  sind  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Staaten 
verschieden,  und  sie  lassen  sich  nicht  mit  der  erwünschten 
Bestimmtheit  bezeichnen,  weil  die  Wusensdiaft  keine  solehe 
ürenzen  kennt.  Die  Schwäche  der  vorhandenen  Gebietsbe- 
aümrauegen  läfat  sich  aus  den  Vorschriften  über  den  Inhalt 
ider  sahnärztlichen  Prüfungen  erkennen,  in  der  Ausübung 
-der  Kunst  aber  gestalten  sich  die  Grenzen  gemäfs  den  Sitten, 
^er  BUdung  und  dem  daraus  efttspringenden  Bedürfnisse  des 
Volkes  von  seiber.  Tr  —  1.     *. 

ZAHNAUSRENKÜNG.  S.  Zaimausziehen  und  Zafaii'- 
fenkung. 

ZAHNAUSZIEH^N.     S.  Auszielien  der  Zähne. 

ZAHNBLtlTU?iG.    S.  Blutung  aus  den  Zähnen. 

ZAHN8RAIND.     S.  Caries  denttum. 

ZAHNBREN^EN.    S.  Zahnschmerz. 

ZAHN  BRUCH,  iFractura  dentis,  kommt  als  Schlitzbriicli, 
Fissura,  vor^  und  ist  heilbar,  solern  die  Knochensübstanz  der 
WttrBol  I>etheiligt  ist,  von  iveleher  der  vereinigende  Callus 
-geliefert  wird.-  iBrüehe,  welche  «queer  oder  schief  durch  die 
jEahnkrone  laufen,  sind  nach  den  Kenntnissen,  die  wir  bis 
jetzt  i^sitseaiy  keiner  V^rrimgung  fähig«.  S.  Z^bnentaündung. 
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..  ZAHNBÜRSTE.  Sie  ist  für  das  Reinigen  der  Zähne 
dds  Kweckmäfsigsle  Werkzeug ,  wenn  sie  nicht  bq  hart  ist 
^e  jnufs  breit,  dicht  und  sehr  weich  sein.  Man  taucht  sie 
in  kaltes  Wasser,  führt  sie  über  ein  Stück  guter,  reiner  Na- 
|ronsei(e,  und  hat  dann  für  den- täglichen  Gebrauch  bei  ge- 
funden Zähnen  das  Mittel,  sie  rein  zu  hallen,  ohne  ihnen 
Schaden  lu  thun.     Vergl.  Zahnpflege. 

ZAHiNC ARIES.     S.  Caries  dentium. 

ZAHNDIÄTETIK.     S.  Zahnpflege. 

ZAHNOURCHBRUCa    S.  Denütio. 

ZAHNEItNRICHTüNG.    S.  Dentitio.  S.  283. 
.  ZAHNEIiNSETZEN.    S.  Einsetzung. 

ZAHNEN.     S.  Dentitio* 

ZAHNEN,  schweres.    S.  Dentitio  difficilis. 

ZAHNENTFÄRBUNG.  Sie  ist  eine  bemerkensweHhe, 
und  bisher  nicht  genügend  erklärte  Erscheinung.  Eine  Zahn* 
kröne  verliert  ihren  Glanz  und  ihre  Weifse,  und  wird  gelb 
oder  grau.  Gewöhnlich  wird  ein  solcher  Zahn  zugleich  em* 
pfindlich,  und  meist  deutet  die  Entfärbung  auf  eine  entste- 
hende oder  schon  vorhandene  Verderbnifs  an  der  Wurzel 
joder  dem  Halse  des  Zahnes.  Indessen  bleiben  Zähne,  welche 
unvermuthet  grau  geworden  sind,  auch  manchmal  viele  Jahre 
lang  gesund,  d.  h.  sie  schmerzen  nicht,  und  verändern  sich 
nicht  weiter.  Es  giebt  Beobachtungen,  nach  welchen  Zähne, 
die  bei  Verletzungen  unvollständig  aus  ihrer  Zelle  gehoben 
worden,  und  wieder  angewachsen  sind,  bald  und  für  immer 
ihre  natürliche  Farbe  verloren  haben,  ohne  anders  zu  erkran* 
ken.  —  Das  gewöhnliche  Gelb-  und  Grauwerden  der  Zähne 
alter  Leute  rührt  gröfstentheils  von  dem  Abreiben  des  Schmel- 
zes her. 

ZAHNENTZÜNDUNG,  Odontitis,  Inflammatio  dentis. 
Ob  überhaupt  der  Zahn  als  solcher  entzündet  sein  könne, 
darüber  müssen  noch  Zweifel  obwalten.  Jedenfalls  aber  kön- 
nen gewisse  Theile  des  Zahns  sich  entzünden  z.  B.  der  Zahn- 
keim und  die  Knochenhaut,  welche  die  Wurzel  des  Zahnes 
mit  der  Kieferhöhle  verbindet.  Die  Cariea  der  Zähne,  welche 
nicht  allein  die  Knochen- Substanz,  sondern  selbst  den  Schmelz 
der  Zähne  zerstört,  ist  häufig  als  Beleg  angeführt  worden  da- 
für, dafs  auch  die  letztere  Substanz,  der  Schmelz  nämlich, 
der  Entzündung  fähig  sei;  und  man  hat  namentlich  das  Ent- 


ZahnentsUndang.  649 

stehen  einer  Caries  centralis,  also  das  Auftreten  der  Caries 
aus  inneren  Ursachen,  als  Beweis  dafür  geltend  su  fnachen 
gesucht,  dafs  dieselbe  als  Entzündung ,  oder  wenigstens  als 
Folge  von  vorhergehender  Entzündung  anzusehen  sei,  Indefs 
steht  durch  anatomische  Beobachtung  noch  nicht  fest,  dafs  die 
sogenannte  Caries  der  Zähne  eine  wirliiiche  Caries  sei,  wie 
sie,  als  Ausgang  der  Entzündung,  an  anderen  Knochen  gefun* 
den  wird,  und  es  steht  noch  dahin,  ob  nicht  die  Fäulnifs  der 
Zähne,  die  sogenannte  Caries  dentium  ein  Zerstörungspro- 
cefs  eigenthümlicher  Art,  und  nicht  auf  Entzündung  der  un- 
mittelbar betroffenen  Substanz  selbst  beruhend,  ist. 

Dem  sei  indefs,  wie  ihm  wolle,  —  jedenfalls  kommt 
Entzündung  an  den  Zähnen  vor,  und  namentlich  häufig  an 
deren  Wurzeln,  da,  wo  in  dieselben  der  Zahn-Nerv  und  die 
Zahn-Gefafse  eintreten,  und  wo  die  Knochenhaut  der  Zahn« 
höhle  sich  über  die  Wurzeln  des  Zahns  fortsetzt. 

Ein  so  entzündeter  Zahn  verändert  seine  weifse  Farbe 
in  eine  mehr  gelbliche.  Er  erhebt  sich  mit  seiner  Krone 
über  die  Kronen  der  nebenstehenden  Zähne,  und  tritt  etwas 
aus  seiner  Höhle  hervor,  weil  diese  letztere  nicht  mehr  Raum 
genug  darbietet,  die  durch  Entzündung  aufgetriebenen  Theile 
so  zu  bergen,  als  vor  deren  Auflreibung.  Dies  Gefühl  des 
Hervorlretens  des  Zahns,  das  sogenannte  „Längerwerden"  des- 
selben ist  oft  das  einzige  Merkmal,  welchem  die  Krankheit  des 
Zahnes  andeutet,  während  Empfindlichkeit  oder  Schmerz  in 
demselben  später  erst  eintreten.  Wird  der  Mund  so  geschlcfs» 
sen,  dafs  die  Zahnreihen  auf  einander  treffen,  so  wird  das 
Hervorragen  des  kranken  Zahnes  sehr  deutlich  empfunden, 
und  während  anfangs  nur  ein  dumpfes  Spannen  der  leiden- 
-den  Seite  überhaupt  wahrgenommen  wurde,  erkennt  der 
Kranke  gewöhnlich  bei  solcher  Berührung  deutlich  in  dem 
hervorragenden  Zahn  selbst  den  Sitz  des  Leidens. 

Meistens  wird  der  kranke  Zahn  empfindlicher  als  die 
übrigen,  und  zwar  nicht  nur  gegen  Berührung,  z.  B.  beim 
Klopfen  an  denselben  mit  einem  harten  Gegenstande,  oder 
gegen  Kälte  und  Wärme,  z.  B.  gegen  das  Einathmen  kalter 
Luft,  gegen  Verschlucken  kalter  oder  heifser  Gelränke,  son- 
dern gewöhnlich  steigert  sich  sogar  diese  Empfindüchkeit  bis 
zu  sehr  heftigen  Schmerzen;  und  diese  beschränken  sich  wie- 
der nicht  allein  auf  den  Nerv  des  leidenden  Zahnesi  sondern 


fiie  erstrecken  «ch  öfters  auf  die  Nerven  der  gamän  Kiefer* 
fteiie,  sogar  auf  die  übrigen  Zweige  des  drillen  Asles  des 
QuiBtus,  se  dafs  ofl  heftiger  Ohrenschiaers,  Schmers  im  Auge 
der  betroffenen  Seite,  Kepfischmerfl,  und  Schmerz  der  Hals» 
nervien  mit  empfunden  wird.  —  Nachdem  dergleichea  Schmer- 
HOB  kürzere  oder  längere  ZeU  gedauert,  wird  gewöhnlich  der 
enlKÜndete  Zahn  lose,  und  es  bildet  sich  Geschwulst,  enlwe« 
der  des  Zahnfleisches^  oder,  wie  noch  häufiger,  des  Zahn» 
fldsches  und  der  gansen  Backe  der  leidenden  Seite«  Mil  dem 
Erscheinen  dieser  Symptome  läfsl  die  Heftigkeit  der  Schmer» 
zen  gewöhnlich  nach,  und  es  erfolgt  enlweikr  durch  paesende 
AÜUel  die  Zerlheilung  der  Zahnfleischgesehwulst,  oder  es  bil- 
^t  sich  Eiterung  in  derselben,  und  nach  Entleerung  des  EÜcFk 
gehl  die  Heilykng  unter  völligem  Nachlafs  aller  Sdimenen 
gewöhnlich  leichi  und  schnell  von  statten.  Der  Zahn  ragt 
dann  nicht  mehr  über  die  Nacbbarzähne  hervor,  und  sitil 
auch  wieder  vollkommen  fest  in  seiner  Kieferhöhle.  — 

Unier  den  Ursachen  der  Zahn- Entzündung  ist  obenan? 
«usiellen  ein«  eigenihümliche  Disposition.  Diese  beruht  zum 
Theil  auf  giewissen  allgemeinen  Krankheiten,  welche  überhaupt 
IUI  Knochen -AEFecUonen  geneigt  machen,  als  s.  B.  Scropfau- 
losis,  Syphilis  u.  s«  w.  Es  giebl  aber  aufserdem  noch  eine 
eigenlfaüm4iche  Disposition  zu  Zahn- Entzündungen;  sei  es  nun, 
dafs  diese  in  Geneigtheit  zu  rheumatischen  und  gichüachen 
Affectienen  bestehe,  und  somit  grofsentheils  mit  d^  rheuma- 
iftchen  und  gvchtischen  Diaihese  rm  Allgemeinen  zusammen- 
fällt; sei  'es,  dafs  sie  auf  andere  uns  noch  nicht  gehörig  be« 
kannte  Umstände  sich  gründe.  Dafs  überhaupt  eine  solche 
Disposition  zu  Zahn- Entzündungen,  und  überhaupt  Zahn- 
Krankheiten  auch  durch  endemisch  verbreitete  schädliche  Ur- 
sachen gegeben  sein  möchte,  scheint  daraus  hervorzugehen^ 
dafs  man  unter  der  Bevölkerung  verschiedener  Gegendea 
strichweise  durchgängig  sehr  gute,  —  und  wiederum  durch- 
gängig sehr  schlechte  Zähne  bei  beiden  Geschlechtern  findet; 
Dieser  Umstand  zeigt  sich  nicht  allein  im  Grofsen,  als  Un- 
terschied der  Bevölkerung  gröfserer  Ländergebiete,  wie  z*  B. 
zwischen  den  Franzosen,  Engländern,  Italienern  und  Deut- 
schen, sondern  fallt  sogar  oft  bei  nahe  aneinanderliegenden 
kleinen  Gebietsfoezirken  schon  in  die  Augen. 

Anfserden  ist  Vollsaiftigkeit  im  AUgemeinen , 
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aber  Pieflbiri .  dei  Kopifei  öfter  eine  Ursache  eu  Zahh«  £dU 
sündungy  —  so  wie  auch  gtsirische  Zustände,  %rel€he  eine 
Vsriwierang  in  der  Secretion  der  MundscMeimhaut  bewirken, 
saweilen  Z&hn-Bfltzündung  hervorrufen. 

Dafs  mechanische  und  chenmch  wirkende  öriiiche  Stfaäd- 
tiehkdten,  als  Stofs,  Rrschülterung  eines  Zahns,  — «  scharfe, 
ätaende  Flflssigkerten  in(»glicherweiBe  die  fintstindung  der 
Zähne  herbeifühp»!  können,  versieht  sich  von  seihet.  Diese 
Sokädlichkeiten  hewirken  aber  meistens  erst  indirect  eine 
«ekhe  Enftzündung,  indeon  sie  idrrect  und  zuvt»rdenst  den 
Schtttelft  der  Zahne  eerstören^  imd  dadurdi  den  Knochen  den 
anderweitig  erwähnten  nadbtheiligen  Einfiüssen  preisgeben.  — < 
Ans  tiiesein  Grunde  ist  auch  die  Canes  eines  Zahns  viel  häu- 
figer die  Ursache  zur  Entzündung  der  Wurzel  desselben,  ^ 
umgekehrt  die  Entzündung  die  Ursache  der  Cianes  ist.  Wieunge- 
wifs  diese  letztere  Behanpttnng,  welche  übrigens  seiir  verbreitet 
in  allen  Schriften  sich  findet,  ist,  wurde  Eingangs  dieses  Ar* 
tikels  bereits  erwähnt;  —  und  nur  in  sofern  dürfte  Caries 
als  die  Folge  der  Entzündung  eines  Zahnes  mit  Sicherheit 
nngesehen  werden,  als  durch  öfters  wiederkehrende  Entzün- 
duiig  c!esseU)en  Zahnes,  seine  Ernährung  endlich  leidet,  hier<^ 
dnrch  d»  SnbslSFnz  desselben  qualitativ  verändert,  und  so 
Cflftes,  d.  h.  Verderlmifs  und  Fäulnifs  derselben  bedingt  und 
begünstigt  wird.  — 

Die  Behandlung  der  Zahn^Entzündung'  wird  durch  pas- 
seofde  öriiiche  und  a:llgemeine  entzündungswidrige  Mittel  ein«* 
geleitet  Eine  kühlende  milde  Diät,  säueriiohe  Getränke,  ge« 
Hndie  Aibführmittel,  untersti^zt  durch  topiscfae  B4utentleerung€«i 
snittelst  Blutegel,  entweder  an  die  VN'angen  äufserlich,  oder 
innerhalb  der  Mundhöhle  an  das  Zahnfleisch  seihst  angesetzt^ 
u»d  in  knreen  Zwischenräumen  wiederholt,  beseitigen  gewöhn^ 
lieh  die  Entzündung  in  einigen  Tagen.  Ist  die  Entzündung 
chronischer  Art,  sfo  passen  Ableitungen  auf  die  Haut  durch 
Binsen pflasler  hinter  die  Ohren,  oder  in  den  Nacken,  oder 
nuf  den  Oberarm  gelegt.  Kemmt  es  zur  Bildung  einer  Zahn* 
fleischgeschwulst  mit  AnsdiAveUung  der  Backe,  so  sind  inntr^ 
]»ilb  des  Mundes  gewöhnlich  keine  Mittel  mehr  anzuwenden, 
)weU  derseJl>e  nkhi  mehr  geöffnet  werden  kann.  Es  müssen 
dann  ätrfserücfa  Einreibnmgein ,  Fimientatfsfnen  oder  Cataplais« 
mata  in  Anwendung  kommen  ^  um  je  nach  dem  Zustande^ 
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entweder  Zertheilung  der  Geschwulst,  oder  Zeitigung  und 
Eiterung  derselben  faerbehuführen. 

Kehrt  die  Entzündung  eines  Zahnes  oll  wieder,  sind  die 
jedesmal  dieselbe  begleitenden  Schmerzen  sehr  heftig  und  an* 
dauernd,  so  dafs  dadurch,  zumal  wenn  das  betroffene  Indivi- 
duum sehr  reizbar  und  schwächlich  ist,  die  Sensibilität  des* 
selben  überhaupt  zu  sehr  erhöhet  wird,  und  in  Folge  dessen 
anderweitige  erhebliche  Verstimmungen  des  Nervensystems, 
als  Mangel  an  Efslust,  schlechte  Verdauung  u.  s.  w.  eintre* 
ten,  so  bleibt  als  Ultimufn  refugium  gegen  die  Wiederkehr 
der  Zahn- Entzündung  und  der  erwähnten  Folgen  nichts  übrig, 
als  das  Ausziehen  des  Zahnes.  Dies  hilft  sicher,  und  es  ist 
deshalb  die  Prognose  der  Zahn -Entzündung  auch  immer  ab 
eine  günstige  zu  stellen.  H  —  >• 

ZAHN  ERSETZUNG.    S.  Einsetzung. 

ZAH.NFÄULE.    S.  Caries  dentium. 

ZAHNFEILE.    S.  Feile. 

ZAHNFIEBER.    S.  Dentitio  difficilis. 

ZAHNFISTEL.     S.  Fistula. 

ZAHNFLEISCH  (Gingiva)  bekleidet  die  auswendige 
und  inwendige  Fläche  der  Zahnhöhlenränder  beider  Kiefer, 
und  umschliefst  auch  an  jedem  einzelnen  Zahne  dessen  Hals 
rings  herum,  indem  es  in  allen  Zwischenräumen  der  Zähne 
von  der  auswendigen  Fläche  zu  der  inwendigen  übergeht. 
Vor  dem  Ausbruch  der  Zähne  und  nach  dem  Verlust  der- 
selben bedeckt  es  auch  die  Kaufläche  der  Kiefer  oder  Zahn- 
höhlenränder. Das  Zahnfleisch  besteht  aus  einer  Fortsetzung 
der  Mundschleimhaut,  und  aus  dem  unter  dieser  liegenden 
Zellstoffe,  welcher  an  den  Zahnhöhlenrändern  etwa  4  Linie 
dick,  härtlich  und  kurzfaserig  ist,  fest  mit  der  Schleimhaut 
zusammenhängt,  so  dafs  diese  nicht  darauf  gefaltet  werden 
kann,  ebenso  fest  aber  auch  verbunden  ist  mit  der  Beinhaut 
der  Alveolarränder  und  des  Zahnhalses.  Das  Zahnfleisch  ist 
reichlich  mit  Blutgefäfsen  durchzogen,  daher  es  sich  durch 
eine  höhere  Röthe  auszeichnet,  und  aufgeschwollen  leicht  und 
viel  blutet.  Mit  Nerven  ist  es  nicht  so  reichlich  versehen, 
weshalb  es  im  gesunden  Zustande  wenig  empfindlich  ist;  im 
kranken  Zustande  mag  seine  grofse  Empfindlichkeit  wohl 
hauptsächlich  dadurch  herbeigeführt  werden,  daCs  seine  Ner«- 
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ven  durch  das  Schwellen  des  festen  faserigen  Gewebes  stär- 
ker wie  in  anderem  weicherem  Gewebe  gereist  werden. 

S  —  «1. 

ZAHNFLEISCHABSCESS.    S.  Parulis. 

ZAHNFLEISCHBLUTUNG.  S.  Blutung  aus  dem  Zahn^ 
fleische. 

ZAHNFLEISCHENTZÜNDUNG.  S.  Parulis  u.  Inflam^ 
matio  gingivarum. 

ZAHNFLEISCHGESCHWULST.  S.  Parulis  u.  Gingi- 
vae  spongiosae. 

ZAHNFLEISCHGEWÄCHS.    S.  Gingivae  spongiosae.  . 

ZAHNFORTSATZ  (Processus  alveolaris  s.  den* 
talis)  des  Obericiefers  (S.  Oberkiefer.  4),  und  des  Unterkie- 
fers (S.  Unterkiefer). 

ZAHNGESCHWÜR.    S.  Parulis. 

ZAHNGEWEBE.    S.  Dens.  ^ 

ZAHNHAKEN.     S.  Zahnschlüssel. 

ZAHlNHEBEL.     S.  Instrumente,  zahnärztliche.  S.  613. 

ZAHNHEBER.    S.  Instrumente,  zahnärztliche.  S.  628. 

ZAHNHÖHLENBLUTUNG.  S.  Blutung  aus  den  Zahn- 
höhlen. 

ZAHNINSTRUMENTE.    S.  Instrumente,  zahnärztliche. 

ZAHNKEIM.    S.  Dens. 

ZAHNKERN.     S.  Dens. 

ZAHNKNORPEL  ist  die  knorpelige  Grundlage  der  ZahiH 
Substanz,  Substantia  dentalis  sive  tubulosa,  welche  maa  dar-\ 
stellt  y  indem  man  die  Erdsalze  mit  einer  Säure  auszieht.  «— : 
Die  Zahnärzte  nennen  auch  Zahnknorpel  ganz  uneigenllich 
eine  angeblich  bei  alten  zahnlosen  Leuten  sich  vorfindendt 
Verdichtung  des  Zahnfleisches  über  dem  Zahnrande  der  Kiefer« 

ZAHNLATWERGE.  Sie  dient  zum  Bepinseln  des  Zahn-, 
fleisches,  oder  auch,  um  die  Zähne  damit  zu  putzen.  Je  nach 
dem  Zwecke  sind  ihre  Bestandlhejle  verschieden.  Eine  Zahn- 
latwerge darf  nicht  allzu  widerlich  schmecken,  auch  nicht 
sehr  süfs  sein,  mufs  eine  angenehme  Farbe  haben,  am  besten 
eine  rothe,  darf  nicht  unangenehm,  oder  auch  nur  stark  rie«. 
chen,  und  mufs  sich  nicht  leicht  und  schnell  zersetzen,  oder 
in  Gährung  übergehen.  Man  bereitet  sie  aufser  den  heilkräf*. 
tigen  Stoffen  am  besten  mit  Gummi  arabicum  und  Wasser.  . 
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ZAHNLOCKERHEIT.    S.  Dentium  vacUIatio. 

ZAHiNPFLC(%.  ^  Die  Sorge  firr  die  Erhatlung  dtf 
Zähne  liegt  dem  Arzte  ob,  und  er  ist  berufen ,  seinen  Rath 
zu  erlheilen,  wenn  es  sich  darum  kandelt,  gesunde 2fihne 
vor  Verderbnifs  und  vor  dem  Ausfallen  &u  acbüs- 
sen.  — '  Kranke  Zähne  gesund  zu  machen,  ist  die  Aufgabe 
der  eigenilichen  ZahnheiÜKunsl;  an  die  Stelle  verloimec  neue 
lu  selzen,  bildet  einen  besonderen  Zweig  der  Künste  der  sich 
die  Zahnärzte  widmen;  jener  oben  attsgesprocheiie  Begriff 
aber  gehört  der  Zahndiätetik  oder. Zahnpflege  Hb.  ff« 
Die  Kunst  der  Verschönerung  des  menschfichen  Kärpers, 
Kosmetik,  deren  Ziel  es  ist,  häbUche,  verfallen^  versehnunpfle, 
mifsfarbige,  riechende  oder  sonst  entsleiiende  Theile  für  die 
Sinne  des  Beobachters  minder  widrig  zu  machen,  ist  den 
ärztlichen  Bestrebungen  nicht  vöBig  fremd,  die  da  Alles  Leib- 
liche dem  vollkommenen  Zwecke  angemessen  hersuatellen 
suchen.  Im  Reiche  der  kosmetischen  Künste  giebt  ea  zwar 
noch  ein  weiteres  Gebiet,  auf  dem  der  Arzt  sich  uaheimisch 
fühlt,  wo  die  Täuschung  unedlen  Regungen  der  Seele  dienst- 
bar wird ;  aber  einen  .Theil  der  verscbönernden  Kunst  hält  er 
für  sein  eigen,  und  in  Betreff  der  Zähne  giebt  die  Einseteung 
künstlicher  dafür  ein  Beispiel  ab,  bei  denen  der  Nutiee  sogar 
offenbar  ist.  —  VYenn  nun  die  Diätetik  sich  eigentlich  aof 
gesunde  Zähne  bezieht,  mufs  doch  die  Pflege  zwar  kranker 
oder  verkümmerter,  aber  gleichwohl  brauchbarer  Zähne  hin- 
zugezogen werden» 

SchädlicheEindrücke  müssen  abgewendet  wer* 
den.  —  Den  schädlichsten  Eünflufs  üben  Säuren  auf  die 
Zähne,  indem  sie  dieselben  angreifen,  und  Schichten  des 
Schmelzes,  oder  wo  dieser  schon  fehlt,  der  Zahnsubstanz  zer* 
setzen,  welche  nicht  wieder  erzeugt  werden.  Die  Farbe  des 
Schmelzes  wird,  nachdem  eine  Säure  ihn  berührt  bat,  weifser, 
weil  eine  schmutzige  Schicht  weggenommen,  und  die  folgende 
eine  andere,  weifsere  Salzverbindung  der  Säure  mit  den  Er* 
den  der  Substanz  darstellt.  Daher  bedienen  sich  viele  Leute 
eines  sauren  Zahnpulvers  (mit  Alaun  oder  Weinstein),  um 
weifse  Zähne  zu  haben,  schaden  sich  aber  damit,  und  der 
Arzt  mufs  davor  warnen.  Säuren  sind  als  Heilmittel  für  die 
Zähne  nur  anwendbar,  wenn  man  einen  Uebersug  von  Zahn- 
ßleia  (Odontolithos,  s.  d.  Art)  damit  wegnehmen  will|  und 
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dieses  mufe  der  Zahnant  selber  verrichten.  Die  milden  Sau- 
ren des  Obstes,  der  Speisen,  die  mit  Essig  bereitet  sind,  und 
des  Weines  sind  im  Allgemeinen  den  Zähnen  nicht  schädlich» 
Am  meisten  durfte  die  Milchsaure  durchgehends  den  Zäln 
nen  Schaden  zufügen.  Nach  neueren  Untersuchungen  whrkt 
sie  bei  anhaltender  Berührung  in  verhäitnifsmäfsig  geringer 
Stärke  auf  die  Zahnsubstane  sehr  kräftig  ein,  und  verursach! 
ein  rasches  Verderben.  Sie  wird  im  Munde  unter  gewissen 
Bedingungen  aus  den  eigenen  Säften,  und  aus  den  Speisen 
und  Getränben,  welche  hindurchgehen,  und  zum  Theile  haf- 
ten bleiben,  erzeugt.  Das  Stumpfsein  der  Zähne  zeigt  an; 
dafs  eine  Säure  im  Munde  vorwaltet.  Es  giebt  Menfchen,  die 
sieh  zu  Zeiten,  oder  auch  stets  über  stumpfe  Zähne  zu  be* 
klagen  haben.  Ob  andere  Säuren  im  Organismus  auftreten, 
die  die  Zähne  angreifen,  etwa  Essigsäure  oder  Chlorwasser-» 
•toffsäure  ist  weniger  sicher  ermittelt.  Essigsäure  giebt  «sich 
bisweilen  durch  den  sauren  Geruch  aus  dem  Munde  kund, 
and  kann  deren  Bildung  bei  kleinen  Kindern  (aus  dem  Milch* 
sudcer)  kaum  bezweifelt  werden.  Chlorwasserstoffsäure  kann, 
wofern  sie  sich  im  Magen  vorfindet,  mit  Aufstofsen  in  den 
Mund  gelangen. 

Um  den  Nachtheil  der  Säuren  von  den  Zähnen  abzuhal- 
ten, mufs  man  im  Genüsse  derselben  mäfsig  sein,  und  sie 
niehi  zu  wenig  verdünnt  zu  sich  nehmen.  Femer  mufs  die 
A'zeugung  der  Säuren  im  Munde  und  Magen  in  Schranken 
gehallen,  eine  kranke  Verdauung,  die  sie  bedingt,  verbessert 
werden,  und  wo  die  Säure  sich  als  Schädlichkeit  bereits  of« 
(enbart,  wirkt  man  ihr  mit  den  basischen  Mitteln,  die  sich 
dazu  eignen,  entgegen.  Zahnpulver,  welche  fein  zerriebene 
Austersch aalen,  kohlensaure  Talkerde  oder  medizinische  Seife 
enthalten,  dienen  zu  diesem  Zwecke;  auch  ist  das  Ausspülen 
des  Mundes  mit  Seifenwasser,  oder  das  Bürsten  der  Zähne 
mit  Hülfe  des  Seifenschaumes  zweckmäfsig. 

Eine  andere  sehr  beachtenswerthe  Schädlichkeit  ist  der 
Mangel  an  Reinlichkeit.  Dafs  sich  die  Zähne  bei  feh* 
lender  Reinigung  mit  einer  schmutzigen  Rinde  überziehen 
(s.  Odontolithos) ,  ist  bekannt,  ebenso  dafs  sie  nicht  blos  da- 
durch den  Schmuck  der  Weifse  einbüfsen,  sondern  auch  leicht 
locker  werden,  wenn  sich  steinharte  Anlagen  zwischen  Wur- 
zel und  Zahnfleisch  setzen,  und  mehrt  sich  der  Weinstein 
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b^chllich,  $0  hindert  er  sogar  das  Käuen.  Ein  grüner 
B.elag.  w  den  Hälsen  der  Zähne  flieht  besondere  widerlieh 
aus«;. und  erinnert  an  das  Grün  der  BrunnenröhreD,  dem  er 
^iMleicbt  dem  Wesen  nach  gleichkommt  (es  besteht  aus  In* 
fuflorien-Leichen). 

JNichts  ist  den  Zähnen  nachlheiliger,  als  die  Ueberbleib« 
mI  von  Speisen  und  Getränkeni  'die  xwischen  ihnea 
ttsd  um  ihre  Hälse  herum  hängen  bleiben.  Die  Kiümpehen 
von  faulendem  Flusch  und  Käse,  die  man  über  Nacht  oder 
auch  Tage  lang  im  Munde  birgt ,  legen  mit  vieler.  Wahr-, 
sdieiolichkeit  den  tirund  zu  den  Stockflecken,  aus  denen  sich 
die  Verderbnifs,  die  sogenannte  Caries  der  Zähne,  deren  Na- 
tur noch  so  dunkel  ist,  entspinnt.  Dafs  sich  die  kleinen  mi« 
kroskopischen  Pilze,  die  man  allemal  an  hohlen  Zähnen  fia* 
det,  in  die  Zahnsubstanzen  hineindrängen,  und  deren  Zerfallen 
bewirken,  indem  sie  für  sich  allein,  dem  MauerschwammsL 
vergleichbar,  unwiderstehlich  den  festen  Bau  zertrümmern, 
ist  eine  Annahme,  der  man  sich  schwer  entschliefsen  kann 
beizupflichten.  Ansprechender  ist  die  Voraussetzung,  dals 
chemische  Schärfen,  von  der  Fäulnifs  anhangender  Stoffe  er- 
zeugt, den  ersten  Schritt  der  Zersetzung  des  Zahnes  bedingeOi 
und  vorzüglich  wird  man  sich  geneigt  finden',  die  Milch- 
säure zu  beschuldigen,  deren  zerstörende  Kraft  gegen  die 
Zahnsubstanzen  nachgewiesen  ist.  —  Manche  Menschen  haben 
gröfsere  Anlage,  schmutzige  Zähne  zu  bekommen,  als  ander^ 
die  Ursachen  können  mehrfällig  sein,  doch  gtebt  die  gröfsere 
oder  geringere  Glätte  des  Schmelzes  gewifs  einen  Hauptgrund 
dafür  ab.  Manche  Zähne  sind  von  Natur  grauer  oder  gelber, 
als  sie  der  Kegel  nach  sein  sollten:  ihr  Schmelz  besitzt  an 
sich  die  gemeine  Weifse  nicht,  oder  er  ist  sehr  dünn,  und  die 
gelbei'e  Substantia  tubulosa  schimmert  hindurch.  Mit  der  Zeit 
geht  der  Schmelz  in  Folge  der  Abnutzung  fort,  und  dann 
erscheinen  die  Zähne  dunkeler,  um  so  mehr,  da  die  S.  tubu- 
losa dem  Eindringen  färbender  Stoffe  von  Staub,  Rauch  (Ta- 
backsrauch),  Metallfarben  u.  s.  w.,  zugänglicher  ist,  als  der 
Schmelz,  und  dann  kann  kein  Putzen-  die  Weifse  wieder* 
bringen. 

Das  Reinigen  der  Zähne  mufs  mit  gebührender  Scho- 
nung geschehen.  Je  öfter  sie  abgerieben  werden,  desto  mehr 
hüben  sie  allgemach  ihren  Schmelz^  d«  h«  ihren  schützenden 

Ueber- 
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Ueberiug  und  schmückendes  Kleid  ein.  Schmeltlose  Zihne 
sind  glanzlos,  gelb,  der  Abnutzung  wegen  der  grölaereii  Weich- 
heii  der  Zahnsubstans  mehr  hingegeben,  und  gebreehUcbar, 
und  sie  werden  von  Säuren  leichler  durchdrungen,  nadi  der 
Annahme  einiger  Forscher  von  Pilzen  leichter  durchzogen.  -« 
Die  Zahnbürste  mufs  recht  weich  sein,  das  Zahnpulver 
recht  fein,  und  weder  mit  Säuren  noch  mit  kiesclähnlichaii 
harten  Stoffen  versetzt  sein.  Magnesia  carbonica,  Lapidaa  caa* 
crorum,  Conchae  praeparaiae,  Sapo  medicatus,  Radix  Iridii 
Florentinae,  Masliche,  Lignum  Santali  rubri,  Radix  Caiami  ariH 
malici,  Carbo  praeparalus,  sind  unter  anderen  milde  Bestand* 
theile  eines  sanft  abreibenden  Zahnpulvers.  Schärfer  angrei^ 
fende  mechanisch  wirkende  Dinge,  wie  Pumex,  Os  sepiae,  Co* 
rallia,  ferner  saure  Sloffe  (s.  oben),  und  was  sonst  gegen 
kranke  Zustande  den  Pulvern  zugesetzt  werden  mag,  dienen 
einem  besonderen  Heilzwecke  in  der  Hand  des  Zahnantei 
und  auf  besondere  Verordnung.  —  Gute  und  weifse  Zahne 
putzt  man  am  besten  täglich  ein-  oder  höchstens  zweimal  mit 
einer  medicinischen  Seife,  auf  der  man  mit  kaltem  Wasser 
die  weiche  und  dicke  Zahnbürste  schäumend  hinführt  Al- 
kalien schaden  im  Allgemeinen  den  Zähnen  nichts,  doch 
können  sie  das  Zahnfleisch  krank  machen,  wenn  man  sie  un- 
gebührlich stark  wollte  einwirken  lassen.  —  Kaltes  Wasser 
ist  zum  Putzen  der  Zähne  immer  besser  als  warmes;  diesei 
letztere  mögen  aber  Diejenigen  anwenden,  denen  die  Kälte 
ihre  empfindlichen  Zähne  schmerzhaft  macht. 

Das  Ausspülen  des  Mundes  ist  sehr  wichtig  für  die 
Erhaltung  guter  Zähne,  und  mufs  nicht  nur  nach  jeder  Mahl^. 
zeit  gründlich  geschehen,  sondern  auch  ohnedies  hin  und  wier 
der,  und  zumal  des  Morgens  gleich  nach  dem  Aufstehen.,  — 
Die  Zahnstocher  (s.  diesen  Artikel)  sind  nicht  verwerflich, 
sofern  ohne  sie  nicht  die  Ueberbleibsel  von  Speisen  entfernt 
werden  können:  sie  müssen  nicht  von  Metall  sein,  und  man 
mufs  sie  schonend  gebrauchen.  Man  sagt,  dafs  diejenigen, 
welche  sie  unnützlich  anwenden,  die  Zwischenräume  ihrer 
Zähne  muthwillig  erweitern,  und  dann. um  so  mehr  die  Stück- 
chen der  Nahrung  sich  daselbst  verfangen.  Indessen  beobach- 
tet man,  dafs  solche  Zähne,  die  nicht  ganz  dicht  stehen,  ob- 
gleich dieses  schön  aussieht,  sich  am  besten  halten,  und  we* 
niger  leicht  Stockflecke  bekommen,  als  die  dicht  stehenden. 
Ibd.  chir,  Eocyclop.  XXXVI.  Bd.  42 
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Eine  fernere  Schädliehkeit  bringen  mechanisch  wir- 
kende Eindrücke  mit  sich.  Hieher  gehört  vor  allen  der 
Mtfsbrauch,  der  mit  den  Zähnen  zum  Zerkleinern  grober, 
harter»  spröder  Stoffe  getrieben  wird.  Die  Zähne  des  Men- 
schen sind  weder  eine  Waffe  noch  ein  Werks^ug  zur  Bear- 
beitung nützlicher  Dinge,  und  unsere  Kiefer  sind  nicht  wie 
die  der  Nagethiere,  der  Affen  oder  der  ßber  gebildet.  Nüsse 
knacken  ist  ein  Mifsbrauch  einer  edlen  Gabe.  (In  dem  Ber- 
liner Museum  sieht  man  Negerköpfe,  deren  starke  vortreffliche 
Zähne  spilz  geschliffen  sind,  um  als  Waffe  gebraucht  zu  wer- 
den.) Aber  auch  der  gebührliche  Gebrauch  der  Zähne  zam 
Käuen  harter,  obwohl  efsbarer  Dinge  sollte  stets  in  achonen- 
der  Weise  vollführt  werden,  gleichwie  der  Verständige  sieb 
hütet,  seine  gesunden  und  scharfsichtigen  Augen  durch  über- 
mäfsige  Anstrengungen  zu  verderben.  Denn  die  Zähne  wer- 
den durch  den  Gebrauch  allmählig  abgenutzt;  sie  verlieren 
nach  und  nach  durch  Abreiben  ihren  Schmelz,  und  werden 
dann  desto  schneller  zu  unansehnlichen  Stumpfen  verkürst 
Dabei  kommt  die  natürliche  Derbheit  derselben ,  wie  auch 
ihre  Stellung  in  Betracht,  und  der  Eine  nützt  seine  Zähne 
auffallend  schneller  üb  als  der  Andere.  —  Wenn  man  sagt, 
4afs  die  Zähne  tüchtig  gebraucht  werden  müssen,  um  fest 
nnd  gesund  zu  bleiben,  so  gilt  dieses  nur  nach  der  allgemei- 
nen, auf  der  richtigen  Erkenntnifs  eines  natürlichen  Bedürf- 
nisses beruhenden  Vorschrift  als  wahr,  dafs  nämUch  alle  Theile 
des  Körpers  ihre  Uebung  verlangen,  und  dafs  eine  dauerhafte 
Oesundheit  durch  eine  harmonische  Uebung  aller  körperlichen 
und  geistigen  Kräfte  insgesammt  bedingt  wird.  —  Auf  dea 
Mifsbrauch  der  Zahnstocher,  der  Zahnbürsten  und  der  Zahn* 
pulver  möge  hier  noch  einmal  hingewiesen  werden. 

Grofsen  Nachtheil  stiftet  im  Allgemeinen  die  Sorglosigkeit 
mit  der  man  allzuoft  die  Zähne  der  Kinder  keiner  Aufsicht 
und  Pflege  zu  würdigen  gewohnt  ist,  und  die  schmerzliche 
Empfindung,  die  den  Jungfrauen  und  Jünglingen  der  traurige 
Zustand  ihrer  Zähne  so  häufig  erweckt,  ist  verschuldet  in  den 
Jahren,  da  die  bleibenden  Zähne  mit  ihren  Sägerändern  und 
furchigem  Schmelze  aufwuchsen,  und  ihnen  keine  Sorge  ge- 
widmet ward.  Um  so  mehr  müfste  der  Zustand  der  Zähne 
bei  solchen  Kindern  mit  Sorgfalt  in  Acht  genommen  werden, 
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die  das  Erbiheil  hinfälliger  Zäbaa  von.  ihren  Eraeugern  über- 
kommen haben  möchien. 

Ein  grofses  Gewicht  hat  man  in  Rücksicht  auf  die  Zähne 
der  Wärme  und  Kälte  beigelegt,  von  denen  sie  beim  Ge^ 
nuMe  der  Speisen  und  Getränke  getroffen  werden;  besondert 
ist  der  plötzliche  Wechsel  der  Temperatur  beschuldigt  wor^ 
den.  Ob  die  Zahnsubstanzen  durch  aolchen  Wechsel  leiden^ 
der  Schmelz  z.  B.  Risse  bekommt,  ist  nicht  hinreichend  er» 
wiesen.  Der  Umstand,  dafs  empfindliche,  also  kranke  Zähne 
auf  den  Einflufs  der  Hitze  und  der  Kälte  der  Getränke  schmer- 
sen^  hat  zu  jener  Annahme  geführt«  Ausspülen  des  Mundes 
mit  ganz  kaltem  Wasser  mufs  man  für  ein  nützliches  diä* 
ielisches  Verfahren  ansehen,  welches  gleich  der  kalten  Wa- 
B^ung  der  Haut  eine  tonische  Kraft  übt,  und  vor  Verweich* 
lichung  schützt.  Wer  nur  laues  Getränk  geniefst,  und  sich 
•cheut,  etwas  Kaltes  in  den  Mund  zu  nehmen,  um  seine  Zähne 
SU  schonen,  wird  sich  verzärteln,  und  kann  der  Gichtfiusse 
eher  gewärtig  sein,  als  ein  Anderer.  Die  Gewohnheit,  heifse 
Speisen  und  Getränke  zu  sich  zu  nehmen,  kann  man  d»* 
gegen  nicht  gut  heifsen:  die  bekleidende  Knochenhaut  der 
Zahnwurzel,  welche  an  den  Hals  des  Zahnes  hinanreicht,  wird 
dadurch  ohne  Zweifel  in  Reizung  versetzt;  aber  diese  nut 
kaltem  Wasser  zu  dämpfen,  kann  niemals  verwerflich  sein» 
und  der  Wechsel  der  Temperatur  an  einer  Stelle,  we 
keine  Absonderung  gleich  der  auf  der  Haut  des  Körpers  wal- 
tety  darf  nicht  als  eine  Schädlichkeit  angenommen  werden^ 

Färbende  Stoffe,  welche  bei  fortgesetzter  Ein wirkimg 
den  Zähnen  ihre  Weifse  nehmen,  müssen  vermieden  werden, 
oder  wenn  ihr  Gebrauch  nothwendig  ist,  mufs  man  jenem 
Einflüsse  entgegenwirken.  Die  Anwendung  der  apfelsauren 
Eisentropfen  bei  Kindern  kann  die  Zähne  auf  die  Dauer 
schwärzlich  färben;  sie  vermögen  ebenso  wie  die  Tinte  den 
Schmelz  allmählig  zu  durchtränken,  und  in  die  Röhrchen  der 
eigentlichen  Zahnsubstanz  dringt  die  schwarze  Melallfarbe  noch 
leichter  ein.  Wer  beim  Schreiben  die  Feder  auszulecken  ge- 
wohnt ist,  kann  denselben  Schaden  seinen  Zähnen  zuziehen. 
—  Bekannt  ist  die  Silte  auf  manchen  Theilen  der  Erde,,  be- 
sonders unter  den  Malaien ,  die  Betelblätter  (Piper  betle)  lu 
käuen,  wonach  die  Weifse  der  Zähne  für  immer  verlorai 
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geht,  und  unsere  Tabakraucher  erfahren  etwas  Aehnliches.  •- 
Wenn  ein  Kranker  solche  Arzeneien  nimmt,  die  die  Zähne 
eilttärben,  so  mufs  er  den  Mund  sogleich  nach  jeder  Gabe 
tosspülen,  oder  die  Zähne  besser  mit  Seife  sanft  abputzen. 
In  Betracht  der  Quecksilber^Mittel,  die  den  Zähnen  auch  scha« 
den,  waltet  ein  anderes  Verhältnifs  ob. 

'  Das  Zahnfleisch  verdient  wegen  seines  innigen  Zu- 
sammenhanges mit  den  Zähnen  bei  der  Besprechung  der  Zahn- 
pflege ebenfalls  berücksichtiget  sn  werden.  Alles,  was  im 
Stande  ist,  dasselbe  zu  beschädigen,  übt  auch  auf  die  Zähne 
gar  leicht  einen  nachtheiligen  Einflufs,  weil  es  deren  Halse 
bedeckt,  eu  ihrer  Haltung  und  Festigkeit  beiträgt,  und  mit  der 
Knochenhaut  der  Wurzeln  in  einefm  genauen  Zusammenhange 
sieht.  —  Sofern  das  Zahnfleisch  gesund  ist,  gehört  es  nicht 
zu  den  empfindlichen  Theilen  des  Körpers,  und  Wunden  des- 
selben schmerzen  wenig  und  heilen  schnell.  So  ist  es  auch 
gegen  chemische  Einflüsse  nicht  besonders  reizbar;  aber  Al- 
kalien von  einiger  Schärfe  oder  Concentralion  machen  es, 
wenn  sie  zumal  in  häufiger  Wiederholung  angebracht  wer* 
den,  leicht  wund,  weshalb  das  Putzen  der  Zähne  mit  Asche, 
die  schon  zu  unreinlich  dafür  sein  möchle,  oder  anderer  lau- 
genhaltiger  Dinge  verwerflich  ist.  Nicht  weniger  bringen 
»tarke  Gewürze,  wie  im  Munde  überhaupt,  so  auch  an 
iden  Rändern  des  Zahnfleisches  eine  Erhitzung  zu  Wege,  die 
sich  der  Knochenhaut  der  Zahnwurzeln  millheilt,  und  die 
Zähne  empfindlich  macht.  Das  Käuen  des  Tabaks  und  das 
anhaltende  Rauchen  starker  Cigarren  überreizt  das  Zahnfleisch: 
scharfer  Senf,  spanischer  PfelTer,  Meerretlig  u.  dergl.  m.  kann 
den  Zähnen  mittelbar  durch  Entzündung  des  Zahnfleischrandes 
Schaden  bringen,  und  ist  das  Zahnfleisch  sammt  den  Hälsen 
der  Zähne  erst  einigermaafsen  -reizbar  geworden,  so-  wird 
schon  die  Berührung^  mit  geringeren  Reizmitteln,  wie  Honig 
und  vorzüglich  süfsen  und  zugleich  sauren  Pflanzensäften,  übel 
ertragen.  -—  Das  Reiben  des  gesunden  Zahnfleisches  mit  aro- 
matischen und  gerbesauren  Dingen,  wie  z.  B.  mit  Salbei- 
blättern, in  der  Absicht,  dasselbe  zu  stärken  und  gesund  zu 
erhalten,  ist  sehr  unzweckmäfsig,  ebenso  das  Käuen  der  Kal- 
muswurzel zu  demselben  Zwecke.  —  Die  Zahnfleischlatwer- 
gen  und  die  Zahnpulver,  welche  'der  Stärkung  und  Zusam- 
menziehung  wegen  gewisse  ätherische  und  gerbsaure  Dinge 
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enthalten,  gehören  nichi  su  den  diätetischen  Mitteln,  denn  dag 
Zahnfleisch  bedarf  keiner  Stärkung »  so  lange  es  gesund  ist, 
und  man  hat  nur  nöthig,  chemische  Schärfen,  die  es  angrei- 
fen, wie  Alkalien,  indem  sie  das  Epitelium  ablösen,  scharfo 
ätherische  Oele  oder  Alkaloide,  mechanische  Beeinträchtigun* 
gen  und  den  Eindruck  einer  ungebührlichen  Hitze  abzuweh* 
ren.  Gar  leicht  nimmt  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  das 
Zahnfleisch  an  Krankheiten  der  Verdauungswerkzeuge  Theil, 
und  das  letztere  zumal  an  Unterleibs -Uebeln,  welche  auf 
Stockungen  in  den  Venen  beruhen,  oder  mit  Fehlern  dar 
Blutbereitung  zusammengesetzt  sind.  Ein  gesunder  Unterleib 
gehört  daher  in  sehr  hervorstechender  Weise  zu  den  Bedin- 
gungen, auf  welchen  die  Erhaltung  gesunden  Zahnfleisches 
und  gesunder  Zahnknochenhaut,  von  welcher  die  Ernährung 
dctr  Zähne,  wenigstens  der  Knochensubslanz  derselben  aus- 
geht, beruht. 

Zähne,  welche  mit  Mängeln  behaftet  sind^  ber 
dürfen,  abgesehen  von  der  Behandlung  ihrer  Krankheiten  der 
Pflege  als  nutzbarer,  ihrer  Bestimmung  noch  in  gewissem 
Maafse  genügender  Körpertheile.«  Wenn  sie  abgenutzt,  abge- 
brocheUi  hohl,  stumpfartig  sind,  bleiben  sie  brauchbar  als 
Stützen  der  weichen  Gebilde  des  Gesichtes,  als  Werkzeuge 
der  Sprache,  der  Zerkleinerung  der  Speisen,  oft  noch  als 
Zierden  des  Mundes,  oft  endlich  als  Träger  künstlicher  Zähne 
oder  Gebisse.  —  Alles  was  im  Vorigen  zum  Schutze  schöner 
und  gesunder  Zähne  empfohlen  worden  ist^  eignet  sich  zur 
Erhaltung  schadhafter  im  Allgemeinen  ebenfalls,  doch  wer^f^n 
einige  Rücksichten  abgeändert,  die  sich  von  selbst  ergebepj 
und  andere  kommen  noch  hinzu.  Wankende  Zähne  müssen 
vor  mechanischer  Beeinträchtigung  noch  sorgfältiger  behütet 
werden,  empfindliche  nimmt  man  vor  Hitze  und  Kälte  und 
vor  süfsen  und  scharfen  Dingen  nocif  mehr  in  Acht;  hohle 
Zähne  müssen  noch  fleifsiger  gereinigt  werden.  Gegen  den 
üblen  Geruch,  den  sie  häufig  von  sich  geben,  läfst  sich  aufser 
der  Reinlichkeit  etwas  thun,  doch  gehört  diese  Rücksicht  mehr 
in  die  Therapie  als  in  die  Diätetik.  V^ichlig  wäre  es  vor 
Allen,  wenn  der  Arzt  vermöchte,  einen  hohlen  Zahn  vor  wei- 
terer Zerstörung  durch  diese  eigenthümliche  und  noch  so 
räthselhafte  Verderbnifs,  die  man  Caries  dentium  genannt  hat, 
zu  bewahren.    Dafs  diese  oft  genug,  nachdem  sie  den  einen 
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Theil  des  Zahnes  vernichtet  hat,  zögernden  Schrittes  weiter« 
geht,  oder  gane  aufhört  fortzuschreiten,  ist  gewifs.  Doch  sind 
die  Bedingungen  dieser  Erscheinung  unbekannt.  Wir  sind 
in  •  der  That  ganz  rathlos  in  diesem  Puncte,'  and  die  vielfälti- 
gen gerühmten  Mittel  erweisen  sich  nicht  hülfreich.  Ich 
möchte,  indem  ich  der  Annahme  mich  zuneige,  dafs  die  Ver- 
derbnifii  der  Zähne  weit  öfter  von  aufsen  herbeikomme,  von 
diemischen  Schädlichkeiten,  unter  denen  die  Milchsäure  den 
ersten  Platz  zu  behaupten  scheint,  eingeleitet  werde,  als  sie 
von  inneren  Ursachen,  durch  das  Bllit,  erzeugt  werde,  —  dem 
frühzeitigen  Abfeilen  der  Stockflecke  und  dem  Ausglühen  klei- 
ner  Löcher,  in  späteren  Stadien  aber  dem  Gebrauche  aroma« 
tischer  Mundwässer  und  Zahnpulver  einiges  Vertrauen  schen- 
ken, um  die  Caries  aufzuhalten,  das  Hinfaulen  etwa  zu  ve^ 
langsamen,  ja  vielleicht  manchmal  ihm  Einhalt  zu  thun«  Auch 
entspricht  das  Putzen  der  schadhaften  Zähne  mit  Seife,  sowie 
das  Ausspülen  des  Mundes  mit  Seifenwasser  der  Vermuthung, 
dafs  die  Milchsäure  einen  besonders  häuflgen,  schädlichen  Ein« 
flufs  auf  die  Zähne  geltend  mache.  Tr  —  1. 

ZAHNPULVER.    S.  Denlifricum. 

ZAHNREINKUN6  ist  die  absichtliche  Lockerung  eines 
ichmerzhaften  Zahnes  mit  einem  ziehenden  oder  stofsenden 
Werkzeuge,  damit  der  Nerv  zerrissen,  oder  doch  bis  zur  Ver- 
richtung seiner  EmpGndlichkeit  gedehnt,  der  Zahn  aber  er- 
hallen werde;  denn  dieser  kann  mit  seiner  Knochenhaut  in 
der  Zelle  des  Kiefers  wieder  feslwachsen.  Bei  gut  ausgehen- 
den und  nutzbaren  Zähnen,  welche  lebhaft  und  anhaltend 
achmerzen,  ist  die  Operation  statthaft ;  indessen  gelingt  sie  bei 
festsitzenden  Backzähnen  nicht  immer  leicht,  und  wird  der 
Zahn  zu  stark  in  die  Höhe  gehoben,  so  ist  die  Hoffnung,  dafs 
tf  wieder  fest  werde,  gering.     Vergl,  Zahnüberpflanzung. 

ZAHNRICHTÜiNG.    S.  Dentilio.  S.  283. 

ZAHNROSE  ist  ein  Volksname  Tür  die  entzündliche  Ge- 
schwulst der  Wange,  die  von  einer  Eiterbeule  des  Zahnflei- 
sches herrührt.    Vergl.  ParuHs. 

ZAHNSCHLÜSSEL.  S.  Instrumente,  zahnärztliche.  S.644. 

ZAHNSCHMERZ.  Zahnschmerz  ist  zwar  keine  selbst- 
Standige  Krankheit,  sondern  nur  ein  Symptom  der  Erkrankung 
eines  Zahns  oder  seiner  nächsten  Umgebung;  indefs  ist  der 
ZAhnscfamers  so  häufig,  ofl;  so  quälend  und  so  heftig  das 
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ganse  Nervensystein  erschülternd,  dafs  er  als  Symptom  mehv 
Aufmerksamkeil  verdient,  als  viele  andere  selbslstandigei  Krank- 
heiten; so  dafs  die  möglichst  schnelle  Heilung  dieses  äym-r, 
ptoms  oft  dringend  erforderlich  wird,  damit  anderen  üblen 
Zufällen,  als  Folgen  desselben,  vorgebeugt  werde. 

Man  unterscheidet  mehrere  Arten  von  Zahnschmers  je 
nach  der  Ursache  desselben,  z.  B.  einen  rheumatischen»  ent-r 
lündlichen,  jiervösen  u.  s.  w.  Diese  Unterschiede  sind  indefe 
nur  dann  zu  machen,  wenn  man  den  Zahnschmerz  im  Zur» 
sammenhange  mit  denjenigen  Grund  krankheilen,  deren  herr 
vorstechendes  Symptom  er  jedesmal  ist,  betrachtet;  --^  sie 
gehören  aber  da  nicht  hin,  wo,  wie  hier,  der  Schmerz  fUr- 
sich,  herausgerissen  aus  den  ihn  bedingenden  Ursachen,  uq4 
als  gewissermaafsen  eine  neue  Krankheit,  betrachtet  werden 
soll.  Es  würde  das  Eingehen  auf  die  verschiedenen  Arten 
der  Entstebungsweise  des  Zahnschmerzes  auch  dem  Zweoka 
anes  Wörterbuches  nicht  entsprechen,  sondern  viel  zu  weik 
die  hier  gesteckten  Grenzen  überschreiten. 

Es  kommt  bei  dem  Zahnschmerz,  als  isoliries  Symptomi 
nur  darauf  an,  ob  derselbe  seinen  Grund  in  einer  Krankheit 
der  eigentlichen  Zahnsubstanz  selbst  habe,  oder  ob  derselbe 
der  Reflex  eines  Leidens  anderer  Theile  ist;  d.  h.,  um  mit 
den  Neuropalhologen  zu  reden,  ob  das  Leiden  des  Zahn-i* 
nerven  ein  peripherisches  oder  centrales  ist;  mit  anderen 
Worten ,  ob  der  Zahnschmerz  durch  ein  Leiden  des  Zahne« 
selbst  bedingt  ist,  oder  ob  er  Aeufserung  einer  Neural^  dea 
3ten  Astes  des  Quintus  ist. 

Beide  Arten  von  Zahnschmerz,  obwohl  in  ihren  Grund» 
Ursachen  durchaus  verschieden,  bieten  dennoch  in  ihren  Er« 
scheinungen  wenig  Abweichendes  von  einander  dar.  —  fai 
beiden  Formen  ist  oft  der  Schmerz  auf  den  Zahn  allein  bei* 
schränkt,  oft  verbreitet  er  sich  über  andere  Nerven,  -^'  oft  ist 
er  gelind,  leicht  zu  ertragen,  —  oft  steigert  er  sich  zu  einer 
solchen  Höhe,  dafs  er  zu  einem  unerträglichen  Bohren  wird, 
Fieber,  Krämpfe,  Erbrechen,  selbst  Convulsionen  und  Ohn* 
machten  veranlafst. 

Bei  weitem  häufiger  sind  Zahnschmerzen  in  Folge  8rt^ 
lieber  Erkrankung  des  Zahnes  selbst.  Neuralgteen  des  Quin« 
tus  sind  viel  seltener,  und  bei  solchen  werden  die  vorherge« 
gangenen  Leiden  anderer  Theile  des  Gesichte»,  sowie  das  ge* 
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tirölinlick  iiivregelinä£iigen  Paroxysmen  wiederkehrende  Auf« 
ipeten  der  Schmerzen  leicht  den  gewünschten  Aufschiub  über 
die  Art  Gtes  Uebels  geben,  r-  Am  häufigsten  erscheint  der 
Shlhnschmera  als  Begleiter  der  Caries  dentium.  Es  ist  sehr 
selten)  da£s  ein  Zahn  cariös  wird,  ohne  dafs  zu  einer  oder 
der  anderen  Zeit  der  Caries- Bildung  nicht  mehr  oder  weni- 
ger heftige  Zahnschmerzen  sich  einsteilten. 
t:,  .  Der  auf  diese  Weise  schmerzhafte  Zahn  wird  fast  immer 
lotsoi  und  erscheint  dem  Kranken  selbst  weit  länger ^  als  die 
nebenstehenden  Zähne.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  daa  Lose- 
werden  des  kranken  Zahnes  darauf  beruhe,  dafs  an  der  Wur- 
zel desselben  sich  eine  weiche  Ausschwilzung  bilde;  da  es 
durch  häufige  Beobachtungen  feststeht,  dafs  sich  beim  Aus- 
ziehen eines  schmerzenden  Zahnes  fast  immer  ein  kleines 
Eiierdepot  in  der  Tiefe  seiner  Höhle  findet.  Ob  die  Bildung 
eines  solchen  Depots  die  Ursache  oder  die  Folge  des  Zahn- 
schmerzes sei,  mufs  bis  jetzt  dahingestellt  bleiben.  Es  ist 
ebenso  wohl  möglich,  d^fs  eine  an  der  Wurzel  des  Zahnes 
ans  irgend  welcher  Ursache  sich  bildende  Entzündung  den 
Schmerz  hervorrufe,  als  dafs  der  Zahnschmerz,  d.  h.  das  Lei- 
den des  Zahnnerven,  durch  die  Caries  hervorgerufen,  sich 
durch  Ausschwitzung  an  der  Zahnwurzel  entscheide,  wie  man 
auch  bei  Paroxysmen  anderer  Neuralgieen  die  Anfälle  dersel- 
ben durch  Bildung  von  Ausschwitzungen  sich  entscheiden  und 
^nden  sieht,  z.  B.  Neuralgie  der  Darmnerven,  Kolik,  durch 
Diarrhöe  u.  s.  w*  — 

Eine  auf  solche  Weise  entstandene  Ausschwitzung  wird 
entweder  wieder  aufgesogen,  und  mit  dem  allmähligen  Ver- 
schwinden derselben  verschwindet  auch  der  Zahnschmers, 
oder,  namentlich  wenn  die  Bildung  derselben  häufig  wieder- 
kehrt, es  entsteht  nach  und  nach  eine  Senkung  des  gebilde- 
ten Exsudates,  und  hierdurch  eine  sogenannte  ZahnfisteK 

Dafs  übrigens  nicht  bei  jedem  Zahnschmerz,  aus  örtli- 
dier  Erkrankung  eines  Zahnes  selbst,  eine  solche  Ausschwis- 
xung  sich  bilde,  ist  gewifs;  indem  es  viele  Fälle  von  Zahn- 
schmerzen giebt,  in  welchen  der  Zahnnerv  nach  Zerstörung 
der  Zahnkrone  durch  Caries  an  einer  oder  mehreren  Stellen 
hlosgelegt  wird,  und  dadurch  der  unmittelbaren  Berührung 
sowohl  mit  der  Luft,  als  mit  den  in  die  Mundhöhle  gebrach- 
bBUi  Flüssigkeiten  und  festen  Speisen  ausgesetzt  ist,  und  eben 
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durch  solche  Berührungen  in  seiner  Enei^e  verändert^  d.  h. 
schmerzhaft  wird.  Dergleichen  Zahnschmerzen  icönnen  oft 
aufserordentUch  heftig  sein,  dauern  indessen  gewöhnlich  nicht 
lange,  sondern  lassen  meistens  bald  nach,  nachdem  die  Be» 
rührung  des  enlblöfsten  Zahnnerven  mit  den  fremden  KSr« 
pern  aufgehört  hat 

Die  Ausgänge  des  Zahnschmerzes  sind  verschieden,  je 
nachdem  derselbe  mehr  oder  minder  heftig,  und  mehr  oder 
weniger  lange  andauernd  gewesen  ist.  War  die  Zahnkrone 
durch  Garies  zerstört,  und  der  Nerv  der  unmittelbaren  Be* 
rührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  und  anderen  fremden 
Körpern  ausgesetzt,  so  endet  der  Zahnschmerz,  wie  bereits 
erwähnt,  gewöhnlich  bald,  und  ohne  weitere  Symptome,  als 
eben  das  Schmerzgefühl,  bedingt  zu  haben.  Dauert  indefs 
ein  Zahnschmerz  längere  Zeit,  bildet  sich  ein  Depot  an  der 
Wurzel  im  Innern  der  Alveola,  so  ist  der  gewöhnliche  Aus- 
gang der,  dafs  sich  eine  Geschwulst  am  Zahnfleische  bildet| 
wobei  oft  ein  Theil  der  betreffenden  Backe,  ja  sogar  nicht 
selten  die  ganze  eine  Gesichtshälfle  stark  ödemalös  anschwillt* 
Durch  die  Schmerzen,  die  Spannung  der  geschwollenen  Theile 
und  die  congestive  Entzündung  der  Geschwulst  am  Zahnfleisch, 
werden  dann  oft  Fieberbewegungen  beobachtet;  die  Zunge 
belegt  sich,  Appetitlosigkeit  und  gastrischer  Zustand  findet  sich 
ein;  so  dafs  ein  allgemeines  Unwohlsein  die  Folge  ist,  wel« 
ches  nicht  eher  weicht,  als  bis  die  Geschwulst  am  Zahnfleisch 
entweder  zertheilt,  oder,  was  meistens  geschieht,  in  Eiterung 
übergegangen  ist. 

Derjenige  Zahnschmerz,  welcher  Symptom  einer  Neur- 
algie des  3ten  Astes  de^  5ten  Paares  ist,  und  als  welche 
auch  xler  Zahnschmerz  der  Schwangeren  zu  betrachten  ist, 
endet  ohne  weitere  Symptome  mit  dem  Ende  eines  jeden 
neuralgischen  Paroxysmus. 

Die  Prognose  bei  Zahnschmerzen  ist  im  Allgemeinen 
günstig;  nur  bei  Neuralgieen  des  Quintus,  die  oft  sehr  schwer 
zu  heben,  ist  sie  zweifelhaft,  und  Schwangere  müssen  oft  die 
ganzen  9  Monate  durch  allnächtlich  leiden,  ohne  dafs  selbst 
das  Ausziehen  eines  oder  des  anderen  Zahnes  Hülfe  bringt. 

Die  Cur  des  durch  Erkrankung  der  Zahnsubstanz  selbst 
bedingten  Zahnschmerzes  ist  meistens  eine  Palliativ-Cur.  Nur 
wenn  der  Zahnschmerz  nicht  durch  Palliativ- Mittel  zu  besei- 
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ligen,  oder,  alsbald  nach  Vorübergehen,  imm^r  von  Neuem 
wiedererseheint/  schreitet  man  xur  Radical^  Heilung,  d.  h.  sur 
Entfernung  des  kranken  Zahnes  durch  Ausziehen  desselben. 

Als  Palliativ- Mittel  empfehlen  sich  suvörderst  alle  ent- 
xändungswidrigen  Mittel,  wie  solche  bei  der  Zahnenträndun^ 
angegeben  sind,  wenn  man  den  Schmerz  als  durch  Entzän« 
düng  oder  Congestion  bedingt,  voraussetzt.  Oder  man  ver- 
bucht, besonders  bei  Caries,  den  Schmerz  durch  firtlich  an« 
gebrachte  Narcotica  zu  lindern j  zu  welchem  Behufe  sich  die 
Pilulae  odontalgicae  Rustii,  oder  die  Tinclura  Opii,  —  das 
Morphium  acetie.  entweder  direct  in  den  Zahn  gebracht,  oder 
äidermatisch  in  der  Nähe  des  Zahnes  angewandt,  —  das  Exlr. 
Belladonn.  und  ähnliche  Mittel  besonders  empfehlen.  —  Helfen 
auch  diese  Mittel  nicht,  so  versucht  man  durch  scharfe  Sub- 
stanzen den  biosliegenden  Nerv  zu  überreizen,  ihn  empfin- 
dungslos zu  machen ,  oder  wie  es  im  gewöhnlichen  Leben 
heifst,  zu  tödten.  Zu  diesem  Zwecke  wendet  man  scharfe 
Tincturen,  und  ätherische  Öele,  namentlich,  die  Tr.  Pyrethri 
und  das  Oleum  Caryophylior.,  welche  fast  ausschliefslich  einen 
Ruf  haben,  an,  indem  man  Kügelchen  aus  Baumwolle  damit 
tränkt,  und  diese  in  die  Höhlung  des  Zahnes  legt.  In  neue- 
ren Zeiten  hat  man  das  Creosot  auf  gleiche  Weise,  aber  auch 
nur  mit  gleich  unsicherem  Erfolg  angewandt.  --  Sicherer 
schon  wirkt  das  Ausbrennen  der  Zahnhöhle  mit  einem  glü- 
henden Draht*  Dies  tödlet  einen  Theil  des  Nerven  sicher; 
aber  es  bleiben  nichtsdestoweniger  manchmal  die  Schmerzen 
unverändert,  —  Als  ein  sehr  gutes  Palliativmittel  hat  sich 
ganz  neuerlich  die  Magnet-Electricität  bewährt.  —  Helfen  alle 
diese  Mittel  nicht,  und  ist  der  Zahn  auch  durch  Plombiren 
nicht  mehr  zu  schützen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das  Aus- 
ziehen desselben.  — 

Die  Cur  des  Zahnschmerzes,   welcher  Symptom    einer 

Neuralgie  des  Quintus  ist,  fällt  ganz  mit  der  der  Neuralgie 

selbst  zusammen;  sie  ist  nicht  palliativ,  und  die  dahin  gehö« 

rigen  Mittel  finden  hier  nicht  ihre  Stelle. 

M  —  s. 

ZAHNSCHRAÜBE.  S.  Instrumente,  zahnärztliche.  S.  617. 
ZAHNSTEIN.    S.  Odontolilhos. 
ZAHNSTELLUNG,  fehlerhafte.    S,  Denlitio.  S.  280 
und  282. 
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ZAHNSTOCHER.  Wenn  sie  mit  gebähriicher  Behul- 
samkeit  benutzt  werden,  sind  Zahnstocher  von  Holt  oder  an«^ 
deren  nicht  bu  harten  oder  spröden  Stoffen  nütiliche  Werk« 
seuge.  Nichts  ist  den  Zähnen  so  schädlich,  als  das  Hängen- 
bleiben faulender  Nahrungsmittel  und  der  Niederschläge  aus 
denn  Mundschleime. 

ZAHNSTUMPPSEIN.    S.  Dentium  hebetado. 

ZAHNSUBSTANZEN.  Dieselben  sind  in  neuester  Zeit 
genauer  als  zuvor  bekannt  geworden.  Man  unterscheidet  an 
menschlichen  Zähnen  drei :  die  eigentlich^  Zahnsubstanz,  Sub* 
stantia  tubulosa  sive  dentalis,  die  Knochensubstanz,  Substah-* 
tia  ossea,  und  der  Schmelz,  Substanlia  vitrea.  S.  d.  Artikel 
Dens  u.  Densitas. 

'  ZAHNTINCTUR.  Sie  wird  entweder  als  Zahnwehmittel 
gebraucht,  wenn  sie  scharfe  oder  betäubende  Stoffe,  oder 
feurige  ätherische  Oele  aufgelöst  enthält;  oder  man  mischt 
sie  mit  Wasser  (1  —  2  Theelöffel  in  1  Tasse  Wasser)  zuni 
Ausspülen  des  Mundes,  wenn  sie  nur  eine  zusammenziehende 
oder  eine  fäulnifswidrige  Eigenschaft  besitzt.  -^  Als  Beispiel 
einer  Tinclura  antiodontalgica  diene  folgendes:  Rcp.  Tinct, 
Opii  simpL,  Tinct.  Spilanthi  oleracei,  Aetheris-  ää  1  Dr.,  Cam^ 
phorae  4  Scrup«,  Olei  Menlhae  pip.  10  fgtt.  MDS.  Mit 
Schwamm  oder  Watte  in  den  hohlen  Zahn  zu  legen.  -—  Als 
Beispiel  einer  reinigenden  und  stärkenden  Zahntinctnr  kann 
die  folgende  Mischung  gelten:  Rcp.  Tinct.  Chinae  simpl.,  Tinct. 
Laccae,  Tinc.  Ratanhae,  Tinct.  Guajaci  resinos.  äa  2  Dr.,  Tinct. 
Vanillae  \  Dr.     MD. 

ZAHNÜBERPFLANZÜNG.  S.  Einsetzung  eines  Zahnes, 
S.  328. 

ZÄHNWACKELN.    S.  Dentium  vacillatio. 

ZAHNWECHSEL.    S.  Dentitio. 

ZAHNWEH.     S.  Zahnschmerz. 
'      ZAHNWÜCHS,   fehlerhafter.     S.   Dentitio.   S.  280 
und  282.  ' 

ZAHNWUNDE.    S.  Zahnbruch.  . 

ZAHNZANGE.    S.  Instrumente,  zahnärztliche.  S.  619. 

ZAHNZIEHER.    S.  Instrumente,  zahnärztliche.  S.  612. 

ZALSENHAUSEN.  Eine  Viertelstunde  von  diesem,  im 
Grofsherzoglich  Badenschen  Amtsbezirke  Bretten,  auf  der 
Pöststrafse  zwischen  Karlsruhe  und  Heilbronn,  in  gleicher 
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EstfernuDg  (2  Standen)  von  Breiten  und  Eppuigen»  7  Stun- 
den von  Karltruhe,  in  schöner,  durch  mildes  Klima  begüa- 
atigit»  Umgegend  gelegenen  Orte,  entspringen  auf  einem 
Wiesengrunde  mehrere  Schwefelquellen  aus  Muschelkalk,  die 
schon  1713  entdeckt,  und  in  vier  eichene  Kasten  gefafst,  mit 
dnem  Bade-  und  Trinkhause  versehen  wurden,  welches  1744, 
in  Folge  zahlreichen  Besuchs,  durch  ein  schöneres  ersetzt 
jMard.  Später  vernachlässigt,  weil  die  Quellen  1805  in  Be- 
ttks  eines  Privatmannes  kamen ,  der  die  <]rebäude  abbrach, 
wurde  in  jüngster  'Zeit  wieder  ein  Badehaus  erbaut,  in  dem 
jährlich  gegen  1000  Bäder  von  Kranken  genommen  werden, 
r.  .  Das  Schwefelwasser  verbreitet  einen  starken  Schwefel- 
geruch, und  halle  bei  früheren,  durch  Flachaland ^  Gmelin 
und  Saher  angestellten  Untersuchungen  ein  specif.  Gewicht 
von  1004,644  und  eine  Temperatur  von  6,7^  R.  bei  9,5<»  ß. 
der  atmosphärischen  Luft.  Im  Jahre  1835  unternahm  Probai 
eine  chemische  Analyse  des  Wassers  der  Quelle  No.  1,  deren 
Fassung  den  drei  übrigen  gegenüber  noch  in  einem  leidlichen 
Zustande  war:  nach  dieser  enthielt  das  Wasser,  dessen  Tem- 
peratur 4,6°  R.  bei  einer  Lufttemperatur  von  'Sfi'*  R.  betrug, 
in  sechzehn  Unzen: 

Schwefelsaures  Natron  0,427  Gr. 

.;       Schwefelsaures  Kali  0,028  - 

Schwefelsaure  Bittererde  2,753  - 

(( : .    Salzsäure  Bittererde  0,021  - 

Chlornatrium  0,017  - 

Kohlensaure  Kalkerde  2,564  -    * 

.,.   Schwefelsaure  Kalkerde  12,117  - 

Kohlensaures  Eisenoxydul  0,021   - 

Ja  Alkohol  lösliche  organische  Substanz  0,097  • 
In  Wasser  lösliche  organische  Substanz  0,902  - 
Kiesel-  und  Alaunerde  Spuren 

Ammoniak  unbestimmt. 

18,947  ür. 
Hydrothionsäure  0,424  Kub.  Z. 

Stickgas  unbestimmt 

Kohlensäure  3,611  Kub.  Z. 

Vor  einiger  Zeit  beabsichtigte  man  eine  neue  Fassung 
der  Quellen,  welche  zu  einer  näheren  Untersuchung  der  bis« 
her  bestaQdenen  Fassung  führte.  Dieselbe  nahm  ^  Morgen  ein, 
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war  gut  erhalten,  und  es  stellte  sich  dabei  Folgendes  heraas :  am 
oberen  Theile  des  aus  Torfmoorgrund  bestehenden  Grund« 
Stücks  kommt  ein  stark  gipshaltiges,  noch  kaum  nach  Schwe- 
fel riechendes  Wasser  £u  Tage,  welches^  sich  in  eichenen 
Trögen  sammelt,  aus  diesen  durch  durchlödierle  Kasten  ia 
Torfboden  fliefst,  und  sich  dann  abermals  in  eichenen  Trögen 
sammelt,  wo  es  schon  einen  starken  Schwefelgeruch  besitit. 
Aus  diesen  fliefst  es  von  Neuem  durch  durchlöcherte  Kasten 
in  Torfboden,  worauf  es  wiederum  in  einen  Trog  gesammelt 
wird,  von  wo  es  sich  durch  eine  Röhre  in  einen  aus  starkea 
Eichenbohlen  gezimme^rten  Schacht  ergiefst,  der  von  au&en 
durch  Thonerde  vor  dem  Eindringen  wilder  Wasser  gesehützt 
ist.  Dergleichen  Schachte  giebt  es  5,  und  in  jeden  münden 
^sich  5 — 6  Köhren.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Schwefel« 
wassersloffgehalt  dieses  Wassers  gleichsam  ein  künstlicher  iity 
indem  er  durch  Zersetzung  des  Gipses  entsteht,  welche  durch 
den  wiederholten  Contact  des  stark  gipshaltigen  Wassers  att 
dem  Torfgrunde  zu  Stande  gebracht  wird.  Schon  frül»r 
hatte  man  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  sich  der  Schwefels» 
wasserstofTgehalt  durch  den  Torfgrund  ergänze:  denn  als  man 
1796  an  die  Stelle  der  hölzernen  Fassung  eine  steinerne  ge« 
setzt  halte,  fand  eine  solche  Abnahme  des  Schwefelwasser- 
stoffgehaltes statt,  dafs  man  sich  genöthigt  sah,  die  steinerne 
Fassung  zu  beseitigen,  und  wieder  eine  hölzerne  einzufahren» 
Das  Schwefelwasser,  das  Aufstofsen  nach  faulen  Eiern 
verursacht,  übrigens  aber,  selbst  in  gröfseren  Quantitäten  ge- 
trunken, den  Magen  niemals  belästigen  soll,  wirkt  sehweifs* 
und  urintreibend,  den  Stuhlgang  befördernd*  Ak  Ba4  ge- 
braucht,  erregt  es  Jucken  in  der  Haut,  und  sehr  bald  einen 
papulösen  Ausschlag.  Es  zeigt  sich  heilsam  bei  Gliederweh, 
Lähmungen,  chronischen  Haulausschlägen,  namentlich  bei  der 
Krätze,  atonischen  Geschwüren,  Blennorrhöen  der  Harn**  und 
Geschlechtsorgane,  Krankheiten  von  zurückgetriebener  Krätze, 
Harngries,  Störungen  des  Monatsflusses,  Hämorrhoidalleiden, 
Anschoppungen  der  Unterleibseingeweide,  chronischen  Ka- 
tarrhen» 

Literatur. 
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,,  neu  «fui  Ba4.  StiAigart  1746.  ^  J.  M,  A,  Probst, ^die  Zaiteohaaier 
Schwefelquellen.  Heidelberg  1836.  -^  Heyfelder^  die  Heilq.  W&rtem- 
lergs  a.  Badens.  2.  Aafl.  Stuttgart  1846.  S«  397.  Z  —  1. 

ZAlZiON.  Bei  diesem  in  einem  sobmalen  Gebirgslhale 
«Siebenbürgens,  unweit  Kronstadt  liegenden  Dorfe  entspringen 
mehrere  jodhakige  Mineralquellen,  die  alle  .Aufmerksamkett 
yerdienen,  und  von  denen  swei  im  Jahre  1841  gefaüst,  und 
mit  dem  Namen  Ferdinands-  und  Franzensbrunnen 
belegt  wurden.  Es  sind  auch  schon  Anstalten  zur  Unterbrin* 
gung  von  Brunnen-  und  Badegästen  getroffen  worden,  und 
der  noch  junge  Kurort  wurde  im  J.  1843  bereits  von  365 
Kurgästen  besucht. 

Das  Wässer  beider  Quellen,  reich  an  freier  Kohlensäure, 
ist  klar,  von  säuerlichem,  angenehmem  Geschmack,  das  des 
F'Crdinandsbrunnens  mit  einem  etwas  salzigen,  das  des  Fran- 
sensbrunnens  mit  einem  dem  Eisengehalte  desselben  entspre* 
chenden,  gelinde  adstringirenden  Nachgeschmack.  Der  Fer- 
dinandsbrunnen hat  die  Temperatur  von  8^  B.,  und  das  spe* 
dfische  Gewicht  i  ,003 ;  der  Franzensbrunnen  die  Temperatur 
von  7,5^  R.,  das  specif.  Gewicht  1,00009. 

Nach  der  gleichzeitig  vom  Physikus  Dt.  v.  Greiaaing 
und  von  den  Apothekern  Jos.  JUiUer  und  Peter  Schnell 
vorgenommenen  chemischen  Analyse  enthalten  sechzehn  Un- 
xen  Mineralwasser 

des  Ferdinands-:    des  Franxensbraaneiu: 


Chlornatrium 

4,698  Gr. 

0,614  Gr. 

Jodnalrium 

1,913  - 

0,062  - 

Kohlensaures  Nalron 

10,110  - 

3,171  - 

Kohlensaure  Kalkerdo 

3,519  - 

1,564  - 

Kohlensaure  Talkerde 

0,843  - 

0,421  - 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,116  - 

0,580  - 

Schwefelsaures  Natron 

0,152  - 

0350  - 

Kieselsäure 

0,125  -   - 

0,301  - 

21,479  Gr. 

7,065  Gr. 

Freie  Kohlensäure 

8,071  Gr. 

7^61  Gr. 

=  19,690  Kub.  Z.    16,328  Kuh.  Z. 

Die  Betrachtung  dieser  Analysen  genügt,  um  den  grofsen 

therapeutischen    Werth   beider   Mineralquellen,   insbesondere 

aber  des  Ferdinandabrunnens  herauszustellen:  in  Folge   des 

Jiedeutenden  GeiiaUs.  an  Jodnatrium  (fast  2  Gr«  aui  16  Unc. 
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Wasser),  sodann  auch  kohlensaurem  Natron  (über  10  Gr.  auf 
16  Unc.  Wasser),  und  an  freier  Kohlensäure  gehört  der  letz- 
tere zu  den  wirksamsten  und  angenehmsten  Jodquellen,  die 
wir  kennen.  Am  hüifreichslen  hat  sich  das  Mineralwasser 
bisher  bei  der  Lungentuberkulose,  bei  Scropheln,  bei  rheu* 
malischen  und  secundär-syphilitischen  Leiden  erwiesen. 

LiL  Dr.  Carl  Slegmumd  in:  Oesterrcich.  med.  Woclieoschnf^.  1343. 
No.  20.  **-  £1  Jos,  Koek^  die  Dlineralqaellea  des  g«8ainmteii  österf. 
KaisersUaies.  %  Aafl.  Wien,  1845.  S.  444.  Z  *-  ]. 

ZANGE.    S.  Forceps« 
ZANGE,  Geburts*.    S.  Geburtszange. 
ZANGENNADEL.    S.  Forceps.  S.  426. 
ZANGENSCHEERE.    S.  Forfex.  S.  455. 
ZANTE.    Auf  dieser  Jonischen  Insel  findet  sich,  aufser 
mehreren  Erdölquellen,  auch  ein  mineralisches,  kochsalsreicbes 
und  Harz  enthaltendes  VA^asser,  das  nach  Schmiemer^a  Unter- 
Buchungen  in  sechzehn  Unzen  enthält: 

Schwefelsaures  Natron  17,00  Gr. 

Schwefelsaure  Talkerde         38,20  « 
Schwefelsaure  Kalkerde  4,25  • 

Chlornatrium  73,10  • 

Chlormagnesium  10,20  • 

Chlorcalcium  11,90  - 

Harz  3,40  > 

158,05  Gr. 
Von  dem  in  demselben  enthaltenen  Harze  gaben  8  Un- 
zen   bei   der  Destillation  2  Unzen  Steinöl,   und   es   btieben 
6  Unzen  einer  pechartigen  Masse  zurück. 

Die  seit  Herodoi^s  Zeiten  berühmten  Erdölquellen 
dieser  Insel  sind  neuerdings  von  Strickland  untersucht  wor- 
den. Sie  entspringen  auf  der  Südseite  der  Insel  in  einer  von 
jeher  Erdbeben  ausgesetzten  Gegend,  mitten  in  der  morasti- 
gen Ebene  von  Port  Cheri  und  geben  jährlich  etwa  40  Fässer 
&döl.  Ueber  demselben,  das  zähe  aus  der  Tiefe  hervorquillt, 
sind  die  Quellen  mit  kaltem,  klarem,  fast  geschmacklosem 
Wasser  angefüllt;  auch  die  Ränder  der  Wasserlümpfel  sind 
dick  mit  Erdöl  überzogen.  Da  diese  und  die  übrigen  Erdöl- 
quellen  in  der  Nähe  der  sogen«  Verwerfungen  (Faults)  zu 
Tage  kommen,  und  in  der  Zusammensetzung  der  Tertiär« 
und  Secundärgebilde  nichts  liegt,  das  auf  ihren  Ursprung  bin« 
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licAitete,  so  glaubt  Siricklamd^  dafs  sie  aus  der  Region  der 
vulkanischen  \rhäligkeit,  welche  offenbar  unlerhalb  der  Joni- 
fwt^  Inseln  hinslreicht,  enUpringen« 

*hU.    E.  OMMit,  phys.  med.  Darslellnsg  der  bek.  Heilq.    Tb»  lU*   Ber- 
,    liii,  1843.      S.  1471.  Z  — L 

ZANTHORHHIZA  (besser  Xanihorrhisa).  Deulsdi 
jQelbwur«.  Eine  Pflaniengailungy  welche  sur  natürlichen 
Ordnung  ßanunculaceae  und  zu  Linnens  Pentandria  Polygy* 
nia  gehört,  und  durch  einwärts  gekehrte  Antheren  der  Gat- 
tung Ackaea  und  Paeonia  verwandt  ist.  Von  dieser  Gattung 
ist  gebräuchlich: 

Zanthorrhisa  apüfolia,  die  sellerieblättrige 
Gelb  würz,  Berit.  (Bart.  Veg.  Mat.  med.  IL  t.  46  et  Wood- 
house  med.  rep.  V.  p.  159).  Ein  kleiner  Strauch ,  der  in 
Nordamerika  wild  wächst,  eine  starke,  gelbe  und  angenehm 
bittere  Wurzel  besitzt,  welche  in  Obercanada  als  Volfcsheil« 
mitlel  und  Färbemittel  der  Indianer- im  Gebrauche  ist,  und 
Yoydoweasironde  heifst,  zugleich  aber  auch  in  die  nordame- 
rikanische Pharmacopoe  aufgenommen  ist  Das  Pulver  die- 
ser Wurzel  wird  zu  20 — 30  Gran  gegeben,  und  soll  in  der 
Wirkung  der  Rad.  Columbo  verwandt  sein.  Man  färbt  wol- 
lene Zeuge  damit  gelbgrau,  seidene  schön  gelb.  Daher 
nennt  Woodkouse  a.  a.  0.  die  Pflanze  Zanthorrhiza  tinctoria. 

E  —  n. 

ZAINTHOXYLUM  (besser  Xanthoxylum);  deuUcher 
Käme  Zahnwehholz.  Eine  Pflanzengattuhg,  welche  zur 
«aMiirlichen  Ordnung  Rutaceae  gehört,  und  eine  eigene  Un- 
terordnung Zanthoxyleae  bildet;  sie  ist  getrennten  Geschlechts» 
and  gehört  zu  Linnens  Dioecia  Pentandria.  Die  männliche 
Pflanze  hat  einen  fünflheiligen  Kelch,  keine  Blumenkrone, 
3.<^5  Staubfäden;  die  weibliche  Pflanze  einen  fiinftheiligen 
Kelch,  keine  Blumenkrone,  2 — 5  Griffel,  2  —  5  einsaamige 
Kapseln,  gestielte  Saamen.  Von  dieser  in  Amerika  einheimi* 
sehen  Gattung  werden  mehrere  Arten  in  medicinischer  und 
technischer  Hinsicht  benutzt,  wie  z.  B.  Zanth.  fraxineum  Xb 
(Bigel  lU.  2.  t.  59.),  von  welchem  BlUthen  und  Rinde  in  den 
nordamerikanischen  Officinen  beständig  vorräthig  gehalten  wer- 
den; sie  gelten  für  ein  kräftiges,  fieber widriges,  schweifstrei* 
bendes  und  Speichelflufs  erregendes  Mittel   Aehnlich  verhält 

das  Zanth,  clava  Herculis  Linn,  (Zanth.  caribaeum  LatH. 

Dcsc 
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Desc.  fl.  m^d.  d.  Ant.  t.  98).  Aeuberlich  benuUt  man  «tidi 
die  Rinde  (vdn  der  Einige  die  Cort.  Chinae  Tecamei,  aber 
wohl  mit  Unrecht  ableiten)  gepulvert,  um  sie  in  bSMriige 
Geschwüre  einiustreuen.  Virejf  glaubt ,  dals  die  gelbe,  bit- 
tere,  färbende  Rinde  „Cascanoki''  von  Zanth.  caribaeum  ab* 
atmnme.  Zanih.  hermaphroditum  Willd.  (Fagara  guianeoais 
idam.)  dient  in  Südamerika  als  Pfeffer ,  und  Zanth.  hyemale 
Ar.  Uil.  (pl.  US.  d.  Bras.  t.  37)  brauchen  die  Brasilianer  ge- 
gen Krankheilen  der  Ohren.  E  —  ■• 

ZAPFENMEISSEL.    S.  Bourdonnel  und  CharpiemeibeL 

ZAPFENNAHT,  Sutura  ciavata.    S.  Naht  S.  672. 

ZAPFENSCHEERE.    S.  Forfex.  S.  463. 

ZARZAPARiLLA.    S.  Smilax  sarsaparilla. 

ZAUNRÜBE.     S.  Bryonin. 

ZEA  Limu  Deutscher  Name  Mays,  Welsehkorn. 
Eine  Pflantengattung ,  welche  zur  natürlichen  Ordnung  Gra- 
diineae  gehört.  Sie  trägt  Blülhen  getrennten  Gesehlechli, 
die  aber  einhäusig  sind,  und  gehört  su  Linn^M  Monoeeia 
Triandria.  Die  männlichen  Blüthen  bilden  eine  endsISndige 
Rispe  und  eine  zweiblüthige  Lepicena;  die  weiblichen  Blil- 
then  bilden  dicke,  achselständige  Aehren  mit  einblüthiger  Le- 
picena. Gluma  (der  Kelch)  und  Giumella  (die  Blumenkrone) 
bestehen  aus  Kwei  Spelzen.  Der  Fruchtknoten  endigt  sidi  in 
eine  federartige,  fadenförmige  8  — 10  Zoll  lange  Narbe.  Die 
Fruchte  sind  dick,  unregelmäfsig  rundlich,  stehen  in  Längs- 
reihen, und  sind  in  die  fleischige  Achse  der  Aehre  eingesenkt 

Zea  Mays  lAnn.  Gemeiner  Mays,  gemeinet 
Welsehkorn,  türkischer  Waisen  (JSthh.  t.  283. 
Blaekw.  t.  547.  Lamk.  III.  t.  749).  Der  aufrechte,  dicke 
Halm  ist  kahl,  gestreift,  und  3  -  6—8  Fufs  hoch.  Die  sehr 
langen  und  breiten  Blätter  sind  lanzettförmig  und  lebhaft  grän; 
ihre  langen  Scheiden  kantig  gestreift;  das  Blatthiutchen  ist 
sehr  kurz.  Die  männlichen  Blülhen  bilden  an  der  Spitze  eine 
Hand-  bis  fufslange,  vielblüthige,  abgesonderte  Rispe;  die  weib* 
liehen  stehen  in  den  Winkeln  unter  den  männlichen  in  meh- 
reren Aehren;  ihre  sehr  langen,  fadenförmigen,  herabhängen- 
den Griffel  bilden  einen  Büschel.  Die  Frucht  ist  unregelml« 
fsig  rundlich  und  zusammengedrückt.  Sie  ist  eine  der  gröfsteh 
in  der  ganzen  Familie  der  Gräser.  Der  Mays  scheint  im  süd- 
lichen Amerika  einheimisch  zu  sein;  wenigstens  ist  so  viel 
Med.  chir.  Eocjcl.    XXXVI.  Bd.  43 
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gewifs,  darb  diis  Europäer  ihn  bei  der  Besitznahme  der  neuen 
Weh  vorfanden.   —    Der  Mays  ist  ein   sehr  nützliches  Ge- 
wächs.    Die  jungen  Pflanzen   enthalten  viel  ZuckerstolT  (be- 
sonders in  den  Tropenländern),  und  geben  einen  vortrelTlichen 
Syrup,   aus  dem   man   kryslallisirten   Zucker    erhalten    kann. 
Die  grünen  Blätter  und  Stengel  benutzt  man  als  Viehfutter. 
Die  unreifen  milchigen  Aehren  ifst  man  geröstet  und  gebraten, 
oder  macht  sie   mit  Essig  und    Gewürzen   wie   Gurken   ein. 
Die  reifen  Körner   geben   ein  gelbliches  Mehl,   welches  nicht 
zur  Brodbereilung  benutzt  wird,  da  der  Teig  wegen  Mangels 
ah  eigentlichem  Kleber  nur  wenig  aufgehl,  sondern   zur  Be- 
reitung von  Brei  und  Kuchen,  die  sehr  nahrhaft  und  wohl- 
schmeckend sind.     Man  bereitet  aus  den  Mayskörnern  auch 
Grütze,    Bier  und  Branntwein;   in    mehreren   Provinzen  des 
südlichen  Europa  s,  wo  der  Mays  häuGg  gebaut  wird,  lebt  die 
ganze  ärmere  Klasse  davon.    Auch  dient  er  zur  Nahrung  und 
Mästung  des   Federviehes   u.   s.   w.     Gorham  (S.   Journ.  de 
Phys.  XCIII.  156)  hat  in  den  Mayskörnern  einen  eigenthüm- 
liehen  näheren  ßestandlheil,  Zei'n  von  ihm  genannnt,  aufge- 
funden, welcher  eine  gelbe,  wachsähnliche,  weiche,  zähe,  ela- 
stische, geschmacklose,  fast  geruchlose  Substanz  darstellt,  die 
schwerer  als  Wasser,  in  Wasser  und  feiten  Oelen  unauflös- 
fich,  in  Weingeist,  Aelher  und  Terpenthinöl  gänzlich,  in  Säu- 
ren und  Alkalien   zum  Theil  auflöslich  ist;    vom  Kleber,   mit 
welchem   das'  Zein  einige  Aehnlichkeit  hat,   unterscheidet  es 
sich   durch   den   Mangel  an   Stickstoff  und  durch  die  Auflös- 
lichkcit  in  Alkohol.    —    100  Theile  der  frischen  Mayskörner 
enthalten  nach  Gorham:  Zein  3,00;  Stärkemehl  77,00;  Zuk- 
\er  1,  45;  Gummi  1,75;  Ei\veifssloff2,v505  extraclive  Materie 
0,80;  Oberhaut  und  Holzfaser  3,00;  Wasser  9,00}  kohlensau- 
ren,   phosphorsauren    und    schwefelsauren    Kalk    (und    Ver- 
lust) 1,50.  E  —  n. 

ZEA.  Auf  dieser  griechischen  Insel  befindet  sich,  andert- 
halb Stunden  von  der  schön  gelegenen  Stadt  gleiches  Namens, 
und  eine  Stunde  von  dem  Kloster  Hagia  Marim,  eine  kalte 
hatronhaltige  Mineralquelle,  welche  dort  „Wasser  der  Mönche** 
(vßpov  Twv  xaKoys^wv)  genannt  wird,  weil  sie  vorzugsweise 
von  den  Geistlichen  dieses  Klosters,  aber  auch  von  den  Land- 
leuten getrunken  wird.    Der  mineralische  Gehalt  des  Wassers 
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ifti  ziemlich  schwach;  denn  es  besitzt  nach  Landerer^s  Ana- 
lyse in  sechzehn  Unzen  nur: 

Kohlensaures  Natron        1,500  Gr. 
Kohlensaure  Kalkerde      1,800  * 
Chlornatriuni  2^^600  - 

Chlorcaicium  1,000  * 

Cblormagnesium  unbestimint. 

MOO  Gr. 
Freie  Kohlensäure  2  Kub.  Z. 

Das  Mineralwasser  besitzt  einen  nicht  unangenehmen 
alkalischen  Geschmack,  und  befindet  sich  in  einer  kleinen, 
mit  Polytrichum,  Capillus  Veneris  gleichsam  austapezirten 
Höhle,  die  das  Werk  von  Menschenhänden  zu  sein  scheint, 
und  ein  Bassin  von  5  Fufs  Tiefe  und  6  Fufs  Breite  enthält. 
.Landerer  hält  das  Wasser  gegen  Krankheiten  des  Hamsy- 
stems  für  niitzlicb,  wozu  jedoch  die  nur  kleine  Quantität  des 
Natrons  und  der  Kohlensäure  kaum  berechtigen  dürfte.        - 

Lit.     Uarlefs,  die  sSmmtlicheo  Heilquellen  nnd  KorbSder  des  s&dliclieii 
und  iDiUleren  Europas  etc.    Berlin  1846.     Bd.  I.    S;  139. 

Z  -  1. 

ZEDOARIA.    S.  Curcuma.     • 

ZEHEN  (Digiti  pedis).     S.  Fufs. 

ZEHENBEUGER  (Flexores  digitorum  pedis).  S.  Flexo- 
ves  muscuh.  111. 

ZEHENNERVElN.    S.  Ischiadicus  nervus. 

ZEICHENLEHRE,  geburtshülfliche.    S.  Geburt. 

ZEITIGUNG.    S.  Maturatio. 

ZEITLOSE.    S.  Colchicum. 

ZEITRECHNUNG  DER  SCHWANGERSCHAFT.  S. 
Schwangerschaft. 

Das  ZELLER.  oder  LIEBENZELLER-BAD,  in  dem 
romantischen  Nagoldthale  des  Königreichs  Würtemberg,  eine 
Stunde  von  Calw,  drei  Stunden  von  Wildbad  und  ebensoweit 
vom  Teinacher  Bade  gelegen,  ist  im  Besitze  dreier  Mineral- 
quellen, die  schon  über  1000  Jahre  gekannt,  im  sechzehnten, 
siebenzebnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  Gegenstand  natitr- 
bislorischer  Forschung  waren. 

Es  sind  hier  zwei  Bade •  Anstalten :  das  untere  Bad, 
kaum  einige  hundert  Schritt  vom  Städtchen  Liebenzell,  und 

43* 
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dM  obere  Bad,  welches  von  dem  ersieren  600  Schritt  entr 
fernt,  uod  mit  ihm  durch  eine  längs  der  Nagold  angele^ 
l4tndenalUe^ verbunden  ist.  Das  untere  Bad,  welches  eine 
Haupt-  und  eine  Nebenquelle,  das  hauptsächlich  zu  Trink* 
kuren  benutste  ,,BruAnenslöckle^*,  besitzt,  verdient  seiner  Ein- 
richtungen, Lage  und  Umgebung  wegen  den  Vorzug  vor  dem 
oberen»  es  hat  aufser  einem  geräumigen  Kursaale  32  be- 
queme und  geschmackvoll  eingerichtete  Wohnzimmer,  grofs 
genug,  um  CO  bis  70  Kurgäste  aufzunehmen.  .  Im  Erdge- 
schosse .sind  die  Quellen  und  sechs  freundliche  Badezimmer 
mit-  8  Wannen  neben  einem  heizbaren  Gange,  aufserdem  noch 
4  Reserve- Badekabinette,  die  indessen  nur  ausnahmsweise  be- 
nutzt werden.  Durch  metallene,  mit  Hähnen  ,  versehene 
Röhren  gelangt  das  Wasser  in  die  Wannen.  Auch  ist  seit 
1839  hier  eine  Vorrichtung  zur  aufsteigenden  D.ouche:  von 
ejoeiti  konischen  Trichter  in  der  Bel-Etage  des  Hauptgebäu- 
des {liefst  das  Quellwasser  mit  einem  Fall  von  22  Fufs  nach 
zwei  Wannen  im  Erdgeschofs  der  Bade-Änstalt,  wo  es  durch 
eine  Hahneinrichtung  an  die  leidenden  Theile  geleitet  werden 
kann.  —  Das  obere  Bad,  dessen  Quelle  5  F«  tiefer  als  die 
des  unteren  Bades  entspringt,  hat  24  Wohnzimmer ,  und  im 
Erdgeschosse  7  Badeziitimer  mit  9  hölzernen  Wannen,  in 
welche,  das  Wasser  durch  hölzerne  Röhren  fliefst;  aufserdem 
noch  18  sogenannte  bürgerliche  Bäder,  die  durch  eine  Schei- 
dewand in  eine  Abtheilung  für  männliche,  und  in  eine  andere 
für  weibliche  Kurgäste  abgetheilt  sind.  Vor  dreifsig  Jahren 
wurde  noch  gemeinschaftlich  in  einem  Bassin  gebadet.  — 
Beide  Bade- Anstalten  werden  durchschnittlich  jährlich  von 
.!ä)0  bis  250  Badegästen  besucht.  Die  Preise  für  Wohnung, 
Tisch,  Bäder  und  Bedienung  zeichnen  sich  durch  Billigkeit 
aus,  Die  Kurzeit  beginnt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni, 
.qnd  währt  bis  Ende  August. 

Die  Mineralquellen  entspringen  aus  buntem  Sandstein, 
in  dessen  Nähe  Granit  angetroffen  wird,  mit  grofser  Mächtig- 
keitj  und  yei:halten  sich  hinsichtlich  ihrer  physischen  und  che- 
mischen Eigenschaften  gleich;  nur  ihre  Temperatur  ist  ver« 
schieden:  zwischen  18,5  und  id,5''  li.  bei  der  unteren ,  und 
«\\'ischen  17,5  und  18,5*"  R.  bei  der  oberen  Quelle.  Das 
;8pecif.  Gewicht  des  Mineralwassers  beider  Quellen  beträgt 
nach  JVasckold  1,001,326.    Es  ist  hell,  nicht  perlend,  farblos 
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und  von  indifferentem  Geschmack,  wenn  es  an  der  Qudllä 
getrunken  wird ;  erkaltet  schmeckt  es  weniger  fade,  und  ver^ 
breitet  einen  schwachen  Geruch  nach  Hydrothionsäure.  ''Säcfi'' 
zehn  Unzen  des  Mineralwassers  enthalten 

nach  Sigtcari:  nach  Nanchold} 
Chlörnatrium                                3,609  Gr.           5,44  Gr. 
Chlormagnium                                 —                    Spuren     • 
Kohlensaures  Nairon                    0,361  -              0,80  - 
Schwefelsaures  Natron                 0,230  -               0,61  -      i 
Kohlensaure  Kalkerde                  0,400  -              0,82  - 
Kieselerde                                     0,114  -              0,41  -  -  ' 
Eisenoxyd                                        —                    0,10  ^  '"  '' 
Talkerde,  Eisen,  stickstoffhalti- 
gen verkohlten  Stoff  Spuren  - 

4,714  Gr.        .  7,88  Gr. 
100  Theile  von  dem  aus  dem  Wasser  sich  entwickeln- 
den  Gase  enthalten 

ira  unteren  Bade*,     im  oberen  Bade: 

Kohlensaures  Gas    51,58  Th.        52,08  Th.       '    ' 
.    Stickgas  44,17  -  40,74  - 

Sauersloffgas  5,25  -  7,08  - 

Seiner  physischen  und  chemischen  Constitution  zufolge 
gehört  dieses  Mineralwasser  zu  den  indifferenten  Thermen,' 
und  erscheint  als  ein  Analogen  von  Schlangenbad,  obvvoht 
letzteres  noch  ärmer  an  festen  Bestandtheilen  ist,  und  zugleich 
eine  etwas  höhere  Temperatur  besitzt.  Auch  in  ihren  Wir-' 
kungen  stimmen  beide  Bäder  ziemlich  überein,  obwoht  ihte^ 
verschiedene  Lage  nicht  ohne  Einflufs  in  dieser  Beziehung" 
sein  dürfte.  Erwähnung  verdient  es,  dafs  der  Coluber  natrix, 
dem  Schlangenbad  bekanntlich  seinen  Mamen  verdankt,  auch 
zu  Liebenzeil  in  den  Abzugsdohlen  für  die  Quellbehälter  an- 
getroffen  wird,  während  dieses  Thier  in  der  Nähe  des  Kur- 
orts sonst  nirgends  vorkommt. 

Als  Bad  benutzt,  wirkt  es,  wie  Schlangenbad,  beruhigend 
auf  die  Gefäfs*  und  Nervensphäre,  zugleich  aber  auch  bele- 
bend und  erfrischend,  und  vermöge  seines  Natrongehaltes  die 
Haut  verschönernd ;  —  getrunken  soll  es  die  Efslust  steigern, 
die  Verdauung  befördern,  die  Thätigkeit  der  Schleimhäute 
und  der  Harnorgane  vermehren.  '' 

Hartmann  empfiehlt   die   Verbindung   der  Triilk*  iüA 
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Badekur,  überdies  unter  gewissen  Umständen  das  Mineralwas- 
ser noch,  als  Kiysiier  verordnend,  was  namentlich  bei  der  Leu- 
korrhoe .geschieht,  wo  es  die  aufsteigende  Douche  ersetzen 
soll.  Die  Kurgäste  trinken  in  den  ersten  Tagen  gewöhnlich 
2  Gläser  und  steigen  selbst  bis  zu  8  und  10  Gläsern,  baden 
zu  25—26**  R.  zwischen  9  und  12  Uhr,  und  trinken  Nach- 
mittags um  4  Uhr  abermals  einige  Gläser.  Eine  solche  Kür 
währt  in  der  Regel  4  —  6  Wochen,  und  ruft  zuweilen  einen 
leichten  Bade  -  Ausschlag  hervor.  Bei  Mangel  an  Stuhlgang 
wird  etwas  Bittersalz  der  Trinkkur  zugesetzt,  Kränken,  die 
eine  Stärkung  bedürfen^  eine  Beimischung  von  Eisen  zu  den 
fiädern  empfohlen,  der  Zusatz  von  Molken  beim  Trinken  fiir 
Brustkranke  aber  nicht  für  nolhwendig  erachtet. 

Als  Bad  wird  das  Liebenzeller  Mineralwasser  von  Hart- 
mann  namentlich  empfohlen  bei  chronischen  Nervenleiden 
erethischer  Art,  Hysterie,  nervöser  Hypochondrie,  Magenkrampf, 
weniger  bei  Lähmungen,  —  chronischen  Hautausschlägen,  — 
Krankheiten  des  Uterinsystems,  krankhaften  Anomalieen  der 
Menstruation,  Fluor  albus,  Unfruchtbarkeit,  wogegen  sich  die- 
ses Bad  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  einen  grofsen  Ruf  er- 
worben hat. 

In  der  Nähe  von  Liebenzeil  findet  sich  noch  bei  der 
Kapferhardter  Mühle  eine  gegenwärtig  fast  vergessene  laue 
Quelle,  die  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zum  Baden  be- 
nutzt wurde.  Eine  andere  Quelle  (4  Stunde  von  Liebenzell)i 
der  besondere  Heilkräfte  zugeschrieben  werden,  ist  die  von 
Langenbrand.  Beide  entspringen  ebenfalls  der  Formation 
des  bunten  Sandsteins. 
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ZELLGEWEBE  oder  Bindegewebe,  auch  Zellstoff, 
Bildungsgewebe,  Schleimgewebe  (Tela  celiulosa  s. 
(teiorjuiictiva)  wird  ein  im  menschlichen  Körper  sehe  vtrbrci< 
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ietes,   aus  eigenlhümllch  beschaffenen,  feinen  Fasern  susam- 
mengeselztes  Gewebe  genannt,   welches   besonders  zur  Aus*«' 
füllung  von  Zwischenräumen  zwischen  den  Organen  und  de* 
ren  Theilen,  so  wie  zur  Bildung  von  umhüllenden  Membranen 
verwendet  wird.     Die  Fasern,  aus  welchen  das  Zellgewebe 
besieht,  sind  wasserhelle  Fäden  von  0,0003 -^  0,0008 '"  Durch- 
messer, die  glatte,  scharfe,  aber  helle  Umrisse  haben,  elastisch* 
sind,  und  wellenförmig  gekrümmt  verlaufen,  sobald  sie  nicht 
durch   Dehnung   gerade  gezogen  werden.      Es    bilden  diese 
Fasern  auf  die  Weise,  dafs  immer  eine  Anzahl  derselben  par- 
allel nebeneinander  liegt,   kleine  Bündel,   welche  man  primi- 
tive Zellgewebebündel  genannt  hat.     Meistens  besitzen  diese, 
Bündel  keine  besondere  Hülle,  doch  findet  man,  dafs  manche 
von  Fäden  umwickelt  werden,   die  von   denen  des  Bindege- 
webes verschieden  sind,   und  mit  den  Fasern  des  elastischen 
Gewebes  ziemlich  übereinstimmen.    Sie  haben  nämlich  dunk- 
lere Contouren  als  die  Bindegewebefasern,  und  verändern  sich 
in  Essigsäure  nicht,  während  die  Bindegewebebündel  in  die- 
ser Säure  durchsichtig  werden,  aufquellen,  und  ihre  Faserung 
verlieren.    Jene  Fasern  laufen  spiralförmig  um  das  Bündelj 
an  welchem  sie  sich  vorfinden,  oder  umgeben  es  in  Form 
einzelner,  von  einander  getrennter  Ringe.     Zuweilen  werden 
auch  mehrere  Bindegewebebündel  von  einem  solchen  Spiral- 
faden umwunden.    Man  nimmt  die  umspinnenden  Fasern  im- 
mer erst  wahr,   wenn  man  das  Bindegewebe  mit  Essigsäure 
behandelt.     Ilenle  (Allgemeine  Anatomie  S.  352),  der  diesel- 
ben zuerst  beschrieben  hat,  nennt  sie  Kernfasern,  weil  er  es 
für  sehr  wahrscheinhch  hält,  dafs  sie  durch  Verlängerung  von 
Zellenkernen  entstehen.     Mitunter  nämlich  bemerkt  man  auf 
den  Bindegewebebündeln  längliche,  meist  an  den  Enden  zu- 
gespitzte Körperchen,   die   wie   verlängerte  Zellenkerne  aus- 
seben.    Mehrere  solcher  Körperchen  stehen  zuweilen  durch 
feine  Fäden  miteinander  in  Verbindung,   und  bilden  Wellen- 
linien oder  Spiralen,   welche  absatzweise  stärker  und  feiner 
sind.     Diese  Bildungen  hält  Henle  für  die  früheren,  durch 
Verlängerung  von  Zellenkernen  zu  Stande  gekommenen  Ent- 
wickelungsstufen  der  gewöhnlichen  Spiralfasern.     Auch  zwi- 
schen den  Bindegewebebündeln  sieht  man   an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  Fäden,   die  von  denen  des  Zellgewebes 
verschieden  sind,  und  mit  den  elastischen  Fasern  vöUig  über«.. 
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eiMMDM^^i)ie#6^sind  schon  Irüherf  ali  die  Spiraliaden  be« 
küiHjt  ^^e9^9  4ind  als  dem  Bindegewebe  beigeiaeDgte  ela- 
ali|4Herf*^9erii  b^irachlet  worden  (SeAwaiifi  bei  Eulenberg^ 
^itel^t  elaslica  s.  jß.  2O).  Heule  glaubt»  dafa  sie  auf  (fie- 
aqU^  Weise,  wie  die  SpiraKasern  sieh  bildeib  Ich  komme 
qii^ter,  wenn  ich  von  der  Entwici^elung  des  Bindegewebes 
handeln  werdei  auf  diese  Fasern  nochmals  zurück. 
.;;^.fNach  der  Art,  wie  das  Bindegewebe  durch  den  Kör« 
]^.  verbreitet  ist,  unterscheidet  man  gewöhnlich  zwei  Arten 
desselben,  nämlich  umhüllendes,  almosphätisches,  oder  äufse* 
im,. und  inneres,  parenchymatöses  oder  Organen- Zellgewebe. 
Pj^f cb  die  ersteren  Benennungen  beseichnet  man  dasjenige 
Bindegewebe,  weiches  die  Organe  äufseriich  umgiebt,  und  die 
Zwischenräume  zwischen  denselben  ausfüllt,  durch  die  ande- 
r^n  das,  welches  sich  im  Innern  der  Organe  befindet,  und  an 
der  Zusammensetzung  derselben  Theil  hat.  Da  das  im  In- 
iie^n  der  Organe  vorkommende  Bindegewebe  sich  indefs  von 
^pa  umhüllenden  oft  gar  nicht  unterscheidet,  so  ist  diese  Ein« 
tbeüung  nicht  zweckmäfsig,  und  deshalb  auch  von  aiebreren 
neueren  Schriftstellern  aufgegeben  worden.  Passender  ist  es 
wohl,  wie  zuerst  TreviVaftii»,  später  fil.J.  Weber  u,  Aenle 
gethan  haben,  nach  der  Weise,  wie  die  Elementartheile  des 
Bindegewebes  aneinander  gefügt  sind,  zwei  Arten  desselben 
a^u  unterscheiden.  Das  Bindegewebe  bildet  nämlich  entweder 
eine  lockere  Masse,  oder  stellt  durch  dichteres  Zusammenlie- 
gen seiner  primitiven  Bündel  festere  Plalten  und  Stränge  dar. 
Die  erste  Art  ist  schlaffes  oder  formloses,  die  andere  dichtes 
oder  geformtes  genannt  worden.  Eine  ganz  strenge  Grense 
läfst  sich  indefs  zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Bindege- 
webe auch  nicht  ziehen. 

1)  Bei  dem  formlosen  Bindegewebe  sind  die  primiti- 
ven Bündel  desselben  zu  kleinen  Strängen  und  dünnen  Plätt- 
chen vereinigt,  welche  in  verschiedenen  Richtungen  durch« 
einander -liegen,  und  miteinander  communicirende,  sellige 
Räume  zwischen  sich  lassen.  Man  erkennt  diese  Räume  und 
die  Art,  wie  sie  mit  einander  in  Verbindung  stehen ,  sehr 
deutlich,  wenn  sie  mit  Luft  oder  tropfbaren  Flüssigkeiten  an- 
gefüllt sind.  Die  AnfüUung  mit  Luft  kann  man  künstlich 
durch  Einblasen  bewirken,  wobei  man  sich  überzeugt,  wie 
die  an  einer  einzelnen  Stelle   eingetriebene  Luft  sich  über 
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grolse  Strecken  verbreitet.  Als  krankhaften  ZusWiMi'tMAH'' 
achtet  man  die  Erfüllung  der  Zetlgeweberäame  ^t  lilA  Jktiitf 
Emphysem*  Ebenso  sieht  man  Eiter,  Blut  unid'Mdei^-'Ptäi^ 
sigkeiten  von  dem^Orte,  wo  sie  abgesetsl  Worden  slndi^dkif^ 
die  zelligen  Räume  des  lockeren  Bindege^^ebes  weiter  ff^f^ 
rücken.  Im  Normalsnstande  enthalten  diese  Räume  eine 'g^^* 
ringe  Menge  seröser  Flüssigkeit,  die  cur  Ernährung  di^r '6ii^^ 
webe  fortdauernd  durch  die  Wandungen  der  BlutgedifBe'- hin- 
durchdringt. An  vielen  Stellen  des  Körpers  liegen  in  iwi. 
Zellgeweberäumen  auch  Fettzellen,  so  i.  B.  im  BindegeWebey 
welches  sich  unter  der  Lederbaut  befindet.  Dies  locket 
oder  formlose  Bindegewebe  füllt  die  Zwischenräume  swi^chiW^ 
den  Organen  und  den  Theilen  derselben  aus.  Man  findet  eW 
zwischen  den  Bündeln  der  Muskeln,  den  Läppchen  der  Drü^- 
sen,  zwischen  der  Lederhaut  und  den  tieferen  Theilen  u.  s.üv.' 
2)  Bei  der  zweiten  Art  des  Bindegewebes,  dem  dich^' 
ten  oder  geformten,  liegen  die  primitiven  Bändel  näher' 
bei  einander,  so  dafs  dadurch  festere  Massen  in  Gestalt  ¥M' 
Membranen»  Platten,  Strängen  u.  s.  w.  gebildet  werdeil.  Dkf 
zusammengefügten  Fasern  verlaufen  dabei  entweder  sämnit-^- 
lich  in  einer  Richtung,  oder  durchkreuzen  sich  auf  mannig-»" 
fache  Weise.  Man  hat  die  aus  dichtem  Bindegewebe  besle-^ 
henden  <xebilde  bisher  zum  Theil  als  besondere  Gewebe  be«' 
trachtet;  als  solche  sind  sie  auch  bereits  in  verschiedeneit 
Artikeln  dieses  Wörterbuches  abgehandelt  worden,  auf  die  Ich* 
deshalb  verweisen  werde.  =^^^ 

Man  rechnet  zum  dichten  Bindegewebe:  "^'"^ 

1)  Die  Lederhaut.  Aufser  den  Haarbäigen  liliKF Dr^^^' 
sen,  sowie  den  Nerven  und  Gefäfsen,  welche  in  dieser  Mtfti' 
bran  sich  befinden,  besieht  dieselbe  aus  Bindegewebebünddii,"^ 
welche  in  verschiedenen  Richtungen  durcheinander  gefloch- 
ten sind.  ^)  Die  Tunica  dartos.  3)  Das  Balkeng«^ 
webe  der  Corpora  eavernosa  des  Penis.  4)  Die' 
äufserste  Haut  der  Gefäfse,  die  sogenannte  Tunica  ad^ 
ventitia  derselben,  sowie  die  Längen-  und  Ringfas^rn'der 
Venen  und  Lymphgefäfse.  5)  Die  unter  dem  Nikncltt^ 
des  fibrösen  Gewebes  zusammehgefafsten  Gebilde.  Diese  üe^ 
stehen  'sämmtlich  aus  Fasern,  welche  mit  denen  des  Binde<^* 
gewebes  sowohl  in  ihrem  Ansehen,  als  in  ihrem  cheoiiflchtoir^ 
Verhalten  durchaus  übereinstimmen.    Einige  BeobaÜit^  ge*^' 
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ben  iLwar. Merkmale  ani  durch  welche  beide  Arten  von  Fasern 
sich  aollen  unterscheiden  lassen,  die  meisten  sind  indels  mit 
Recht  der  Ansicht,  da(s  solche  Kennzeichen  nicht  vorhanden 
aiod.  (vergl.  den  Artikel  Fibröses  Gewebe).  6)  Die  serösen 
Häute»  Sie  sind  aus  Bindegewebe  zusaramengeselztj  wel- 
ches au(  seiner  freien,  nicht  angehefteten  Fläche  mit  einem 
Pflasterepitheiium  über&ogen  ist  (siehe  d.  Art:  Seröse  Häute). 
7)  Die  Tunica  nervea  (Tunica  vasculosa,  Tunica  pro* 
pria)  des  Darmcanals,  der  Gallenblase,  der  Harnblase  und  dec 
Ausführungsgänge  mehrerer  Drüsen.  8)  Die  Gefäfshäute  des 
Gehirns  und  Auges,  Pia  mater  und  Choroidea. 

.  Vom  Bindegewebe  haben  iwar  schon  einzelne  ältere 
Beobachter  richtige  Beschreibungen  gegeben,  doch  blieben 
ihre  Angaben,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  lockere  Binde« 
gewebe,  unbeachtet,  und  man  betrachtete  dieses  bis  in  die 
neueste  Zeit  fast  allgemein  als  eine  weiche,  slruclurlose  Sub- 
stanz, aus  welcher  nur  künstlich  durch  Auseinanderaiehen 
feine  Fäden  gebildet  würden.  Im  Jahre  1833  und -den  zu- 
nächst folgenden  Jahren  wurde  indefs  das  Bindegewebe  von 
verschiedenen  Beobachtern  genauer  beschrieben,  und  man  ist 
seit  dieser  Zeit  fast  einstimmig  der  Ansicht,  dafs  dasselbe  die 
Eigenschaften  besitzt,  welche  oben  von  demselben  angegeben 
worden  sind.  Zu  denen,  welche  uns  damals  richtigere  Dar« 
atellungen  des  Bindegewebes  gegeben  haben,  gehören  beson- 
ders KrawB  (Anal.  I.  1833.  S.  13),  A.  Wagner  (Vergl. 
Anatomie  1834.  S.  Gl),  Laulh  (Flnslitut  1834.  Nr.  57),  Jor- 
dan {Itmier's  Arch.  1834.  S.  419).  Nur  Reichert  (vergl. 
die  Literatur)  hat  neuerlich  behauptet,  das  Bindegewebe  be- 
stehe aus  einer  homogenen  Masse,  deren  faseriges  Ansehn 
von,  bei  der  Präparalion  bewirkter,  Fallung  oder  künstlicher 
Spaltung  herrühre,  welcher  Ansicht  ich  jedoch  nicht  beistim- 
men kann«  Auch  hat  man  es,  nachdem  Schwatm  seine 
Entdeckung  über  die  Entwickelung  aller  Gewebe  aus  Zellen 
bekannt  gemacht  hatte,  unpassend  gefunden,  für  das  uns 
beschäftigende  Gewebe  den  Namen  ,,Zellgewebe^^  beiftu» 
behalten,  und  denselben  mit  „Bindegewebe^'  vertauscht 
LetEterer  Ausdruck  ist  suerst  von  J.  MüUer  (Handbuch 
der  Physiologie),  und  darauf  von  Henle  (Allg,  Anatomie)  ge- 
braucht worden. 

In  Bezug  auf  das  chemische  Verhalten  des  Binde-^ 
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gewebes  ist  uns  Folgendes  bekannt:  In  kaltem  Wasser  ist  et 
unlöslich.  In  koi^hendem  Wasser  schrumpft  es  zusammen 
und  wird  härter,  bei  fortgesetztem  Kochen  aber  erweicht  es 
sich,  und  löst  sich  später  zu  gewöhnlichem  Leim  (Colki, 
Gluten)  auf.  Essigsäure  verwandelt  die  Bindegewebebündel 
in  eine  durchsichtige,  gallertartige  Substanz,  an  welcher  die 
von  den  neben  einander  liegenden  Fasern  herrührenden  Längs- 
streifen nicht  mehr  wahrzunehmen  sind.  Gerbestoflf  geht  mit 
dem  Bindegewebe  eine  der  Fäulnifs  widerstehende  Verbin- 
dung ein.' 

Ueber  die  Entwickelung  des  Bindegewebes  beim 
Embryo  hat  zuerst  Scfnvann  (Mikroskopische  Untersuchungen, 
über  die  Uebereinslimmung  der  Slructur  in  dem  Wachs- 
tbum  der  Thiere  und  Pflanzen.  Berlin  1838.  S.  133)  genauere 
Untersuchungen  angestellt.  Nach  seinen  Beobachtungen  gehl 
dieselbe  auf  folgende  Weise  vor  sich:  In  einem  slructqrlosen, 
gallertartigen  Cytoblastem  bilden,  sich  zuerst  kleine  runde 
Zellen,  die  einen  deutlichen,  mit  einem  oder  zwei  Kernkör- 
perchen  versehenen  Kern  besitzen.  Diese  Zellen  spitzen  sich 
später  nach  zwei  entgegengesetzten  Uichtungen  hin  zu,  und 
diese  Spitzen  verlängern  sich  in  Fasern,  die  zuweilen  Aeste 
abgeben,  und  zuletzt  in  Bündel  äufsetst  feiner  Fasern  zerfal- 
len, die  Anfangs  nicht  deutlich  einzeln  unterschieden  werden 
können.  Die  weitere  Entwickelung  besteht  darin,  dafs  das 
Zerfallen  der  beiden  vom  Zellenkörper  ausgehenden  HaupU 
fasern  in  ein  Bündel  feinerer  Fasern  immer  mehr  gegen  den 
Zellenkörper  fortrückt,  so  dafs  später  vom  Zellenkörper  un- 
mittelbar ein  Faserbündel  ausgeht.  Später  zerfällt  auch  der 
Zellenkörper  ganz  in  Fasern,  indem  die  Zerfaserung  von  bei- 
den Seiten  gegen  den  Zellenkern  hin  fortrückt  Der  Kern 
bleibt  noch  eine  Zeillang  auf  dem  Faserbündel  liegen,  wird 
indefs  zuletzt  resorbiri.  Dabei  entwickeln  sich  zugleich  die 
Fasern,  welche  Anfangs  feinkörnig  aussehen,  so,  dafs  sie  glatt 
werden,  und  den  den  Bindegewebefasem  eigenthömlichen  ge- 
schlängeilen Verlauf  annehmen. 

Uenle  (Allg.  Anatomie  S.  379)  hält  Sehwann'a  Darstel- 
lung nicht  für  vollkommen  richtig.  In  Theilen,  die  nur  aus 
Bindegewebe  bestehen,  wie  in  den  Sehnen,  fand  er  Kerne,  die 
Anfangs  dicht  neben-  und  hintereinander,  in  Längsreihen  ge« 
ordnet I  in  einer  gleichförmigen  Substanz  lagen»    Die  Kerne. 
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worAeh  t)piitr  ISnger  und  immer  dähner,  rückten  weiter  aus- 
einäfidery-tind  dann  Kefs  sich  das  Gewebe-.in  glatte  Fasern 
trennüriv^onder  Breite  der  Bindegewebebündel,  Welche  die 
verlängerten  Kerne  an  den  .Kanten  trugen,  theils  hintereinan- 
Mi  theils  allemirend.  Die  glatten  Fasern  grenzten  sich  spä- 
(et  von  der  Umgebung  vollständiger  ab,  und  theiiten  sich  in 
einielne  Fibrillen.  Von  den  verlängerten  Kernen  nimmt 
iF^/e  an,  dafs  durch  die  Verschmelzung  mehrerer  derselben 
die  oben  genauer  beschriebenen  spiralen  und  interstitiellen 
Fasern  entstehen,  welche  besonders  durch  ihr  Verhalten  ge- 
getf  Essigsäure  sich  von  den  gewöhnlichen  Bindegewebefibril- 
len  unterscheiden. 

Das  Bindegewebe  regenerirt  sich  leicht,  und  ein  Sub- 
alanzverlust,  den  ganz  aus  diesem  Gewebe  bestehende  Theile 
eHitten  haben,  wird  ziemlich  vollkommen  wiederersetzt.  Bei 
Organen,  bei  welchen  eine  Regeneration  gar  nicht  oder  nur 
uMer ' günstigen  Bedingungen  stattfindet,  bildet  sich  meistens 
ZeHgewebe  zur  Ausfüllung  entstandener  Lückerl.  So  wird 
nach  Verletzungen  von  willkürlichen  Muskeln  zum  Ersatz 
verlorener  Substanz  immer  nur  Bindegewebe  erzeugt;  bei 
durchschnittenen  Nerven  vereinigen  sich  die  Nervenröhren 
wieder  miteinander,  weiin  die  Schnittenden  nahe  aneinander 
liegen;  wo  diese  weiter  von  einander  entfernt  sind,  entsieht 
etne  aus  Bindegewebe  bestehende  Zwischenmasse.  Auch 
krankhafter  Weise  sehen  wir  häufig  Bindegewebe  sich  bilden  : 
cirgahisirte  Pseudomembranen  bestehen  daraus;  Hypertrophieen 
vl^rschiedener  Theile  kommen  durch  Wucherung  des  darin 
enthaltenen  Bindegewebes  zu  Stande,  viele  Geschwülste  sind 
aus  demselben  zusammengesetzt. 

~  Sowohl  das  zum  Wiederersatze  nach  einem  Substanz- 
verluste, als  auch  das  krankhafter  Weise  erzeugte  Bindege- 
webe scheint  auf  dieselbe  Art,  wie  beim  Embryo,  aus  Ele- 
mentarzellen zu  entstehen,  wie  die  Untersuchung  der  Granu- 
lationen auf  eiternden  Flächen,  die  von  Geschwülsten  u.  dergl. 
mehr  gelehrt  haben. 

Die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  des  Bindegewe- 
bes in  den  Granulationen  hat  Henle  (über  Schleim*  und 
Eiferbildung.  Berlin  1838)  verfolgt.  J.  ßtüller  wies  sie  in 
verschiedenen  Geschwülsten  nach.  (Ueber  den  Bau  und  die 
Fottaen  der  krankhaften  Geschwülste.  Berlin  1838.)  Ich  fand 
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sie  in  den  Condylomen  {ß.  Simon  in  Miilhrs  ÄrcbiVrtif839* 
S.  17);  J.  Vogel  (Atlas  der  pathologischen  <HislalQgicf.,;;YAWl 
IV,  XXV)  bildet  sie  aus  mehreren  anderen  .krankhaft^OprpliPfv 
Zeugnissen  ab.  .     ,.      -.,^5)7 

Das  noch  nicht  völlig,  ausgebildete  Bindegewehe  untei^H 
scheidet  sich  auch  durch  sein  chemisches  Verhalten,  von  dein 
vollkommen  entwickelten.  Schwann  (Mikroskopische  Unt^iSf^ 
suchungen  n.  s.  w.  143)  gewann  beim  Kochen  der  -ttMlt 
eines  4  Zoll  langen  Schweinefotus  keinen  Leim;  die  FJussig* 
keit,  in  der  die  Haut  gekocht  worden  war^  gelatinirte  nämlich 
nichty  und  wurde  durch  Essigsäure,  Alaunauflösung  und  Saiir^ 
säure  gefällt.  Ich  erhielt  dasselbe  Resultat  beim  Kochen  eiiieS; 
Hautstückes  von  einem  menschlichen  Embryo.  Ebenso  wie 
das  Zellgewebe  des  Foetus  verhalten  sich  die  Granulationen 
und  die  Condylome  {Gülerbock^  de  pure  et  granulatione. 
Berol.  1837;  G.  Simon  in  Müllers  Arch.  1.  c). 

In   Bezug   auf   das    physiologische  Verhalten  jdeji 
Bindegewebes  mufs  man  zwei  Arten  desselben  unterscbeidep. 
Die.  eine  Art  besitzt  nämlich  ein  organisches  Zusammenaie-, 
hungsvermögen,  welches  von  der  dem  Zellgewebe  auch  nach 
dem  Tode  zukommenden  Elasticiiät  verschieden  istt    die  an«*, 
dere  Art  ermangelt  dieser  Contraclilität.     Die   aus  contracti^ 
lem  Bindegewebe  bestehenden  Theile  sind:  die  Tunica  dai(09« 
die  äufsere  Haut,  die  mittlere  Haut  der  Venen  und  Lymph*. 
gefäfse    und    dns   Zellengewebe    der  Corpora  caveroosa  des. 
Penis.    Contrahiren  sich  die  Pasern  der  Tunica  dartos^  welche 
mit  der  Haut  des  Hodensackes  genau  zusammenhängen,,  .fp^ 
bilden  sich  in  der  letzteren  Qucerfalten.     Durch  dieZupanar. 
menziehung  der  sich  in    verschiedener  Kichtung  durcdbkreu* 
zenden   Fasern  der  Cutis  sinkt  diese  zusammen.     Die  Mün- 
dungen der  Haarbälge  treten  dabei  stärker  hervor,  was  wohl 
davon  abhängig  ist,  dafs  die  am  Haarbalge  befestigtei^  Fasenta- 
der    Lederhaut    wegen    des    Widerstandes^    welchen,  das   in 
jenem  befindliche  Haar  leistet,  sich  nicht  so  stark  zusammen- 
ziehen können,  als   an  den   übrigen  Stellen.     Diese  Erschei- 
nung ist  unter  dem  Namen  der  Gänsehaut  bekannt.     Auch 
die  Erhebung  der  Brustwarze,  bei  welcher  diese  sich  verläq?» 
gert  und  zugleich  dünner  wird,  ist  von  der  Zusammensiebung^ 
coniractiler  Bindegewebefasern  abhängig.  ,,  . 

Das  contractile  Bindegewebe   gleicht  in  sofern  ^dea  l^fr:: 
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.willkürlioheh  Mxiskeln^  als  die  Zuftammenuehung  desselben 
allmähiig  erfolgt,  und  durch  den  Willen  nicht  erregt  werden 
kann.  £a  unterscheidet  sich  indefs  von  den  Muskeln  beson- 
ders durch  sein  Verhalten  gegen  den  Galvanismus ,  der  keine 
Contraclion  desselben  bewirkt.  Dagegen  sieht  es  sich  durch 
,Källe  sowie  bei  verschiedenen  das  Nervensystem  treffenden 
EiawirkuDgen  Eusammen.  So  entsteht  z.  B.  Gänsehaut  durch 
junangenehme  Gehör-EÜndrücke,  durch  Furcht,  Schreck  u.  s.  w. 

ülit  Ausnahme  der  vorher  genannten  ist  an  anderen  aus 
geformtem  Bindegewebe  besiehenden  Theilen  von  dem  be- 
schriebenen Contractionsvermögen  nichts  wahrzunehmen;  ob 
dieses  dem  lockeren  Bindegewebe  vielleicht  in  geringerem 
Grade  zukömmt,  ist  möglich,  jedoch  nicht  erwiesen. 

Zugleich  ist  das  Bindegewebe  elastisch ;  es  dehnt  sich  bei 
den  Bewegungen  derjenigen  Theile,  welche  es  umhüllt,  leicht 
aus,  und  bringt  sie,  wenn  es  sich  zusammenzieht,  immer  wie- 
der in  ihre  frühere  Lage  zurück.  Es  ist  diese  Eigenschaft 
,der  Elasticilät  bei  den  Verschiebungen  der  Haut  über  den 
darunter  liegenden  Theilen,  bei  den  Bewegungen  der  Arterien 
während  des  Pulsesj  sowie  bei  denen  der  Muskeln  und  Ein- 
geweide von  grofser  Wichtigkeit. 
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ZERBRECHLICHKEIT  DER  KNOCHKN.  S.  Fragili* 
las  ossium. 

Z ERBST.  Unfern  dieser  Stadt  des  Hersogthunos  Anhalt- 
Dessau  befindet  sich  eine  salinische  Eisenquellci  die  seit  1816 
bekannt,  gegenwärtig  aber  wenig  benulxt  wird. 

Das  Wasser  derselben  ist  krystallhell ,  von  einem  säuef- 
iich-dinlenharten  Geschmack,  trübt  sich,  längere  Zeit  der  Luft 
ausgesetzt,  und  hat  die  Temperatur  von  8^R.  bei  17^  R.  der 
Atmosphäre.    Thompechen  fand  in  sechzehn  Unzen  desselben: 

Chlornatrium  2,GC6  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,444  - 
Schwefelsaure  Taikerde  4,000  - 
Schwefelsaures  Natron  0,66G  - 
Extraclivsloff  0,221  - 

Kohlensaure  Talkerde  2,666  - 
Kohlensaure  Kalkcrde  0,333  - 
Eisenoxydul  0,888  - 

Kieselerde  0,130  - 

12,014  Gr. 
Kohlensaures  Gas  6,0  Kub.  Z. 

LiL     J.  F.  G,  Henning,    die  salinisclie  Eisenqaelie   bei  Zerbst.     Leip* 
zig  1818.  Z  —  1. 

ZERMALMUNG  DER  KNOCHEN.    S.  Fractura.  S*  477. 

ZERREISSÜNG.     S.  Ruplora. 

ZERREISSÜNG  DER  GEBÄRMUTTER.  S.  Gebär- 
multerzerreifsung. 

ZERREISSÜ^G  DER  MÜTTERSCflEIDE.  S.  Krank- 
heilen  der  Mutlerscheide  S.  346  u.  Ruptura  vaginae. 

ZERREISSÜNG  DER  NABELSCHNUR.  Die  Zerreis- 
sung  der  Nabelschnur  wird  nicht  häufig  beobachtet,  indem 
die  Natur  in  der  Vollkommenheit  ihrer  Bildungen  diesen  Zu- 
fall begünsligende  Verhältnisse  selten  bietet.  Und  dies  ge* 
schiebt  zum  wahren  Heil  der  Menschheit:  denn  in  der  Regel 
ist  die  Erkenntnifs  dieses  N'orfaUes  dem  Geburtshelfer  nicht  ge- 
staltet, oder  erst  dann,  wenn  seine  Hand  nicht  mehr  eine 
helfende  und  rettende  sein  kann. 

Die  Nabelschnur  kann  während  der  Schwangerschaft  und 
während  des  Geburtsakles  zerreifsen.  Es  werden  Beispiele 
angeführt,  dafs  durch  äufsere  Gewalt,  heftige  Erschütterung 
des  Körpers  vor  regelmäfstger  Beendigung   der  Schwah^r* 
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«iHiftaMÜ  der  Nobeistrang  xerrissen,  die  Frucht  abgestorben, 
mtkdr  BMh  könerer  oder  längerer  Zeit  ausgeslofeen  sein  soll; 
Arf  immmsk  «dehen  Vorfall  kann  natürlich  erst  nach  Beendi- 
pftg  Avr  ffrhnrl  aus  der  Beschaffenheit  der  einxelnen  Fracht- 
theile  geschlossen  werden,  bei  denen  ein  abnormes  Verbalten 
^Qicb  Bildung  oder  Lagerung  vorausgesetzt  werden  mufs;  es 
InoD  «ber  hier,  wo  diese  Vorgänge  dem  menschlichen  Auge 
Mshorgen  bleiben  müssen,  von  ärztlichem  Eingreifen  nie  die 
Bed«'  sein. 

Häufiger  beobachtet  sind  Falle  von  Zerreifsung  der  Na« 
bdsdmur  während  der  Geburt  selbst.  Die  Veranlassung  dazu 
bieten  regelwidrige  Bildungen  der  Nabelschnur,  ungünstige 
Verhältnisse  der  Gebärenden,  und  fehlerhaftes  Eingreifen  des 
Geburtshelfers.  Hierher  bezügliche  Abnormitäten  sind  su 
grofse  Kürze  der  Nabelschnur,  Dünnheit  und  Mürbheit  der* 
selben,  und  ihre  velamentale  Insertion;  —  das  erste  Verhält- 
nifs,  zu  grofse  Kürze  der  Nabelschnur,  kann  durch  Umschlin- 
gungen derselben  um  den  Kindeskörper  bedingt  werden,  giebt 
aber  selten  Veranlassung  zu  ihrer  Zerreifsung,  da  die  Frucht 
beim  Austritt,  dem  Zuge  folgend,  in  ihren  Drehungen  den 
vorhandenen  Verhältnissen  sich  anzuschmiegen,  und  so  un- 
günstige Umstände  zu  überwinden  vermag,  wo  die  Beschaf- 
fenheit der  Geburtswege  überhaupt  nicht  hindernd  eintritt.  — 
Dünnheit  der  Nabelschnur  begünstigt  natürlich  die  Zerreifsung 
bei  vorhandener  Küize,  und  wird  besonders,  wie  auch  die 
velamentale  Insertion,  Veranlassung  zu  ihrem  Abreifsen  bei 
unvorsichtigem  Zuge  an  derselben  in  der  fünften  Geburtspe- 
riode vor  Trennung  der  Placenla  von  der  Uteruswänd.  Die 
velamentale  Insertion  der  Nabelschnur  kann  aber  überdies 
dadurch  nachtheilig  werden,  dafs  ihre  Gefäfse  so  in  den  Ei- 
häuten verlaufen,  dafs  sie  mit  dem  Blasensprunge  zerreifsen, 
und  Blulung  .veranlassen. 

Am  leichtesten  zerreifst  die  Nabelschnur  bei  übereilten 
Geburten,  wenn  Frauen  davon  im  Stehen  oder  sonst  ungün- 
stiger Lage  davon  überrascht  werden,  so  dab  das  Kind  aus 
einiger  Höhe  herabfällt,  und  durch  sein  Gewicht  die  Nabel- 
schnur stark  dehnt«  —  Endlich  kann  die  Nabelschnur  zerreis- 
sen  durch  Schuld  der  Hülfe  leistenden  Personen,  bei  unge- 
i^ckter  Ausführung  der  Wendung,  bei  heftigem  und  kunst- 
widrigem  Ziehen   an   dem   geborenen   Kindeskopf  bei    Um- 

schiin- 
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scblinguDgen  d^r  Mabdscluiiir  um  HaU  u^  fc%.^-wril  iiiuidi 
bedingter  Verkürsung  derselben;  Spi'enge»  dherifiiHMe  «r 
einer  Sletle,  we  Nabelicbnurgefa(ise<  verlaufen, 'iind  Mai^M^ 
seiligen  und  plöUiichen  Anspannen  dier  NebeMHM»  iniiK«4ir 
Clnften  Geburtsperiode«  ^  •  >*' 

Die  Zerreißung  der  Nabelsehnnr  vor  GdHirt  4eft  iCMan 
fiS^ieht  sieh  der  Waiurnehmung  des  Geburlahelfeni,  denn  «nl^ 
yeder  hai  sie  b^i  gesehiosaener  Blase  Statti-  und  ein^^HüMi 
niorrhagia  interna  zur  Folge,  oder  nach  Eröffnung  der  EiMbilli^ 
und  bietet  dann  Nichts,  als  eine  geringe  Haemorrb^^  ex- 
terna, die  ihre  Quelle  dem  Auge  des  Geburtshelfers  vefbieglt 
und  wenig  Bedenken  erregt,  wiewohl  sie  den  Tod  jler 
Frucht  im  Gefolge  hat.  Wird  aber  die  Zerreifsung  der  Na«- 
belschnur  erkannt,  so  ist  unter  allen  Umständen  die  schien« 
nige  Beendigung  der  Geburt  durch  die  Kunst  indicirt.  KoflMot 
im  Verlaufe  der  Geburt  das  freie  Kindesende  des  Nahet* 
Stranges  aus  den  Geschlechtslheilen  sum  Vorschein ,  ntttf»  ei 
sofort  unterbunden,  die  Geburt  aber  schleunig  beendigt  w«r| 
den.  Ist  die  Nabelschnur  bei  übereilter  Geburt  in  nngümfr 
ger  Stellung  zerrissen,  mufs  das  Kindesende  sobald  als  mög«^ 
lieh  unterbunden,  oder  ist  sie  dicht  am  Nabel  abgerissen,  die 
Wunde  mit  styptischen  Mitteln  behandelt,  besser  umstoeheo 
werden,  nächsjdem  aber  gegen  die  in  solchen  Fällen  w^ea 
spät  hinzukommendes .  Hülfe  gewohnlich  schon  dngelreteifd 
Folgen  grofsen  Blutverlustes  mit  den  geeigneten  Mitteln  vipt 
fahren  werden.  i—  Das  Zerreifsen  der  Eihäute  an  der  Slette} 
wo  Nabelschnurgefäfse  verlaufen,  sucht  man  dadurch' an*  hini' 
dern,  dafs  man  ihre,  künstliche  Sprengung  an  eider  entfdraM 
ten  Stelle  vornimnvt.  —  Ist  die  Nabelschnur  in  der  fiinffen 
Geburtsperiode  abgerissen,  so  hat  dies  keinen  wesentüeften 
Nachtheil;  es  wird  dadurch  nur  eine  immer  günstige  Lei^ 
tung  für  die  etwa  nöthig  werdende  Operation  der  künsdicheff 
Lösung  und  Entfernung  der  Placenta  geraubt. 

P  —  B.         ' 

ZERREISSUNG  DES  DAMMES.  S.  Perinaeum,  Z^^ 
reifsung  desselben.  -  ■* 

ZERRISSENES  LOCH.  S.  Foramen  jugulare  &  Ik^ 
cerum. 

ZERSCHMETTERUNG  DER  KNOCHEN.  S.  FraclWÄ 
S.  477. 

Ked.  chir.  Encycl.    XXXVI.  Bd.  44 
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ZERSTÜCKELUNG  DES  KINDES.    S.   Embryolomie. 

ZERTHEILUNG  wird  der  unmittelbare  Uebergang  einer 
Entzündung  in  den  gesunden  Zustand  genannt  Vergl.  den 
Artikel  Inflammatio.  Ferner  wird  das  künstliche  Hinüber- 
führen derselben  in  die  Gesundheit  mit  diesem  Worte  be- 
zeichnet. Endlich  bedient  man  sich  dieses  Ausdruckes,  um 
das  allmählige  Verschwinden  der  Geschwülste,  sei  es  durch 
die  Naturkraft  oder  durch  die  Kunst  bewirkt^  anzudeuten. 
S»  d.  Art.  Discutientia. 
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ms 

— 

6«icliU)ceDa 

578 

2J. 

579 

—  uUtun 

«a 

— 

579 

«49 

m 

«47 

lamirichtt 

S91 

—  aoHieben 

847 

~ 

591 
591 

—  blainne 
-k»nd 

"S? 

— 

592 

--  brennen 

«47 

mit  V.Hml          "^ 

593 

-  brach 

«47 

595 

—  harsto 

tSdilicb. 

595 

—    Mli« 

unreine 

699 

-  diiietik 

«§ 

TereiRete 

596 

-  darcbbmch 

V/wdlmur 

596 

si 

«eiD 

596 

-    du  Brngtwtrica 

596 

Zabn«n 

«48 

slirrkrampr 

596 

—      •ebnetet 

«48. 

— 

vrtertlatmtte 

613 

ZibnentfkrbaoK 

«48 

618 

—  cnliBadanB 

Wann 

620 

—  ersvliang 

vergiftDog 

631 

-flole      V 

652 

d»  Fio^« 

632 

~  feile 

652 

IBrioiiEer  FortMli 

632 

-  Gtfa» 

«S2 

eescbwör 

632 

—  n«t«i 

«52 

lr»at 

632 

—  fleiidi 

«SJ 

632 

-      -   .b*eefo 

«i3 

■■■nun 

632 

-      -   blnloni 

653 

War»lh<ikeh 

632 

«53 

heher 

632 

—      —    geacbnullt 

653 

■chraube 

632 

—      —  .gewicb* 

«53 

isnee 

632 

—  rorlsali 

653 

-WalhLÜscIien 

632 

—  eeacbwar 

653 

632 

=  |S- 

653 

Wjel 

632 

653. 

X. 

—  hebel 

653 

-  h.l»r 

653 

x»thop.i. 

633 

—  hOUcnblataDg 

BS3 

633 

—  insbumente 

«53^ 

X.iilhoxjlon 

633 

—  keim 

653 

X«ro«i 

633 

-  l™ 

663 

Xrrom. 

633 

-  Inorrel 

653 

Xrmphlhslmia 

633 

—   lalTTerge 

653 

XeroM 

633 

-  loclerLdl 

«H 
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ZnpfeDmeifsei 

—  naht 

—  scheere  ■ 
Zarzaparilla 
ZaunrAbe  7 
Zca 


Zftlinpflege 

S.  ^54 

•—  pniver 

662 

—  renkang 

662 

—  rirbtong 

662 

—  rose                  ^    f    1 

.  .m 

—  aclilöstei 

662 

—  schmerz 

662 

-r:,  schraube 

.    666 

^•tefÄ*^ 

666 

—  stellang 

666 

. —  Stocher 

667 

«—  storopfsein 

667 

-*  Bobstanzen 

667 

—  linctor 

667 

•^  8berpflanzang.   . 

667 

'—  wacKeln 

667 

—  Wechsel 

667 

—  weh 

667 

—  wachs,  (eblerhaflsr 

667 

rr  winde 

667 

—  zafi|;e 

667 

—  W*ber 

667 

ZaileDhadsen- 

667 

Z||.WJ» , 

..t670 

Zibge    ' 

671 

—    Gebarts- 

671 

Zlf*^,'^«:^ 

.671 

'"■j^    sebeere 

671 

ZiMilä 

671 

Z^nttiorirhiza 

672 

Z|iiilhox>lain 

672 

.  . 

S.  673 
673 
673 
673 
673 
673 
674 
'675 
675 
675 
675 
675 
675 
675 


Zcdoaria  , 
Zehen 

—  beoger 

—  nerveo 
Zeichenlehre,  gebartsh&lfl. 
Zeitigang 
Zeitlose 

Zeitrechnang  d.  Scbwangertch.  675 
Heller-  od.  LiebeDzeller*Bad^  das  675 

Zellgewebe  67^ 

—        verhSrtang  6S6 

Zellgevvebsentziindaog.  .  .68^ 

Zerbrecblicbkeit  der  loipchen  687 

Zerbst  687 

Zerroalinong  der  Knochen    .  68? 

Zerreifsang  68^ 

—  der  Gebärnmtter  68? 

—  —  Mutterscheide  68^ 

—  —  NabelscLüOP  68? 

—  iea  Darmes  68^ 
Zerrissenes  Loch  68^ 
Zerschmetterung  der  Knocbeo  68^ 
Zerstfickelung  des  Kindes  69^ 
Zcrtheilang  69^ 
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I.  ■ 


Verxeichnifs 

der   , 

iia  sechsunddreifsigsten  Bande  enthaltenen  Artikel  naöb  ituöen 

Autoren« 


Arzi*     Wundstarrkrampf. 

Brdmanm,     Zantborrhiza.     Zanthozylam.     Zca. 

eedihe.     Wein.  _ 

Vufer,     Wendang.    Weir]ane|i1ager.    WendaogMchlii^. 

iithfeldL     Werkzeose  der  StiniiDe. 

iffaguu».    Taws.     ZahDeDtz&ndaog.     Zahnschmerz. 

Mßter,     Wochenbett. 

MSmter.  Weingeist.  Weinstein.  WeinsteinsSare.  Wismuth.  Woorara. 
Wrightia. 

Peßcmann.  Wehenbefördernde  Mittel.  Wiege.  Zerreilsang.  iitt  JAiAel- 
scbnnr. 

SdkUmm.  Willisii  circnlos  arteriosas.  Wonniana  ossa.  Zahnart^tiiiJK- 
Zahnflfisch.  -.^    '^' 

Btmon.     Zellgewebe.  .     ,  ,.  \ 

Troschel.  W einrenken.  Weifse  Geschwulst.  Wiederkloen.  Wihd^ro.'^ 
Winde.  Wunde.  Wunde  der  Gelenke ^  der  Harnblase,  der  KhocEen« 
der  Leber,  der  Muskeln,  der  Nerven,  der  Nieren,  der  OberkieferhO)i1e| 
der  Sehnen,  des  Darmes,  des  Gesichtes,  des  Halses,  des  Herzens,  deif 
Hodens,  des  Hndensackes,  des  Penis,  des  ROckgrathes.  Wunde,  durcA* 
dringende,  gebissene,  gehauene,  geimpfte,  gequetschte,  gerissene,  ge- 
schnittene, geschossene,  gestochene,  lappige.  Wunde  mit  fremden  Kör- 
pern, mit  Verlust,  unreine,  vei giftete.  Wnndvergröfsernng.  Wuodwer* 
den.  Wurm- Vergiftung.  Xerosis.  Zahnarzneikunde,  Zahnarzt.  Zahn« 
entiarbung.     Zahnpflege.     Zahnlinctur. 

Zabel.  Weilbach.  Weifsbad  und  Gais.  Weifsenburg.  Wemding.  Wi. 
ckartswiler  Mineralwasser.  Wieliczka.  Wiesan.  Wiesbaden.  Wigbt. 
Wildbad.  Wildegg.  Wildungen.  Wilhelminen-Seebad.  Wilhelmsbad. 
Wiropfen  am  Berg.  Winterbach.  Winterkuren.  Wipfeld.  Wittekind. 
Worth.  Wolfach.  Woll'ser  Mineralwasser.  Wolkensteiner  Bad.  Wnis- 
8oko.    Yverdun.    Zea.     Das  Zeller-  oder  Liebenzeller-ßad.    Zerbst. 


I^rackt  bei  Julii»  Sittenfeld  in  Berlin. 
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